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Entgegnung  an  Herrn  Professor  Jürgensen. 

Vom  Sanitfitarath  Dr.  Zwiugenberg. 

In  der  „Sammlung  klinischer  Vorträge^,  herausgegeben  von 
Richard  Volkmann,  ist  unter  der  Nr,  lOö  ein  Angriff  auf  die 
Homöopathie  unter  dem  Titel  ^die  wissenschaftliche  Heilkunde 
und  ihre  Widersacher^  vom  Professor  Jürgensen  erschienen. 

Vielleicht  ist  eine  Erwiderung  darauf  erwartet,  vielleicht 
auch  nicht  Indessen  scheint  es  die  Pflicht,  da  zu  reden,  wo 
Schweigen  Zustimmung  bedeuten  würde ;  deshalb  sei  mir  erlaubt, 
einige  Bemerkungen  vom  Standpunkte  der  Homöopathie  aus  ^u 
dieser  Arbeit  des  Herrn  Professors  zu  machen.  Ich  werde  keine 
scientifiken  Fragen  berühren,  denn  dies  haben  berufenere' Männer 
schon  vor  mir  vielfach  gethan.  Wenn  diese  Schriften  von  unseren 
Gegnern  ungelesen  blieben  und  in  Folge  dessen  bei  den  An- 
griffen gegen  uns  auch  unberücksichtigt  bleiben,  so  trifft  die 
Schuld  nicht  eben  uns.  Mich  interessirt  nur  vielmehr  die  Technik 
der  Kampfesweise  und  diese  ist  es,  über  die  ich  Einiges  sagen 
möchte,  umsomchr  als  der  Angriff  diesmal  von  einem  Manne  des 
Gelehrtenstandes  par  excellence  ausgeht,  von  einem  Professor  der 
medicinischen  Klinik  einer  deutschen  ünivei^ität. 

Herr  Professor  Jürgensen  folgt  in  seiner  Abhandlung  unge- 
fähr folgendem  Gedankengange  : 

Zuerst  wird  der  gewaltig  schnellen  Fortschritte  unserer 
Wissenschaft  in  den  letzten  Jahrzehnten  gedacht  und  dann  die 
Frage  airfgeworfen :  wie  ist  es  möglich,  dass  gegenüber  so  funda- 
mental begiiindetem  Wissen,  wie  es  die  moderne  Medicin  auf- 
weisen kann^  sich  noch  so  veraltete  Anschauungen  halten  können, 
wie  sie  in  der  Lehre  Hahnemann's  zu  Tage  treten;  wie  ist  es 
möglich,  dass  Männer  moderner  medicinischer  Bildung  Anhänger 
der  Lehre  H  ahnemann 's  sein  können?  Darauf  wird  der  Satz 
aufgestellt,  dass,  nm  wissen  zu  können,  was  Homöopathie  sei, 
man  die  Schriften  Hahnemann's  zu  Rathe  ziehen  müsse.  Es 
werden  darauf  Auszüge  aus  dem  „Organon  der  Ileilkunst**  und 
den   „chronischen   Krankheiten''    geliefert,  an   ihnen   ilie  Widcr- 


Sprüche  mit  den  modernen  Anschauungen  dargelegt  und  nun  ge- 

t  folgert,  dass,  da  diese  pathologischea  Anschauungen  Hahne- 
mann's  wissenschaftlich,  das  heisst  im  Geiste  der  modernen 
Medizin    unhaltbar   seien,   das   ganze   System   zusammenbrache. 

IDenn  Hahueniann's  System  sei  ein  so  fest  gefügtes,  dass,  wenn 
^  man  auch  nur  einen  Pfeiler  erschüttere,  das  ganze  Gebäude  in 
sich  haltlos  sei.  Sodann  wirrt  im  weiteren  Verlaufe  die  Arznei- 
bereitung Hahnemann's,  speciell  die  Lehre  von  der  Bereitung 
der  Verdünnungen  besprochen  und  schhesslich  nachgewiesen  (aus 
dem  Hirseher  sehen   Compendium),  dass  die  Homöopathen    selbst 

-   an  den  Hahnemann'schcn  pathologischen  Auscliauungen  wesent- 

P  liehe  Veriinderungen  vorgenommen  haben.  Hierbei  wird  die  Be- 
merkung gemacht,  Seite  903,  ob  wirklich  das,  was  nach 
diesen  Veränderungen  HirscheTs  vou  der  Lehre  Hahne- 
mann's  übrig  geblieben  sei,  noch  Homöopathie  ge- 
nannt werden  könne!  Zum  Schluss  geht  der  Verfasser  auf 
die  Statistik  der  Leistungen  in  Krankenhäusern  über,  wo  homöo- 
pathische Behandlung  stattfindet,  wählt  dazu  den  Bericht  von 
Professor  von  Bakorty,  erkennt  ausdrückhch  an,  dass  die  Dia- 
gnosen anatomisch  gestellt  seien,  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass 
die  homöopathische  Behandlung  ni  cht  mehr,  also  auch 

1  nicht  weniger  leiste  als  die  landläufige.    (Seite  904.) 

Sodann   wird   noch    der  negativen   Resultate   der  Versnclie 
gedacht,  klinische  Spitäler   der  Homöopathie  zu  öffnen.    Endlich 

m  erwähnt  Verfasser  noch  der  sogenannten  Isopathie,  eines  Heil- 
verfahrens, welches  nichts  mit  der  Homöopatliie  gemein  hat,  und 
wie  der  Verfasser  bezeugt,   Seite   9(}6,  von  Hahuemann   selbst 

■  vcrvv^orfen  wurde.  Nachdem  er  so  die  Homöopathie  gänzlich  ver- 
nichtet hat,  wirft  er  der  zu  Boden  liegenden  noch  zwei  Steine 
nach,  um  sie  für  immer  am  Wiilerauferstehen  zu  hindern.  Diese 
Steine  sind  die  Lehre  Mesmer's  vom  thierischen  Magnetismus 
und  die  Lehre  Ra  dem  acher 's,  das  heisst:  «die  verstandesrechte 

IErfahrungs- Heil -Lehre."  Gegen  diese  Darstellung  wäre  nun 
Folgendes  zu  erwidern: 
H  ahnemann  fand  schon  im  Jahre  1790  auf  rein  experi- 
mentellem Wege  die  Entdeckung,  auf  der  er  selbst  später  seinen 
Heilgrundsatz :  Similia  similibus  aufbaute.  Erst  in  der  praktischen 
Anwendung  dieses  seines  Fundes  suchte  er  sich  im  Laufe  der 
Jahrzehnte  das  damit  Erreichte  mit  und  nach  dem  Wissen  seiner 
Zeit  verstandesrecht  zurecht  zu  legen,  und  es  lässt  sich  aus 
seinen  Schriften  nachweisen,  wie  seine  homöopathisch  wissen- 
se/jaftliehen  viaschanungen  erst   nach  und  nach  durch  praktische 
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AnweDdung  des  Sirailia  similibus  entstanden  sind.  Sein  Heil- 
gruwdsatz  ist  also  nicht  Folge  des  lUisonnements  und  der 
Specuhition,  ist  nicht  ein  auf  philosophischem  Wege  Gefundenes, 
sondern  nnigekehrt:  erst  kam  die  experimentell  gefundene  That- 
sache  nnd  dann  das  patliologisdie  Raisonnement.  Herr  Professor 
Jurgensen  irrt  also,  wenn  er  behauptet,  dass  mit  der  Erschütterung 
eines  der  Pfeiler,  welche  Hahne  man n's  pathologisches  System 
tragen,  auch  die  ganze  Lehre  Hahne  manu's,  das  ist  mit 
dürren  Worten :  die  Anwendung  desSimilia  similibus  am  Krauken- 
bette ,  fällt.  Ein  philosophisches  Ptaisonnement  kann  fallen 
wiederum  durch  ein  philosophisches  Raisonuenient.  Eine  experi- 
mentell gefundene  Thatsache  kann  nur  fallen  durch  experimentelle 
Nach  versuche,  und  die  weist  der  Herr  Professor,  Seite  90<3 
seiner  Schrift,  weit  von  sich.  In  Untersuchung  des  Werthes  von 
Meinungen  mag  ea  gelten,  dass  ürtheil  und  beurtheilte  Meinung 
sich  decken,  in  Untersuchungen  und  Beiirtheilung  von  Tbatsachen 
aber  ist  zu  bedenken,  dass  Urtheil  und  beurtheilter  Gegenstand 
häutig  nicht  zusammenfallen ,  und  meist  der  Fehler  begangen 
wird  zu  wähnen^  dass  bei  und  nach  einem  negativen  Urtheil 
auch  der  beurtheilte  Gegenstand  nicht  vorhanden  seh  Sodann 
ist  es  aber  leicht,  einen  Mann  lil elterlich  zu  machen,  weuu  mau 
ihn,  dessen  Schriften  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  hinter 
uns  liegen,  in  der  Sprache  seiner  Zeit,  der  Sprache  der  modernen 
Zeit  und  Wissenschaft  gegenüber  stellt.  Will  man  Hahueniann 
oder  irgend  einen  anderu  Autor,  dessen  Leben  Dccennien  hinter  uns 
liegt,  ehrlich  und  gerecht  beurtheilen,  somuss  man  sich  bemühen, 
den  Inhalt  seiner  Gedanken  in  der  Sprache  der  Zeit  wiederzu- 
geben, in  der  man  selber  lebt,  denkt  und  schreibt*  Was  würde 
der  Herr  Professor  Jurgensen  sagen  von  der  Gerechtigkeit  einer 
Kritik  und  der  Beweiskraft  einer  Untersuchung  seiner  Schriften, 
die  man  in  der  Sprache  seiner  Zeit  gegenüber  dem  Wissen  von 
19öO  vornähme.  Jeder  Mensch  steht  auf  den  Schultern  seiner 
Vorgänger  und  in  dem  Wissen  seiner  Zeit,  und  seine  Bestrebungen 
wollen  darnach  beurtbeilt  sein,  wenn  sie  eben  gerecht  beurtheilt 
werden  sollen. 

Galeuus  herrsclite  mit  seinen  Schriften  über  1500  Jalire 
in  der  Medicin,  und  in  unserer  kurzlebigen,  mit  so  vielen  reis- 
senden Fortschritten  in  der  "Wissenschaft  beglückten  Zeit  kann 
ein  mediciiüscher  Autor  erleben,  nicht  allein,  dass  er  schon  bei 
seinen  Lebzeiten  antiquirt,  sondern  sogar  schon  innerbulb  eines 
Decenniums  seiner  rüstigsten  WirksamkeiL  Darf  ich  nur  von  den 
Wandlungen,  die  ich  mit  durch  gelebt  habe,  syrecUe\v^  'svi  nv\x\  \slx 
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Professor  Jürgensen  mir  zugeben,  dass  ein  Jüngken  und 
seine  Zeit-  mid  AltersgeDossen  uns  mit  den  modernen  Ansichten 
und  Ileilverfabren  der  Chirurgie  damals  nielit  durch  das  Staats- 
Examen  gelassen  hätten.  Es  wäre  also  wohl  angebraeht  gewesen, 
dahin  zu  streben,  Hahne  mann  im  Wissen  und  a  u  s  dem  Wissen 
seiner  Zeit  zu  beintheilen^  wenn  es  dem  Verfasser  dieses  Angritfs 
auf  die  Homöopathie  wirklich  um  das  Auflinden  der  Wahrheit  fl 
nur  zu  tlmn  gewesen  wäre.  Diese  Weise  zu  kämpfen,  die  sehr  ™ 
leicht  und  bequem  ist,  wird  immer  und  immer  gegen  uns  geübt 
und  sollte  füglich  von  einem  Manne,  der  dem  Gelehrtenstande  par 
excellencc  angehört,  nicht  mehr  beliebt  werden. 

Sodann  aber  verfällt  Verfasser  in  einen  zweiten  grossen  Irr- 
thum.  Wenn  man  die  Bestrebungen  von  Männern  würdigen  will, 
deren  Schaffen  und  Wirken  mit  einem  CoUcctivnamen  belegt 
werden,  so  kann  man  nicht  einen  Einzelnen  derselben  heraus- 
greifen, sondern  muss  die  Gesammtheit  derselben  umfassen;  mit 
anderen  Worten:  will  man  beurtheilen^  was  Homöopathie  ist,  und 
zwar  was  Homöopathie  ist,  wie  sie  von  den  jetzt  lebenden  homöo- 
pathischen Aerzten  getriehen  wird,  so  kann  man  dies  nur  eruiren 
aus  der  kritischen  Würdigung  der  modernen  homöopathischen 
Literatur.  Verfasser  kennt  nun  leider  aber  die  moderne  liomöo- 
pathische  Literatur  gar  nicht,  er  kennt  nicht  die  homöopathischen 
Therapien  eines  Bahr,  nicht  die  eines  Kafka,  nicht  das  Lehr* 
buch  der  Homöopathie  von  Dr.  von  Grauvogl;  er  construirt  sich 
den  Begi'iff  der  Homöopathie  nicht  aus  dieser  modernen  Litera- 
tur, sondern  er  construirt  ihn  sich  aus  den  Schriften  des  Grün* 
ders  der  Homöopathie,  lässt  die  Fortbildung  dieser  Lehre  ganz- 
lieh  unbeachtet,  behauptet,  dass  man  diese  Leute,  welche  auch 
nur  die  Veränderungen  eines  Hirschel  unterschreiben,  nicht 
mehr  Homöopathen  nennen  könne.  Gegen  wen  richtet  er  denn 
nun  eigentlich  seinen  Angriff?  Die  Zeitgenossen  Hahnemanns  sind 
todt  und  wirken  nicht  mehr;  die  jetzt  lebenden  homöopathischen 
Aerzte  sind  ihm  keine  Homöopathen  mehr,  warum  sieht  er  sich 
denn  noch  gemüssigt  eine  Lanze  gegen  die  Homöopathie  zu  brechen  ? 
Seine  ganze  Schrift  wäre  ungeschrieben  geblieben,  wenn  er  sich 
die  Mühe  gegeben  hiitte,  auch  nur  die  Vorrede  zu  dem  von 
Grauvogfschen  Lehrbuch  der  Homöopathie  zu  lesen.  Da  steht 
mit  dürren  Worten  Folgendes: 

„Da  aber  die  Homöopathie  nichts  ist  als  eine  Therapie,  die 
sich  auf  den  Inhalt  der  sämmtlichen  Naturwissenschaften,  der 
Chemie,  Physik,  Physiologie  o.  s.  w.  stützt,  so  dürfte  eine  Bestä- 
t/g'ung  des  Organon  imd\  den  jeweiligen  Erfahrungen  des  theore- 
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nscTien  und  praklisclieii  Fortschrittes  in  den  Naturwissenschaften 
und  eine  Yereiiibarung  (laniit  widerliolt  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  geboten  sein," 

Damit  ist  ausgesprochen,  dass  wir  Homöopathen  uns  redlich 
bemühen,  die  Grundlage  unseres  ärztlichen  Handelns  am  Kranken* 
bette  nach  dem  Princip  des  Similia  similibus  gewissenhaft  nach 
den  Errungenschaften  der  wissenschaftlichen  Medicin  zu  prüfen, 
zu  erweitern,  zu  begründen.  Ich  glaube,  der  Herr  Professor  hat 
kein  Recht  uns  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen,  diese  Arbeit 
zu  thun.  Freilich  noch  bis  heute  haben  alle  Umänderungen  der 
Lehren  der  wissenschaftlichen  Medicin  nicht  vermocht,  unseren 
Heilgrundsatz  Similia  similibus  zu  erschüttern,  sondern  nur  zu 
befestigen,  und  so  lange  wir  nicht  gezwungen  sind,  diesen  Grund- 
satz aufzugeben,  werden  wir  Homöopathen  hcissen,  wie  wir  es 
bisher  geheissen  haben.  Will  der  Herr  Professor  also  die  Homöo- 
pathie bekämpfen,  so  wird  er  erlauben  müssen,  dass  wir  den 
Begriff  dessen  feststellen,  was  Homöopathie  sei  und  nicht  er; 
sonst  nimmt  er  eine  Vogelscheuche  statt  des  wahren  Körpers  und 
kämpft  wie  Dou  Quixote  gegen  WindraühlenfiügeL  So  viel  im 
Allgemeinen;  nun  zu  einigen  speciellen  Angriffen. 

Zunächst  zu  der  Besprechung  der  Verdüunungstheorie.  Hätte 
der  Herr  Professor  den  §.  226  Seite  53  im  zweiten  Bande  des 
von  G  rau  vogTschen  Lehrbuches  der  Homöopathie  gelesen,  so 
wäre  auch  dies  nicht  vou  ihm  geschrieben  worden.  Er  kennt  die 
Bereitungsweise  Hahnemann's  und  giebt  sie  an.  Es  ist  ein 
Leichtes,  daraus  zu  berechnen,  dass  Hahnemaqn  die  Verdünnung, 
welche  er  mit  dem  Namen  der  Decillion  belegte,  mit  150  Gramm 
Spiritus  herstellt.  Hier  kann  nur  zweierlei  sein:  entweder  ist 
das,  was  Hahnemann  die  Decillion- Verdünnung  nannte,  wirk- 
lich die  Decilllou-Verdünnung,  oder  sie  ist  es  nicht.  Ist  sie  es, 
so  wird  sie,  wie  rechnungsmässig  feststeht,  mit  150  Gramm  Vehikel 
hergestellt,  ist  sie  es  nicht,  warum  führt  der  Verfasser  die  Dase'sche 
Kechuung  gegen  sie  ins  Feld?  Er  muss  geglaubt  haben,  dass  sie 
es  ist,  denn  sonst  hätte  er  sich  nicht  gegen  sie  so  echauffirt  und 
es  kann  ihm  nicht  entgangen  sehi,  dass  wir  diese  Decillion-Ver- 
dünnung  noch  heut  zu  Tage  in  einer  Stunde  herstellen  und  dazu 
keineswegs  die  von  Dase  berechnete  unaussprechliche  Zahl  von 
Jahren  nöthig  haben.  Ebensowenig  wie  wir  dazu  der  Wasser- 
kugel bedürfen,  die  uns  die  französische  Academie  der  Wissen- 
schaften zurechnete,  deren  Durchmesser  von  unserer  Erde  bis 
zum  nächsten  Fixsterne  reiclit,  Hahnemann  machte  dies  und  wir 
machen  es  ebenso  mit  150  Gramm  VeliikeV.    C\\vv\\^%\i^x^^Ä.^^^^ 


—     6 


berühmte  Xaturforsclicr,  maelite  Experimente  und  setzt  sie  noch 
fort  über  die  Einwirkung  stark  verdiinnter  Stoffe  auf  Pflanzen, 
Diese  Experimente  sind  aus  i-eiii  wissenschaftlichen  Gründen» 
keineswegs  in  Rücksicht  auf  die  Homöopathie  angestellt.  Die 
Resultate,  zu  denen  Darwin  dabei  konmit,  Yeröffentlicht  er  in 
seinem  Werke  über  insectenfressende  Pflanzen»  Seile  152.  Viel- 
leicht liest  sie  Herr  Prof.  Jürgensen,  und  sie  regen  ihn  zu  Nach- 
experimenten,  nicht  bloss  zum  Nachredmen  an.  Die  Behaup- 
tungen Hahnemanns  über  die  Wirkung  minimaler  Arzneidosen 
erhalten  dadurch  eine  späte,  aber  starke  Stütze,  weil  von  einem 
der  wissenschaftlichen  Naturforschung  unverdächtigen  Manne  a\i^- 
gehend.  Was  ferner  die  Resultate  in  den  homöopathisch  geleite- 
ten Spitälern  betrifft,  so  giebt  Verfasser  selbst  zu,  dass  sie  unter 
den  Resultaten  der  landläufigen  Behandhing  nicbt  zurückbleiben. 
Dennoch  kennt  Verfasser  keinen  Grund  warum,  und  keinen  Boden, 
wo  Nachversuehe  von  Seiten  der  Anhänger  der  Therapie  der  wissen- 
schaftlichen Medicin  gemacht  werden  sollten.  Ist  dies  nicht  Grund 
dazu,  wTun  eine  Methode  der  Krankenbehaudlung  nicht  schlech- 
tere Resultate  liefert  als  die  andere,  dabei  aber  weniger  kost- 
spielig, wie  er  es  selbst  sagt,  und  in  den  Folgen  der  Anwendung 
von  Arznei  weniger  gewaltsam  und  heroiscb  ist.  Sollte  dies  nicht 
Grund  genug  zu  Nachversuchen  sein?  sollte  die  Ueberlegung 
nicht  maassgebend  sein  für  Nachversuclie,  dass  wenn  ungeübtere 
und  weniger  talentvolle  Aerzte  Kranke  bebandeln,  sie  mit  den 
Gaben  der  Homöopathie  weniger  Unfug  anrichten  können,  als 
mit  der  Anwendung  der  traditionellen  Arzneigaben  unserer 
Gegner,  um  so  mehr  als  ja  die  Resultate  die  gleichen  sind?  Und 
dennoch  sind  diese  Versuche  nur  kurze  Zeit  in  kleineu  Anstalten 
und  unter  welch'  ungünstigen  Umständen  angestellt  worden. 
Verfasser  sagt  selbst,  dass  die  französische  Academie  Teissicr 
das  Leben  hatte  weniger  sauer  machen  können  und  erklart  es 
für  entschieden  unwahr,  dass  die  französischen  Academiker  die 
homöopathisch-klinischen  Erfolge  ignorirt  oder  entstellt  hätten. 
Ich  weiss  nichts  von  den  niiheren  Umständen  in  dieser  Ange- 
legenheit, kann  nur  zur  Beleuchtung  der  Verfahrungsarten 
unserer  Gegner  bei  solchen  klinischen  Prüfungen  in  Kranken- 
häusern von  dem  Versuch  reden,  der  hier  in  der  Berliner  Charite 
gemacht  wurde.  Die  Sache  ist  veröftentlicht  in  der  Zeitschrift: 
„Die  Honuiopathie",  Volksblätter  für  homöopathisches  Heilver- 
fahren, herausgegeben  von  Doctor  F.  A.  Günther,  3-  Band, 
Sonders  hausen  1860,  Verlag  von  Eupel,  Seite  102  und  103. 
Niemals  ist  dem  Inhait  dieser  Veröffentlichungen  von  irgend  einer 
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^eite  widersprochen  worden.  Der  Inhalt  dieser  Erklärung  sagt, 
dass  der  damalige  Gharite-Apotheker  F.  nacli  seinem  eigenen 
Geständiiiss  zu  deoi  Misslingeii  dieser  Curen  der  Homöopatiiie 
das  Meiste  beigetragen  habe,  so  dass  die  Sache  der  Homöopathie 
hätte  scheitern  müssen.  Sapienti  sat.  Nehmen  wir  au  dieser 
Stelle  zugleich  zur  Betrachtung  einen  Vorwurf,  den  Professor 
Jürgensen  erst  später  macht,  der  aber  am  besten  gleich  hier  mit 
erwogen  wird.  Auf  den  letzten  Seiten  seiner  Schrift  lässt  er 
durchblicken,  dass  „Glauben'^  für  den  Homöopathen  ein  unerläss- 
liches  Erforderniss  sei  Zwar  soll  dies  nur  für  die  Laien  nöthig 
sein,  indess  auf  wen  der  Sinn  geht,  ist  bei  der  Adresse  der 
Schrift  nicht  zweifelhaft.  Nun  hat  aber  Hahnemann  nirgends 
in  seinen  Schriften  Glauben  verlangt,  im  GegentheÜ,  er  hat  aus- 
drücklich auf  das  Experiment  verwiesen,  indem  er  seine  Gegner 
und  auch  seine  Anhänger  aufforderte  :  Macht's  nach,  aber  macht's 
genau  nach  —  nicht:  glaubt  nach.  Hier  also  liegt  ja  der  Boden 
für  einen  ernsten  wissenschaftlichen  Mann,  auf  dem  er  die  Ho- 
möopathie auf  Wahrheit  prüfen  kann,  wenn  er  dem  Wege  folgt, 
den  Hahnemann  selbst  gewiesen  hat,  den  Weg  der  That  Aber 
von  solchen  Aussprüchen  Halmemanns  erwähnt  Prof.  Jürgensen 
nichts,  warumV  weiss  ich  nicht;  obgleich  er  andererseits,  umHahue- 
manus  Lehre  zu  erschüttern,  ihm  einen  Ausspruch  in  den  Mund 
legt,  den  er  nie  gethan,  ich  meine  den  S,  1)02:  Chinin  erzeugt 
Wechselfieber.  In  den  bislang  edtrten  Schriften  Hahnemanns 
ist  dieser  Ausspruch  nicht  zu  finden,  vielleicht  steht  Prof.  Jür- 
gensen eine  neben  diesen  Schriften  ein  herlaufende  Tradition  als 
QueUe  zur  Verfügung.  Wenn  Verfasser  uns  nun  noch  ausserdem, 
dass  wir  Homöopathen  sind,  auch  noch  den  Vorwurf  macht,  dassj 
wir  Anhänger  Mesmer's  und  Rademacher's  seien,  so  ist  das 
zum  mindesten  unbillig.  Er  hatte  uns  ja  schon  verniclitet,  warum 
diese  Beschuldigung  obenein?  Die  Stellung,  welclie  homöopa- 
thische Aerzte  zum  Magnetismus  und  zur  Lehre  Radcmacher's 
cinnciimeu,  konnte  er  genügend  aus  von  GrauvogFs  Lehrbuch 
kennen  lernen.  Jedenfalls,  wir  wollen  eben  nur  vom  Technischen 
seines  Angriffs  sprechen,  fällt  das  grössere  Gewicht  auf  seine 
Seite,  nicht  auf  die  unsere.  Numerisch  betrachtet  zählt  seine 
Schule  mehr  Anhänger  als  die  unsere,  und  in  Folge  dieses  nume- 
rischen Verhältnisses  wird  die  Zahl  der  Anhänger  Rademacher'iS 
und  Mesmer's  unter  seinen  Gesinnungsgenossen  grösser  sein,  als 
unter  der  unseren.  Zur  Sache  selbst  aber  ist  zu  sagen,  dass 
unsere  Reihen  keine  Autoren  über  thierischen  Magnetismus  auf- 
zuweisen haben.    Die   Autoren,   die  ev    QAvt>äAiv\.^  '^^vcA  \ci  'äwässx»^ 
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Lager.  Justinus  Kern  er  und  Gnttceit  waren  allöopathische 
Aerzte.  Rademaclier  gehörte  uns  keineswegs  an;  warum  uns 
also  noch  besonders  belasten  mit  der  Beschuldigung,  dass  unsere 
Reihen  die  Anhänger  dieser  Autoren  lieferten?  Dies  ist  nur  ein 
literarischer  Kunstgriff  und  weiter  nichts,  belastet  also  die  Homöo- 
pathie als  solche  durchaus  nicht.  Die  Homöopathie  hat  die  Lehre 
Rade  m  acher 's  nicht  pure  angenommen,  sondern  sie  hat  sich 
nur  bemüht  die  Indicationen  für  den  Gebrauch  seiner  Heilmittel, 
welche  Rademacher  selbst  nicht  klar  präciäiren  konnte  und  die 
er  nur  durch  den  Versuch  als  feststellbar  declarirte,  —  die 
Homöopathie,  sage  ich,  hat  sich  nur  bemüht^  diese  Indicationen 
nach  dem  Gesetz  des  Similia  siniilibus  festzustellen  und  zu  prä- 
cisiren.  Ist  das  gegen  die  Wissenschaftlichkeit  in  der  Medicin? 
Will  uns  denn  der  Herr  Professor  die  freie  Forschung  durchaus 
verwehren?  Meint  er,  dass  wir  des  Glaubens  leben,  dass  eine 
deutsche  Universität  uns  den  Doctor-Hut  gegeben  hat,  damit 
wir  uns  mit  dem  auf  der  Universität  erlernten  Wissen  begnügen 
sollen  und  als  reifere  Mtinner  nie  weiter  streben,  weiter  arbeiten, 
weiter  prüfen  und  an  dem  Fortschritt  mitarbeiten  sollen?  Der  Herr 
Professor  ist  so  gütig,  uns  schwere  innere  Kämpfe  zuzugestehen, 
die  wir  durchmachen  müssen,  um  Homöopathen  zu  werden.  Ja  wohl, 
schon  Aristoteles  wusste,dass  das  Umlernen  viel  schwerer  sei,  als 
das  Neulernen,  und  gewiss,  ohne  unbescheiden  zu  sein,  mittelmässige 
Köpfe  sind  es  sicherlich  nicht,  die  in  reiferen  Jaliren  Seelenkämpfe 
durchkämpfen  wegen  wissenschaftlicher  Controversen,  und  gerade 
diese  Köpfe  bezeichnet  der  Herr  Professor,  Seite  916,  „mit  un- 
genügendem Wissen  und  Können  ausgeilistet",  ja  er  entblödet 
sich  nicht,  sie  zu  beschuldigen,  dass  sie  augeben,  noch  weniger 
wissen  zu  müssen  zur  Ausübung  ihrer  Kunst,  als  ein  Cursist 
weiss.  Auf  w^essen  Autorität  hin  spricht  er  diese  Beschuldigung 
aus?  Auf  die  Autorität  des  Doctor  Arthur  Lutze,  der  be- 
hauptet habe,  zum  Curiren  sei  nur  so  viel  Anatomie  nöthig,  als 
man  lerne,  wenn  man  sähe  wie  ein  Schlächter  ein  Schwein  schlachte. 
Was  gehen  uns  homöopathische  Aerzte  die  Behauptungen  des 
HeiTn  Arthur  Lutze  an?  Arthur  Lutze,  dessen  Andenken 
ich  persönlich  hoch  in  Ehren  achte,  wie  ich  überhaupt  die  höchste 
Ehrfurcht  vor  thatkräftigen  Männern  habe,  denn  nur  Thaten 
entscheiden,  war  kein  Arzt  in  der  Weise,  wie  wir  es  sind.  Er 
hatte  nie  ein  Quadriennium  absolvirt,  nie  eine  Staats-Prüfung 
abgelegt,  und  in  einem  Angriff  gegen  die  Wissenschaft  homöo- 
pathischer Aerzte  sollte  man  füglich  die  Behauptung  eines 
Laien   üi}^ngeführt    lassen.     Und  selbst  wenn   wir   das   wollten, 


WAS  UBS  der  Herr  Professor  iniputirt,  wenn  wir  unsere  Ana- 
tomie und  Physiologie  am  Kraiikenbelte  vergessen  wollten,  wir 
könnten  es  ja  niclit  einmal.  Er  mag  es  doch  an  sich  selber 
einmal  versuchen,  ob  er  es  kann ;  und  selbst  wenn  er  es  könnte, 
wir  können  es  nicht.  Ein  Blick  in  unsere  Literatur  dürfte 
ihn  von  der  vollen  Nichtigkeit  der  Lutze' sehen  Behaup- 
tung, selbst  wenn  wir  sie  gelten  lassen  wollten,  überzeugen 
können.  Aber  es  ist  dem  wissenschaftlichen  Manne  nicht  eigen 
gewesen,  sich  vor  dem  Äussijrechen  seiner  Beschuldigungen  gegen 
uns  von  dem  Grunde  derselben  zu  überzeugen*  Ist  das  würdig 
eines  Universitäts- Professors?  Die  Sache  hat  aber  noch  ihre 
andere  Seite,  Ausser  den  Kämpfen»  die  man  durchmachen  muss 
und  die  uns  der  Herr  Professor  bereitwilligst  zugesteht,  ausser 
dem  Umlernen  und  Zulernen,  was  bekanntlich  aucli  nicht  Sache 
der  meisten  Menschen  ist,  kommen  auch  materielle  Kämpfe  hinzu. 
Das  Homöopath  werden,  nachdem  man  Jahre  lang  allöopathisch 
prakticirt  hat,  zieht  zuerst  regelmässig  den  fast  gänzlichen  Ver- 
lust der  mühsam  erworbenen  Clientele  nach  sich;  und  das  nicht 
allein,  auch  Feindschaften  und  Anfeindungen  aller  Art,  der  Ver* 
lust  des  Anrechts  auf  Staatsstellung^  auf  Stellung  an  öffentlichen 
Krankenhäusern,  auf  die  Docenten-Carrierc  folgen*  und  Männer, 
die  sich  dem  Allen  um  der  Homöopathie  willen  unterwerfen,  sind 
in  den  Augen  des  Herrn  Professors  redlich  strebende  Aerzte  mit 
ungenügendem  Wissen  und  ungenügendem  Können.  Ja,  es  sieht 
nach  diesen  Erörterungen  beinahe  so  aus,  als  ob  nur  diejenigen 
Mediciuer  als  mit  genügendem  Wissen  und  Können  ausgerüstet  zu 
bezeichnen  sind  und  damit  von  der  Universität  abgehen,  die  nie- 
mals auf  andere  Gedanken  kommen,  als  ihr  Lehrer  sie  ihnen 
eingeprägt  hat.  Wenn  nun  endlich  der  Herr  Professor  uns  es 
zum  Vorwurf  macht,  dass  unter  unserer  Fahne  so  viele  Laien- 
Aerzte  prakticiren,  so  gebe  ich  ihm  zu  bedenken,  dass  die  Zahl 
der  Laien-Aerzte  auf  Seiten  seiner  Schule  unendlich  viel  grösser 
ist.  Er  denke  nur  au  die  zahllosen  Apotheker,  Heilgehilfen  und 
sonstigen  Privatpersonen,  die  die  stärksten  und  drastischsten  Mittel 
verordnen,  und  die  zahlreichen  Verleiher  von  ärztlichen  Eecepten  J 
und  deren  Copien,  und  die  laufenden  Verordnungen  von  Thee's  ^ 
Latwergen,  Pillen  und  Wassern  aller  Art.  Der  Unterschied 
zwischen  ihnen  und  uns  ist  nur  der,  dass  wir  noch  niemals  einen 
homöopathischen  Laien-Arzt  zu  gerichtlicher  Bestrafung  angezeigt 
haben,  sondern  dieselben  im  Bewusstsein  der  Superiorität,  w^elcbe 
uns  die  mediciniscbe  Wissenschaft  an  die  Hand  giebt,  sie  nihig  1 
gewähren   lassen,  ohne  zu  fürchten,  dass  ^v^  ^i\ßÄX^\si  ^^^söös^*^ 
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unter  Atisbontimg  unserer  Clieotele  iigeiulwie  Abbrucli  thmi.  Da- 
her sie  freier  ilir  Haiii>t  und  ihre  Hand  erheben  als  die  Laien- 
praktiker unserer  Gegner,  die  uoter  deren  Drucke  leben.  Freilieb 
mag  der  Herr  Professur  meinen,  bringt  man  Laien-Praktiker  vulgo 
Pfuscher  zur  Bestrafung  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  es  Ptlicht 
eines  jeden  gebildeten  Mannes  ist,  den  Irrthum  auszurotten,  wo 
er  sieb  immer  findet.  Wenn  es  aber  schon  an  und  für  sich  etwas 
Bedenkliches  hat^  zur  Ausrottung  eines  Irrthums  oder  zum  Ins- 
lebentreten  einer  Wahrheit  nicht  allein  die  Belehrung,  sondern 
auch  die  Hilfe  des  Gerichts  und  der  Polizei  in  Anspruch  zu 
nehmen,  so  hat  dieser  Grundsatz  uns  gegenüber  manche  Illustra- 
tion aufzuweisen*  Als  ich  nach  erlangter  Approbation  mich  in 
einer  grösseren  Provinzialstadt  als  praktischer  bomciopatbisclier 
Arzt  niederliess,  so  war  das  Erste,  dass  ich  nach  schon  drei 
Tagen  ein  polizeiliches  Ausweisungsdecret  erhielt,  das  mich  be- 
deutete, die  Stadt  als  Heiniathloser  sofort  zu  verlassen.  Dagegen 
schützte  mich  meine  Approbation  als  praktischer  Arzt»  W^undarzt 
und  Geburtshelfer  in  den  Königlich  Preussischen  Landen.  Kaum 
sechs  Monate  später  fand  der  mir  vorgesetzte  Königliche  Physi- 
kus  Herr  Geheime  Sanitätsrath  N.  N.,  dass  ich  in  einem  einzigen 
Falle  23,  sage  dreiundzwanzig  Kunstfehler  gemacht  habe  und 
schloss  auf  Grnndtage  einer  gemachten  Section  sein  Gutachten 
gegen  mich  mit  dem  Antrage,  dass  dieser  Fall  sich  vollkommen 
eigne  zur  Anwendung  des  §  so  und  so  des  Straf-  Gesetz- 
Buches,  mit  Ausschluss  aller  mildernden  Umstände.  Dieser  liebens- 
würdige §  des  Straf-Gesetz-Buches  besagte  nun  nichts  Geringeres 
als  o  Jaiire  Gefängniss,  Tragung  der  Kosten  und  Verlust,  der 
Licentia  practicandi  für  immer*  Die  höchste  Wissenschaft  Hebe 
Deputation  für  das  ^Medicinalwesen  zu  Berlin  hatte  die  Güte, 
mich  von  sämmtlichen  dreiundzwanzig  Kunstfehlern  frei  zu 
sprechen  und  rettete  mich  so  von  dem  Untergange.  Man  sieht 
also,  dass  es  mit  dem  Gedanken  der  Ausrottung  des  Irrthums 
nicht  so  ungefährlich  ist.  Und  nun  gar  erst  das  Verhältniss  der 
Collegialität.  Ich  habe  so  viel  daran  gedacht,  worauf  es  beruhe, 
dass  unsere  wissenschaftlichen  Gegner  auch  als  Collegen  uns  so 
feindlich  gegenüber  stehen.  Wir  Homöopathen  haben  denselben 
klassischen  Bildungsgang  durchgemacht ,  dieselbe  Universitäts- 
bildung genossen,  die  nämlichen  Staatsprüfungen  abgelegt,  haben 
uns  nicht  begnügt  mit  dem  von  der  Universität  mitgebrachten 
Wissen,  haben  weiter  geforscht,  weiter  gedacht,  gelesen,  geprüft, 
zugelernt  und  dennoch  sind  wir  die  Parias  unter  den  Collegen» 
£:s  ist  doch    wirklich   merkwürdig,   man   sei   Hydro  -  Tlierapeut, 
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Elektro 'Therapeut^   Nihilist^   man    ist   immer  der   liebe  Freund 
und  College,  sowie  man  aber  sich  zur  Homöopathie  bekennt,  istj 
jeder  Verkehr  nod  jede  collegialisdie  Gemeinschaft  aiisgesehlossenJ 
Sie  wissen  so  gut  wie  ich^  dass  jeder  Mediciner  bei  seiner  Promo- 
tion einen  feierlichen  Eid  t^chwört: 

Me  socios  aitis  humaniter,  amiceque  et  uti  ipsa  artis 
dignitas  postulat,  tractaturnm,  promptissimoque  animo  neque 
nllo  utilitatis  propriae  respectn,  (inidtiiiid  possim  facultatis 
cum  iüorum  stiidiis  in  aegrotantium  salutem  consociaturum; 
und  glauben  Sie  mir,  keinem  Collegen  gegenüber  wird  dieser 
Passus  leichter  vergessen,  als  dem  homöopathischen  Ärzte  gegen- 
über. Nein,  Herr  Professor,  wir  sind  nicht  Gegner  der  klinischen 
Medicin  als  solche,  wir  anerkennen  voll  und  gern,  wie  ein  Blick 
in  unsere  Literatur  Sie  belehren  wird  und  kann,  die  Resultate^ 
der  Forschung  der  wissenschaftlichen  Medicin,  aber:  wir  sind' 
Gegner  und  zwar  voll  und  bestimmt  der  traditionellen  Therapie, 
wie  sie  noch  zur  Zeit  in  Bezug  auf  die  Anwendung  von  Arzneien 
von  der  wissenschaftlichen  Mcdicio  geübt  wird.  Wir  nehmen 
rückhaltslüs  an  die  Princijuen  der  Therapie  der  wissenschaftlichen 
Schule,  in  so  fern  sie  aus  mathematischen,  physikalischen  und 
chemischen  Indicationen  fliessen,  aber  was  das  Princip  der  An- 
wendung von  Arzneien  am  Krankenbette  betrifll,  so  perhorresciren 
wir  dieses  und  richten  uns  darin,  im  Besitz  des  modernen  medi- 
ciuischen  Wissens,  noch  jetzt  wie  zu  Hahnemann's  Zeiten, 
nach  dem  Grundsatz:  Simiüa  simtlibus  curantur! 


Zur  YerständiguDg 

Doch  eimoal: 

„Noumenorum  Bon  datur  scientia." 

Offener  Brief  an  Dr.  G I  o  t  a  r  ^I  ü  1 1  e  r   in  Leipzig,  in  Bezug 

der  Kritik  des  Dr»   von  Villers   in   Weimar,*)  über  die  Er-, 

öfftiungsrede  vom  10  August  187G, 

von   Professor  Dr  Tlieodor  von  ßakody  in  Budapest,**) 

Lieber  Freund ! 

Nicht  ohne   gewisse  Befriedigung   las  ich  im  fünften   Hefte 
des  achten  Bandes  der  „Internationalen  homöopathischen  Presse" 

*)  Dr,    V.   Villers;   üeber    die    Eröffimngsrede   des    Dr.  v.   Bakody. 
Intern,  hom.  Pr.  VIII,  613. 

**)   Die    naturwissenschaftliche    Methckde   der  homöop.  Schule,  von    Prof, 
Dr.  V.  Bakody.     L.  c.  VIII,  485. 
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den  ersten  Satz  des  gegen  meine  ErötTnungsrede  gerichteten 
kritischen  Artikels  von  Dr.  v.  Villers,  der  unverliolilen  aussagt, 
genannte  Rede  sei  „ein  Ereigniss**  in  der  Geschichte  der 
Homöopathie.  Ich  sage:  nielit  ohne  gewisse  Befriedigung,  denn 
ich  konnte  daraus  deutlich  ersehen,  dass  meine  Absicht,  dieser 
Rede  einen  bestimmten  Programm- Charakter  zu  verleihen, 
richtig  erkannt  wurde.  Würde  sich  aber  Dr.  v.  Villers  auf  einen 
etwas  höheren  Standpunkt  gestellt  haben,  so  w^ürde  er  sich  viel- 
leicht zur  Aeusserung  bewogen  gefühlt  haben,  diese  Rede  könnte 
seiner  Zeit  —  möglicherweise  sogar  als  „ein  Ereigniss  in 
der  Medicin  im  Allgemeinen"  betrachtet  werden.  — 

Dr.  V,  Villers  deutet  w^ohl  auf  meine  akademische  Stellung 
hin,  und  gibt  sogar  der  Vermuthung  Raum,  icli  hätte  in  meiner 
Ansprache  wissentlich  vielmehr  den  ärztlich -naturwissen- 
schaftlichen Leserkreis,  als  den  aus  homöopathischen 
Aerzten  gebildeten  Zuhörerkreis  im  Auge  behalten,  — 
und  ist  hiedurch  dem  Verständnisse  meiner  Intention  in  ge- 
wisser Beziehung  nahe  gekonnneu.  —  Diese  ßicbtmig  des  Ideen- 
ganges aber  verlassend,  fühlt  sich  v.  Villers  in  seinem  Feuereifer 
angeregt,  urplötzlich  von  einem,  durch  mich  aufgestellten  fach- 
wissenschaftlichen  Lehr-Programm  zu  reden,  wovon  wühl 
in  einer  Eröfl&iungsrede  der  GeneralversammluDg  des  Centralver- 
eines  der  homöopathischen  Aerzte  Deutschlands  kaum  die  Rede 
sein  konnte;  —  und  beginnt  gegen  dieses  angebliche  Lehr- 
programm, im  strengsten  Sinne  des  AVortes,  ex  Trip o de  zu 
protestiren.  Dr.  v.  Villers  geht  aber  in  seinem  Anlaufe  sogar 
soweit:  „den  Standpunkt,  welchen  ich  der  Homöopathie 
gegenüber  einzunehmen  gedenke,  zu desavouiren  und  selben 
„toto  coelo  von  demj  enigen  abweichend  zu  bezeichnen/ 
welchen  die  H  o  m  ö  o  p a  i  h  e n  ,  (der  Kritiker  bedient  sich 
nämüch  des  Wortes  „wir*'),  „bei  einem  öffentlichen  Lehrer 
unseres  Special facbes  voraussetzen  zu  dürfen  ge- 
glaubt haben/  Dr. v.  Villers  protestirt,  warnt  und  rathet 
in  einem  Athemzuge  —  und  Alles  das  auf  Grund  seiner  leb- 
haften Phautasiebilder,  die  sich  der  begeisterte  und  es  grund- 
ehrlich meinende  Fachgenosse  aus  seiner,  durch  Besorgniss 
erregten  Individualität  selbst  hervorzaubert. 

Dass  ich  mich  unter  obwaltenden  Umständen  der  moralischen 
Verpflichtung  enthoben  fühle ,  durch  ausführliche  Widerlegung 
dieser  subjectiven  Vermuthungen  auf  die  Klärung  des  stellen- 
weise interessanten,  aber  immerhin  bunten  Ideengewebes  näher 
einzugehen,  wirst  Du  wohl  begreiflich  tiodcii.    Die  Richtung  dieses 


Gedankeiitiuges,  so  wie  diese  Art  des  Denkens  selbst,  sind  meinem 
Wesen  fremd,  ja  noch  mehr,  ich  miiss  es  gestehen,  ich  verstehe 
es  nicht,  das  Werkzeug  meines  Geistes  in  dieser  Art  zu  ge- 
brauclien,  —  denn  die  Illusions-Architektonik  hat  für  mich 
geradezu  etwas  Idiosni  kr  atiseh  es.  Darum  muss  ich  auch,  ein 
für  allemal  schon  jetzt,  gelegentlich  der  ersten  Veran- 
lassung, erklären,  dass  ich  für  ähnliche  Replikarbeiten  weder 
Talent,  noch  Zeug,  weder  Lust,  noch  Fähigkeit  besitze,  aber  am 
allerwenigsten  die  hiefiir  Dtithige  Zeit  aufzubringen  im  Stande 
bin.  Was  wurde  nicht  schon  in  den  Folianten  der  homöo- 
pathischen Literatur,  als  gediegene  polemische  Abwehr,  diesem 
theorctisirenden  Ideenmolocb  geopfert  —  und  die  hingeworfenen 
Prachtsteine  liegen  als  lose  Fragmente  tief  vergraben  durch  die 
Massen  kleinlichen  Wort  -  Gerölles.  Ueberblicke  nur  die  Jahr- 
gänge Deiner  homöopathischen  Vierteljahresschrift  —  vom  ersten 
bis  zum  letzten  Heft,  und  Du   wirst  meiner  Ansicht  beistimmen. 

Hat  sich  Dr.  v.  Villers,  wie  ich  überzeugt  bin,  von  der 
besten  Absicht  geleitet,  veranlasst  gefunden,  meine  Rede  zu  zer- 
gliedern und  ihren  Bau  zu  zerstören,  um  auf  den  Trümmern 
derselben  eine  idiognomische  Neu- Baute  aufzuführen,  so  muss 
ich  es  wohl  nur  ihm  überlassen,  sich  dieselbe  wieder  neu  auf- 
zurichten —  und  in  ihrer  restituirten  ursprünglichen  Form 
neuerdings  zu  stndiren.  — 

Was  darin  den  interpretativen  Theil  der  homöopathischen 
Heilmittelwirkung  betriftt,  überlasse  ich  denselben  gerne  seiner 
phantasieberufenen  Denkfähigkeit;  möge  er  selben  in  eine  Inter- 
pretatio  authentica  umgestalten,  meinerseits  soll  dem  meta- 
physischen Theil  dieser  Rede  kein  höherer  Werth  beigelegt  werden, 
als  der  eines  theoretischen  Ornamentes, 

Dr.  V.  Villers  eminenter  Scharfsinn  fügt,  meine  Absicht 
errathend,  die  durch  mich  aufgestellten  vier  Fundamental-Prin- 
cipien  ganz  richtig  zu  einem  Rahmens  zusammen,  der  befiUiigt 
ist,  die  exacten  Detailarbeiten  von  Jahrtausenden  in  sich  auf- 
zunehmen ;  iraputirt  aber  zugleich  ,  unb  e  gr  e  ifli  cherwei  se 
gerade  mir,  die  aberrirende  Tendenz:  die  gelieferten  De- 
tailarheiten  ausserhalb  dieses  Rahmens  unterbringen  zu  wollen,  und 
zwar  aus  dem  Grunde,  weil  ihn  mein  Erklärungsversuch  der  homöo- 
pathischen Heilmittelwirkung  zur  Vermuthung  fülirt,  ich  perhoiTes- 
cirtc  möglicherweise  die,  dem  homöopathischen  Heilprincipe  natur- 
nothwendigcn  höhereu  und  niederen  Stufen  der  Rarefactionsscala, 
t  Das  in  meiner  Rede  angeführte  Fundamentalprincip  spricht 
vom  Gebote  der  Anwendung   der  eiufactve\v  feV'^Ä^^  ^^^^sSaka^.  ^n5\^> 
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nach  neuen  phaniiakotedinisclieii  Kegeln  bereiteten  FornL  Darunter 
subsuniirt  wohl  selbstverständlich  jeder  fertige  lloiuüopatli j 
und  zu  solchen  sprach  ich  ja,  das  Gesetz  oder  methodische 
Postulat  der  Trituration  und  Dilutkm. 

Wenn  ich  aber  an/^^esiclits  der  natni^wissensehal'llichen  Richtung 
unserer  Zeit  in  meiner  Eröffnungsrede  das  Nouraenale  dem 
Phänomenalen  entgegenzustellen  für  nothwendig  fand,  leitete 
mich  hiebei  die  Absicht,  einmal  entsebieden  auf  den  Unterschied 
hinzuweisen,  der  zwischen  dem  actuellen  und  dem  poten- 
tiellen Wissen  besteht.  Das  Erstere  ist,  als  ein  wirkliches 
Wissen,  stets  durch  klare  Gedanken  charakierisirt^  während  das 
Letztere,  in  seiner  Möglichkeitsform,  nur  als  ein  chaotisches 
Gemenge  von  Vermuthungen  erscheint,  in  dem  sich  der 
forschende  Geist  zum  Theile  nui^  schwer  und  zum  TbeUe  gar 
nicht  zu  Orientiren  vermag.  Da  aber  nur  das  actuelle  Wissen 
über  richtige  und  vollkommene  Begriffe  verfügt,  welchen,  in  Folge 
der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  auscbaulicben  Erkenntniss  un- 
mittelbarer naturwissenschaftlicher  Daten,  die  empirische  Voll- 
gültigkeit anerkannt  wanden  muss,  so  ist  es  selbstverständlich, 
dass  sich  der  Naturforscher  kat'  exochen  nie  ohne  Gefahr  des 
Comproniittirens  auf  jenes  Gebiet  speculutiven  Denkens  begeben 
kann,  wo  ihnj  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  „der  Grund "" 
verloren  geht. 

Das  Object  der  Naturwissenschaften  ist  der  Stoff,  und  die 
Darstellung  ihres  wissenschaftlichen  Materials  ist  das  Gesetz 
der  Ursächlichkeit:  durch  diese  Aufgabe  sind  sie  bernfen, 
Ursache  und  Wirkung  zu  verbinden.  Denmach  erweisen  sich 
die  Naturwissenschaften  als  Anordnung  und  Zusammenstellung 
von  Erkenntnissen,  die  allmälig  nach-  und  miteinander  in  einen 
urganischen  Zusammenhang  gebracht  und  zu  einem  Ganzen  sollen 
verbunden  werden.  Nur  diese  einzelnen,  neu  gewonnenen,  er- 
arbeiteten Daten  können  und  dürfen,  der  entsprechenden  Pieihen- 
folge  nach,  dem  Urtheilsbaue  als  briiuchbare  Steine  eingefügt 
werden,  denn  nur  diese,  aus  der  Anschauung  gewonnenen  und 
sich  auf  Anschauung  basirenden  Urtheile  bilden  die  bleiben- 
den Pfeiler  der  Wissenschaft. 

Ferne  davon,  der  Einbildungskraft  ihre  Berechtigung  als 
Werkzeug  des  Denkens  abzusprechen,  würdige  ich,  wie  jeder 
unter  uns,  ilire  schatfeude  Kraft  und  den  bildenden  Einfiuss,  die 
sie  auf  die  Verbindung  und  Regelung  des  Vorgestellten  und 
Anschaulichen  übt*  Da  sich  aber  ihre  Thätigkeit  dort  am  leb- 
/M/teste/2  nmniiGi>iii%  wo  sie  ceteris  paribus  die  wenigsten  äusseren 
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Sinnesanregungeii  erfährt,  und  sicli  ihre  geschäftige  Activität 
unter  diesen  Verhältnissen  auch  am  gefährlichsten  darthüt; 
andererseits  aher,  sich  ihre  Thätigkeit  erst  dann  erspriesslich  er- 
weist, wenn  ihr  durch  das  Anschaiiungsvermögen  von  aussen  her,, 
reichlich  genug,  realer  Stoflf  zugeführt  worden  ist,  so  wird  es 
unter  den  ernsteu  Denkern  Niemand  Wunder  nehmen,  wenn  der 
Naturforscher  ihre  scliatlende  Kraft  erst  dann  in  Anspruch  nimmt, 
wenn  er  iln\  durch  sorgfältige  Vorarbeit,  hinlängliches  Material  der 
sinnlichen  Anschauung  zur  Bearbeitung  zu  liefern  im  Stande  ist  — 

Sobald  ich  aber  von  einem  Materiale  der  sinnlichen  An- 
schauung rede,  ist  damit  das  „absolut  über  die  Möglichkeit 
aller  Erfahrung  Hinausreichende''  ausgeschlossen. 

Das  Revier  naturwissenschaftlichen  Forsctieus  kann  nur  die 
Natur  selbst  sein,  was  für  uns  über  sie  hinausgeht^  kann  nie 
das  Gebiet  des  Wissens  werden. 

Mit  dem  Noumenalen  hört  die  Wissenschaft  auf  und  be- 
ginnt der  ..ewige  Glaube.'' 

Ich  möchte  aber  nicht  der  Vermuthung  Raum  geben,  als 
wiirde  ich  das  noumenale  Erkenntuiss-Streben  mit  dem  meta- 
physischen verwechseln.  An  der  äussersten  Grenze  imserer 
Erkenntniss  angelangt,  wird  sich  uns  immer  wieder,  leider  auch 
in  der  phänomenalen  Welt,  die  demüthigende  Ueberzeugung 
aufdrängen,  dass  die  Deutung  der  letzten  Erscheinung  deu  wissens- 
durstigen Geist  nie  befriedigen  könne.  Die  Naturerscheinungen 
in  letzter  Analyse  durch  Naturkräfte  erklären  zu  wollen  — 
die  wieder  auf  Naturgesetzen  beruhen,  heisst  doch  nicht  den 
Kreis  der  Erkenntniss  durch  klare  Einsicht  in  die  Zustände  und 
Vorgänge  zu  erweitern,  und  doch  ist  das  metaphysische  Streben 
in  der  Natur^  wie  dies  die  Physik  und  Chemie  zeigen,  eine  Con- 
ditio sine  qua  nun,  wenn  wir  die  ursprünglichen  Qu  abtäten  der 
Natm'objecte  und  ihre  inhärenten  Kräfte  dem  Verständnisse  näher 
bringen  und  der  Erkenntniss  der  Erscheinungen  stets  näher  rücken 
wollen.  Das  Streben  der  Metaphysik  der  Natur  trennt  sicIi 
aber  in  diesem  Sinne  n  i  e  von  den  Erscheinungen  vollkommen  ab, 
sondern  trachtet,  indem  es  durch  die  Erscheinungen  hin- 
durch—  über  diese  hinauszugehen  bestrebt  ist,  am 
Wege  der  Erfahrung,  Schritt  für  Schritt,  die  Deutung  und 
Erklärung  derselben  zu  erweitern,  wodurch  unleugbar  die  Mög- 
lichkeit des  Hinausschiebens  und  Vonückens  der  metapliysischen 
Grenze  geboten  ist  —  Die  Aufgabe  der  Metaphysik  in  den  Na- 
turwissenschaften ist  ja  eben  der  Versuch  der  Erklärung  des  noch 
Unerklärten.   Ihr  unendliches  und  nie  zu  beftVii,dv'^<iVL^^% '^x^äx^öSog^^ 
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ht  die  möglichst  vollständige  Natur erkenntniss.  Das  Medium,  in 
dem  sich  die  Hetapliysik  der  Natur  bewegt,  ist  die  zusammeB- 
hängende  Kenntniss  aller  Zweige  der  NaturwisseiischafteD,  sie 
erweist  sich  in  ihrer  Tendenz,  indem  sie  sich,  noch  immer  inner- 
halb  der  Schranken  der  muglichen  Erfahrung  be- 
wegend, nur  mit  dem  in  der  Möglichkeit  der  Erfahrung 
Gelegenen  befasst  —  als  trausc  en  d  e  n  tal;  und  ist 
nicht  wie  das  Streben  der  noiimenalen  Erkenntniss,  das  die 
Möglichkeit  aller  Erfahrung  überfliegend^  sich  nur 
mit  dem  ausser  aller  E  r  fahr ungs möglich  keit  Ge- 
legenen beschäftigt  —  t  r  a  n  s  c  e  n  d  e  n  t. 

Der  menschliche  Geist  vermag  sich  ausserhalb  der  Sinnes- 
welt keinerlei  Kenntnisse  zu  verschaffen,  und  da  es  als  unleug- 
bare Thatsache  unerschütterlich  feststeht,  dass  sich  Erscheinungen 
nur  in  der  Sinneswelt  darstellen,  so  ist  es  auch  unzweifelhaft, 
dass  nur  das  Phaenomenale  und  nie  und  nimmermehr  das 
Noumenale  Gegenstand  der  Naturwissenschaften  sein  könne» 
Das  Material  naturwissenschaftlichen  Forschens  und  Denkens  ist 
stets  empirischen  Ursprungs  und  sammelt  sich  immer  nur  aus 
sinnlichen  Elementen,  üebersinnlicbes ,  Nüumenales,  kann 
nimmermehr  Object  der  Anschauung  werden. 

Die  Wissenschaft  gewinnt  wohl  immer  neue  Behelfe  und 
Mittel,  um  den  Kreis  phänomenaler  Thatsachen  zu  erwei- 
tern und  den  dargebotenen  Thatbestand  immer  klarer  und  rich- 
tiger zu  beleuchten;  sie  rnuss  sich  aber,  um  nicht  irre  zu  gehen, 
wohl  hüten,  im  aprioristiscben  Denken  njclit  zu  külm  zu  sein, 
will  sie  den  Leitfaden  der  Wahrheit  nicht  allzuoft  zerissen  zu 
ihren  Füssen  liegen  sehen.  Der  Lösung  der  naturwissenschaft- 
lichen Probleme  müssen  die  Probleme  vorhergehen  und  der 
Faden  der  Wahrheit  darf  immer  wieder  nur  da'  vorsichtig 
weitergesponnen  werden,  wo  sein  Nichtabreissen  ge-^ 
sichert  ist,  das  heisst,  wo  neugewonnene  und  fortgeschrittene! 
Einsicht  in  die  Thatsachen  und  klare  Erkenntniss  des  Thatbe-' 
Standes,  die  Erklärung  des  ursäcblichen  Zusammenhanges  darzu- 
legen  im  Stande  ist  So  erhebt  sich  der  Bau  naturwissenschaft- 
lichen Wissens  aus  festen  Fundamenten  von  unten  nach 
oben  —  und  nicht  umgekehrt. 

Die  mir  durch  Dr.  v.  Villers  angedichtete  Zumuthimg,  als 
würde  ich  mich  des  Namens  eines  Homöopathen  schämen;  als 
wollte   ich  denselben   ablehnend,  durch  den   eines  Specifikers 


suhstituirt   wissen, 
Biiiitio}}  jgnrnckweisea. 


muss  ich  als  eine  unvorsichtige   Insi- 
Dcnn   nicht   nur,   dass   ich    den   Namen 
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eines  Homöopathen  nirgends  abweise,  basire  ich  geiadezu  in 
meiner  Rede  die  Metliode  Hahnemanns  auf  die  Grundregel  des 
Homo  ioni>athos.  Midi  treibt  keine  Keuenmgs- Absicht,  wie 
Dr.  w  Villers,  der  die  Hahnemannsdie  „Aehnlichkeit^  zu  einer 
„Identität"  umzugestalten  gewillt  ist.  Ich  spreche  nicht,  wie 
Dr.  V.  Yillers,  abseits  der  Hahoeinann'schen  Richtung,  vnn  einem 
„negativen'*  oder  ,,  Polar i tat s^- Verfahren,  sondern  nenne  im 
Sinne  und  in  der  Absicht  des  Reformators  das  auf  das  Äehnüch- 
keitsgesetz  gestiitzfe  Verfahren  ein  ^specifisches/* 

Dr,  V,  Villers  kann  aus  dem  interessanten,  im  Jahre  1790 
in  Hufelands  Journal  erschienenen,  historisch  wichtigen  Artikel 
Hahnemanns  ,, Versuch  über  ein  neues  Princip  zur  Auftiiidung  der 
Heilkräfte  der  Arzneisubstanzen,'*  der  gewissennassen  als  erste 
öffentliche  Andeutung  der  im  Jahre  1790  gemachten  Entdeckung 
des  homöopatbischen  Heilgestzes  zu  betrachten  ist,  deutlich  er- 
sehen, dass  ich  hinsichtlich  des  abstracten  BegriÖ'es  .»specifisch^* 
den  Weg  Hahnemaivn'schen  Ideenganges  wandle.  Da  behauptet 
unter  Anderem  Ilahnemann  von  seinem  Standpunkte:  „Dass  es  so 
viel  Specif  i  ca  gebe,  als  es  verschiedene  Zustände  der  einzelnen 
Krankheiten  giebt/'  „Weil  es  aber  dann  doch  wohl  noch  an  einem 
Schlüssel  felilen  mochte",  textirt  der  Meister  weiter,  „so  bin  ich  hier 
vielleicht  so  glücklieb,  das  Princip  darzulegen,  nach  welchem  man 
zu  Werke  gehen  könnte,  um  zur  Ausfüllung  der  Lücken  in  der 
Heilkunde  und  zu  ihrer  Vervollkomninung  allmälig  für  jedes  Uebel 
ein  passendes  speci fisch  es  Heilmittel  aus  dem  bisher 
bekannten  und  unbekannten  Arznei  vorrat  he  nach  Gründen  h  er  aus- 
z  u  f  i  n  de  n  und  nach  G runden  anzupassen.  Man  darf  nur  die  Krank- 
[leiten  genau  nach  ihrem  wesentlichen  Charakter  und  ihren  Zu- 
fälligkeiten auf  der  einen  —  und  auf  der  anderen  Seite 
die  reinen  Wirkungen  der  Arzneimittel,  das  ist,  den  wesentlichen 
Charakter  der  von  ihnen  gewohnlicb  erregten  sj^ecifi sehen 
künstlichen  Krankheit,  nehst  den  zufälligen  Symptomen 
kennen,  die  von  der  Verschiedenheit  der  Gabe  und  Fonn  her- 
rühren —  und  man  wird,  wenn  man  für  die  natürliche  gegebene 
I Krankheit  ein  Mittel  auswählt ,  was  eine  möglichst  ähnliche 
künstliche  Krankheit  hervorbringt,  die  schwierigsten  Krankheiten 
heilen/' 
Nun  fiolgen  die  interessanten  Beispiele  der  durch  ilahne- 
mann als  specifisch  bezeichneten  Wirkungen  des  Hyoscyamus, 
Ai*sen,  Mercur,  Veratrum  und  so  weiter.  Ebenso  entschieden 
char 
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charakterisirt  der  Altmeister  in  seinem  Artikel  -Heilkunst  der  Er- 


fahrung"   den  Unterschied,  der  zwischen  der  »»positiven*^ 


das 


18     ^ 


Iieisst  causalen-radicalen  und  tler  „negativen'',  das  heisst 
palliativen  Heilart  bestellt. 

Was  aber  noch  inehrl  Dr.  v.  Villers  perhorrescirt  den 
Namen  des  Speci fischen,  acceptirt  aber  dann,  wo  es 
ihm  eben  passt,  ganz  vollgültig  den  abstractcn  Begriff  der 
Specifität,  indem  er  sagt:  „Hätte  sich  Hahiiemann  verblüffen 
lassen,  wie  dies  Jörg  wiederfuhr,  als  er  das  Seeale  cornutmn 
prüfte,  um  zu  dem  Schluss  zu  gelangen,  dass  dieses  als  Wehen 
befurdenuhjii  Mittel  keine  Verwendung  finden  dürfe,  so  würden 
wir  heute  nicht  nur  keine  Iloniüüpatbie  haben,  sondern  auch 
einer  grossen  Zahl  als  specifiseh  erkannter  Mittel  ver- 
lustig gegangen  sein,  ja  der  Begriff  der  Specifität 
selbst  würde  uns  gänzlich  abhanden  gekommen  sein/' 
Wie  ist  dieser  Widerspruch  mit  sich  selbst  psyehologisch  zu 
rangireu?  Ja  Dr.  v.  Villers  decretirt  den  Specifi  täts-Begriff 
auf  der  ehien  Seite,  contra  me,  zu  einem  Noumenon,  wiihreud* 
dem  er  doch  als  ein  abstracter  Begriflfür  gewisse  in  Erscheinung 
tretende  Thätigkeitsverhältnisse  von  besonderer  Wirkungsweise 
aufzufassen  ist  —  und  aeceptirt  ihn  wieder  gleich  auf 
einem  anderen  Orte  als  gültig,  wo  er  denselben  zur 
Beweisführung  der  Nothwendigkeit  der  Karefaction. 
behufs  der  Entfaltung  der  „specifisehen  Qualitäten 
der  Heilmittel,'^  wie  er  sich  ausdrückt,  nothw endig 
braucht. 

Auf  Gmnd  dieser  dargelegten  Thatsachen  dürfte  meine  Per- 
son am  wenigsten  dazu  berufen  sein,  wie  mir  Dr.  v.  Villers  zu- 
nmthet:  ,,diG  Lehre  Hahnemanns  zu  entwaffnen/* 

Räthselhaft  erscheint  mir  Dr.  v.  Villers  in  seiner  Absicht, 
einige  im  Texte  meiner  Eröftnungsrede  vorkommende  j,S ollen'', 
die  sich  auf  die  Erklärung  der  Wirkungsweise  der  Heilstoffe  be- 
zieben, ihres  Optativen  Charakters  zu  entkleiden,  und 
selb  en  s  i  n  n  v  e  r  ä  n  d  e  r  n  d  ,  den  des  I  m  p  e  r  a  t  i  v  s  im  p  u t iren  z u 
wollen. 

Vollends  unverständlich  wird  er  mir  aber  in  jener  De- 
duction,  in  der  er  „die  auf  Grund  des  Hahnemann'scbeu  Gesetzes 
eingeleitete  Kunstheilung  von  jeder  anderen,  zusainnit  der  spon- 
tanen Genesung''  unterscheidend  darzulegen  versucht. 

„Stellen  wir  uns  angesichts  der  thatsächlich  sieb  ereignen- 
den Kunstheilung  einfach  auf  den  Sokratischen  Standpunkt  des 
Nichtwissens.  Was  sehen  wir  da,  indem  wir  eben  nur 
sehen?''  Nach  einem  längeren  Expose  beantwortet  sich  Villers 
tVeife  Frage  folgeudermasseu:    „So  ist   vergleichsweise   das   Aul- 
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falleiHlste  was  uns  überraschend  entgegentritt  —  duss  wir  eben 
Nichts  sehen/'  Im  weiteren  Texte  sagt  er  aber  noch  Folgen- 
des: ,,Dass  der  H  eil v urgang,  sofern  er  aut  Grnnd  des  Hahne- 
iniuin'schen  Gesetzes  künstlich  zu  Stande  gebracht  worden,  sicli 
dem  nicht  vüreiDgenommenen  Beobachter  allererst  als  ein  Nicbt- 
geschehen  darstellt,  welches,  sobald  es  ans  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  in  den  Verstand  als  Vorstelhing  eintritt  —  (das 
Nicht  geschehen?!)  uns  zwingt,  dessen  Ursache,  dem  homöo- 
pathischen ^Vrznd-Reize,  eine  negative  Wirkung,  statt  der  po- 
sitiven, zuxnschreiben/' 

Genug  des  Bizarren,  —  Durch  solche  Darstellungen  kann  es 
aber  nicht  fehlen,  da^s  die  Lelire  Hahuemanns  in  Bälde  wirklich 
„zu  einem  medicinisch- geschichtlichen  Uuriosum  herabgewürdigt 
werde.*' 

Es  ist  ein  verhängni  ssvoll  es  Erbt  heil  für  die  Homöo- 
pathie, dass  fast  die  vorwiegende  Mehrzahl  ilirer  Rei>iäsentaii- 
ten,  noch  heute,  eine  ganz  besondere  Neigung  zeigt,  das 
transcendentale  und  metaphysische  Gebiet  der  medici- 
nischen  Erkenntniss  zu  cultiviren.  Dies  hat  zur  Folge,  dass  sich 
von  den  naturwissenschaftlich  geschulten  Männern  der  Jetzt- 
zeit so  selten  einer  angeregt  fühlt,  sich  mit  ihren  Principien 
genauer  bekannt  zu  machen.  Geht  dies  noch  lange  so  fort,  so 
dürfte  für  das  homöopathisclje  Lager  kaum  ein  günstiges  Horo- 
skop zu  stellen  sein.  Die  Homöopathie  wird  wohl  leben ,  sich 
weiter  entwirkelo  und  immer  herrlicher  entfalten  und  sich  end- 
lich ihrer  Siegestriumphe  freuen,  aber  in  ihrem  Strahlengianze 
wahrscheinlich  aus  einem  ganz  anderen  Kreise  hervor- 
treten, als  wo  ursprünglich  ihre  Wiege  stand. 

Nicht  dem  Versuche  eines  Comproniisses,  wie  mir  Dr.  v. 
Villers  unterschieben  möchte,  gilt  meineXbätigkeit  und  widme 
ich  meine  Kraft,  —  sondern  der  ernsten  Aufgabe:  Im  Interesse 
der  Homöopathie  immer  wieder  hinzuweisen  auf  die 
Nothweudigkeit  der  Pflege^naturwissenschaftlich  exac- 
ter  Forschung,  im  berechtigten  Geiste  der  neuen  Zeit. 
Den  Instituten  für  experimentale  Arzneimittel prüfung  und 
den  eorrelaten  Kliniken  für  Heilmittelwirkung  in  diesem  Sinne 
kommt  sodann  die  Aufgabe  zu  —  behufs  der  Begründung  einer 
realen  Heilwisseusehaft,  für  die  simultane  therapeutische  Acti- 
vität  der  praktischen  Berufsärzte,  das  nöthige  posftive  Ma- 
terial zu  schaffen.  — 

Der  ehrliclje  Kademacher,  mit  seinem  Anschluss  von  tüch- 
tigen Aerzten,  konnte  nicht  darum  „nicht"  durchdringen  „weil 
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er  in  Specifität  machte"^,  wie  dies  Dr.  v.  Villei'S  behauptet, 
sondern  weil  ihm  für  die  Begründung  einer  uaturwisaen* 
schaftlichen  Arzneimittelkenntniss  die  hiefür  uner- 
las  Jülich  noth  wendige,  einzig  berechtigte  Experimen- 
t  a  1  •  M  e  t  h  0  d  e  fehlte.  Diesen  Mangel  erkennend  entlehntertM 
wohl  seine  späteren  hannertragenden  Wortführer  ans  der  Reinen 
Arzneimittellehre  das  halbwegs  Brauchbare,  doch  fehlte  ihnen. 
zugleich  der  Miith  der  Consequenz,  ihre  specifische  Organ- 
Therapie  des  speculativ  empirischen  Charakteral 
zu  entkleiden  und  durch  die  Aufnahme  des  Ilare^i 
factlonsprincips  dieselbe  in  eine  specifische  Gewebs- 
therapie  zu  umwandeln.  Würden  sie  diesen  Schritt  gethan' 
haben,  so  stünden  sie  noch  heute,  gleich  uns,  wohlorganisirt  am 
Kampfplatze  des  Fortschritts.  M 

Die  durch  Hahnemanns  Methode  gebotenen  und  durch  die 
Homöopathen  pflichtgetreu  gepflogenen  Arzneiniittelprüfungen 
sind  es,  die  ihr  Lager  bis  heute  vor  einem  ahnlichen  Schicksal 
bewahrten. 

Wollen  wir  uns  aber  nicht  täuschen:  diese   Azneimittel- 
prüfungen,  sowie  die  ursprünglich  geübte  Prüfungs- 
weise   derselben,     müssen     wir,     vom     Standpunkte     des 
heutigen  natnrwissenschaftliclien   Experimenfres   beurtlu'ilt ,  itui 
der  heute  postulirten  Methodik  verglichen  ,  innerhalb  bestimmter 
Grenzen,  als  obsolet   bezeichnen.  —  Da  heisst   es,  sich  mit 
aller  Kraft   empor   raffen   auf  das  Niveau  der  heutigen  Natur- ™ 
forschung  ^  und  keine  Zeit  verlieren,   um  zu  ergänzen,   was  da^ 
fehlt,  eben  darum  darf  aber  die  Homöopathie  keine  esoterische 
Richtung  bleiben,    sondern  mit  ehrlielier  Absicht   dahin    streben, 
d  a s s   sie  e  i n  g  e  s c  h  a  1 1  e  t  w  e r  d  e  i  n  d  a  s  p  u I s i r  e n  d e  G e» j 
fässnetz  der  übrigen  Naturwissenschaften,  gebend] 
und  empfangend,  was  Leben  giel>t  und  bringt. 

Die  auf  den  übrigen  Gebieten  der  naturwissenschaftlich 
exacten  Disciplinen  gewonnenen  Thatsachen  sind  für  ihr  Leben, 
wenn  sie  nicht  für  lange  Zeit  in  einen  Scheintod  verfallen  soll, 
unerlässlich,  und  ein  längeres  Ignoriren  derselben  dürfte  sie 
in  ihrer  Entwickelung  bedenklich  hemmen.  Zeigt  uns  doch 
die  Erfahrung,  dass  aller  Fortschritt  in  den  naturwissenschaft- 
Uchen  Disciplinen  der  neuen  Zeit,  die  die  tlierapeutische  Mutter- 
schule hinsichtlich  ihrer  Potenz  immer  mehr  dcsillusionirte,  eigent- 
lich z  u r  h  ö  li  e  r  e  n  E  n  t  w  i  c  k  e  1  u  n  g  und  zum  Ivlareren  Ver- 
ständniss  unseres  S  peci  fit  iL  t  s  -Princips  führte*  Es] 
handelt  sich  hier  nicht  um  die  alleinige  Aufnahme  patholo- 
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gisch-auatomischer  und  histologischer  Daten,  um  selbe, 
wie  da  Einig  e  voreilig  meinen  und  irrigerweise  be- 
füri'liten,  als  einseitige  Anhaltspunkte  für  die 
Begründung  einer  auatomischen  Localtherapie  zu 
verwertlien;  —  sondern  um  die  Einverleibung  allei'  uatur- 
vvissensclmfUichen  Thatsachen ,  die  auf  denjenigen  Gebieten 
exÄCter  Wissenschaften  gewonnen  werden,  welche  das  gesunde 
und  kranke  Leben  behandeln.  Auf  Grund  dieser  An- 
schauung wird  es  uns  zur  Pflicht,  Alle  gewonuenen  neuen  That- 
sachen auf  den  Gebieten  der  physiologischen  und  patho- 
logischen Morphologie,  der  ex peri mentalen  Phy- 
siologie, der  physiologischen  und  pathologischen 
Chemie,  der  experimentalen  Pathologie,  der  experi- 
mental  e  n  T  o  x  i  c  o  l  o  g  i  e  y  n  d  auch  der  experiitientalon 
Phariiiacol0gie  der  tlxerapeutlsclieE  Mutterschule  zu  stu- 
diren  und  diese  iu  ihrer  biologischen  Wechselwirkung  zu  ver- 
stehen und  verwerthen  zu  lernen. 

Air  diese  Kenntnisse,  mit  den  leitenden  Prin- 
cipien  unserer  Methode  in  Zusammenhang  gebracht, 
werden  uns  Alles,  was  in  das  Bereich  der  Heilobjectc  gehört,  un- 
endlich viel  näher  rücken  und  dann  dürfte  auch  die  Be- 
sorgniss  vor  einer  localspecif ischen  Gewebs-Thera- 
pie  geschwunden  sein.  Die  pathischen  Processe  und 
ihreUrsachen  und  Bedingungen  müssen  doch  endlich  an 
localen  Punkten  getilgt  werden  und  wenn  es  sich  auch  nur 
um  die  Molekel  von  mikroscopischen  Protoplasmaklümi^chen 
handeln  sollte.  —  — 

Sorgenvoll  durchkämpft  und  überwindet  eine  ethische  Natur 
die  EiitwickelungsphasenmedicinischerUeberzeugung,  Von  all  den 
Kämpfen  liat  aber  ein  im  kindlichen  Schulglauben  befangenes  und 
schulgemäss  gedrilltes  oder  sich  allzugerne  in  Illusionen  wiegendes 
Individuum  keine  Ahnung.  —  Wahrend  einerseits  der  nur  für  ober- 
tiächliches  Denken  Befähigte,  oder  der  im  Unfehlbarkeitsdünkel  stolz 
einherschreitende  Systemenstarrkopf,  der  leichtfertige  Flunkererj 
oder  sanguinische  Routinier.mitgrossterSeelenruhe  dem  Berufe  nach- 
gehen, quält  andererseits  den  kritischen  Denker,  den  unbefangenen 
Beobaciiter  und  Menschenfreund  die  strengste  Selbstcontrole.  Zum 
Glücke  sind  nicht  Alle  unter  diesen,  mit  den  mannigfachsten 
Charakter-  und  Geisteseigenschaften  Ausgerüsteten  berufen,  auf 
die  Umwandlung  des  Denkens  im  grossen  Ganzen  einen  Eintluss 
zu  üben.  Wem  aber  von  Letzteren  die  Aufgabe  geworden ,  als 
Wortführer  zu  wirken,  und   w^em  es  gelungen,  nach  mühe* 
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vollem  Leheiislauf,  in  sorgenvoll  gewissenhafter  Arbeit,  eil 
S  c  h  a  t  zk  ä  s  1 1  e  i  n  —  und  wäre  es  noch  so  klein  —  m  i  t  W  a  h  r1 
heiten  zu  füllen,  der  säume  auch  nichtj  dieselben  hinzulege* 
auf  den  Altar  der  Cultur.  Was  die  Ersteren  denken  und  Ireiben, 
wickelt  sich  im  Kreise  des  socialen  Getriebes  als  Janmier- 
geschichte des  ephemeren  Lebenslaufes  ab.  Die  Woge  des  Fort- 
schrittes schlügt  über  ihre  Häupter  und  begrabt  sie  in  seinen 
Fluthen.  Das  Wirken  der  Letzteren  aber  fällt  der  Entwickelungs- 
geschichte  der  menschlichen  Erkeuntniss  anheim.  ^ 

Noch  gedenke  ich  lebhaft  der  Zeit,  in  der  ich  als  Schül^| 
Skoda's,  dieses  treuen  Jüngers  der  Wahrheit,  durch  die  Skepsis 
geleitet,  mit  meinen  Diplomen  die  Wiener  Hochschule  verliess. 
Hinausgetreten  auf  das  Feld  der  praktischen  Thätigkeit,  erschien 
ich  als  präsumtiver  Ketter  für  alle  Fälle!  Wie  contrastirte 
da  meine  innerste  Ueberzeugung  mit  der  mir  zugemutheten 
Potenz  des  Könnens.  —  War  ich  doch  als  Schüler  der  paläodoxen 
Schule  im  Besitze  nur  weniger  positiver  HilfsmitteL 
Der  mir  innewohnende  Drang,  die  mein  Wesen  beheirschenden 
Widersprüche  zum  Ausgleich  zu  bringen,  und  jene  Gegensätzlich- 
keiten, die  sich  meinem  realen  Willen  als  hemmende  Factoren 
erwiesen,  nach  Möglichkeit  zu  besiegen  —  führte  mich  in  die 
Arbeitshallen  der  Physiateren,  da  assimilirte  ich,  obwohl  auch 
hier  cum  grano  salis,  mit  allem  Eifer  die  Grundsätze  der  Ilydro- 
besser  gesagt  Thermotherapie ,  der  physiologischen  Gymnastijj 
und  Diätetik.  V 

Die  homöopathische  Therapie,  wie  ich  sie  als  Assistent  an 
der  Seite  Dr.  Schreters  in  Lemberg,  eines  der  idealsten  und 
gläubigsten  Homöopathen »  üben  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
musstc  mich  in  meiner  medicinischen  Skepsis  nur  noch  mehr 
bestärken.  Konnten  mir  doch  danmls ,  wie  heute ,  die  G 
nesuogserscheinungen  bei  gemeinen  Pneumonien ,  Erysipele: 
acuten  Gelenksrheumatismen  u,  s.  w,  nach  Anw^endung  von  3  b 
4  mohnkonigrossen  Streukügelchen,  mit  der  Signatur  der  100.,' 
100t*.,  2000.,  3000.,  6000.  Potenz  von  Aconit,  Belladonna, 
Bryonia,  Sulfur,  oder  die  günstigen  Befindensveränderungen,  nach 
einer  einmaligen  Verabreichung  von  obigen  Streukügelchen,  an- 
geblich der  10,000.,  10,00a,  2-ifm,,  32,Ö(M,  40,üOO.  Potenz  von 
Angustura,  ilurex  purpurea,  Oleander,  Phosphor,  Arsen,  mit  an- 
geblich ilonate  langer  Nachwirkung  —  unnjf»glich  als  thera- 
peutische Resultate  imponiren.  Die  Zahl  der  aufgenommenen 
j)oliklinischen  Falle  betrug  in  einem  Jahre  %ier-  bis  fünftausend, 
üjjt/  dewgemäss  .sümmirten  sich  dieselben,  m\lfeTimleteu\TOeud< 
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Einzelordinationen,  schon  in  einem  Jahre  zu  einem  he deiit enden 
BeobachtnngsmaterkL  Was  Wunder  —  dass  ich  in  diesen 
hohen  Regionen  d  e  r  I  n  f  i  n  i  t  e  si  m al  i  tat  abgekühlt  — 
damals,  somit  vor  21  Jahren,  als  Physiater  von  pure  sang,  mit 
Zuliilfenahnie  der  physiologist'hen  Diut  und  des  Wassers  —  jetzt 
schuü  als  selb  sts  tau  di  ge  r  Arzt,  an  f  eigene  Faust, 
meinem  Schwiegervater  gegenüber,  hehuf^  der  Beweisfüh* 
r  u  n  g  für  die  reinen  K  a  t  u  r  h  e  i  I  u  n  g  e  n  bei  Anwendung 
obiger  Potenzen,  ohne  Benützung  dieser  Intxn!tesimali>otenzen,  mit 
reinen  Streuktt  gelchen,  p  arallel,  4lie  glänzendsten 
C  u  r  e  n  vollbrachte. 

Die  Homöopathie  nur  von  diesem  Standpunkte  kennend,  war 
ich  von  dem  lebhufte^sten  Widerwillen  gegen  dieselbe  beherrscht 
und  begann  zu  ihrer  Bekämpfung  Waffen  zu  sammeln.  Zu  diesem 
Zwecke  begann  ich  in  ihrer  Literatur  zu  blättern  und  endlich 
dieselbe  zu  studiren*  Da  fand  ich  aber  sehr  bald  Vieles,  was 
ich  mit  meinem  physiatrischen  Gedankengang  in  vollkommenen 
Eioklang  zu  hriugen  vermochte.  Die  symptomatische  Palliation 
als  diametralen  Gegensatz  des  Helfeu*Wolleus  betrachtend,  ward 
mir  der  Grundgedanke  Hahnemanns:  Causalcuren  vollbringen  zu 
wollen,  iumer  verständlicher,  klarer  und  werther  —  und  diese 
Umwandlung  in  der  Benrtheilung  des  genialen  Reformators  be- 
stimmte mich,  in  meinen  Studien  immer  weiter  und  weiter  zu 
gehen  und  srhrittauf  der  Rarefactionsscala  vorsichtig  prüfend  von 
Stufe  zu  Stufe,  bis  i  ch  da  angelangt,  wo  ich  heute  stehe, 
und  mich  durch  den  miicht igen  Geis t  des  grossen 
Denkers  für  besiegt  erkläre.  Fragmentarische  Manu- 
Scripte  meines  seligen  Vaters,  Dr,  Josef  Bakody,  die  mir  erst 
spater,  bei  meiner  Rückkehr  in  mein  Vaterland,  vor  16  Jahren 
zu  Hiindeu  kamen  und  über  die  icli  demiuichst  zu  sprechen  Ver- 
anlassunghaben werde,  brachten  mich  ilem  Verständnisse  derPrin- 
fipien  der  spccifischen  Gewebstherapie  noch  näher  —  und  vollen- 
deten in  mir  jenen  Umschwung  der  Anschauung  und  Ueberzeugung, 
der  mich  vollends  vom  Saulus  zum  Paulus  umwandelte. 

Ich  grüble  heute  nicht  „bei  welchem  numerischen  Bruchtheil 
der  Rarefactiou  der  küline  Bahnbrecher  hätte  stehen  bleiben 
müssen,  und  ob  einige  seiner  Naehfolger  mit  Unrecht  die  von  ihm 
gesteckten  Grenzen  überschritten  haben";  denn  ich  theile  inner- 
halb gewisser  Grenzen  Dr.  v.  Viüers'  Ansicht,  „dass  dies 
Fragen  rein  praktischer  Natur  sind,  welche  allererst  durch  das 
klinische  Experiment  zur  Entscheidung  gebracht  zu  werden  ver- 
mögen", j 
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Von  meioeni  Standpunkte  aber  darf  die  Rarefactionsscala 
Halinemaiin's  nie  zur  Jalvobslciter  jenes  Träumers  werden,  der 
beim  Erwachen  die  in  seinem  Bette  vorgefuodetien  Flaumfedern, 
als  aus  den  Flügeln  der  auf  und  absteigenden  Engel  stammend, 
betrachtete.  , 

In  einem  meiner  Briefe  an  Virchow  schrieb  ich  vor  zehol 
Jahren:  „Noch  will  ich  für  die  Zukunft  bemerken,  dass  meine 
Sectionsbefnnde  Krankheitsprocessen  entsprechen  ^  die  während 
meiner  Medication,  durch  keinerlei  auf  Grund  symptomatiscber 
Therapie  verabreichter  Arzneimittel,  in  ihrer  naturgemässen  Ent- 
Wickelung  schädlich  gehemmt,  oder  durch  Massen haftigkeit  ge- 
waltthätig  wirkender  diflerenter  Stoffe  in  ihrem  Verlaufe  compli- 
cirt  wurden,  und  somit  in  ihrer  Urspriinglichkeit  und  Reinheit 
auch  nicht  entstellt  erscheinen." 

Dass  ich  weit  davon  bin,  pathogenetische  Gaben  der  Heil- 
mittel in  Anwendung  zu  bringen,  kann  Dr.  v.  Villers  schon  aus 
obigen  Zeilen  deutlich  ersehen. 

Im  Interesse  der  guten  Sache  wäre  es  zu  wünschen  gewesen, 
Dr.  v.  Villers  hätte  bei  Beurtheilung  meiner  Eröffnungsrede  seinen 
so  scharfen  Geisvt.von  den  Fesseln  der  Subjectivität  befreit.  Er 
würde  dann  klar  gesehen  haben,  dass  ich  erstens:  die  Rare- 
factionsscala  nicht  zu  streichen  gewillt  bin,  und 
zweitens:  dass  ich  nirgends  für  die  Dosirung  mit  patho- 
genetischen Gaben  plaidire. 

Würde  er  nachträglich  seine  Kritik  prüfen,  so 
würde  er  einsehen  lernen,  dass  Alles,  was  an  seinen  präjudi- 
cirenden  Zumuthungen  drum  und  dran  hängt,  ein  voreiliger  Wort- 
aufwand ist,  und  dass  sein  Protest,  seine  Warnung  und  sein 
Rath,  sich  nicht  über  die  Phantomberechtigung  hinaus  erheben 
können. 

Dr.  V.  Villers  gerieth  durch  mein  Verwerfen  des  Noume- 
n  a  1  c  n  in  Erregung  und  dies  der  Grund  seiner  disharmonischen 
Vibration. 

Nicht  weniger  unangenehm  tangirte  aber  Dr,  v.  Villers  mein 
Ausspruch:  „das  Organen  Hahnemann's  erhebe  sieb  nicht  allein 
über  die  von  Hahnemann  so  genannte  AllÖopatbic  und  Enantio- 
pathie,  sondern  auch  über  die  Homöopathie  selbst  —  indem  es 
damals  schon,  jeder  ihren  rationellen  Platz  anweist." 

Mit  wahrer  Genugtbuung  las  ich  aber  in  Deinem  seitdem 
erschienenen  Bericht  über  den  Weltcongress  in  Philadelphia  die 
Sätze,  in  welchen  Du  diese  meine  Behauptung  unterstützest,  ün- 
ver}}oh]en  müssen    immer   wieder   diese    unleugbaren  ThatsacheUj 
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gepredigt  werden,  sollen  die  den  Fortschritt  Iieojmenden  Uiiklar- 
lieiten  und  Missveri^täiidnisse,  welclie  sieb  sowohl  intra  als  extra 
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muros  geltend  maelien,  zum  Schwiudeu  gebracht  werden.  Durum 
wiederhole  ich  meine  Worte  wieder ;  „Nicht  Homöopathen 
allein,  sondern  rationelle  Heilkünstler  heranzu- 
bilden, welche  mit  klarem  Veri>tändDisse  dessen, 
was  sie  thun  sollen,  die  richtige  Heilprocedur  am 
rechten  Orte  anzuwenden  verstehen»  das  ist  der 
( i  r  u  n  d  g  e  d  a  n  k  e  Hahne  m  a  n  n '  s/'  Füge  aber  ergänzend  jetzt 
zugleich  die  goldenen  Worte  Deines  Berichtes  hinzu:  „Wer  aber 
principiell  sich  oder  vielmehr  seinen  Kranken  alle  solche 
Hilfen  ausHalsstarrigkeit  und  Systemsuch  t  versagt, 
mag  ein  sehr  gewissenhafter  und  strenger  Homöo- 
path sein,  ist  aber  nach  meiner  Ueberzeugung  ein 
harter  Mensch  und  ein  schlechter  Arzt.  Ich  für 
meine  Person  verzichte  auf  den  Ruhm  eines  solchen 
conseqiienten  Heroismus,  der  freilich  sein  Helden- 
thum  nicht  an  sich  selbst,  sondern  an  seinen  armen 
Patienten  bewähr V' 

„Der  Unfehlbarkeitsglaube  conservirt  den  Irrthum  und  ver- 
wandelt die  Homöopathie  in  eine  todte  Mumie,  wo  sie  doch,  von 
Jugendkraft  beseelt,  nichts  anderes  begehrt,  als  frei  athmen  zu 
können,  um  zu  gedeihen."  So  rief  schon  vor  Jahren  einer  ihrer 
Propheten  —  doch  sein  Mahnruf  verhallte  in  der  Wüste. 

Da  — wo  ich  betraut  wurde  sie  zu  x)flegen  und  in  ihrer 
Entwickelung  zu  fördern,  soll  ihr  keine  dosologische  Zwangsjacke 
an  den  keuschen  Leib  gelegt  werden. 

Getreu  meiner  Ueberzeugung,  wiederhole  ich  es  noch  einmal: 
Dass  der  Posologenkanipf  innerhalb  der  Grenzen  exacter 
Forschung  nie  irgend   w  e  1  c  li  e  Berechtigung  hatte. 

Der  naturwissenschaftliche  Denker  wird  im  Sinne  unserer 
Schule  nie  pathogenetisclie  Dosen  verabreichen  — 
aber  auch  ganz  entschieden  das  Reich  der  Uuend- 
lichkeit  nie  in  die  Grenzen  exacter  Forschung  ein- 
beziehen wollen. 

Unter  solchen  Umständen  wird  sich  Dr.  v.  Villers  leicht 
darüber  orientiren  können,  was  von  seiner  ausgesprochenen  Be- 
fürchtung: „dass  ich  mich  isolire  und  von  beidenSeiten 
werde  verleugnet  werden  ""^  zu  halten  ist. 

Ich  weise  auf  den  bestehenden  Unterschied  hin,  der 
zwischen  der  G  laubenswisseuschaft  und  der  Natur- 
wissenschaft  in    der  Medicin   bestell.  ^^  ^^  —  ^^t. 
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Trennung  der  Repräsentanten  dieser  Riditmigen,  in  Idealisten 

und  Rea listen,  ergiebt  sich  von  selbst 

Laut  nud  imiuer  lauter  muss  es  aber  den' Idealisten  zu- 
gerufen werden  ;  ,,  X  ü  u  ni  e  ii  o  r  u  m  n  o  n  d  a  t  u  r  s  c  i  e  n  t  i  a  1"* 


Die  Pilze  als  Krankheitserreger» 

Ton  W,  Albert  Haupt  in  Chemnitz. 


Motto:  Und  vs  Itit  d«0  ewig  Eine, 
Ü%»  Äieh  rialfftch  uffenbart : 
Klein  dik«  GroMe,  grDitff  das  Kleloo, 
\U^  nacb  der  eignen  Art.  ^ 

Goetfae. 


Schon  seit  Jalir  und  Tag  kann  man  fast  keine  Nummer  einer 
wissenschaftlichen  honioo|iathisehen  Zeitschrift  in  die  Hand  neh- 
men, ohne  darin  Bemerkungen  über  die  Pilztbeorie  zu  tinden. 
Dieselben  bekunden  indess  in  den  allermeisten  Fällen,  dass  die 
Nachfolger  Hahin^niann's  entweder  gar  keinen  Werth  auf  den 
Ausbau  und  die  Begründung  einer  derartigen  Äetiologie  legen, 
oder  sich  mit  dieser,  vun  den  Gegnern  ebenso  heftig  angegriffenen 
als  von  den  Anhängern  energisch  vertheidigten  Lehre  niur  sehr 
oberflächlich  bekannt  gemacht  haben.  Aus  dieser  Thatsache  er- 
wächst jedoeli  Niemandem  ein  Vorwurf.  Das  Studium  der  ein- 
schlägigen, bereits  ins  Ungeheuerliche  angewachsenen  Literatur 
bietet,  namentlich  ohne  Anleitung  durch  einen  vollständig  tiarin 
Versirten,  nichts  Verlockendes,  wirkt  vielmehr  —  besonders  im 
Anfange  —  geradezu  abschreckend»  denn  das  fabelhaft  w^ite 
Gebiet  der  Pilzforschung  ist  noch  ziemlich  dunkel  und  voller 
Irrlichter,  und  die  Ansichten  der  Koryphäen  dieser  Disciplin  laufen 
zum  grossen  Theil  diametral  auseinander.  Ohne  gleichzeitig  an- 
gestellte, inuner  und  immer  wiederholte  Untersuchungen,  Experi- 
juente  und  Scliritt  für  Schritt  mit  dem  Mikroskop  cootrolirte 
Culturen,  bleibt  aber  ausserdem  dieses  Studium  gerade  so  frucht- 
los, als  d.is  der  Ilonniopathie  ohne  Arzneiprüfungni  und  klinische 
Versuche.  Man  darf  es  daher  den  gewöhnlich  stark  beschäftigten 
'  homaopathischeii  Aerzten  auch  nicht  verargen,  dass  sie  es  ver- 
schmähen,  sich  eingehender  mit  eim:^m  Thema  zu  befassen,  welches 
unglaublich  viel  Zeit,  Mühe,  Geduld  und  pecuniäre  Opfer  in  An- 
spruch nimmt,  und  ihnen  in  Folge  des  von  Hahnemunn  auf  das 
Suchen  nach  Krankheitsursachen  geschleuderten  Verdannmings- 
urthcils  von  vornherein  ein  uni'iberwindhches  Misstrauen  eintlösst. 
Das  Interesse   an   dem   Gegenstande   ist   aber  ohne   Zweifel  in 
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steigendem  Maasse  vorbaiKlen,  und  deshalb  will  ich  in  Xaehfol- 
gendem  versuehen,  das  Wissen^rwertheste.  ülier  die  Pilze  als 
Kraukheit.serreger  nach  fremden  und  eigenen  Beobaehtuugen  in 
inü|iliehst  gedrängter  Form  dem  geneigten  Leser  vorzuführen  and 
die  Pilztheorie  nicht  bloss  —  wie  bisher  in  unserer  Literatur 
geschehen  —  %'om  homöopathischeD,  sondern  vor  Allem  vom  natur- 
bistorischen  Standpunkte  aus  zu  beleuchten. 

Wenn  von  Pilzen  als  causa  morbi  gesprochen  werden  soll, 
so  sind  natürlich  nicht  jene  Riesen  unter  ihnen  gemeint,  deren 
Genuss  Vergiftungserscbeinungen  hervorruft  uthI  von  denen  einige 
Species,  wie  z.  B.  Agaricus  muscarius  und  Bovistu  in  unserer 
Materia  medica  figuriren.  Wir  haben  es  hier  lediglidi  mit  jenen 
Pilzen  zu  thun,  die,  auf  der  untersten  Stufe  organischen  Lebens 
stehend,  gröstentheils  nur  dem  bewaffneten  Auge  sichtbar  sind. 
Millionen  von  Menschen  selbst  aus  den  gebildetsten  Kreisen  — 
ahnen  gar  nicht  einmal,  in  welchen  jeder  Vorstellung  spottenden 
Mengen  diese  kleinsten  aller  Lebewesen  uns  überall  umgeben^ 
glucklicher  Weise  nicht  immer  feindlich,  sondern  oft  unseren 
Interessen  dienend,  ja  sogar  unsere  ganze  Existenz  bedingend. 
In  Garten,  Wiese,  Feld  und  Wald^  in  unseren  Arbeits-,  Wohn- 
und  Scldafriiumen,  in  unseren  Vorrathskammern,  in  Küche  und 
Keller  —  kurz  überall,  wo  vegetabilisches  oder  animalisches  Leben 
besteht,  da  gieht  es  auch  Pike.  Der  sogenannte  Mehlthau  au 
Pioseuj  Gurken  und  vielen  CTräseru,  der  gewöhnlich  für  Cuss  ge- 
lialtene  schwarze  Staub  au  Weissdorn,  Aepfel-  und  Pflaumen- 
bäumen, die  winzigen  rosenrothen  Höckerchen  an  dürren  Erlen- 
zweigen, die  dunkelbraunen,  gelbumsauniten  Flecken  an  Ahorn- 
bhittern,  die  schwarzen  an  Getreidehalnien ,  die  braunen  am 
Kartoffelkraute,  der  zartweisse  Puder  am  Weinstocke,  das  roth- 
gelbe Pulver  auf  Fichtennadeln,  der  scbwarzgriinc,  samnitweiche 
Ueberzug  an  alten  Weinfässern,  die  blaugrüne  Decke  auf  einge- 
machten Früchten,  der  grüidiche  Staub  im  Brode,  die  Stockflecken 
in  der  Leinwand,  der  weissliche  Schleim  an  unseren  Zähneu 
—  —  alles  dies,  unterm  Mikroskope  betrachtet,  zeigt  uns  Pilze, 
oft  von  den  wunderbarsten,  zierlichsten  Formen.  laift  tmd  Wasser 
enthalten  stets  unzählbare  Pilzkeime,  die  sich,  sobald  sie  auf  den 
ihrer  Existenz  günstigen  Boden  gelangen,  rapid  entwickeln  und 
vermehren.  Die  kleinsten  unter  ihnen  erscheinen,  mit  den  stärk- 
sten Hartnack'scben  Imniersionssystemen  bei  4Ö00fachcr  Linear- 
vergrösserung  gesehen,  nicht  grösser  als  die  Punkte  in  dieser 
Druckschrift.  Pilze  wirken  wahrscheinlich  in  unserem  Körper  bei 
der  Verdauung  mit,  sichevUch  ^h^x  \ifev  ^^\  ^-^^^axv^  ^^^  '^iiäx^- 
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mente.  Pilze  tödten  im  Herbst  unsere  StubenfliegeD  mul  umgeben 
den  angeschwollenen,  weissstreifig  geworileöen  Hinterleib  der  Tliiere 
mit  einem  aus  melilartigein  Staube  bestehendeu  Hofe.  Pilze  zer- 
setzen die  abgestürbeuen  Pflanzentbeile  bei  feucbtcr  Wittenmg 
und  vermitteln  die  Humifieatiou  des  Bodens.  Pilze  (im  Sauer- 
teige) maclieu  unser  Brod  locker  und  verdaulicher;  Pilze  verur- 
sachen die  Vergährung  unseres  Bieres  und  Weines,  verschulden 
aber  auch  das  Sauerwerden  von  Milch  und  Bier,  sowie  das  Ver- 
derben des  Weines  und  erzeugen  die  Häutchen,  Flocken  und 
Wolken  in  schlecht  verschlossenen  hümöopathiscben  Verdünnungen, 
Im  Katurbaushalte  spielen  die  Pilze  die  allerwicbtigste  Rolle, 
denn  sie  sind  es,  die  die  Fäulniss  stickstofihaltiger  Substanzen 
'  hervorrufen.  Dass  Fäulniss  nicht,  wie  noch  vielfach  geglaubt  wird, 
eine,  von  selbst  aus  den  chemischen  Äftinitäten  der  Atome  todter, 
stickstoftiger,  thieriscber  oder  pflanzlicher  Gewebe  und  Säfte  her- 
vorgegangene Umlagerung  der  Molecülc,  oder  die  Folge  einer 
spontanen  \'erbindung  dieser  Molecüle  mit  dem  Sauerstoft*  der 
Luft  ist,  wohl  aber  ein  von  Pilzen  und  zwar  von  den  sogenannten 
Stäbchenbacterien  (Bacteriuni  termo)  erregter  chemischer  I^rocess 

das  lässt  sicii  sehr  leicht    ad  oculos  deraonstriren.     Schon 

die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  dass  in  faulenden  Stoffen 
neben  verschiedenerlei  Pilzen  und  Infusorien  ein-  imd  allemal 
Stäbchenbacterien  vorkommen.  Directe  Beweiskraft  hat  aber  nur 
die  unumstössliche  Thatsuche,  dass  stickstotlhaUige  Substanzen 
selbst  unter  den  günstigsten  Bcilingungcn  nun  und  nimmermehr 
in  Fäuhiiss  übergehen,  so  lange  den  genannten  Bacterien  der 
Zutritt  verwehrt  oder  ibre  Vermehrung  verhindert  wird.  Ein 
paar  leicht  auszuführende  Experimente  dürften  auch  den  Un- 
gläubigsten hieiTon  überzeugen.  Man  füllt  4  Kochfläschchen  etwa 
bis  zur  Hälfte  mit  frisch  gebissenem  normalem  Urin  und  numme- 
rirt  sie  von  1  bis  4;  dann  verstopft  man  den  Hals  von  Nr.  1,  2 
und  3  mit  gereinigter  Watte  und  kocht  den  Harn  eine  Zeit  lang. 
Nachher  stellt  man  die  4  Fläscbchen  in  einem  bewohnten  Zinuuer 
nebeneinander  auf  und  entfernt  aus  Nr.  3  den  Pfropfen.  In  Nr. 
4  trübt  sieb  der  ungekochte  Urin  schon  am  2.  oder  3.  Tage  und 
zeigt  den  bekannten  Fäulnissgeruch.  Unterm  Mikroskop  (Ver- 
grösserung  nicht  unter  600)  sieht  man  Myriaden  von  Stäbchen- 
bacterien in  fröblichem  GewimmeL  Die  Flüssigkeit  in  Nr.  3  fault 
erst  ein  paar  Tage  später;  in  Nr.  1  und  2  bleibt  sie  aber  gold- 
klar  uud  hält  sich  so  jahrelang^  ohne  der  Fäulniss  zu  verfallen; 
denn  die  Siedehitze  hat  alle  im  Harn  oder  im  Fläschcben  betind- 
}}(•}}  ^^ewe.-^enen  Bacterien  getödtet,    und    der  Wattepropferi    ver- 
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hiiulert  zwar  nicht  flen  Diirchgan;:^  <ler  Luft,  wirkt  aber  als  Filter, 
indem  die  in  der  Atmusphäre  schwebenden  Pilzkeiniti  an  den 
Bauinwollfasern  hängen  bleiben,  also  nit:ht  in  die  Flüssigkeit  ge- 
langen und  sie  zum  Faulen  bringen  können.  Oeffnei  man  nach 
einiger  Zeit  Nr,  2,  läs>t  einen  Troiifeii  bacterienhaltiger  Flüssig- 
keit*) hineinfallen  und  verstopft  es  dann  wieder,  so  beginnt  die 
Fäulniss  des  Urins  sofort,  weil  die  Bacterien  augenblicklich  ihre 
zersetzende  Thätigkeit  entfalten  und  sich  rasch  veruTehren.  Bei 
einem  von  mir  angestellten  Versuche  erhielt  sieb  der  gekochte 
Harn  in  einem  mit  BanrawoUe  verschlossenen  Fläschchen  ein 
volles  Jahr  klar  und  rein,  wurde  indess,  als  ich  ein  Tröpfeben 
Bacterienflussigkeit  hineinbrachfe,  bereits  nach  10  Stunden  trüb 
und  zeigte  den  charakteristischen  FäuluissgeruclL  Noch  über- 
zeugender gestalten  sich  diese  Experimente,  wenn  man  dazu  Koch- 
fläschchen  verwendet,  deren  Hals  hakenförmig  gekrümmt  ist  und 
fast  bis  zimi  Boden  lierabsteigt.  In  diesen  kocht  man  ohne  Watte- 
verschluas,  hat  auch  nachher  einen  solchen  nicht  ntithig.  Hier 
kann  also  die  Luft  mit  ihrem  Sauerstoffe  ungehindert  ein-  und 
austreten  und  doch  wird  der  Harn  nicht  faulen,  denn  das  Bac- 
terium  ternio  besitzt  trotz  seiner  mikroskopischen  Kleinheit  immer 
noch  etwas  mehr  Schwere  als  die  Atmosphäre,  sinkt  deshalb  auch 
zu  Buden  nud  vermag  also  nicht,  in  den  heruntergebogenen  Hals 
der  Flasche  aufzusteigen  und  in  die  Versuchsflüssigkeit  zu  fallen. 

Ehe  ich  mich  nun  zur  Besprechung  meines  Themas  —  der 
Pilze  als  Krankheitserveger  —  wende,  dürfte  es  zweckmässig  sein, 
eine  kurze  Darstellung  der  Naturgeschichte  derselben   zu   geben. 

Unter  dem  Namen  F'ilze  begreift  die  Botanik  alle  jene  Stärke- 
mehl- und  chloropliyUfreien  pflanzlichen  Organismen,  bei  denen 
ein  ans  Zellenfäden  (Hyphen)  gebildetes  Lager  (Mycelium)  Wurzel, 
Stengel  und  Blatt  der  Pbanerogamen  vertritt.  Die  Hyphen 
wachsen  und  verzweigen  sich  meist  nur  an  ihrer  Spitze  und  be- 
stehen entweder  aus  einer  einzigen,  langgestreckten  Zelle  oder 
aus  Unienfiirmig  verbundenen  Zellen.  Das  männliclie  Befruchtungs- 
organ stellt  eine  Zelle  von  verschiedener  Form  ( Aritheridium)  dar, 
aus  deren  Plasma  sich  ein  oder  mehrere  befruchtende  Körperchen 


•)  Bactcnum  termoverschnfTt  man  sich  um  einfachsten  und  scbneUsten, 
wenn  man  ein  Stückeben  rohes  Fleisch  in  einem  ForzelJanschälcben  mit 
etwas  Wasser  ubergiesst  und  offen  entweder  in  der  Sonne  oder  in  der  Nähe 
des  getieixten  Ofens  stehen  lägst.  Sobald  sich  die  Flüssigkeit  trübt,  ein 
Häutchen  bekömmt  ynd  zu  stinken  anfängt,  enthält  jeder  Tropfen  —  wie 
das  Mikroskop  steigt  —  Millionen   von   lebhaft  bewe^^le^vx  S%Ä\ic!cw^\\Xv^<iXR.T\<B^^ 
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(Spermatozoidefl)  entwickeln,  welche  aus  avaleii  Zellen  oliae  Zell* 
uiembrao  bestelieii  und  «^ewübulidi  eine  oder  iiiehrere  Wimpern 
zur  Fürtbe\ve*iung  besitzen*  Eine  besoiulere,  nocli  nicht  vöiU*^ 
klar  gelegte  Bildung  sind  die  StJermogonien,  bohle,  meist  kegel- 
oder  warzenfurudge  Kih'per,  dereu  innere  Wand  feine  Fäden  trägt* 
von  denen  sich  zuletzt  die  sehr  kleinen  ovalen  Spermatieii  ab- 
schnüren. Das  weibliche  Befruchtungsorgan  wird  ebenfalls  von 
einer  verschiedenartig  geformten  Zelle  (Oogonium)  repriiseutirt, 
deren  Plasma  eine  oder  mehrere  Eizellen  producirt,  aus  denen 
nach  der  Befruchtung  die  Sporen  (Oosporae)  hervorgehen,  und 
zwar  werden  diese  entweder  im  Innern  der  Mtitterzellen  erzeugt 
—  Asci,  oder  aber  von  ihnen  abgeschnürt  —  Basidia.  Die  Sporen 
bestehen  in  der  Regel  aus  einer  einzigen  Zelle,  die  etwa  ^l-ion  bis 
VidKj  Millimeter  misst,  und  haben  eine  innere  zarte  Haut  (Endo- 
sporium)  uud  eine  äussere  dickere,  festere,  dunklere,  die  oft 
mit  kleinen  W'arzen»  Spitzen  u.  dergl.  besetzt  erscheint  (Exo- 
sporium).  Bei  der  Keimung  wächst  das  Endosporium  röhren- 
förmig durch  ein  oder  njehrere  Löcher  des  Exosporium  hervor, 
oder  letzteres  öffnet  sich  klappeuartig  oder  unregelnulssig.  Der 
Sporenbehälter  (Sporocarpium.  Sporangium),  welcher  die  Sporen 
einhüllt  od<?r  trägt,  kommt  unter  den  verschiedensten  Formen 
vor  -  als  Kugel,  Seheibe,  Warze,  Keule  —  nnd  setzt  sich  haupt- 
siichlich  aus  dem  Sporenlager  i Hymenium)  zusammen,  welches 
aus  den  die  Sporen  erzeugenden  Zellen  un*!  den  Paraphysen  ge- 
bildet wird.  Dasselbe  ist  bald  von  der  Hülle  des  Sporocarpiums 
mehr  oder  weniger  vollständig  eingeschlossen,  bald  bukleidet  es 
einen  Theil  von  dessen  Oberfläche,  Bei  vielen  Pilzen  geschiebt 
die  Befruchtung  mittelst  Copulation,  d.  h.  durch  Zusanjmen- 
wachseo  und  Anastomose  vfui  "J  Zellen.  Die  Sporen  bezeichnet 
man  zur  Unterscheidung  der  Frucht-  und  Kuospenbilduug  als 
Ei-  und  Knospen- S])oren.  Die  den  Knospen  der  höher  organi- 
öirteu  Prianzen  entsprechenden  FortpÜanzungsorgane  bei  den 
Pilzen  sind  entweder  einfache  Zellen  {Conidieu^  Knospensporen), 
oder  Zellengrupi)en  (Makrüconidien).  Je  nachdem  die  Sporen  in 
oder  über  einer  Nährtlüssigkeit,  auf  einem  melir  oder  minder 
nahrhaften  trockenen  Boden  Hyphen  und  Sporangieu  entwickeln, 
erhalten  manche  Pilze  ganz  verschiedene  Gestalten,  so  dass  man 
früher  verleitet  wurde,  diese  —  aus  gleichen  Keimen  hervor- 
gegangenen ,  total  von  einander  abweichenden  Formen  als  Pilze 
sui  gcneris  mit  verschiedenen  Namen  zu  belegen.  Bei  anderen 
Arten  findet  ein  Generationswechsel  statt,  indem  ein  und  dieselbe 
Species  mehrerlei  Frnchtformcn   in   bestimmter  Aufeinanderfolge 
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UDtcr  Werlisel  des  Wirtlies  erzeugt.  Auch  diese,  erst  vur  ungefähr 
einem  Jahrzehnt  klargestellte  Thatsache  hat  zu  grosser  Verwirniiif^^ 
in  der  Nomenclatiir  geführt.  UeberhiUipt  crseliwert  der  Poly- 
morphismus der  Pilze  die  Foi'sdiüng  aufs  UngUiublichste.  und 
macht  naiiieatlich  den  deutschen  Gelehrten,  die  bekanntlich  eine 
wahre  Manie  besitzen,  Alles  hübsch  einzuschachteln  und  in  Fa- 
milien und  Gattungen  unterzubringen,  viel  Milbe  und  Kopfzer- 
brechen. 

Am  üppigsten  gedeihen  die  Pilze  bei  Wärme  und  Feuchtigkeit 
und  bedürfen  zu  ihrer  Nahrung,  wie  alle  Pflanzen^  Kohlenstoß", 
Wasserstoit',  Sauei-stoff,  Stickstoff  und  einige  mineralische  Sub- 
stanzen, wie|)hosphorsaures  und  schwefelsaures  Ammoniak^  kohlen- 
saures Kali,  kohlensaure  Magnesia  und  kohlensaures  Mangan- 
oxydul Da  sie  nun  aber,  weil  ihnen  das  Chlorophyll  fehlt,  diese 
Nahrung  vorgebildet  finden  müssen,  so  können  sie  dieselbe  nur 
aus  organischen  Substanzen  entnehmen,  und  thnn  dies  entweder 
bei  deren  Zersetzung  oder  aus  lebenden  Organismen,  sind  also 
entweder  Fäulnissbewohner  (Saprophyten)  oder  Schmarotzer  (Para- 
siten). Wie  gewaltig  ihr  Nahrungsbedürfniss  ist,  zeigen  sehr 
schlagend  die  mustergiltigen  Versuche  meines  Freundes ,  Ün 
Zimmermann,  eines  der  eifrigsten  Mykologen  Deutschlands,  dem 
ich  Anleitung,  Belehrung  und  Unterstützung  bei  meinen  Pilz- 
studien verdanke.  Derselbe  fand  z.  B.,  dass  bei  einer  Coltur 
eines  Schinjmelpilzes  (Mucor  mucedo)  auf  Brot  binnen  17  Tagen 
%  der  organischen,  stickstofffreien  Trockensubstanz  des  Substrats 
verzelu't  worden  war*>  Unter  den  Ausscheiduugsproducten  der 
Pilze  steht  die  Koiilensäure  oben  an.  Dn  Zimmermann  wies  nach, 
dass  eine  4  Centimeter  hohe  Mucor-Yegetation  in  einem  7  Centi- 
meter  im  Durchmesser  haltenden  Schälchen  mit  Möhrenbrei,  unter 
einer  Glasglocke  von  600  Cubikcentimeter  Inhalt,  binnen  2  Tagen 
21%  COq  erzeugte.  Von  Sauerstoff  war  in  der  Luft  des  Reci- 
pienten  kaum  noch  eine  Spur  vorhanden.  Ausser  der  Kohlensäure 
werden  noch  zusanuuengesetzte  Aetherarten,  Aldehyde,  tlücbtige 
Säuren,  Fett,  IfVasser  und  kohlensaurer  Kalk  ausgeschieden.  Dass 
nicht  auch  Ammoniak  von  den  Pilzen  exhalirt  wird,  wie  Borscov**) 
behau[itete,  zeigten  Dr.  Wolf  und  Jh\  Zimmermann***),  welche  im 


*)  Dag   Genus   Mucor.    Inau^uraldisgcrtat-    von    O.   E.   R    Zimmermann, 
CliemniU  1871. 

**)  EulietiTi  de  TAcad.  imp,  des  sciences   de  St.  Petersbourg;   tora,   14, 
Nr.  1—3  1869. 

***)  Wolf  und  Zimmermann:    Bfiträge   zur  Chemie  und  Physiologie  der 
Filze,     Botanische  Zeitung  l-STl.  S.  280  und  295. 
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agricultiirchemisdioii  Laboratorium  der  hiesigen  königl  Gewerbe- 
i^chule  eine  lange  Reihe  von  Exjterimenten  liiei'über  aDstellten, 
die  bei  normalen  Vegetationen  niemals  die  Bildung  von  Ammo- 
niak ergaben.  (Der  absterbende  Pilz  hauclit  die  flüchtige, 
stickstofflialtige  Basis  Trimethylamin  aus  und  nur  der  faulende: 
Ammoniak).  Von  einigen  Pilzen  werden  auch  sehr  schön  gefärbte 
ligniente  producirt^  so  z.  B.  von  Arcyria  pnnicea,  Rnssula  integra, 
Agaricus  inuscarius.  Keine  dieser  Pigmentljildung  hat  in  früheren 
Zeiten  und  selbst  in  unseren  Tagen  so  allgemeine  Aufmerksamkeit 
erregt,  wie  die  als  ..blutende  Hostie*',  „blutendes  Brot'',  „Roth- 
werden der  Speisen'*  bekannte  Erscheinung,  welche  mikroskopisch . 
kleinen,  elliptischen  Körperchen  ihr  Entstehen  verdankt,  die  von 
ihrem  Entdecker  Ehrenberg  für  Infusorien  gebalten  und  Monas 
prodigiosa  genannt  wurden.  Die  neueren  Forscher  zählen  sie  zu 
den  Pilzen  und  zwar  zu  den  Bacterien.  Hier  in  Chemnitz  trat 
dieses  merkwürdige  Pliänomen  walirend  des  heissen  Sommers  1869 
gleichzeitig  an  verschiedenen  Orten  auf,  indem  gewisse  Speisen, 
namentlich  Semmel,  Braten,  gekochte  Kartoffel  etc,  sich  in  einer 
einzigen  Nacht  über  und  über  mit  einem  blutrothen,  stinkenden 
Schleime  überzogen,  in  welchem  sich  das  Bactcrium  prodigiosum 
(Durchmesser  0,0005  bis  0,0008  Millimeter)  zu  Myriaden  vorfand. 
Ein  anderes  Bacterium  erzeugt  den  Farbstoff'  des  „grünen  Eiters^', 
ein  drittes  den  der  j.blaueu  Milch''  (nicht  der  abgerahmten  dünnen, 
sondern  jeuer  in  der  Zersetzung  begrifteneu  Milch,  welche  dnrcliweg 
hellblau  gefärbt  erscheint  und  ein  schön  dunkelblaues  Hilutchen 
trägt);  noch  andere  bilden  gelbe,  violette  und  hraunc  Pigmente. 
Was  nun  die  Classiticirung  der  Pilze  betrifft,  so  herrscht 
darin  hei  den  Botanikern  nocli  wenig  Uebereinstimmiing,  wie  es 
ja  auch  in  Folge  des  hochgradigen  Gestaltenwecliscls  dieser 
Organismen  gar  nicht  anders  sein  kann.  Viele  halten  sich  an 
die  von  de  Bary*)  gegebene  Eiutlieilong,  welcher  Algen-,  Haut-, 
Basitlien-  und  Schlauchpilze  —  jede  Klasse  mit  mehreren 
Gattungen  —  unterscheidet.  Andere  folgen  Halber,  der  dem 
Polymorphismus  der  Pilze  am  meisten  Rechnung  getragen 
und  namentlich  für  Schiiumel-  und  Hefcpilzc  eine  besondere 
Classificirung**)  geschaffen  hat.  Am  einfachsten  und  übersicht- 
lichsten erscheint  mir  die  von  dem  berühmten  dänischen  Natur- 


*)  De  ßary:  Morphologie  und  Physiologie  der  Pilze  in  Hofmeister*s 
Handbuch  der  physiolo^ischeti  Botanik  11.  L 

**)  E.  HaUiei- :  Zeitschrift  Ifir  Parasltcnkunde  Band  il  S^ile  1  und  24ö; 
Band  III  Seite  59  und  217. 
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forscher  Oersted*)  getroffene  Eintheilung,  die  ich  meiner  Dar- 
stellung zu  Grunde  legen  werde.  Nach  derselben  zerfallen  die 
Pilze  in  Schleimpilze,  eigentliche  Pilze  und  Schimmelpilze. 

I.  Die  Schlei tnpilze  (Myxomycetes),  welche  an  gewisse 
Formen  der  niedrigsten  Thiere  (die  Rhizopoden)  erinnern  und  fast 
immer  nur  aus  membranlosen  Plasmazellen  bestehen,  haben  für 
uns  kein  besonderes  Interesse,  da  zu  ihnen  keine  pathogenen  Arten 
gehören. 

Dagegen  verdienen; 

II.  Die  eigentlichen  Pilze  (Mycetes)  unsere  vollste  Aufmerk- 
samkeit, indem  viele  unter  ihnen  Krankheiten  bei  Pflanzen  und 
Thieren  hervorrufen.  Nach  der  Formation  ihrer  Sporen  lassen 
sich  dieselben  eintheilen  in: 

1)  Hypodermii,  bei  denen  die  Sporen  sich  einzeln  oder  ketten- 
förmig in  unbestimmter  Zahl  bilden;  zu  ihnen  gehören  die 
Brandpilze  und  Rostpilze,  welche  unseren  Getreidearten  so 
empfindlichen  Schaden  zufügen. 

2)  AscomyceteS;  deren  Sporen  sich  gewöhnlich  zu  8  frei  in 
einer  Mutterzelle  entwickeln;  hierher  zählen:  die  nackten 
Schlauchpilze  (Gymnoasci);  die  Mehlthaupilze  (Erysiphei), 
unter  denen  der  Traubenpilz  (Oidium  Tuckeri),  der  Rosenmehl- 
thau  (Erysiphe  leucoconium)  und  der  so  häufig  auf  Brod  vor- 
kommende bläulichgrüne  Schimmelpilz  (Penicillium  glaucum)  all- 
gemein bekannt  sind;  die  Kernpilze  (Pyrenomycetes)  mit  dem 
von  jedem  Homöopathen  hochgehaltenen  Mutterkorn  (Claviceps 
purpurea)  und  der  den  Seidenraupen  so  gefährlichen  Muskardine 
(Botrytis  bassiana);  die  Scheibenpilze  (Discomycetes)  mit  dem 
Rapswürger  (Peziza  sclerotiorum),  und  dem  Kleeverderber  (Peziza 
ciborioides)  und  der  wohlschmeckenden  Morchel  (Morchella  es- 
culenta);  die  Trüffeln  (Tuberacei),  von  denen  die  ächte  (T. 
cibarium)  eine  Lieblingsspeise  aller  Gourmands  ist  und  die 
unächte  (Elaphomyces  granulatus)  unter  dem  Namen  Bolfiiys 
cervinus  iiPden  Apotheken  geführt  und  von  den  Landleuten 
zur_Erregung  des  Geschlechtstriebes  bei  Zuchtthieren  viel  be- 
nutzt wird. 

3)  Basidiomycetes,  bei  denen  die  Sporen  sich  zu  4  am  Ende 
einer  keulenförmigen  Zelle  abschnüren;  zu  ihnen  gehören  die 
vollkommensten  aller  Pilze,  nämlich  die  Exobasidiei,  die 
Bauchpilze  (Gasteromycetes)  mit  dem  bekannten  Bovist  und 
demHexenei  (Phallus  impudicus),  die  Gallertpilze  (Tremellini), 


•)  Oersted's  System  der  Pilze,  Lichev\ei\  uvid  k\%^tv.    \^^\vtas?>  V^~*^- 
lulwumtionule  homöopaihiBehe  Presse.    Bd.  IX,  ^ 
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die  Hutpilze  (Hyraenomycetes)  mit  dein  anBLliimen  wachs 
Feuers^hwauiiu  (Polyporiis  fornentarius)»  dem  gefürchteteii  Haus- 
schwamm  (Merulius  lacrymans)^  dem  schönen  Fliegenpilz  (Agari* 
cus  nmscai'ius),  dem  beliebten  Champignon  (Agaricns  campester) 
und  anderen. 

Die  die  dritte  Klasse  bildenden  ■ 

Schimmelpilze  jphyeomycetes)  waclisen  entweder  im  Wasser 
oder  als  Parasiten  auf  lebenden  Organismen  oder  auf  faulenden 
Substanzen.  Bei  ihnen  geschieht  die  Befruchtung  durch  Copiila- 
tion,  indem  2  gleiche  Zellen  zusammentreten^  aus  welcher  Ver- 
einigung eine  sogenannte  Zygospore  entsteht,  die  entweder  selbst 
eine  keimfähige  Dauerspore  (Teleutospora)  ist  oder  eine  solclie 
durch  Theiliing  aus  sich  erzeugt.  Nach  langer  Ruhe  keimen  die 
Dauersporen  und  bringen  direct  Fruchtträger  hervor,  welche 
entweder  im  Innern  kugeliger  Sporangien  oder  an  den  End- 
gliedern verzweigter  Fäden  Knospensporen  bilden.  Aus  diesen 
linospensporen  entwickelt  sich  ein  Mycelimn,  das  Anfangs  neue 
Knospentrager  treibt,  später  den  Geschlechtsapi^arat  (die  zu  einer 
Zygospore  zusammentretenden  Copulationszellen)  hervorbringt. 
Die  Schimmelpilze  werden  geschieden  in  Murorini,  Chaetacla- 
diiti^  Pereiiosporeae  (dazu  gehört Fcrenospora  infestans,  die  die 
Kartoffelfäule  verursacht),  Saproleg^niaceae  (darunter  zählt  S. 
monoicii  und  Achlya  prolifera.  die  die  Fische  tödten)  und  Cl 
tridiaceae. 

Als    niedere  Entwickelungsstufen  der  Schimmelpilze  sind 
betrachten :  ^ 

1)  die  exanthematischen  Pilze,  welche  nur  aus  feinen  Myccliu^ 
fäden  und  sehr  kleinen  Knüspensporen  bestehen ;  zu  ihnen  rechnet 
man:  Achorion  Schoenleinü,  Trichophyton  tonsurans,  Microsporon 
furfur,  Trichothcciumj  Oidium  albicans,  Empusa  muscae  u.  a., 
auf  welche  ich  bei  Besprecliung  der  bei  Thieren  und  Menschen 
beobachteten  Pilzkrankheiten  zuriickkonime; 

2)  die  Gährungspiize*),  welche  ovale  oder  kugelförmige  Zellen 
repräsent iren,  die  unter  günstigen  Bedingungen  rosenkranzfiirmig« 
oft  verzweigte  Zellenreihen  bilden  und  deren  Vermehrung  in  dei 
Weise  vor  sich  geht,  duss  an  einer  o<ler  melireren  Stellen  kleii 
Ausstülpungen  entstehen,  die,  sobald  sie  die  Grösse  der  Mntt 


1  zti 
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*)  Nach  «Je  Bary  und  Rees  (Rees:  botanische  Untersuehungeii  über  AI- 
kohol-<ijUiriiiig!S|nlze,  LeipziiLf  L870)  sollen  die  HeFepilze  nicht  Morphen  hoher©! 
PUzformen  sein,  soiiüeni  Pihc   «ui  geni-ris,   die  sich  <iiirch  Sprossung 
p/faiizen  und  immrr  nur  wieder  dieselben  KefepÜze  crzeugotu 
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Zellen  erlangt  haben,  sich  sofurt  abschnüren  und  mit  ihr  noch 
einige  Zeit  in  Verbindung  bleiben.  Alkohol -Gährting  ist  nichts 
weiter,  als  die  durch  das  Wachs th um  des  Uähningspilzes  be- 
wirkte Umsetzung  einer  zuckerhaltigen  Lösung,  wubei  sich  unter 
Entwickelung  von  Kühlensäure  Weingeist  bildet.  Der  lluhm 
flies  zuerst  nachgewiesen  zu  haben,  gebührt  Pasteur*)*  Wer  sich 
überzeugen  will,  dass  Gährung  ohne  FermeiUpilze**)  absolut  un- 
möglich, der  mache  die  Eingangs  erwähnte  Versuchsreihe  an- 
statt mit  Urin  mit  einer  Traubenzuckerlösung  und  brauche  als 
Zusatz  spater  nicht  bacterienhaltige  Flüssigkeit,  sondern  ein 
winziges  Stückchen  Presshefe.  Das  Resultat  wird  hier  wie  dort 
das  gleiche  sein;  so  lange  die  betreuenden  Pilze  nicht  in  die 
Flüssigkeit  gelangen  können,  bleibt  dieselbe  unverändert,  sobald 
sie  hineinkommen,  beginnt  hier  die  Traubenzuckerlösung  zu  gähren, 
gerade  so  wie  dort  der  Harn  beim  Zutritt  von  Bacterium  fermo 
fault 

Zum  Wachst h um  des  Gährungspitzes  gehört  vor  allen  Dingen 
Sauerstoff,  der  Anfangs  aus  der  Luft,  später  aus  der  Nähr- 
flüssigkeit aufgenommen  wird ,  ferner  gewisse  Kohlenstoffver- 
bindungen (Zucker  ,  Pianzenschleim ,  Pflanzenalbumin) ,  Salze 
(hauptsächlich  phosphorsaures  Kali)  und  eine  zwischen  +  ^  i^nd 
35"  C.  liegende  Temperatur.  Geht  die  Gährung  bei  einer  niedrigeren 
Temperatur  (-]-  4  bis  lU^'C)  vor  sich,  wie  z*  B.  beim  Brauen  des 
luiycrischen  Bieres,  so  sind  die  Zellen  des  Gährungspilzes  beinahe 
kugelförmig  und  sammeln  sich  am  Grunde  der  Flüssigkeit  — 
Untergährung.  Bei  einer  höheren  Temperatur  (-j-  14 — 18*'  C),  wie 
z.  B.  beim  Brauen  des  gewöhnlichen  Bieres,  werden  die  Zellen 
oval,  hängen  oft  zu  6  bis  12  zusammen  und  schwimmen  an  der 
Oberfläche  —  Obergährung.  Welcher  ungeheuren  Vermehrung 
der  Hefepilz  fähig  ist^  beweisen  die  Presshefen-Fabriken,  in  denen 
bei  hinreichender  Nahrung  aus  einer  einzigen  Hefezelle,  deren 
Gewicht  auf  0,00000025  Milligramm  berechnet  wird,  binnen  24 


*)  Pasteur:    Memoire  sur  la  fermentadon  alcooÜque.    Ann.  de  Ohim,  et 
Phys.    Tom.  LVrU  1860, 

*•)  loh  weiss  recht  wohl,  dass  es  auch  Gäbningen  ohne  orgatiisirte  Fer- 
mente giebt,  halte  es  aber  doch  für  möglich,  dass  bei  solchen  jetzt  noch  für 
chemisch  erkUrten  Fermenten  in  der  Zukunft  mit  verbesserten  optischen 
Instrumenten  Gährungspitze  entdeckt  werden.  Uebrigeus  sind  bisher  weder 
Ptyalin»  noch  Pepsin,  noch  Pancreatin  hierauf  in  genügender  Weise  unter- 
sucht worden.  Merkwürdig  und  beachtenswcrth  hieibt  jedenfalls  die  That- 
sücbc,  dass  Stärkckleister,  der  mit  einem  Tropfen  bacterienhaltiger  Flfissigkeit 
an  einem  wannen  Orte  aufgestellt  wird,  theüwcise  in  Zucker  üfa^r^^VikV  %<t- 
rade  so  als  ob  er  mit  Mundspeicbel  behaudcU  vsvvrd^. 
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Stiindeti  über  HX)  Centner  Presshefe  hervorgehen  können,  d.  h. 
eine  Masse,  welche  ungefähr  50  Milliarden  Zelleo  enthalt.  Zu 
deu  GälirungspikeH  zählen  Saecharomyces  cerevisiae  und  ö. 
ellipsoideiis. 

Als  andere,  niedere  Entwickelungsstüfen  von  Schimmelpilzen 
werden  l>cfrachtet : 

3)  die  Spaltepilze  (Schizomycetes);  diese  winzigsten  aller 
Pilzfoniien  bestehen  aus  ovalen,  kugligen  oder  stäbchenförmigen 
Zellen,  die  sich  durch  fortgesetzte  Theilung  vermehren,  und  zum 
grossen  Thcil  lebhafte  Bewegung  zeigen.  Sic  spielen  bei  den 
Fäulnissprozesscn  dieselbe  Rolle,  wie  die  Hefepilze  beider  weinigen 
Gährung  und  bewirken  die  Bildung  von  Essigsäure,  Milchsäure- 
und  Weinsäurcgährung.  Sie  sind  es  aucli ,  deren  Erforschung 
die  uralte  Lehre  von  der  Genera tio  aetiuivoca  zu  Falle  gebracht 
hat  und  denen  von  den  Anhängern  der  Pilztheorie  die  Entstehung 
einer  Menge  epidemischer  Krankheiten  bei  Mensclien  undThieren 
zugeschrieben  wird.  Ob  sich  aus  den  Schizonijceten  wirklieh 
höhere  Püzfornien  durch  entsprechende  Kulturen  züchten  lassen, 
wie  Halber  lehrt  und  mit  ihm  Carnoy,  Klotzsch,  Karsten,  Huxley, 
Polotebnow  u.  A.  annehmen;  oder  oh  irgend  ein  genetischer 
Zusammenhang  zwischen  Spalte-  und  Schimmelpilzen  nicht  existirt, 
wie  Cohn,  Burdon,  Sanderson,  Manasscin  u.  A,  behaupten,  das 
festzustellen  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten.  Dem  Professor 
Hallier  müssen  wh^  jedenfalls  dankbar  sein,  dass  er  znerst  die 
Frage  von  den  Beziehungen  der  Fermente  und  Contagien  zu  den 
Schizomyceten,  die  vor  ihm  nur  auf  theoretischem  Wege  erörtert 
worden  war,  zum  Object  direcfer  und  jahrelang  fortgesetzter 
mikroskopischer  Untersuchungen  gemacht  hat.  Schade  nur,  dass 
das  durch  ihn  gesammelte  Material  wegen  der  vou  ihm  befolgten, 
mangelhaften  Kulturmethode  fast  gar  keine  Beweiskraft  besitzt! 
Die  genauesten  und  zuverlässigsten  Beobachtungen  über  die 
Spaltepilze  rühren  vom  Professor  Cohn  her,  dessen  Untersuchungen 
und  Experimente  im  pflanzenphysiologischen  Institute  der  Uni- 
versität Breslau  mit  einer  Sorgfalt,  Gründlichkeit  und  Objectivität 
angestellt  wnrden,  die  Nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Wenn 
aber  trotzdem  die  Naturgeschiclite  dieser  Organismen  noch  ganz 
bedeutende  Lücken  zeigt,  so  liegt  dies  lediglich  daran,  dass  die 
Schizomyceten  zum  grössten Theil  sich  jenseitsdcrLeistungsfähigkeit 
unserer  Mikroskope  befinden^  und  wir  selbst  mit  den  stärksten 
Immersionssystemen  nicht  im  Stande  sind,  ihre  Formen,  ihren 
Inhalt,  ihre  Entwickelung  und  Vermehrung  bis  ins  Detail  zu 
haohavhiQn,   sowie  auch   ctarau,   dass  es   absolut   unmöglich    ist, 
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einzelne  dieser  11 11  p^t^he  11  er  kleinen  Pilzzellen  zu  i?ioliren  und  längere 
Zeit  unter  versdiiedeneu  Verhältnissen  zu  betrüchteß,  bei  Massen- 
ktilturen  sich  aber  niemals  die  Gewissheit  darüber  erlangen  Uisst, 
ob  nur  eine  einzige  oder  verschiedene  gleichzeitig  unter  einander 
lebende  Arten  zur  Au«;:*aat  benutzt  wurden.  Die  winzigsten  dieser 
Pilze  dürften  sich  überliaupt  unserer  Wahrnehmung  ganz  und 
gar  entziehen,  wenn  gerade  sie  nicht  durch  ihr  Auftreten  in 
wirklich  fabelhaften  Mengen  bemerkbar  würden. 

Zu  den  Schizornyceten  gehören  iL  A.: 

die  Essigmutter  (Mycoderina  aceti),  welche  kurze,  in  der 
Mitte  eingeschnürte  Glieder  darstellt,  die  oft  rosenkranzförmig 
zu  langen  Ketten  verbunden  sind;  ferner  die  bei  Menschen  und 
Thicreu  im  Hacben,  im  Magen,  zuweilen  auch  in  Darm  und 
Lunge  vorkommende:  j 

Sarclne  (Sarcina  ventriculi) ,  die  gewohnlich  vierzellige, 
Waarenballen  ahnÜcbe  Paquete,  aber  auch  cubische  Körper  mit 
16,  32,  64  Feldern  bildet,  und  die  grosse  Gruppe  der 

Bacterieii,  mit  denen  wir  uns  ihrer  enormen  Wichtigkeit 
halber  etwas  eingehender  beschäftigen  müssen.  Sie  zählen  jeden- 
falls zu  den  ältesten  Gestaltungen  des  organischen  Lebens  und 
l)estehen  aus  Zellen  mit  bewegyngsföhigem,  fast  immer  farblosem, 
stark  lichtbrechendeni  Protoplasma  und  einer  quellfaliigen,  in 
gallertartigen  Schleim  überfuhiharen  Zellmembran.  Ihre  Form 
ist  bald  oval,  bald  kugelig,  bald  cylindrisch,  manchmal  auch  ge- 
dreht oder  gekrümmt.  Sie  vegetiren  einzeln  oder  in  Zellfamilien 
und  vermehren  sich  nur  durch  Quertheilung,  indem  sie  in 
die  Länge  wachsen  und  sich  dann  in  der  Mitte  abschnüren,  wo- 
bei das  Protoplasma  durch  zellstofiige  Scheidewände  getbeilt 
wird  und  entweder  vollständige  Trennung  stattfindet  oder  2,  4, 
G,  8  Zellen  zu  Fäden  geeint,  längere  Zeit  noch  zusammenhängen. 
Bei  dieser  Zweitheilung  ktmnen  aus  einer  einzigen  Bacterie  — 
günstige  Fortpflanzungsverhältnisse  vorausgesetzt  —  in  einer 
Stunde  2,  nach  einer  weiteren  Stunde  4,  in  3  Stunden  8,  in  24 
Stunden  bereits  über  16 '[j  Millionen  neuer  Bacterien  entstehen, 
in  2  Tagen  würde  ihre  Zahl  bereits  281  *fj  Billionen,  nach  3  Tagen 
47  Trillionen  betragen  und  nach  einer  Woche  sicli  nur  durch  eine 
Ziffer  von  51  Stellen  ausdrücken  lassen.  Am  lebhaftesten  geht 
ihre  Vermehrung  vor  sich  bei  einer  Wärme  von  30  bis  35"  C. ; 
bei  hohen  Temperaturen  und  in  der  Kälte  erstarren  sie,  werden 
indess  auch  bei  der  stärksten  Kälte  nicht  getödtet^  \v^V\\  *^^x 
durch  Siedehitze.     Am  sichersten  und  ^eYmeVX'äleTL  <\\v^  ^\^ 'ln^^  ^^"^^ 
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^en  duich  Quecksilbennittel*),  Blausäure,  Cbloroform,  Carbol- 
säure,  Alkohol  und  Mjneralsäureo ;  weniger  rasdi  durch  schweflige 
Säure  und  deren  Salsic,  kaustische  Alkalien,  Eisen-,  Zink-  und 
Kupfervitriol,  Arsenik,  Chlor  und  dessen  Verbindungen,  über- 
mangansaures Kali  und  Natron,  Jod.  Brom,  Tannin,  Alaun,  Ter- 
pentinöl, Kampfer,  Chinin  u.  s.  w.  Einzelne  dieser  Stoße  wirken 
nur  in  concentrirter  Forni^  andere  noch  in  zieralicli  hohen  Ver- 
diinnungen. Manche  zerstören  die  Bacterien  nicht,  sondern  hinderu 
nur  ihre  Vermehrung.  Auch  die  atmosphärische  Luft  vermag 
durch  ihre  austrocknende  Kraft  die  Thätigkeit  dieser  Pilze  zu 
sistiren.  Ilisch**)  klassificirt  die  verschiedenen  Desinfectionsmittel, 
das  sind  also  bacterientödtende  Agentien,  nach  der  Intensität 
ihrer  Wirkung  wie  folgt:  1)  Phenylbäure  und  Salpetersäure,  2) 
Schwefelsäure,  3)  Salzsäure,  4)  Terpentinöl,  5)  rohe  Holzessig- 
säure, 6)  Kupfervitriol,  7)  Zinkvitnol,  8)  Eisenvitriol,  9)  Alaun, 
10)  Tannin,  11)  neutrale  Lösung  von  Eiseuchlorid,  12)  Koclisalz.  M 

Gewisse  Arten  von  Bacterien  werden  durch  gallertartige  Massen 
(Zoogloea)  zusammengehalten,  die  sich  durch  Quellung  der  Zell- 
membran erzeugen ;  andere  treten  einzeln  oder  in  Schwärmen  auf 
und  zeigen  dann  gewöhnlich  eine  nach  vorn-  und  rückwärts  ge- 
richtete, mehr  oder  minder  lebliafte  Bewegung,  welche  auf  Ro- 
tation am  die  Längsachse,  seltener  auf  Streckung  in  der  Länge 
des  Fadens  beruht  und  bei  Mangel  an  Sauerstoff  aufbort; 
noch  andere  Bacterien  einigen  sich  zu  einem  dünnen,  auf  der 
Oberfläche  der  Nährflüssigkeit  schwimmenden  lläutch'en,  oder  bil- 
den einen  pulverigen  Niederschlag  und  sind  dann  unlieweglieh. 
Trübung  oder  Bläulichweisswerden  einer  ursprünglich  klaren  ( 
Flüssigkeit  deutet  fast  immer  auf  Anwesenheit  und  Vermehrung  ■ 
von  Bacterien.  Diese  winzigen  Pilze  hängen  der  Oberfläche  aller 
Körper  au  und  tinden  sich  in  jeder  Luft  und  jedem  Wasser, 
selbst  im  filtrirten  und  im  Schmelz-Wasser  des  reinsten  Eises. 
Nur  ganz  frisch  destillirtcs  Wasser  zeigt  sich  frei  davon,  ebenso 
die  Gewebe  und  Flüssigkeiten  des  gesunden  Tliier-  uiui  Menschen- 
körpers, w^enn  dieselben  nicht  durch  offene  Oberflächen  der  Ver- 
unreiniguug  zugänglich  sind.  Auch  im  frischen  und  coagulirten 
Blute,  im  Muskelfleisch,  im  Hühnereiw^iss,   im  Harn  und  in  der 


I 


*)  Prof.  Zürn  nennt  in  seinem  Werke:  ,,Die  pManzlic^hen  Parasiten  auf 
und  in  dem  Körper  unserer  Haussäugctliierc*'  (Weimar  1874)  die  Queck- 
iUbermittei:  „die  stärksten  antipanisitaren  Medicamente,  die  bekannt  sind. 
**)  IliiscU:  UntcrBüchung  über  Entstebung  und  Verbreitung  des  Cbolera- 
Contagium  und  der  Wirksamkeit  verscbiedeacr  DesinfccüonsmitteL  Peters- 
burger  med,  ZeitschrlH  ISöd.  Seite  121^ 
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Milch  lasse»  sich  unter  normalen  Verhältnissen  keine  Bacterien 
nachweisen. 

Ob  die  Bacterien  unter  gewissen  Umständen  fähig  werden 
können,  Sporen  oder  Conidien  zu  entwickeln,  wie  neuerdings  ver- 
schiedene Forh?cher  behaupten,  miisseo  fortgesetzte  Cultnrversuche 
und  Beobachtungen  lehren.  Gelingt  es,  über  diesen  tioehwichtigen 
Punkt  völlige  Klarheit  zu  schatfen,  so  tritt  die  ganze  Pilztheorie 
in  ein  neues  Stadium,  und  manche  Einwände  der  Gegner  fallen 
in  Niclits  zusammen.  Als  NährWüssigkeit  zu  solchen  Cuituren 
empfiehlt  sieb  die  von  Cohn  angegebene  Mischung:  ^ 

saures  phosphorsaures  Kali  1,0  1 

schwefelsaure  Magnesia  1,0  1 

neutrales  weinsteinsaures  Ammoniak  2,0  I 

Chlorcak'ium  0,1  1 

destillirtes  Wasser  20<J,0,  \ 

eine  Flüssigkeit,  die,  filtrirt  und  gekocht,  krystallklar  ist,  aber 
—  sobald  Bacterien  luneingelangen,  —  ausserordentlich  rasch  zu 
opalisireu  begiunt  und  mit  der  fortschreitenden,  rapiden  Ver- 
mehrung dieser  Pilze  immer  trüber  wird;  dann  zeigen  sieh  an 
der  Oberfläche  dichte  Schleim  wölken  fBacterien),  eine  grünlich- 
gelbe Färbung  des  Ganzen  und  ein  eigenthüuilicher,  käsiger  Ge- 
ruch ;  späterhin  verschwindet  diese  Farbe,  um  einer  gleichmassig 
ndlchigen  Trübung  Platz  zu  machen  und  zuletzt,  wenn  alle  Nähr- 
substanz aufgezehrt,  erscheint  die  Flüssigkeit  unter  Ahscheiduug 
eines  weisslichen  Bodensatzes  (zur  Ruhe  gekommene  Bacterien) 
wieder  völlig  klar  und  hat  allen  unangenehmen  Geruch  verloren. 
Fügt  mau  frisches  Nährmaterial  hinzu,  so  Jeben  die  zu  Boden 
gefallenen  Pilze  wieder  auf,  vermehren  sich  wie  vorher  und  die 
eben  geschilderten  Vorgänge  wiederholen  sich  in  gleicher  Weise. 
Dass  mit  diesem  Experimente  die  mikroskopische  Beobachtung 
Hand  in  Hand  gehen  muss,  versteht  sich  von  selbst,  Aeltere 
Instrumente,  deren  starke  Vergrösserungen  wenig  Licht  und  ge- 
ringe Detinitiouskraft  haben,  taugen  dazu  freilieh  Nichts.  Am 
besten  qualificiren  sich  zu  Pilzuntersuchungen  unter  den  von 
deutschen  Optikern  gelieferten  Mikroskopen  die  grösseren  Hart- 
nack'schen  und  Zeiss'schen. 

Wa8  die  oftgemumte  und  häufig  angewandte  Pasteur'sche 
Nährflüssigkeit  (lOö  (iewichtstheile  destill.  Wasser,  10  Th.  reinster 
Kandiszucker,  1  Th.  weinsaur,  Ammoniak  und  die  Asche  von 
1  Tli.  Hefe)  betrifft,  so  kann  icli  dieselbe  nicht  empfehlen,  weil 
der  darin  enthaltene  Zucker  die  Entwickelung  von  Keimen  devi 
Alkoholhefe    und    verschiedener  Sch\TftUAG\\A\7.^    ^\x^^^x^\\<ex^X\^ 
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begünstigt  und  in  Folge  dessen  die  Bacterien-KuUiir  sehr  beein- 
triklitigt. 

In  der  systematischen  Eintiieilung  der  Bacterien  ist  es  bis 
dato  noch  zu  keiner  Uebereinstimniung  bei  den  Fachmännern 
gekommen.  Einige  Wenige  rechnen  sie  noeh  zu  den  Infusorien, 
weil  sie  begierig  Sauerstoff  aufnehmen  und  Kohlensäure  ausschei- 
den und  xuni  Theil  lebhafte  Bewegung  zeigen.  Viele  betrachten 
sie  als  niedere  EntwickeUingsstufen  höherer  Pilzformen,  Andere 
dagegen  halten  sie  für  Pilze  eigener  Art,  und  Manche  zählen  sie 
zu  den  Algen,  Die  wahrhaft  babylonisclie  Verwirrung,  die  in 
ihrer  Nomenclatur  herrscht,  hat  in  jüngster  Zeit  noch  eine  wei- 
tere Steigerung  erfahren  durch  das  von  Aerzten  und  Pathologen 
mit  grossem  Beifalle  aufgenommene  Werk  von  Dr.  Th.  Billroth: 
„Untersuchungen  über  die  Vegetatiousformen  von  Coccobacteria 
septica  etc."  (Berlin  IS74).  Der  geniale  Chirurg  documentirt 
sich  darin  —  wie  dies  ja  zuweilen  den  besten  Aerzten  piissiil  — 
als  sehr  schlcclitcr  Naturforscher,  Mit  souveräner  Willkür  all- 
gemein gültige  botanische  Gesetze  verletzend,  erfindet  er  neue, 
spracblicli  nicht  einmal  ganz  richtige  Bezeichnungen  für  langst 
bekannte,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  beschriebene  und  be- 
stimmte Species  und  mischt  Bacterien  untereinander,  die  ganz 
verschiedene  Form  und  physiologische  Tliiitigkeit  besitzen  — 
kurz  bringt  anstatt  grossere  Klarheit  nur  noch  vermehrten 
Wirrwarr  in  dieses  ohnehin  so  dunkle  Gebiet,  Die  von  ihm  an- 
gestellten Experimente  leiden  übrigens  an  denselben  Mängeln 
wie  die  Hallier'sclien  und  entbehren  jeder  Beweiskraft.  Der  be- 
reits erwähnte  Professor  Cohn,  der  die  Bacterien  als  zu  den 
Algen  gehörig  und  zwar  am  meisten  den  Phycochromaceeü  ver- 
wandt hinstellt,  theilt  sie  in  4  Gruppen*): 

1.  Gruppe:  Kwgelbacterieu  (Sphaerobacteria)  Gattung  1:  Mi* 

crococcus  char.  emend, 
3-  Gruppe;  Stäbchen  bacterien  (Microbacteria)  Gattung   2: 

Bacterium  cliar-  emend. 
3p  Gruppe  Fadeubacterien  (Desmobacteria)  Gattufig  3:  Ba- 

cillus  n.  g* 

Gattung  4:  Vibrio  char.  einend. 
4,  Groppe   Scliraubenbacierien  (Spirobacteria)  Gattung  5 : 

Spirillum  Ehrenberg, 

Gattung  6:  Spirochaete  Ehrenb. 
und  da  diese  Klassificirung  mir  die  rationellste  von  allen  zu  sein 

♦)  Untersuchungen  über  Bacterien;  vide  Beiträge  zur  Biologie  der 
Pflanxeii  von  Dr.  F.  Cohn.    2.  Heft,  1872. 
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scheint,  so  werde  ich  mich  in  meiner  Darstellung  stricte  nafh 
ihr  richten. 

Die  Kügelbacterien.  hiiutig  auch  sehh^^chthin  ilikrococceii  ge- 
nannt, die  kleinsten  aller  niikroskopischen  Ory;anisinen,  sind  kuge- 
lige oder  ovale  Zellen  mit  dujipeU  contourirter  Mendjran  und  ohne 
körnigen  Inbiüt,  Sie  zeigen  keine  Bewegung;  ihr  Durchmesser 
betragt  unter  ^l^^o  Millimeter  Bei  der  Tlieilun;j:  nehmen  sie  die 
Form  einer  8  an  und  hängen  oft  rusenkranzartig  aneinander,  ge- 
radlinige  oder  gebogene  Ketten  von  3,  4,  8  und  mehr  Gliedern 
bildend,  d.  i.  die  sogenannte  Torulaform  (von  Ilallier  Mycothrix 
genannt)»  Zuweilen  legen  sich  diese  Ketten  an-  und  übereinander 
und  formiren  dichte,  verworrene  Zellhaufen,  Ballen,  Colonien. 
Manchmal  —  und  dies  geschieht  bei  den  meisten  in  putholo- 
gischen  Prozessen  auftretenden  Arten,  sowie  bei  den  in  freier 
Luft  entwickelten  Pigmentbacterien  —  hndet  eine  solche  An- 
reilumg  zu  Ketten  nicht  statt,  sondern  die  aus  der  Zweithei- 
lung hervorgegangenen  neuen  Zellen  bleiben  neben  den  alten  und 
verbinden  sich  mit  ihnen  durch  InterceÜularsubstanz.  Dadurch 
entstehen  Anhäufungen  von  Myriaden  von  Kugelbaclerien,  die 
gallertartige,  manchmal  sehr  zähe,  fadenziehende,  tropfenartige 
oder  häutige  Schleimmassen  (Zoogloea-Form)  darstellen,  die  unter 
dem  Mikroskope  ein  ganz  charakteristisches,  dicht  jinnktirtes  Aus- 
sehen zeigen.  Nicht  gar  selten  werden  dieselben  —  besonders 
von  ungeübten  Beobachtern  —  mit  molccularen  Niederschlägen 
von  organischen  und  unorganischen  Substanzen,  namentlich  von 
Fetten  und  Eiweissstoffen  (Detritus)  verwechselt.  Es  ist  daher 
gut  zu  wissen,  dass  die  Mikrococcen  bei  Zusatz  von  Essigsäure, 
Ammoniak,  kohlensauren  Alkalien,  Kalkwasser  und  Milchsäure 
nicht  zerstört  und  von  Kupfersalzen  und  Natronlauge  violett  ge- 
färbt werden.  Die  Kugelbacterien  unterscheiden  sich,  je  nach- 
dem sie  Pigmente,  Fermentationen,  Contagien  erzeugen,  in  chro- 
mogene,  zymogene  und  pathogene. 

Zu  den  ehromogeueti  gehören;  Mikrococcus  prodigiosus,  der, 
wie  bereits  erwähnt,  blutige  Schleimmassen  producirt,  M*  luteus, 
M.  aurantiacus,  U,  chlorinus,  M.  cyaneus,  M,  viohiceus  etc.,  die, 
wie  ihre  Namen  besagen,  verschiedene  Farbstofle  hervorbringen. 
Zu  Kulturen  solcher  Pigmentbacterien,  welche  sehr  löhnend  und 
höchst  interessant  sind,  haben  sich  mir  Scheiben  von  gekochten 
Kartoffeln  am  besten  bewährt. 

Zu  den  zyiiiogt^iieu  zählen:  iMikrococcus  ureae,  das  Ferment 
der  Harngährung  und  Ascococcus  Billrothii,  die  einzige  von  Bill- 
roth entdeckte  Art; 
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zu  den  pathogenen:  Mikroeoccus  vaccinae,  M.  diphtliericiisT 
M.  septicus,  M.  bombycis  etc.,  auf  die   ich   später  noch  zuriick- 
komoic. 

Die  Stalicheiibaeterieii  iihiioln  in  der  Kleinheit  ihrer  Zellen 
und  deren  zeitweisen  Vereinigung  zu  Zoogloeamasiäeu  den  Kugel- 
bacterieu,  haben  aber  eine  kurze,  cylindrische  oder  elliptische  Ge- 
stalt und  lebhafte,  spontane  Bewegung,  bilden  auch  niemals 
Ketten  oder  Fäden.     Zu  ihnen  gehört 

ßacterium  termo,  das  Fennent  der  Fauhiiss.  Seine  Zellen 
sind  ca*  0,0015  Millimeter  lang  und  0,0005  Milümeter  breit, 
zeigen  eine  bisquitartige  Form  und  eine  dicke  Membran;  sie  be- 
wegen sich  manchmal  langsam  zitternd  oder  ^vackelnd  um  ihre 
Längs-  und  Querachse,  zuweilen  blitzschnell  kreiselartig  oder  vor- 
und  riVckwiirts  schiessend.  Hört  der  Sauerstoffzntritt  auf,  so  ge- 
langen ^ie  zur  Ruhe,  um  bei  erneuter  Zufuhr  von  Lebensluft  und 
hinreichender  Nahrung  plötzlich  wieder  aufzuleben.  Mit  den 
Kugelbacterien  kommen  sie  sehr  häufig  zusammen  vor  und  führen 
dann  nut  iJmen  einen  Kampf  ums  Dasein,  bei  dem  die  Produkte 
tler  Mikrococcen,  falls  diese  unterliegen,  von  den  Stäbchenbacterien 
zerstört  werden.  Bei  der  Vermehrung  des  Bacterium  termo 
wachsen  die  einzelnen  Zellen  in  die  Länge,  bis  sie  etwa  das 
Doppelte  der  ursprunglichen  Grösse  erreicht  haben ,  schnüren 
sich  dann  in  der  Mitte  ab  und  zerbrechen  schliesslich  in  i5wei 
Hälften^  die  mitunter  noch  eine  kurze  Zeit  im  Winkel  au  einander 
hängen.  Am  schnellsten  vermehren  sie  sich  —  wie  die  Unter- 
suchungen von  Dr.  E.  Eidam*)  darthun  bei  4*^0'"^^*'^.  Unter 
-f-  5**^  tritt  Kälte-,  über  -j-  4ifC.  Wärniestarre  ein,  aus  welchen 
Zuständen  die  Bacterieu  erwachen,  sobald  sie  in  günstigere  Ver- 
hältnisse versetzt  werden.  Bei  -|-  60' Cl  erlischt  ihre  Lebens- 
fähigkeit, Dies  geschieht  indess  nur^  wenn  Bacterium  termo  sich 
in  einer  wässrigen  Nährtlüssigkeit  befindet.  Innerhalb  schleimiger 
oder  fester  Körj^er  oder  im  Zustande  der  Austrocknung  vennag 
es  sehr  hohen  und  niederen  Temperaturen  Widerstand  zu  leisten. 
Da  nun  die  gewöhnlich  als  Fäulniss  bezeichneten  Zersetzungs- 
prozesse ohne  seiue  Thätigkeit  absolut  unmöglich  sind,  da  die- 
selben mit  der  lebhaften  Vermehrung  dieser  Bacterieu  gleichen 
Schritt  halten  und  beim  Aufhören  der  Vermehrung  (in  Folge  von 
Nahrungsmangel  oder  von  zu  hohen  oder  zu  niedrigen  Tempera- 
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♦)  Die  Einwirkung  verschiedener  Temperaturen  und  des  Etntrocktietis 
auf  die  Entwickülung  von  Bacterium  tenno  vou  Dn  E.  Eidam.  Beiträge  zur 
Biologie  der  Pflanzen.  1875,    .h  Heft. 
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turen)  zum  StiUstand  kommen,  so  liabon  die  hier  angefübrton 
Zahlen  nicht  hlos  ein  theoretisches  Interesse,  sondern  eine  hohe 
praktische  Bedeutung.  Es  erklärt  sich  unter  Anderem  daraus, 
warum  Fleisch  und  Gemüse,  in  Blechbüchsen  gekocht,  deren 
kleine  Oeffnung  während  des  Siedens  zngelöthet  wird,  jahrelang 
der  Fäulniss  widerstehen  und  warum  dieMammuthleichen  unzählige 
Jahrtausende  im  sibirischen  Eise  unversehrt  erhalten  blieben, 
aber  in  weni^f  Tagen  in  Verwesung  übergingen,  als  sie  ihrem 
kalten  Grabe  entrissen  und  aufgethaut  wurden.  Eines  der  sichersten 
Mittel  Bacterium  termo  zu  tödten  und  somit  die  Fäulniss  zu 
verhindern,  ist  Acidnm  carbolicum.  Nach  den  von  mir  ange- 
stellten Versuchen  genügt  die  mit  Weisser  angefertigte  2,  Deci- 
mal-Verdünnung  dieser  Saure,  um  Bewegung  und  Vennehrung 
des  Pilzes  blitzschnell  zu  sistiren;  selbst  die  B,  reicht  noch  hin, 
dies  in  wenigen  Minuten  zu  thun«  Dn  Sehroter*)  fand  sogar, 
dass  ein  Stückehen  Fleisch  in  einer  Lösung  ^'on  1  Aoid.  carboL 
zu  10X)0Ö  Aq.  destilL  erst  nach  0  Tagen  Bacterien -Vermehrung 
und  Eintritt  der  Fäulniss  zeigte.  Die  vielgeriihmte  Salicylsänre 
tlagegen  vernichtet  Bacterium  termo  nur,  wenn  sie  in  Substanz 
angewendet  wird,  in  Verdünnung  leistet  sie  absolut  Nichts. 

Bacterium  lineola  ist  eine  andere  Art  von  Stäbchenbacterien, 
deren  Zellen  der  vorigen  ähnlich,  aber  3 — 4  mal  grösser  sind 
und  einen  stark  lichtbrechenden  mit  fettartigen  Körnchen  reich- 
lich durchsetzten  und  daher  dunkelpunktirten  Inhalt  besitz&n. 
Sie  finden  sich  isolirt  oder  paarweise  aneinander  hängend,  manch- 
mal ein  Doppelstäbchen  bildend  und  bewegen  sich  bedeutend 
kräftiger  als  Bacterium  termo  und  zwar  mit  dem  einen  Ende 
zitternd,  gerade  als  ob  sie  dort  eine  Geissei  hätten.  Während 
Bacterium  termo  in  allen  Flüssigkeiten,  die  faulende  Stoffe  ent- 
halten, in  wahrhaft  ungeheurer  Menge  vorkommt,  zeigt  sich 
Bacterium  lineola  in  Brunnen-  oder  stehendem  Wasser,  auch 
wenn  sirh  keine  Fäulniss  bemerkbar  macht.  Oh  diese  Art  ein 
specitisches  Ferment  repräsentirt,  wissen  wir  noch  nicht. 

Die  Fadenbaeterieii  bestehen  aus  walzenrunden  Gliedern,  die 
—  wenn  isolirt  —  dem  Bact.  lineola  ähnlich  scheinen,  sich  aber, 
durch  Quertheilung  vermehrt,  zu  kürzeren  oder  längeren  Fäden 
oder  Ketten  (Leptothrixfaden)  vereinen,  welche  indess  nie  die 
rosenkranzartige  Einschnürung  der  Kugelbacterieu   zeigen.    Die 


*)  Prüfung  einiger  Desinfectionsmittel,  durch  Beobachtung  ihrer  Ein* 
Wirkung  auf  niedere  Organismen  von  Dr.  J.  Schröter.  Beitrage  zur  Biologie 
der  Pflanzen.  1875.    3.  Heft. 
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Desmobacteiicü  bilden  oft  Schwärme^  niemals  aber  Zoogloea- 
Gallert  und  befinden  sich  entweder  in  bewegtem  oder  ruhendem 
Zustande.    Sie  umfassen  die  2  Gattungen: 

a)  Bacillus  mit  geraden  Fäden  ■ 

b)  Vibrio  mit  wcllenfnrmig  gebogenen  Fäden.  m 
Zu  a)  gehören:  1 
Baeillus  subtilis,  das  Buttersänrefermentj  hat  sehr  dünne, 

zarte  Fäden,  die  die  Grenzen  der  Gliederungen  kaum  erkennen 
lassen.  Einzelne  Glieder  messen  gewöhnlich  '^jum  Millimeter,  man 
findet  indess  meist  2,  3  Glieder  oder  ganze  Reihen  zusammeti- 
hängend  bis  zur  Länge  von  'ju,  Millimeter.  Diese  Faden  drehen 
sich  um  ihre  Axe,  schwimmen  —  zuweilen  Ruhepausen  machend  — 
bald  langsam,  bald  schnell,  maDcbmal  vorwärts,  manclmial  rück- 
wärts^ und  zeigen  Beugungen  und  scheinbare  Pendel bewegungen. 
Bacillus  uina  hat  steifere  und  dickere,  mit  dichtem,  feinkör- 
nigem Plasma  erfüllte  Kettenfäden,  welche  leicht  in  kürzere 
Glieder  zerbrechen. 

Bacillus  anthracis,  von  dem  erst  im  letzten  Sommer  die 
schon  längst  von  Davaine  gemachte  Entdeckung,  dass  der  Milz- 
brand durch  dieses  Bucterium  hervorgerufen  wird^  mit  apodik- 
tischer Gewissheit  festgestellt  worden  ist,  soll  später  eine  genauere 
Besprechung  erfahren. 

Zu  b)  zählen: 

Vibrio  rugula  mit  deutlich  (-oder  ^-förmig  gebogenen 
Fäden,  die  ^'^^'t^^io  Millimeter  lang  sind,  feinpunktirten  kör- 
nigen Inhalt  haben  und  S-  und  aalforniige  Bewegungen  machen, 
dabei  aber  in  zahllosen  unter  einander  verfilzten  Schwärmen 
auftreten; 

Vibrio  serpens  mit  sehr  dünnen,  lockenahnlicheu  Fäden, 
die  eine  regelmässige,  formbeständige  Wellenbiegung  besitzen  und 
Schwärme  bilden,  dei'en  Millionen  von  bewegten,  sich  unter 
einander  verschlingenden  und  wieder  entwirrenden  Wellenfädeu 
einen  hikhst  sonderbaren,  interessanten  Anblick  gewähren. 

Die  Gattung  Vibrio  ist  es,  welche  wegen  ihrer  scheinbar 
willkürlichen  Bewegungen  von  Einigen  noch  heutzutage  den  In- 
fusorien zugerechnet  wird;  aber  gewiss  ganz  mit  Unrecht,  denn 
ähnliche  Lebensthätigkeiten  beobachtet  man  beim  Flimmerepithel, 
sowie  bei  vielen  mikroskopisch  kleinen  Pfianzen,  so  z.  B.  bei  den 
Diatomeen  und  Oscillarien,  ja  sogar  zeitweilig  bei  den  Schwärm- 
sporen und  Samenkörperchen  der  Algen  und  Pilze,  Was  die 
letzte  Gruppe  der  Bacterien, 

die  SpirohnHevU  betrifft,  so  schliesst  sich   dieselbe   innig 
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an  die  zuletzt  beschriebene  Species  an,  von  der  sie  sich  nur  durch 
die  enger  und  dichter  gewundene,  regelmässige  und  formbeständige 
Schraube  des  Fadens  unterscheidet;  sie  umfasst  2  Gattungen: 

a)  Spirochaete  mit  flexibler  und  langer  enggewundener 
Schraube, 

b)  Spirillum  mit  starrer,  kürzerer  und  weitläufigerer  Schraube. 
Zu  a)  gehören; 

Spirochaete  plicatilis,  welche  ausserordentlich  lebhafte 
Rotations-  und  Schlängelungs  -  Bewegungen  besitzt  und  sich  im 
Zahnschleim  findet  und 

Spirochaete  Obermeieri,  die  nur  im  Blute  der  an  Febris 
recurrens  Leidenden  vorkommt  und  später  abgehandelt  wird. 

Zu  b)  gehören: 

Spirillum  tenue,  das  sehr  feine  Fäden  mit  hübschen 
Schraubengängen  von  V»o  Millimeter  Höhe  und  fast  ebensoviel 
Durchmesser  hat  Seine  Bewegungen  sind  blitzartig  rasch.  Zu- 
weilen formiren  diese  Spirillen  dichte  Schwärme,  manchmal  auch 
kugelige,  eng  verfilzte  Haufen; 

Spirillum  undula  besitzt  stärkere  Fäden  und  weiterge- 
wundene Schraubengänge  bis  zu  Vsoo  Millimeter  Höhe  und  Durch- 
messer; ihre  meteorartige  Bewegung  gestattet  nur  schwer  eine 
richtige  Beobachtung;  bald  schnellen  sie  wie  eine  losgelassene 
Spiralfeder  fort,  bald  machen  sie  Drehungen  im  Kreise,  bald 
schrauben  sie  sich  rasch  von  einem  Ende  des  Gesichtsfeldes  zum 
andern; 

Spirillum  volutans,  der  Riese  unter  den  Bacterien,  zeigt 
Fäden  dunkelgekömten  Inhalts  von  beinahe  Vsoo  Millimeter  Dicke 
und  Vioo  Mm.  Länge,  mit  regelmässig  pfropfenzieherförmig  ge- 
wundener Spirale,  deren  Höhe  ^Viow  und  deren  Durchmesser  Vi«» 
Millimeter  erreicht.  An  jedem  Ende  befindet  sich  ein  Geissel- 
faden, welcher  peitschenartig  oder  im  Bogen  hin  und  her  ge- 
worfen wird.  Die  Schraubenbewegungen  sind  oft  ganz  langsam, 
manchmal  aber  auch  ausserordentlich  schnell. 

Ob  alle  die  hier  nach  Cohn  aufgeführten  Schizomyceten 
wirklich  von  einander  verschiedene  Arten  darstellen,  oder  einige 
von  ihnen  die  Abweichung  in  ihren  Formen  nur  verschiedenen 
Existenzbedingungen  verdanken,  das  lässt  sich  zur  Stunde  noch 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Cohn  sagt  in  Bezug  auf  diese 
noch  offene  Frage  sehr  richtig:  „So  lange  die  Verfertiger  der 
„Mikroskope  uns  nicht  wesentlich  stärkere  Vergrösserungen,  wo- 
„möglich  ohne  Immersion  zur  Verfügung  stellen,  findeu  mt  \a»s. 
„im    Reiche    der   Bacterien  in  einet   ä\iTi^ic\ie.\i  Vä.^^^^  ^^^  ^"^"^ 
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„Roisenile,  der  in  einem  unbekannten  Laiule  in  der  Dämineruug 
„umlienrrt,  wo  das  Licht  Dicht  ausreicht,  um  die  Ge|i;enstande 
„scharf  und  sicher  zu  unterscheiden  und  wu  er  das  Bewusstsein 
„hat,  trotz  aller  Vorsiclit,  sich  vor  Irrwegen  nicht  hüten  zu 
„können."  iFortselzung  folgt.) 


Physiologische  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die 
Verdauungsorgane  und  Anwendung  desselben  bei 
j^         ,  Erkrankungen  derselben, 

&'  /yW  Von    Dr.   med,    Eduard    Huber   in    Wien. 

StOEiatitis. 

Fassen  wir  die  Be^schreibung  der  mercuriellen  Stouiatitis 
mehrerer  Autoren  zusammen,  so  erhalten  wir  folgendes  Bild  der- 
selben: Die  Mundschleimhaut  zeigt  im  Beginne  eine  bläuliche 
Rnthe»  währeml  die  Ziibnej  sowie  die  Ränder  des  Zahnfleisches 
mit  einer  gclbliciien,  käsigen  Masse  umsäumt  sind.  Das  Zahn- 
fleisch  zieht  sich  von  den  Zähnen  zurück  und  blutet  deshalb 
sehr  leicht,  während  die  Zähne  selbst  locker  werden,  bei  Be- 
rührung wackeln  und  mitunter  auch  ausfrdlen,  —  Die  Speichel- 
(auch  die  Parotis)  und  Lymphdrüsen,  die  Wangen  sind  geschwollen 
und  schmerzen,  ebenso  die  Zunge.  Letztere  trägt  in  Folge  der 
Schwelhmg  an  den  Rändern  die  Eindrücke  der  Zähne  und  wird 
bisweilen  so  gross,  dass  sie  die  ganze  Mundhöhle  ausfüllt  und 
seihst  die  Kranken  nöthigt,  den  Mund  zu  öflnen,  um  ihr  mehr 
Raum  zu  versctiaffen.  Brennender  Schmerz  und  aashafter  Geruch 
aus  dem  Muntle  stellen  sich  ein*  Die  Speichelsecretion  ist  ver- ^ 
mehrt,  so  dass  derselbe  ununterbrochen  aus  dem  Munde  tiiesst; 
der  abgesonderte  Speichel  ist  zähe,  fadenziehend,  scharf,  corro- 
dirend,  sein  Geschmack  bald  sauer,  salzig,  bald  süssMch  fade, 
auch  bitter,  faulig  oder  metallisch;  es  werden  2  bis  IG  Pfd.  in  24 
Stunden  abgeschieden.  Dabei  sind  Fiebererscheinungen  vorhanden; 
der  Puls  ist  [beschleunigt,  weicb,  schwach  und  klein,  die  Haut 
trocken,  später  welk,  der  Urin  geröthet;  der  Kopf  ist  gewöhnlich 
eingenommen  und  schwer,  die  Nase  verstopft,  die  Mattigkeit  gross. 
Die  Zäbne  selbst  werden  mit  einem  dicken,  faulig  stinkenden, 
käseartigen  Belage  überzogen,  welclier  die  Glasur  anfrisst,  wes- 
wegen dieselben  nicht  selten  schwarz  werden  und  es  dann  für 
immer  bleiben. 

An  der  Seite  der  Zungen-  und  Waugenschleimhaut,  w*o  diese 
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die  Zähne  begräiizt  und  berübrt,  treten  BlutuiigeiK  sowie  tiaclie 
sehr  schmerzhafte  Geschwüre  auf,  welche  auf  folgende  Weise 
entstehen.  Das  Epithel  der  Schleimhaut  bebt  sich  ab,  während 
das  darunter  befindliche  Gewebe  geschwollen,  roth  und  emptind- 
lieh  ist  Ueber  kurz  oder  lang  geht  der  Epithelbcleg  der  er- 
krankten Stelle  verloren,  während  das  darunter  liegende  Gewebe 
ein  dünnes  scharfes  Setret  absondert  und  zu  schmelzen  beginnt. 
Da.s  Geschwür,  welches  sich  bildet,  w^äcbst  immer  mehr  in  die 
Breite  als  in  die  Tiefe  und  stellt  eine  unregelmässig  configurirte, 
sehr  empfindliche  und  leiclit  blutende  Lacune  dar,  die  ein  weiss- 
lich  schmutziges  Ansehen,  einen  lividen  Umkreis  und  keine  er- 
habenen Ränder  besitzt.  Das  übelriechende  Secret  des  Geschwüres 
bleibt  auch  bei  stärkerer  Ausdehnung  desselben  immer  scharf 
und  dünn.  Zuweilen  heilt  das  eine  Geschwür  und  zwar  von  der 
Mitte  aus  ganz  von  selbst,  um  sich  durch  ein  in  der  Nähe  neu 
entstehendes  vertreten  zu  lassen.  Nicht  selten  confluiren  mehrere 
nachbarliche  Geschwüre,  um  eine  grosse  unregelmässig  conflnirte 
Lacune  darzustellen.  Sie  breiten  sich  von  den  Lippen  und  dem 
Zahnfleische  nach  dem  Gaumen  hin  aus.  (Die  syphilitischen  Ge- 
schwüre, mit  denen  die  mercuriellen  leicht  zu  verwechseln  sind, 
treten  mehr  am  Gaumen  auf,  haben  scharf  abgeschnittene,  er- 
habene Ränder,  runde  beckenartige  Formen,  speckigen  Grund  . 
und  kupferfarbene  Halonen  und  verharren  an  ein  und  demselben 
Orte  mit  grosser  Zähigkeit.)  In  argen  Fällen  kann  es  selbst  zu 
gangränöser  oder  sphacelöser  Zerstörung  der  Weicbtheile  kommen, 
ja  selbst  zu  nekrotischer  Zerstörung  der  Kieferalveolcn  und  der 
Kieferknochen,  wozu  sich  mitunter  hectisches  Fieber  gesellt.  I 

Oefters  kommt  es  zur  Bildung  diphtheritischer  Producte,  eine 
Art  Ueberzug  über  die  freien  Räuder  des  Zahnfleisches,  sowie 
pseudomembranöse  Flächen  an  der  Innenseite  der  Wangen,  am 
Gaumen,  in  den  Mundwinkeln  und  an  den  Lippen,  an  den  Rändern 
der  Zunge,  an  den  Gaumensegeln  und  an  den  Mandeln,  w^o  sie 
als  graue  Exsudatmassen  entweder  längere  Zeit  festsitzen  oder 
nach  und  nach  zerfiillen  und  zur  Geschwürsbildung  im  Rachen, 
VerschwärungderMamleln  bis  zum  krebsartigen  Aussehen,  endlich 
auch  oft  zur  Perforation  des  weichen  Gaumens  Veranlassung 
geben  (Hermann). 

Da  wir  alle  diese  Erscheinungen  bei  Quecksilberpräparaten 
wieder  fimlen,  unterlassen  wir  es,  diese  einzeln  anzuführen  und 
wollen  nur  erwälmen,  dass  das  Calomel  am  ehesten  Speichelfluss 
erzeugt. 

Da  Speichelfluss  trotz  bedeutendet  llkex^\\vi\^^w  \€^^^>£ä3S!^^ 
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muss  man  ihn  von  einer  directcn  Reizung  der  Speicheldrüsen 
durch  Quecksilber  ableiten.  Da  uuo  die  Piirotis  und  die  anderen 
Speicheldrüsen  ausser  etwas  serösem  Exsudat  in  der  Umgebung 
wenige  otler  keine  pathologische  VeräiKleroiigeu  zeigen ,  muss 
dieser  Reiz  ein  nervöser  sein  und  zwar  weist  die  Zähigkeit  des 
Speichels  darauf  hiu^  dass  er  durch  Reizung  des  Sympathie us 
secernirt  wird.  Der  nach  Durchschneidung  der  Drüsennerven 
reichlieh  abgesonderte  Speichel  ist  «lüiHifiüssig,  daher  beruht  die 
Salivation  auf  Reizung  und  nicht  auf  Lähmung  des  Synipathicus. 

Da  nun  Quecksilber  die  oben  beschriebene  Stomatitis  bei 
den  verschiedenen  Individuen  in  ihren  verschiedenen  Eiitwickelungs- 
stufen  erzeugt,  istMercur  das  Hauptmittel  gegen  die  Stoiivatitis 
catarrhalis,  crouposa,  diphtheriticar  aphthosa  und 
gegen  S  tomacace. 

Kafka  reicht  bei  der  Stomatitis  catarrh.  Merc.  soL  3, 
wenn  die  Mundhöhle  blassroth  ist,  die  Temperatur  derselben 
weniger  erhöht  (als  bei  Belhulonnaj,  die  Enipfindhchkeit  weniger 
hervortretend,  die  Speichelabsonderung  jedoch  vermehrt  ist,  wenn 
sich  die  Entzündung  etwa  auf  die  Tonsillen  fortpflanzt  und  der 
Mundgeruch  sehr  unangenehm  ist  Dieses  Mittel  ist  auch  beim 
schwierigen  Zahnen  der  Kinder  anwendbar,  wenn  dieselben  Er- 
scheinungen  vorhanden  sind  und  vorzüglich  in  der  Nacht  sich 
verschlimmern. 

Bei  vereinzelten  aphthösen  Geschwüren  in  der  Mund- 
höhle gibt  er,  wenn  die  Schmerzhaftigkeit  durch  Belladonna  ge- 
mindert ist,  bei  sehr  heftigem  SpeichelHusse  Merc.  sol  2-^3. 
Widersteht  der  So  or  der  Anwendung  von  Borax,  Bellad.,  Acid. 
sulph,,  Hepar  sulph.,  wendet  er  Sublimat  3 — 6  innerlich  und 
auch  als  Mundwasser  an  i^U  Gran  auf  eine  Unze  Wasser),  com- 
plicirt  er  sich  mit  Darnikatarrh,  wobei  die  Leibschmerzen  heftig, 
das  Secrct  sehr  scharf  und  ätzend  ist,  giebt  er  Merc.  sol.  3, 

Bahr  nennt  Merc.  sol.  für  gewisse  Formen  der  Miindaffec- 
tionen  ein  ebenso  specitisches  Mittel,  wie  Beilad.  es  für  andere 
ist  Nach  der  Schilderung  der  mercuriellen  Stomatitis  fährt  er 
fort:  Jedenfalls  giebt  es  keine  Arznei,  welche  uns  so  vollständig 
das  Bild  einer  intensiven  Entzündung  der  Mundhöhle  hervor- 
brächte, wie  der  Mercur;  die  Aehnlichkeit  ist  so  gross,  dass  man 
im  gegebenen  Falle  ohne  genauere  anamnesüsche  Thatsachen 
nicht  leicht  zu  entscheiden  vermag,  ob  man  einfache  oder  mercu- 
rielle  Stomatitis  vor  sich  hat,  Nach  dem  Gesagten  ist  es  nicht 
nöthig,  weitere  Indicationen  für  den  Mercur  hier  anzugeben;  er 
pnsst  für  iiUe  Grade  des  Uebels,  auch  für  die  Geschwürsbilduug 
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aer  Sclileimhüiit  und  die  Aphthenbildung.  —  Fraglicher  ist  es, 
ob  seine  Anwendung  auch  in  den  ehroeischen  Fallen,  besonders 
des  Rachenkatarrhs  hilfreich  sein  werde.  — 

Bei  G  u  e rn  sey  finden  wir  M  er  c ur  gegen  Aphthen  an- 
empfohlen bei  starker  Salivation,  oder  bei  mehr  Flüssigkeitsabson* 
derung  in  der  Mundhöhle  als  normal;  Entzündung  der  ganzen 
Mundhöhle;  Geschwüre  des  Zahnfleisches.  Bei  Besprechung  der 
Aphthen,  wogegen  Hughes  in  Borax  das  Hauptniittel  sieht, 
erwähnt  er  Merc.  als  zweites  homöop.  Mittel,  Geschwüre  des  Mun- 
des sind  nach  ihm  durch  wenige  Gaben  Mercur,  dem  man  noth- 
wendigenfalls  Acid.  nitr,  folgen  lässt,  wenn  sie  recent  sind,  schnell 
ZM  heilen, 

Goullon  emphehlt  bei  Stomatitis  catarrh.  (Aphthen) 
Mercur  bei  vorherrschendem  Speichelfluss»  Bei  Stomacace  ci- 
tirt  er  Alf,  Vogers  Ausspruch:  Galomel  erzeugt  bei  Kindem 
eine  Mundkrankheit,  die  von  Stomacace  in  keiner  Bezielmng  zu 
unterscheiden  ist,  es  sei  denn,  dass  der  Mangel  der  Ansteckungs- 
fähigkeit der  sog.  Stomatitis  merc.  als  differentieUes  Merkmal  gel- 
tend gemacht  werden  soll  —  Aus  diesem  Satze  und  der  That- 
Sache,  dass  Mercur  homöop.  füj*  Stomacace  fast  unerlässHch  ist, 
sehen  wir  wieder  die  Richtigkeit  des  Aehnlicbkeitsgesetzes  be- 
wahrheitet. 

Y  e  1  d  h  a  ui  giebt  bei  Stomatitis  s  y  p  h  i  l ,  wenn  Aconit 
und  Ajjis  nicht  halfen,  Merc.  corr.  (Bellad.  und  Lachesis). 

Jahr  giebt  folgende  Symptome  für  die  Anwendung  des 
Quecksilbers  bei  Stomatitis  und  Stomacace  an:  Roth  es, 
schwammiges,  abstehendes,  geschwüriges  und  leicht 
blutendes  Zahnfleisch  mit  brennenden  Schmerzen  in 
der  Nacht  und  Wundheitsgefühl,  zumal  bei  Berührung:  dabei 
Wackeln  der  Zähne,  Entzündung,  Wundheit  und  Ge- 
schwürigkeit  der  Zunge  und  Mundhöhle,  welche  gelegenheit- 
lich auch  mit  S  c  h  w  n  m  m  c  h  e  n  bedeckt  sind ;  stinkender, 
aashafter  Geruch  des  Mundes  und  der  Geschwüre,  starker  Aus- 
fluss  stinkenden,  zuweilen  sogar  blutigen  Speichels,  mit 
Geschwürigkeit  der  Mündung  des  Speichelkanals;  Zunge  ge- 
schwollen, steif  und  hart  oder  feucht  und  mit  weissem  Schleim 
belegt;  Gesichtsblässe  mit  Frostschaudern ;  durchfällige  brennende 
Stühle.  —  Ferner  sagt  er:  In  den  Schwämmchen  der  Kinder  ist 
und  bleibt  Mercur  das  Hauptmittel,  selbst  wenn  diese  nicht  nur 
die  Mundhöhle,  sondern  auch  die  Magen-  und  Darmschleimbaut 
eingenommen  haben.  „(Wenn  nach  5--G  Tagen  keine  Bessevuw^ 
Sulph.,   Calc.)/'    Wohl   habe  ich   a\ic\\  zvlnn^W^  n^^w  ^^x-^^  xcsjä. 

lotßrttAiioamh  bomöoptthiaehe  Frti»^.    Bd.  tX,  \ 
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Siilplu  acid.  recht  giite  Hilfe  geseheji,  nie  aber  so  ausgezeichnete 
wie  voD  Mcrc,  Sulph.  und  Calc.  Auch  gegen  aphthöse,  kleine 
Geschwurchen  bei  Kindern  während  der  Zahnmigsperiode  und 
bei  Erwachsenen  führt  er  Merc.  an.  Bei  Stomacace  der  Kin- 
der wendet  er  auch  Merc.  mit  dem  besten  Erfolge  an;  bei  Er- 
wachsenen, wenn  die  Krankheit  rheumat,  oder  scorbutischen  Ur- 
sprungs ist, 

Knorre  erwies  sich  Merc.  sol.  hilfreich  bei  jenen,  bei  Er- 
wachsenen auf  der  Zunge,  der  Innenseite  der  Lippen  und  Wangen 
vorkommenden  kleinen  Geschwüren  mit  speckigem  Grund  und  roth 
entzündetem  Rand.  —  Ferner  (in  der  3.  Verr.)  bei  folgenden  Er- 
scheinungen: nach  vorgängigen  Fieberbewegungen  mit  katarrh. 
oder  gastrischen  Erscheinungen  zeigen  sich  auf  der  gerötlieteii 
Schleimhaut  der  Mundhöhle  kleine,  runde^  einzeln  stehende  Bläs- 
chen, die  bald  aufgehen  und  in  flache,  mehr  oder  weniger  grosse 
Geschwürchen  der  Schleimhaut,  mit  geröthetem  Rande  und  weiss- 
lichcoi  oder  gelblichem  Grunde,  übergehen.  Sie  brennen  und 
schmerzen,  bluten  häufig  und  stören  das  Saugen.  Dabei  Ge- 
siclitsblässe,  gedunsene  Wangen.  Drüsenanschwellungen,  über- 
mässige Speichelabsonderung,  übler  Mundgeiuch,  Durchfall,  Wund- 
werden, Abmagerung, 

Gerson  empfiehlt  Merc.  bijod*  bei  sypMUt  Mundge- 
schwüren,  die  er  folgender  Massen  beschreibt.  Es  treten  auf 
der  Schleimhaut  der  Mund-,  Rachen-  und  Nasenhöhle  auf  ent- 
zündlicher Fläche  da  und  dort  kleine,  oft  nur  nadelkopf grosse 
Knötchen  auf,  welche  sich  in  runde  Geschwürchen  mit  harten 
Rtinderu  und  speckigem  Grunde  verwandeln^  nur  wenig  prickelnd 
oder  brennend  schmerzen*  und  nach  kürzerem  Bestehen  wieder 
verschwinden,  um  an  benachbarten  Stellen  durcli  neu  auftreteude 
ersetzt  zu  werden.  Wenn  sie  an  der  Zunge,  Lippe  oder  dem 
Nasenflügel  erscheinen,  so  fühlt  man  deutlich  eine  tiefgehende 
IHirte  im  Umkreis.  Diese  Geschwürsform  verstimmt  die  davon 
BefaUenen  sehr,  weil  sie  dabei  gar  nicht  zu  Ruhe  kommen  und 
gewissermaassen  von  einer,  sich  fortwährend  erneuenider  Eruption 
des  Syphilis  geängstigt  werden.  Hier  ist  Merc.  bijod.  specitisch. 
—  Dann  ist  es  ein  eigenthümliches  Syphilid,  welches  aus- 
schliesslich an  der  Wangen-  und  Lippenschleimhaut  aufzutreten 
pflegt  und  welches  sich  überaus  rebellisch  gegen  Arzneiwirkungen 
zeigte.  Es  stellt  sich  dai*  in  kreisrunden,  nur  sehr  seicht  demar- 
kirten  Stellen,  die  das  Epithel  abstossen  und  ein  weissliches, 
rahmhautartiges  Plxsudat,  das  häufig  wechselt  ausscheiden.  Diese 
Stellen  sind  sehr  empfindlich,  aber  bhiten  nicht  wie  Mercurialge- 
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schwüre,  von  denen  sie  sieb  anch  durch  eine  fühlbare  Härte  im 
Grunde  unterscheiden.  Auch  gegen  dieses  Syphilid  ist  Merc. 
bijod.  Hpecifiacb.  —  Hartmaiin  sagt:  Merc.  passt  mehr  bei 
confluirenden  Sehwämmchen  mit  viel  Speichelfliiss,  sthvY  aurb  da, 
wo  syphilit.  Beiiiiisdmng  uiiverivcnnbar,  In  letzterem  Falle  greifen 
die  Sdiwäinmchen  rascher  um  sich,  die  Tonsillen,  Schlund  und 
Kehlkopf  nehmen  daran  Theil^  die  Aphthen  gehen  mehr  in  die 
Tiefe,  fangen  an  zu  schwären,  verbreiten  einen  unangenehmen 
Geruch,  die  Stimme  wird  lieiser,  das  Kind  verfallt  und  eine  Febris 
lenta  droht  den  Tod. 

Hirsch  empfiehlt  Merc«  bei  Stomatitis  crouposa. 
Es ca liier  heilte  auch  Fälle    von   raercurieller   Stoma- 
titis mit  Merc*  soL  12.  und  Merc*  nitr.  12. 

In  acuten  Fällen,  besonders  bei  scrophulüsen  Kindern^  würde 
Calomel  den  Vorzug  vor  den  anderen  Präparaten  verdienen  — 
in  chronischen  hingegen,  besonderä  bei  kachectischen  oder  scor- 
butischen  Individuen  Merc.  viv. 

Bei  Syphilis  ist  Merc.  praec,  ruber  oder  Sublimat  an 
die  Spitze  zu  stellen. 

C r  0 u  p  0 s  e  Stomatitis  wird  so  häufig  durch  Quecksilber 
erzeugt,  wie  wir  aus  den  angeführten  Vergiftungsfällen  ersehen, 
dass  seine  Anwendung  gegen  dieses  Leiden,  wenn  es  idiopathisch 
auftritt,  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetze  hinlänglich  gerechtfertigt 
erscheint 

Glo88itis. 
In  vielen  unserer  Krankengeschichten  beiMere.  viv.  finden 
wir  Entzündung  oder  Geschwüre  der  Zunge,  bei  zwei  Individuen 
am  Bord  des  Schiffs  Triumph  trat  Brand  der  Zunge  auf,  in  No,  43 
begegnen  wir  einer  heftigen  Blutung  aus  derselben, 

Merc-  soL  giebt  uns  folgende  Zungensymptome,  die  sich 
auf  Erkrankungen  derselben  beziehen:  Starke  Geschwulst 
der  Zunge;  —  Geschwulst  der  Zunge;  —  Geschwulst  der 
weiss  belegten  Zunge;  —  Zunge  stark  geschwollen,  weiss  belegt; 
—  Schmerz  wie  Nadelstiche  in  der  Zungenspitze;  —  oben  auf 
der  Zunge  her  eine  Längenfurche,  worin  es  sticht,  wie  mit  Steck- 
nadeln; —  die  Zunge  schmerzt,  als  wäre  sie  aufgesprungen  und 
brennender  Schmerz;  —  höchst  schmerzhafter,  geschwüriger 
Rand  der  geschwollenen  Zunge;  —  geschwollene,  innerlich  hohle, 
schwärende  Zunge;  —  die  Zunge  ist  geschwollen  und  an  den 
Randern  so  weich,  dass  sie  sich  nach  den  Zwischenräumen  der 
Zähne  formt,  in  Zacken,  die  schwürig  aussehen,  —  die  Zunge 
ist  am  rechten  Zungenbeine  wie  wund  und  steif,  — 
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Merc.  suhl,  corr.  Die  Zunge  sehr  gesdmollen  und  höchst 
entzündet*  Die  Zunge  unbiegsani  und  geschwollen;  —  die  Zunge 
weiss,  füllt  die  ganze  Mundhöhle  aus;  —  Zunge  und  Tonsillen 
gesehwollen;  —  Zunge  sehr  geschwollen  mit  einer  dicken»  weissen 
Borke  bedeckt;  —  Zunge  und  Lippen  geschw^ollen ;  —  Zunge 
stark  angeschwollen^  Wassgelhüch  gefärbt,  ragt  über  die  nicht 
minder  angeschwollenen,  hlassgelbeti  Lippen;  —  aus  dem  offen- 
stehenden Munde,  der  wegen  Zungenanschwellung  nicht  ge* 
schlössen  w^erden  kann,  strömt  gelblich  gefärbter  Speichel ;  — 
der  hintere  Theil  der  Zunge.  Pharynx  blau  aufgelaufen,  zerdrück- 
bar, brandig;  —  %'on  der  Zunge  löst  sich  ein  erbsen  grosses  Stück.  — 

Merc,  praec,  ruber.  Zunge  so  tlickj  dass  sie  den  ganzen 
Mund  ausfüllte  und  an  mehreren  Stellen  wie  durchlöchert  (Nr-  2); 
—  Zungenwärzchen  angeschwollen  (Nr.  5). 

Mercur,  dulcis.  Zunge,  Zahnfleisch  geschwollen  (Nr.  8);  — 
Zahnfleisch,  Gaumen  und  Zunge  dicht  mit  Aphthen  besetzt;  (8)  — 
alle  inneren  Mundtheile  schwellen  stark  an  (Nr.  9);  —  Speichel- 
drüsen und  Zunge  sehr  geschwollen  (11);  —  Zunge  so  geschwollen, 
dass  Erstickungsgefahr  vorhanden  war. 

Mercur;  cyanat.  Bläschenbildung  am  linken  Rande  der 
stark  belegten  Zunge;  Lippen,  Zunge  und  das  Innere  der  Wange 
waren  mit  einer  Menge  kleiner  Geschw^ürchen,  die  eine  weissgraue 
Masse  bedeckte,  übersäet;  —  Zunge  geschwollen.  — 

Kafka  hat  auf  Beilad.  die  Besseruugserscheinungen  viel 
schneller  eintreten  sehen,  als  nach  der  Anwendung  von  Mercur, 
welches  Mittel  er  gerne  auf  Belladonna  folgen  lässt,  wenn  es  sich 
darum  handelt ,  nach  gebrochener  Heftigkeit  des  Entzündungs- 
processes  die  Exsudate  in  der  Zunge  sehr  bald  zum  Sclinielzen 
und  zur  Resorption  zu  bringen. 

Bahr  hingegen  sagt:  Bei  den  meisten  Fallen  von  Glossitis, 
und  um  so  mehr,  je  mehr  die  Krankheit  als  idiopathisches  Leiden 
auftritt,  ist  Mercur  das  sicherste  und  passendste  Mittel.  — 
Hart  mann  bemerkt  dazu^  man  solle  ihn  in  zweiter  oder  dritter 
Verreibung  reichen,  und  er  habe  mit  ihm  noch  nicht  zu  weit 
vorgeschrittene  Fälle  hinnen  wenigen  Stunden  zur  Rückhilduiig 
gebracht,  —  Dass  auch  in  jener  Form,  welche  auf  SyphiUs  beruht, 
und  die  gewöhnlich  nicht  so  rapide  in  ihrem  Verlaufe  ist,  Mercur 
das  passendste  Mittel  sei,  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  nur 
thut  man  unter  diesen  Umstiinden  gut,  eins  der  stärkeren  Prä- 
parate zu  geben,  wie  Sublimat,  oder  weissen  Fraecipitat, 
Sind  ätzende  Substanzen  oder  Verbrennungen  die  Ursache  der 
Entzündung,  wird  Mercur  fast  ohne  Wirkung  bleiben. 
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Gerhardt  empfiehlt  M  er  cur  bei  sehr  heftiger  Entziindimg 
mit  Speiivhelfliiss,  Eiteruuj^  und  Geschwürbildiing. 

Hughes  giebt  Mercur  im  Wechsel  mit  Belladonna  bei  ein- 
facher Glossitis;  bei  syphilit.  Ukeratiouen  Mercor  oder  Acid.  nitr. 

Nach  Jahr  bleibt  bei  einfacher  Entzündung  der  Zunge 
Mercur  unstreitig  das  beste  Mittel.  Gegen  Verhärtung  der 
Zunge  hilft  ebenfalls  sehr  oft  Mercur*  Dazu  berechtigt  das 
Symptom  301;  Die  vordere  Hälfte  der  Zunge  ist  so  hart,  dass 
es  beim  Daranschlagen  mit  den  Fingernägeln  ein  Klappern  ver- 
ursacht, und  ganz  trocken, 

Gerson  hat  bei  syphilit.  knotigen  Ablagerungen  in  das 
Zungenparench}Tn,  die  sich  wie  skirrhose  Knoten  darstellten  und 
anfühlten  und  heftig,  meist  brennend  schmerzten,  wiederholt  durch 
d en  couseq uent  en  G ebraucf!  des  P  r  a  e  c-  r  u  b, ,  ohne  andere 
Zwischenmittel,  nachhaltige  Heilerfolge  gesehen. 

Auch  gegen  Zungenkrebs  dürfte  Mercur  zu  versuchen 
sein:  denn  ausser  der  gewöhnlichen  Verhärtung  linden  wir  die 
Geschwürsbildung  und  die  Zeichen  der  allgemeinen  Kachexie,  — 


Krankheiten  der  Zähne. 

Die  schädliche  Einwirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Zähne 
ist  allgemein  bekannt ^  Wie  Viele  haben  durch  übermässigen 
Calomelgebrauch  ihre  Zähne  eingebnsst  —  wie  Vielen  wurde  eine 
kaum  sichtbare  Zahnlücke  mit  Quecksilberamalgam  plombirt, 
worauf  in  wenigen  Jahren,  mitunter  Monaten,  die  Zahnkrone 
schwarz  wurde,  das  Amalgam  herausfiel,  der  Zahn  zerbröckelte 
während  er  ohne  Plombe  noch  jahrelang  gedient  hätte! 

Bei  Quecksilberarbeitern  finden  wir  die  Zähne  nicht  bloss 
in  Folge  von  Atrophie  des  Zahnäeiscbes  lose  und  ausgefallen, 
sondern  auch  schwarz,  schadhaft,  cariös,  die  Kranken  werden  oft 
von  heftigen  Zahnschmerzen  geplagt  Nach  Quecksilbereinrei- 
biingen  finden  wir;  Schmerzhaftigkeit  und  Geschwulst  des  Zahn- 
fleisches (Nr.  2),  Zahnfleischgeschwulst  Nr.  10.  Unter  Algeae 
mercur.  führt  Kussmaul  an:  1.  Zahnschmerzen;  2.  reissende 
Schmerzen,  die  von  den  Kiefern  ausgehen,  über  Gesicht,  Schläfen 
und  behaarten  Kopf  ausstrahlen  und  mit  cariösen  Zähnen 
oder  Entzündung  der  Zahnpulpa  zusammenhängeiL 

Merc.  sol.  zeigt  folgende  Zahnfleisch-  und  Zahnsymptome: 
Das  Zahnfleisch  schmerzt  bei  Berührung  und  bei  Kauen,  zumal 
harter  Speisen;  —  Jucken  am  Zahnfleische;  —  das  Zahnfleisch 
trennt  sich  von  den  Zähnen  los;   —  im  Zaimfleische  reisst  es  an 
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verschiedenen  Stellen;  es  ist  wund  und  geschwollen;  —Zahnfleisch 
ist  geschwollen,  steht  von  den  Ziihnen  ah;  -=~  der  obere  Rand 
des  Zalnifldsches  steht  wie  in  Zacken  empor,  welche  weiss  und 
geschwüri^^  sind;  —  schwärendes  Zahnfleisch;  —  schmerzhaftes, 
geschwollenes  Zahnfleisch;  —  Geschwul^st  des  Zahnfleisches,  die 
Nacht,  am  Tage  betiser;  —  alle  Nächte  Zalmfleischgeschwulst;  — 
Vorübergehende  Gesehwulst  des  Zahnfleisches,  früh  bloss;  —  die 
Nacht  jedesmal,  wenn  er  einschlafen  will,  brennender  Schmerz 
im  Zahnfleische,  der  ihn  aufweckt;  —  brennend  klopfender  Schmerz 
des  Zahnfleisches,  welcher  sich  nach  Mittage  vermehrt,  durch 
Niederlegen  sich  besänftiget  und  in  der  Nacht  vergeht;  —  das 
stark  geschwollene  und  schmerzhafte  Zalmfleisch  zieht  sich  zuriiek : 

—  in  dem  schwammigen,  von  den  Zähnen  abgelösten  und  blu- 
tenden Zahnfleische,  ein  feines  Küssen,  so  wie  auch  in  den 
Wurzeln  der  entblössten  Zähne  fast  den  ganzen  Tag  und  früh 
beim  Aufstehen;  Abends  wird  es  etwas  milder  durch  Tabak- 
rauchen ;  —  das  von  den  Zähnen  abstehende  Zaimfleisch  sieht 
missfarbig  aus  und  an  den  Spitzen  weiss;  —  schmerzlose  Zahn- 
fleischgeschwulst, mehi'erc  Tage  über;  —  Bluten  des  Zahnfleisches 
heim  leisesten  Berühren  5ö  Tage  lang,  —  schreckliches  Rcisseu 
in  den  Zähnen,  besonders  durch  Essen  vermehrt;  die  Zähne  fangen 
an  zu  wackeln;  —  Schmerz  in  den  Zähnen,  besonders  nach  dem 
Essen,  als  wären  sie  angefressen;  —  die  Zähne  werden  schwarz- 
grau —  scliwarz;  —  Bei  Bewegung  des  Mundes  Gefühl,  als 
wenn  die  Zähne  los  wären,  vorzüglich  die   unteren  Vorderzähne; 

—  Gefühl  als  wären  alle  Zähne  los;  —  Wackeln  der  Zähne, 
welche,  von  der  Zunge  berührt,  schmerzten;  —  Schwäche  in  den 
Zähnen  ;  — Zähne  vorn  wie  ausgerenkt;  —  Schmerz  der  Schneide- 
zähne; —  Schmerz  der  Vorderzähne,  wenn  er  Luft  in  den  IMund 
zieht,  so  fährt  ihm  schmerzhaft  in  die  Zähne;  —  Schmerz  der 
vorderen  Schneidezähne,  wenn  er  kalte  Luft  in  den  Mund  zieht 
oder  kalt  oder  warm  trinkt,  doch  nur  so  lange  als  dies  gescliiebt; 

—  Zahnweh  wie  von  stumpfen  Zähnen;  —  die  Nacht  arger 
Zahnschmerz  und  wie  er  verging,  grosser  Frost 
darauf  durch  den  ganzen  Körper;  —  Reissen  in  den 
Wurzeln  aller  Zähne  den  ganzen  Tag;  —  reissender  Zahnschmerz 
nach  Mitternacht  und  vorzüglich  früh ;  —  reissender  Zahnschmerz, 
der  in  die  Ohren  hinein  sticht,  vorzüglich  des  Nachts,  er  kann 
davor  nicht  im  Bette  bleiben;  er  muss  aufsitzen  die  ganze  Nacht; 

—  ziehender  Zahnschmerz,  selbst  in  den  Vorderzähnen  früh:  — 
zuckender  Zahnschmerz,  vorzüglich  die  Nacht;  —  Zahnweh,  puls- 
artige  Rucke    von  den  Zähnen  des  Unterkiefers  aus  bis  ins  Ohr 
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und  vom  Oberkiefer  aus  bis  in  den  Kopf,  mit  Scliraerzliaftigkeit 
des  Zahnfleisches,  von  Abends  9  Uhr  an,  die  nur  beim  Niederlegen 
und  Einschlafen  nachlassen;  —  Zahnschmerz  wie  starke  Stiche; 

—  Abends  fürchterliche  Stiche  im  Zahne.  — 

Merc»  subL  corr.  Am  Zahnfleische  und  im  Munde  ein 
brennender  Schmerz;  —  Auflockerung  und  Geschwulst  des  Zahn- 
fleisches ;  —  Anschwellen,  Wundheit  und  Bluten  des  Zahnfleisches;  — 
AnschweUung  des  Zahnfleisches  mit  Pseudomemhnincn,  endlich  mit 
Gangrän  und  starken  Blutungen;  —  Bluten  des  Zahnfleisches  und 
Ziehen  an  den  Zähnen;  —  Geschwulst  des  Zahnfleisches  um  die 
Stockziihne  rechter  Seits; — ^  das  Zahnfleisch  an  den  letzten  Stock- 
zähnen beginnt  unter  brennenden  Schmerzen  zu  schwellen;  — 
Zähne  schwärzlich;  —  Wackeln  der  Kähne;  —  das  Zahnfleisch  ist 
schwammig  und  die  Zähne  sind  locker;  —  die  Zähne  werden  lose 
und  schmerzen  sehr;  —  die  ganz  gesunden  Zähne  w^erden  locker 
und  0  davon  fallen  aus:  —  nächtliches  Zahnweh,  zuckend,  klo- 
pfend ;  —  reissend  brennender  Schmerz  von  den  Zähnen  des  Ober- 
kiefers, bis  zum  Auge  hin;  —  reissendes  Zahnweh  nach  War- 
mem und  Katarrh;  —  reissendes  Stechen  in  einem  hinteren 
Stockzahn,  von  dem  aus  es  bis  ins  Ohr  hineinsticht;  —  prickelndes 
Drücken  an  den  Zahnwurzeln,  das  in  die  Zahnscheiden  aufsteigt 
und  sich  dort  verliert;  —  Nachts  ist  der  Schlaf  durch  Zahn- 
schmerz gestört;  —  Schmerz  in  den  Kinnladen;  Röthe,  Geschwulst 
und  Härte  der  Waiigeu  finden  wir  in  einigen  Vergiftungsfällen 
verzeichnet  — 

Calomel  Zahnfleisch  geschwollen  (Nr.  8);  —  Zahnschmerz 
links,  mit  Aüftreibung  des  Unterkiefers,  welcher  dann  cariös  wm-de 
und  sich  exfoliirte  (Nr,  9);  Wucherung  und  Blutung  des  Zahn- 
fleisches (Nr,  4).  -- 

Merc.  praec,  ruber.  Zahnfleisch  geschwollen,  entzündet 
(Nr.  2);  heftiges  Brennen  am  Zahnfleisch  (Nn  3);  Zahnfleisch  an 
den  Vorderzähnen  vollständig  zerstört  (Nr.  9).  — 

Merc.  cyanat,  Das  Zahnfleisch  geschwollen  und  mit  einer 
weissen  Schicht  bedeckt,  am  Rande  des  Zahnfleisches  findet  sich 
ein  veilchenblauer  Saunr.  —  | 

Cinnabaris.    Schmerz  in  den  Mahlzähnen  der  rechten  Seite; 

—  schmerzhafte  Empfindlichkeit  in  den  Zähnen;  —  den  IL  Tag 
heftiges  Bluten  vom  rechten  oberen  Schneidezahn.  — 

Da  die  Geschw^üre  des  Zahnfleisches  bei  der  Stomatitis  schon 
abgehandelt  wurden,  die  Blutungen  bei  Scorbut  besprochen  wer- 
den  —  die  Nekrose  der   Kiefer  unter  de\i  \i\\^iOev<t\^\^.^i^€^^»^^^^ 
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ihre  Erledigung  findet,  bleibt  ims  bicr  zur  Besprechung  nur  der 
Zahnschmerz  und  das  Zahngeschwiir.  — 

Während  Kafka  bei  Zahnschmerz  auf  ein  gutes  Repertoriuni 
verweist,  empfiehlt  er  bei  der  Entzündung  des  Zahuäeisches 
(Parulis)  Merc.  soL  3  bei  folgenden  Erscheinungen:  Die  Parulis 
p  ist  bedingt  durch  einen  vorausgegangenen  und  noch  bestehenden 
reissenden  oder  ziehenden  Zahnschmerz,  welcher  in  ein  oder  das 
andere  Ohr  sich  erstreckt,  meistens  durch  Zugluft  oder  bei  nass- 
kaltem Wetter  entsteht,  am  häufigsten  heim  Warmwerden  im 
Bette  eintritt,  und  so  heftige  nächtliche  Anfälle  macht,  dass  die 
Kranken  das  Bett  verlassen  müssen;  das  entzündete  Zahnfleisch 
ist  dunkelroth  und  von  Jen  Zähnen  abstehend;  der  Kranke  hat 
das  Gefühl  als  wären  die  Zähne  locker  und  wackelnd;  die  Wangen- 
geschwulst ist  nicht  sehr  heiss,  weich,  serös  infiltrirt  und  die 
Infiltration  erstreckt  sich  auch  auf  die  Augenlider,  —  Bleibt  nach 
Eröffnung  oder  Durchbruch  des  Abscesses  eine  harte  Geschwulst 
zurück,  welche  gegen  Berührung  noch  empfindlich  ist,  so  giebt  er 
ebenfalls  Merc.  sol.  3. 

Bahr  sagt:  Mercurius  wird  hier  vorangestellt,  weil  es 
wohl  kein  Mittel  giebt,  welches  so  constante  Symptome  in  den 
Zähnen  erregte  wie  dieses.  Mercur  passt  vorzüglich  für  die  Be- 
schwerden von  cariösen  Zähnen.  Die  Schmerzen  sind  stechender, 
reisseuder  oder  bohrender  Art,  sind  nicht  auf  ihren  Ausgangs- 
punkt allein  beschränkt^  sondern  strahlen  bis  ins  Ohr,  die  Stirn 
und  nehmen  auch  die  ganze  Kopfseite  ein.  Sie  werden  durch 
Bettwärme,  auch  durch  horizontale  Lage,  durch  Essen  und  Trinken 
schlimmer,  durch  Anbringen  kalten  Wassers  aber  momentan  ge- 
linder. Spät  Abends  bis  gegen  Mitternacht  ist  ilire  constante 
Exacerbationszeitj  wo  sie  sich  bisweilen  bis  zur  Unerträglichkeit 
steigern,  ohne  nachher  gänzlich  nachzulassen.  Warmes  an  den 
Zahn  gebracht,  steigert  die  Schmerzen ,  während  Wärme  an  die 
Wange  gebracht,  sie  häufig  lindert.  Aeussere  Kälte,  Zugwind 
und  dergl.  wirkt  ganz  besonders  verschlimmernd.  Dabei  ist  eine 
entzündhchc  Affection  der  umgebenden  Weichtheile  nicht  zu  ver- 
kennen; das  Zahnfleisch  ist  gerüthet,  geschwellt,  empfindlich,  die 
Drüsen  hyperämisch,  die  Speichelsecretiön  vermehrt,  das  Allge- 
meiuhefinden  fieberhaft,  mit  grosser  Neigung  zu  nicht  erleichtern- 
dem Schweiss,  steter  ängstlicher  Unruhe,  die  häufig  die  Lage  zu 
wechseln  zwingt  Bei  längerer  Dauer  des  Schmerzes  finden  sich 
auch  noch  Auflockerung  des  Zalinflei?=ches,  welches  von  den 
Zähnen  absteht,  leicht  blutet  und  geschwürige  Stellen  vorzüglich 
an  den  Rändern   zeigt.    Ausserdem  alle   Symptome  des  Mund- 
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katarrhs;  Abscessbildiing  an  der  Zahnwurzel.  —  Das  beste  Prä- 
parat ist  nach  vielfältiger  Erfahrung  der  iMercuriiis  solub. 
und  ihm  zunächst  steht  das  metallische  Quecksilber. 

Hughes  sagt  im  Manual  of  Pharmacodjnamics  hei  Mercur: 
Was  die  Zähne  betrifit^  wiirde  ich  sehr  wünschen  eine  gründ- 
liche und  vorurtheilsfreie  Studie  über  die  Wirkung  des  Queck- 
silbers auf  dieselben  zu  sehen.  Greift  es  diese  direkt  au,  indem 
es  eigentliche  Caries  erzeugt,  oder  werden  die  Zähne  locker  und 
fallen  dann  aus  in  Folge  der  Degeneratiüu  des  Zahnfleisches, 
w^ährend  sie  selbst  unversehrt  bleiben  ?  Ich  gestehe,  dass  ich  gegen- 
wärtig nicht  tm  Stande  bin,  mir  ein  Urtheil  in  dieser  Frage  zu 
bilden;  und  weiter  unten :  Bei  unserer  gegenwärtigen  Unsicherheit 
über  die  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Zahne  wäre  es  voreilig 
seinen  Platz  bei  der  Behandlung  der  Erkrankungen  derselben  zu 
bestimnaen.  Es  wii^d  jedoch,  vielleicht  ohne  besinimte  Anhalts- 
punkte, viel  gegen  die  Erkrankungen  derselben  angewendet.  — 
Jene  von  Hughes  aufgeworfene  Frage  beantworten  die  an 
Quecksilberarbeiteru ,  besonders  an  Spiegelbelegern  gemachten 
Beobachtungen;  wir  sehen  nämlich  sowohl  das  Ausfallen  gesunder 
Zähne  in  Folge  der  Atrophie  des  Zahnfleisches,  als  auch  Caries 
derselben.  Die  Prüfung  des  Mercur  sol  giebt  uns  die  begleitenden 
Umstände,  die  dasselbe  iudicireu,  —  wobei  es  sich  auci»  glänzend 
bewährt,  —  Bei  Parulis  möge  man  nach  Hughes  Mercur 
versuchen,  wenn,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  ein  kranker  Zahn 
die  Ursache  des  Leidens  ist  und  die  Extraction  desselben  nicht 
wünschenswertli  erscheint,  doch  hofl't  er  von  Phosphor  einen 
besseren  Erfolg. 

Jahr  empfiehlt  Merc.  bei  reissenden,  stechenden  Schmerzen 
in  den  cariösen  Zähuen  oder  in  den  Zahnwurzeln,  welche  die 
ganze  leidende  Seite  des  Kopfes  und  des  Gesichts 
einnehmen,  bis  zu  den  Ohren;  dabei  schmerzhafte  Geschwulst  des 
Backens  oder  der  Unterkieferdrüsen  und  Speichelfluss;  Erscheinen 
oder  Schlimmerwerden  der  Schmerzen  des  Abends  oder  des 
Nachts,  in  der  Bettwärme,  wo  sie  unerträglich  sind;  Erneuerung 
derselben  durch  kühle  oder  feuchte  Luft,  sowie  auch  beim  Essen, 
oder  nach  dem  Genuss  heisser  oder  kalter  Speisen  und  Getränke; 
Stumpfigkeit  der  Zähne  mit  Wackeln  und  Gefühl,  als  wären  sie 
zu  lang;  geschwollenes,  weissliches,  geschwüriges  und  farbloses 
Zahnfleisch,  mit  leichtem  Bluten,  Jucken,  Brennen  und  Wund- 
heitsschmerz bei  Berührung;  Na chtsch weiss,  Schwindel,  rheu- 
matische Schmerzen  in  den  Gliedern;  mürrische,  vcrdriesslichc 
Laune,  oder  grosse  Weinerlichkeit;  FrösleVa  m\X.'&^ök^^\^'^^^^^- 
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Da  schon  Bahr  und  Jahr  uns  alle  Indicationen  für  Mercur 
gegen  Zalinsclimerz  geben,  wäre  es  überflüssig  andere  Autoren 
zu  citiren.  Wir  wollen  nur  noch  erwähnen,  dass  sich  unser  Mittel 
als  sehr  heilkraftig  erweist,  wenn  es  sich  um  eine  Neuralgie  der 
Trigeminusiiste  handelt,  welche  die  Zahne  des  Überkiefers  in- 
nerviren,  sobald  sie  mit  den  oben  angegebenen  Symptomen  auf- 
tritt, —  während  sie  der  allopathischen  Behandlung  Trotz  bietet 
und  selbst  naeh  Extraction  der  gesunden  Zähne  unverändert  fort- 
wüthet. 

Schliesslich  wollen  wir  erwähnen,  dass  sich  hei  Parulis  unter 
den  angeführten  Umständen  der  Mere,  viv,  ^  nach  Anderen  Merc. 
siibL  corr.  besser  bewährt,  als  der  Solub.,  während  letzterer 
bei  Zahnschmerzen,  und  seien  sie  auch  neuralgischer  Natur, 
allen  Erwartungen  entspricht. 


/  ^-  n(f 


Johann  Emanuel  Veith. 

Boclor  der  Theologie,  der  Medicin  und  rler  PfaUosopbie,  Ehren-DomheiT 
des  Dom-Capitels  von  Salzburg,  euientirter  DomprefHger  von  der  Mctro- 
polttankirche  zu  St.  Stephan  äii  Wien,  Commandeur  des  Kaiser  Fraui-Josephs- 
Ordens,  Ehrenbürger  der  Stadt  Wien,  Besitzer  der  grossen  Salvator -Medaille, 
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Die  Homöopathie  verdankt  nicht  zum  wenigsten  ihre  Popu- 
larität und  Weiterverbreitung  dem  selbstbewussten  I^Iitwirken  der 
Laien  und  unter  diesen  vorzugsweise  auch  der  Priester. 
Es  triflt  sich  aber  selten,  dass  ein  Letzterer  überdies  auch  ein 
gesetzlich  berechtigter  und  rite  promotiis  niedieus  ist,  und  noch 
seltener,  dass  er  erst  als  Arzt  Priester  wurde,  dabei  sein  ärzt- 
liches Wissen  aber  bis  ans  Ende  seines  viel  bewegten  Lebens 
hoch  hielt  und  eultivirte. 

Einen  derartigen  traurigen  Verlust  erlitten  wir  an  dem,  am 
G.  November  d,  X  nach  kurzer  Kraukheit  im  90.  Lebensjahre  ver- 
storbenen Johann  Emanuel  Veith,  der  es  verdient,  dass  sein  Leben 
und  Wirken  in  weiteren  Kreisen  bekannt  werde.  Emanuel  Veith 
war  im  August  1787  zu  Kuttenplan  in  Böhmen  von  jüdischen 
Eltern  geboren.  Sein  Vater,  früher  Rabbiner,  war  ein  be- 
rühmter und  in  der  ganzen  Gegend  selir  geachteter  Talmudist 
und  Privatmann  und  hielt  schon  seinen  Sohn  Emauuei  in  seinem 
8.  Jahre  an,  den  Talmud  zu  studiren. 

Die  Spitzfindigkeiten  dieser  Lehre  waren  dem  Knaben  sehr 
,  dawider;  dennoch    befriedigte  er  besonders   durch  sein   scharfes 
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Gedächtniss  seinen  Vater  selir,  der  von  Zeit  7U  Zeit  Prüfungen 
mit  ihm*)  vornahm.  Sein  Vater,  der  mitunter  nach  Wien  reiste 
und  selbst  gerne  auch  deutsche  Bücher  las,  kaufte  daselbst  viele 
solche  ohne  Auswahl,  wohl  meist  antiquarisch.  Darunter  z.  B* 
Werke  Friedrich  des  Grossen,  auch  Sehartäken,  wie  sie  zu  Kaiser 
Joseph's  Zeiten  ohue  Censur  so  hantig  ei' schienen. 

Die  Brüder  Veith  benutzten  solche  Bücher  heimlich,  um 
sich  in  freien  Stunden  zu  unterhalten.  Besonders  erfreute  sie 
Millot*s  Weltgeschichte  und  Theaterstücke.  Veith  (senior)  ver- 
fasste  sogar  selbst  eine  humoristische  Comödie,  von  welcher  er 
Scenen  seinem  Bruder  vorlas. 

Von  seinem  9.  bis  13.  Jahre,  1796— 1800,  genoss  ei'  zuKlattau, 
wohin  seine  Eltern  1793  übersiedelten,  rrivatunterricht  in  den 
ersten  vier  Grammatikaiklassen,  machte  jährlich  zu  Pilsen  am 
öffentlichen  Gymnasium  die  Prüfungen  und  von  da  an  freqoen- 
lirte  er  zu  Prag,  wo  er  bei  Verwandten  wohnte,  das  öffentliche 
Gvinnasiiim  und  zeichnete  sich  da  im  15.  Jalire  durch  seine  poe- 
tischen Arbeiten  aus,  die  Professor  Meissner,  ein  bekannter 
Schriftsteller,  für  würdig  hielt,  in  seine  dazumal  herausge- 
gebenen periodischen  Schriften  aufzunehmen. 

An  der  Prager  Universität  absulvirte  er  die  beiden  Jahrgänge 
der  Philosophie  und  die  beiden  ersten  Jahrgänge  der  Medicin, 
war  jedoch  unbefriedigt  von  den  damaligen  dortigen  Univei-sitäts- 
Professoren  und  entschloss  sich,  seine  Studien  in  Wien  fortzusetzen, 
wohin  er  sich  1807  begab. 

Er  verlegte  sich  noch  zu  Prag  sehr  auf  die  französische 
Sprache,  und  kam  ihm  dies  1800  in  Wien  bei  der  französischen 
Invasion  sehr  zu  Statten. 

Im  vierten  (dem  ersten  praktischen)  Jahre  der  Medicin  zog 
er  besonders  die  Aufmerksamkeit  des  dazumal  berühmten  Klinikers, 
des  Professors  Hildenbrand  auf  sich,  der  ihm  besonders  wohl- 
wollte **),  und  wurde  bei  Gelegenheit  der  festlichen  Aufstellung 
von  Hildenbrand's  Bildniss   im  klinischen  Saale  eine  von  Veith 


*)  Sein  nur  um  1*',  Jahre  jüngerer  Bruder,  unser  noch  regsamer  homoo- 
pathiÄcher  CoUege,  der  pcns.  Professor  Johann  Elias  Veith  genoss  dieselbe 
EfÄiebung. 

**)  Dieses  Wohlwollen  nützte  sogar  in  der  Folge  (1816)  seinem  jüngeren 
Bruder,  der  «lazumal  als  besoldeter  Praktikant  auf  einer  Spitalsabtheilung 
ange^^tellt,  um  eine  Sekumlararxi stelle  sich  bewarb  und  den  Vorzug  vor 
vielen  älteren  Competentcn  erhielt,  wa^  er  nur  dem  Namen  „Veith"  zu- 
sichreiben  konnte. 
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verfasste  und  von  Hummel  in  Musik  gesetzte  Cantate  aufge- 
führt. 

Veith  war  ein  grosser  Musikfreund ^  spielte  selbst  sehr  gut 
die  Violine,  besuchte  fleissig  das  Tlieater,  besonders  die  Oper.  In 
dem  Burgtheater  hatte  er  freien  Eintritt,  weil  er  den  Text  zur 
Oper  „dßr  Augenarzt^'  geschrieben  hatte,  welche,  von  Gyrowetz 
componirt,  in  Wien  grosses  Gliiek  maclite  und  häufig  gegeben 
wurde.  Auch  bei  der  Rückkehr  des  Kaisers  Franz,  nach  dem 
Völkerkriege  1814,  hatte  er  ein  vom  Tlieater  an  der  Wien  be- 
stelltes Gelegenbeitsstück  in  gebundener  Rede  geschrieben,  das 
sehr  beilallig  aufgenommen  wurde.  Ebenso  war  er  glücklich  im 
Portraitiren  in  Aquarelle,  und  hatte  auch  sich  selbst  im  Spiegel 
zum  Erkennen  gemalt;  ein  Talent,  das  er  aber  nicht  weiter 
cultivirte. 

Am  27.  November  1812  promovirte  er,  wurde  jedoch  noch 
früher  vom  damaligen  Director  des  Thierarzneiinstitutes  Dr. 
Vietz,  der,  als  gleichzeitiger  Professor  der  Staatsarzneikunde, 
dessen  besonderes  Talent  erkannte,  als  Pensionär  ins  Thierarznei- 
Institut  mit  3(X)  fl.  Gehalt  und  Wohnung  aufgenommen.  Veith 
widmete  sich  mit  Eifer  nun  diesem  Fache  und  musste  6  Monate 
nach  seiner  Aufnahme  die  erforderlichen  Vorträge  über  Seuchen- 
lehre und  Veterinärpolizei  für  die  ilediciner  des  4,  Jahrganges  ver- 
fassen, die  von  Vietz  zu  seinen  Vorlesungen  benutzt  wurden- 
Vietz  starb  1814,  und  dieselben  Hefte  waren  die  Grundlage  jener 
Veterinärknnde,  die  als  das  vorzüglichste  Werk  in  diesem  Fache 
durch  mehr  als  15  Jahre  Geltung  hatte.  (Handbuch  der 
Veterinär-Kunde,  in  besonderer  Beziehung  auf  die  Seuchen 
der  nutzbarsten  Hausthiere,  für  Physiker,  Kreischirurgen,  Thier- 
ärzte  nnd  Oekonomeu.  —  Von  Joh.  Emanoel  Veitli,  der  Arznei- 
kunde Doctor,  vormaligem  Director  und  erstem  Professor  am  k, 
k.  Wiener  Thieravznei-Institute,  2.  Autlage  *)  1832.) 

Ueber  Botanik,  die  er  bis  in  sein  hohes  Alter  mit  grosser 
Auszeichnung  als  Lieblingsstudium  betrieb  und  worüber  seine  in 
diesen  Blättern  (Bd,  V.  S.  295  und  Bd.  VI.  S.  627)  in  seinem 
88.  Lebensjahre  gescliriebenen  geistreichen  ,,Excurse  im  Gebiete 
der  Pharmakologie  und  Pharmakodynamik'^  ein  bewunderungs- 
w^ürdiges    Zeugniss    abgeben,    hatte    er    schon    1813    ein     Werk 
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•)  Sein  Bruder,  nachmaliger  Professor  nn  rliesem  Institute  musste  wegen 
beständiger  Nachfrage  in  den  30er  und  gegen  Ende  der  40er  Jahre,  2  neue 
Auflagen,    mit    notb wendiger    bedeutender  Vergrösserung^  bis   auf  3  ßäade 
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gesclirieben ,  das  vorzüglich  für  tbierärztliche  Zwecke  geeignet 
war,  und  als  Imiugural  -  Dissertation  ein  Jiihr  früher  eine  Be- 
schreibung aller  in  Oesterreich  wild  wachsenden  oder  in  Gär- 
ten  gehegten  Arzneipflanzen  herausgegeben,  die  von  Studiren- 
den  mit  grosser  Vorliebe  benutzt  wurde,   — 

Seit  1812  Assistent  des  Professor  Vietz,  wurde  er  nach  dessen 
Tode  1814,  in  seinem  28.  Lebensjahre  vom  Staatsrathe  Dr.  Stift 
vorläufig  provisorisch  zum  Director  und  ersten  Professor  des  In- 
i^tituts  ernannt,  wobei  alle  daselbst  angestellten  alten  Professoren 
unberücksichtigt  blieben,  und  wurde  i^ugleich  beauftragt,  einen 
Entwurf  über  Einrichtung,  Bestimmung  der  Lehrfacher  etc.  des 
neu  zu  erbauenden  Institutes  auszuarbeiten,  dem  er  auch  ent- 
sprach. — 

Anfang  dieses  Jahres  (1815)  ging  er  zur  cbrist-katholischen 
Religion  über,  —  und  1817  wurde  er  vom  Kaiser  Franz  zum 
wirklichen  Director  und  ersten  Professor  ernannt  — 

In  dieser  Stellung  dachte  er  daran  sich  einen  häuslichen 
Herd  zu  gründen;  eine  herzlos  egoistische  Aeusserung  aber,  die 
ihm  von  seiner  Verlobten  zu  Ohren  kam,  veranlasste  ihn  auf 
das  Familien  glück  zu  verzichten.  Um  diese  Zeit,  1817,  fällt  seine 
Bekanntschaft  mit  dem  einstigen  Prälaten  und  nachmaligen  Redem- 
ptoristen-Prediger  Zacharias  Werner  und  die  eines  andern  sehr 
populären  Predigers  (Pater  Ilofbauer),  deren  Predigten  er  an- 
fangs aus  Neugierde,  später  aus  wirklichem  Interesse  frequentirte. 
Zwischen  1817 — 1819  verkehrte  er  mit  vielen  schätzbaren  Männern 
(darunter  auch  Rauscher,  damals  Jurist,  später  Erzbischof  und 
Cardinal  in  Wien).  Vorzüglich  Hofbauer  bestimmte  ihn  in  die 
Redemptoristen-Congregation  einzutreten,  trotzdem  er  von  \ielen 
Seiten  hievon  abgemahnt  wurde.  Er  besuchte  schon  1818  die  theolo- 
gischen Vorlesungen  an  der  Universität  und  hielt  ge  ich  zeitig 
3  Mal  in  der  Woche  seine  Vorträge  als  Professor  der  Mediciu 
an  einer  und  derselben  L'niversität,  dabei  kam  er  auch  seinen 
Obliegenheiten  als  Director  des  Thierarzneiinstituts  nach,  erlitt 
aber  dabei,  da  er  auch  alle  Geldgeschäfte  desselben  zu  besorgen 
hatte,  oft  Einbusse;  abgesehen  davon,  dass  man  auch  Missbraucli 
von  seiner  Gutmiithigkeit  machte.  So  betrog  ihn  ein  Buchhändler 
um  alle  seine  Ersparnisse  von  mehreren  1000  fl. 

Nachdem  er  nun  durch  3  Jahre  die  theologischen  Studien 
mit  Eifer  und  Erfolg  besucht  hatte,  trat  er  1820  aus  dem  Ver- 
hältniss  zum  Thierarzneiinstitut  und  trat  auch  alsogleich  seinen 
neuen  Beruf  in  dem  Kloster  der  Redemptoristen  an.  Er  bildete 
sich    daselbst   zu    einem   seltenen   KsmzeVTeA.^i'fet   ^\x%  >x?eÄL  ^wsfc 
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teßgenwart  war  auch  die  Seele  des  Convents  und  der  ganze 
HManz  des  Instituts  (es  war  ein  freier  Verein)  erbleichte,  nach- 
dem er  sich  aus  demselben  zurückgezogen  hatte.  Besonderen 
Anlass  zu  seinem  Austritte  bot  folgender  Umstand.  Der  unge- 
mein grosse  Zulauf  zu  seinen  Predigten  zog  ilim  den  Neid 
der  minder  fähigen  CoUegen  zu,  besonders  war  dies  in  den 
späteren  Jahren  seines  10 jährigen  Aufenthalts  im  Kloster  der 
Fall,  während  in  den  ersten  Jahren  alles  in  dulci  jubilo  war. 

In  den  Fasten  1830  litt  er  au  einer  ausserordentlich  heftigen 
Migräne,  die  am  Tage  seiner  letzten  Fastenpredigt  einen  be- 
sonders heftigen  Grad  erreichte»  so  dass  er,  als  er  nach  dereu  Be- 
endigung ganz  erschöpft  iu  sein  Zimmer  zurücklvehrte,  ohnmächtig 
und  bewusstlos  zusammenstürzte.  Man  fand  ihn  da  unbeweglich 
auf  dem  Fussboden  liegend.  Es  kamen  mehrere  Brüder  hinzu, 
mehrere  äusserten  grosses  Bedauern,  der  llector  aber  sagte  laut, 
so  dass  Veith,  der  mittlerweile  zum  Bewusstsein  gekommen, 
aber  noch  keiner  Bewegung  fähig  war,  es  hörte:  „Nunc  certe 
nobis  onus*)  erit'\  er  glaubte  nämlich,  es  sei  ein  SchlaganfaU. 
In  diesem  Momente  beschloss  er  aus  der  Congregation  auszutreten. 
Es  sei  hier  des  Umstandes  erwähnt,  wie  so  „Veith"  Homöo- 
path wurde.  Im  Jahre  1824  hatte  sein  Bruder  Elias  längere 
Zeit  ein  Magenleiden,  und  wurde  durch  Dr.  Menz  (einen  der 
ersten  und  ältesten  Homöopathen  Wiens)  mittelst  Ignatia  von 
selbem  befreit  Dies  erzählte  er  seinem  Bruder,  der  dies  gleieh 
mit  Eifer  erfasstc,  das  Organon  und  die  Materia  medica  studirte 
und  ganze  Bände  voll  Auszüge  und  Zusammenstellungen  sich 
aus-  selben  machte.  Als  Botaniker  sammelte  und  bereitete  er 
sich  alle  Arzneien  selbst,  und  die  ßedemptoristen  halfen  ihm  dabei, 
pressten  die  Arzneien  aus,  und  hatten  auch  zu  ihm  als  Arzt  sehr 
grosses  Vertrauen;  aber  auch  ausser  dem  Kloster  hatte  er  schon 
um  diese  Zeit  eine  grosse  ärztliche  Clientel  und  da  er  auch  vom 
Kloster  fast  in  alle  Provinzen  als  Prediger,  Missionär  etc.  ge- 
schickt wurde,  wirkte  er  überall  daselbst  auch  ärztlich,  und  trag 
zur  Verbreitung  der  Homöopathie  in  den  Provinzen  somit  viel 
hei.  So  behandelte  er  im  Laufe  des  Winters  1^29—30  den  F-- 
M.-L.  Grafen  Christian  lünsky  ärztlich  mit  bestem  Erfolge,  und 
dieser  war  es,  der,  nachdem  Veith  obigen  Entschluss  des  Aus- 
tritts gefasst  hatte,  und  nachdem  Graf  Kinsky  von  Veith' s  Bruder 
davon  in  Kenntniss  gesetzt  war,  ihn  alsogleich  auf  seine  Herr- 

*)  Veith  hatte  hei  seinem    Eintritte   in  den   Convent   sein   für  die  Ver* 
faasong  der  Thierarzneikunde  erhaltenes   Honorar  von  2O0ü  tl.  dem  Kloster 
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Schaft  nnch  Ungarn  abholen  Hess,  woselbst  er  int'lirere  Wocheu 
verweilte  und  nach  Wien  zurückgekehrt,  in  Sommer  Jesselbeo 
Jahres  bei  dem  Pfarrer  am  Hof  als  Cooperator  eintrat 

Und  hier  war  es,  wo  auch  seine  bewührte  homöo- 
pathisch- ärztliche  Thätigkei  t  in  ausgedehnterem 
Masse  begann. 

Wie  bekannt  brach  in  Wien  die  Cholera  am  15.  September 
1830  in  der  Nacht  zum  ersten  Male  und  gerade  in  diesem  Stadt- 
theile  mit  grosser  Heftigkeit  ans.  Am  Hof  (ein  freier  Platz), 
in  der  Wipplingerstrasse  und  besonders  im  tiefen  Graben  (ein 
dem  Donaukanale  nahe  gelegener  und  dazumal  besonders  von 
iirmeren  Volkskhissen  eng  bewohnter  Stadttheil)  gab  es  die 
häutigsten  Erkrankungen. 

Veith  musste  damals  im  Seelsorgedienste  die  ganze  Nacht 
mit  Versehegängen  zubringen,  und  da  erbaten  sich  viele  Kranke 
von  ihm  nebst  dem  geistlichen  Beistand  auch  Hilfe  gegen  die 
drohende  Lebensgefahr,  und  wirklieb  gelang  es  ihm  durch  Zu- 
sendung von  homöopathischen  Arzneien  mehrere  fast  aufgegebene 
Kranke  herzustellen.  In  derselben  Nacht,  wo  er  auch  den  Prä- 
sidenten des  Hofkriegsraths  Grafen  Gyulay  versehen  musste, 
verlangte  auch  dieser  seine  Hilfe,  die  ihm  von  Veith  auch  ge- 
leistet wurde. 

In  einem  Schreiben  des  Dr,  Ritter  von  Lichtenfels  zu  Wien 
(Arch.  12,  1,  135)  heisst  es:  Ausser  mir,  haben  hier  zu  Wien 
Dr.  Ritter  von  Schäffer,  Dr.  Vrecha  und  Dr,  Veith,  der  gegen- 
wärtig Priester  ist,  die  Homöopathie  mit  gleichem  Erfolge  in 
der  Cholera  angewendet,  1832  erschien: 

Die  Heilung  und  Prophylaxis  der  asiatischen  Oho- 
lera.  Eine  Abschrift  eines  von  dem  üomprediger  und  Dn  der 
Medicin  J.  Em.  Veith  zu  Wien  auf  Verlangen  der  königlich 
bayerischen  Regierung  entworfenen  Aufsatzes  vom  Verfasser 
selbst  beglaubigt  und  übersendet  an  den  Rcgierungsrath  Dr.  C. 
V.  Bönninghausen,  (Hamm,  Schalzesche  BuchhaiKllung,  1832.), 
und  nennt  Roth  diese  trefflichen  praktischen  Bemerkungen 
über  Heilung  und  Prophylaxis  eine  kurz  aber  scharfsinnig 
abgefasste  pathogenetische  Ansicht;  (Allg,  h.  Ztg,  IL  S.  191), 
und  Quin  (DuTraitement  homöopatbique  du  Cholera.  Paris  1832) 
beziti'ert  die  von  Le  Pere  Veith  iL  Dr.  behandelten  Cholera- 
kranken mit  I2l\  von  den  122  genesen  und  3  gestorben.  Also 
diese  von  ihm  und  anderen  wenigen  Aerzten  erreichten 
Resultate  mit  der  dazumal  noch  wenig  bekanat*iu 
homöopathischen  Behandlung  n  et^c\\aUV^vv    ^^\  ^^^- 


—    G4    — 


breituiig  der  Homöopathie  in  Wien  schnell  einen 
grossen  Vorschub.  Bald  darauf  wurde  er  Doiiiprediger  in  der 
Metropolitaukirche  zu  St.  Stefan,  von  wo  er  1845  wegen  an- 
haltenden Kopfleidens  in  Pension  ging  und  zurückgezogen,  aber 
ununtcrbroclieti  wie  bisher  geistreich  thätig  lebte.  Denn  bis  zw 
diesem  tTahre  und  auch  später  und  noch  in  den  letzten  Lebens- 
jahren vcröflFentlichte  er  eine  stattliche  Reihe  von  bedeutsamen 
Schriften,  nahe  an  60  Bände  meist  homiletische  Werke,  doch 
auch  Erzählungen  und  Novellen  poetischen  Inhaltes,  in  denen 
ein  genialer  Humor  (wie  wir  dies  auch  in  den  in  diesem  Blatte 
veröffentlichten  Aufsätzen  finden)  in  kräftigster  Weise  wirkt. 
Man  konnte  ilm  in  dieser  Beziehung  fast  einen  Abraham  a  Sancta 
Clara  redtvivus,  doch  mit  dem  Vorbehalte  nennen,  dass  seine 
Vortragsw^eise  eine  weitaus  vornehmere  ist.  —  Auf  einer  seiner 
botanischen  Excursionen  in  den  Hochalpen,  wo  er  sich  erschöpft 
und  erhitzt  einem  scharfen  Luftzuge  aussetzte,  legte  er  den  Keim 
zu  einem  Augenleiden,  das  ihm  die  letzten  12  Jahre  das  Augen- 
licht völlig  entzog.  Die  letzten  Jahre  seines  prüfungsreichen 
Lebens  musste  somit  der  arme  Greis  in  vollständiger  Blindheit 
verbringen,  welch  entsetzlichen  Zustand  er  sich  aber  dennoch 
wieder  erträglich  zu  machen  wusste,  indem  er  sich  eine  Schreib- 
maschine erfand,  niittclst  welcher  er  seine  rastlosen  Gedanken 
zu  Papier  bringen  konnte,  denn  untbätig  konnte  der  Mann 
nicht  sein,  Veith  lebte  allezeit  als  wahrer  Weiser  einfach  und 
bescheiden  und  begnügte  sich  mit  Wenigem  und  t heilte  dieses 
mit  den  Armen,  deren  Freund  er  war. 

und  wie  thätig  sein  Geist  bis  fast  in  den  letzten  Moment 
seines  Lebens  war,  beweist  auch  seine  fortdauernd  rege  Theil- 
nahnie  an  dem  Fortschritt  der  Homöopathie,  bew^eisen  seine  in 
diesen  Blättern  (VIL,  S,  129)  veröffentlichten  Streinichter  zum 
Commentar  eines  grossen  Gedankens,  veranlasst  durch  einen 
Aufsatz  von  Dr.  Schneider  „über  die  Lebenskraft",  aus  denen  auch 
seine  \ielseitige  und  ununterbrochene  regsame  Theilnahme  am 
gesammten  wissenschaftlichen  Fortschritt  ersichtlich  ist.  Wir 
schliessen  mit  seinen  leider  letzten  prophetischen  Worten 
(ebendas.  S.  140):  „die  homöopathische  Heilmethode, 
welche  iiit  der  Diagnostik  der  physiologischen  Schule 
vertraut,  durch  viele  neugeprüfte  Arzneistoffe  be- 
reichert worden  und  im  steten  Fortschritt  begriffen 
ist,  wird  von  Freund  und  Feind  machtig  geschüttelt, 
gerüttelt  und  geläutert;  sie  wird  nicht  untergeheul** 
Liebe  und  Ehre  seinem  Andenken.  Dr.  Ger  steh 
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Das  Olaucom. 

Von  Dr.  Payr  in  Passau. 

Während  St  eil  wag  eine  auffallende  Härte  des  Augapfels,  die 
ophthalmoskopisch  nachweisbare  Druckexcavation  der  Papille,  die 
concomitirenden  Erscheinungen  der  Blutstauung  und  Entzündung 
und  die  daraus  resultirenden  Sehstörungen  als  essentielle  Merk- 
male des  Glaucoms  erklärt  und  auch  von  Gräfe  dasselbe  als  ein 
seinem  Wesen  nach  entzündliches  Leiden^  als  eine  Chorioideitis 
serosa,  auffasst,  hat  Donders  in  neuerer  Zeit  nachgewiesen,  dass 
das  wesentlichste  Symptom  des  Leidens,  die  abnorme  intraoculäre 
Drucksteigerung,  völlig  unabhängig  von  entzündlichen  Vorgängen 
alle  Erscheinungen  bedingen  kann,  welche  das  Glaucom  aus- 
zeichnen, dass  somit  die  Entzündung  nur  eine  sehr  häufige  Com- 
plication  des  in  Frage  stehenden  Leidens  darstelle. 

Erwägt  man,  dass  die  intrabulbäre  Drucksteigerung  einen 
sehr  hohen  Grad  erreichen  kann,  ohne  dass  sich  entzündliche 
Zufälle  ihr  gesellen,  dass  ferner  sehr  oft  eine  hochgradige  Druck- 
steigerung der  Entzündung  vorausgeht  und  dass  endlich  keine 
Ophthalmie,  selbst  nicht  die  exsudativen  Entzündungsprocesse 
eine  besondere  und  nachhaltige  Steigerung  des  Binnendruckes 
zur  Folge  haben,  so  muss  man  der  Anschauung  von  Donders 
nothwendig  beipflichten,  welcher  in  der  Alteration  des  dieSecretion 
der  Augenflüssigkeiten  regelnden  Nervs,  des  Trigeminus,  die 
Quelle  des  Leidens  erblickt  und  durch  das  physiologische  Experi- 
ment von  Hippel  und  Grünhagen,  welchem  zufolge  die  intra- 
cranielle  Reizung  der  •  Trigeminuswurzeln  sofortige  bedeutende 
Steigerung  des  intraoculären  Druckes  hervorrief,  wie  umgekehrt 
die  Discision  oder  Lähmung  des  genannten  Nervs  eine  deutliche 
Spannungsverminderung  des  Bulbus  erkennen  liess,  —  in  dieser 
Anschauung  mächtig  unterstützt  wird. 

Die  primitive  Form  des  Glaucoms,  Glaucoma  Simplex,  beruht 
demnach  lediglich  nur  auf  Drucksteigerung,  während  die  Gotsss^Vc- 
cation  mit  Entzündung  das  inflammalomc\i^  Q\^\SÄ«tsi  ^'^'$Kj^?sJv*^ 

IttternatioauJe  Eomdopathisehe  Presse.    Bd.  VL.  ^ 


SelbstverstäHdlich  tritt  diese  Complicatioii  sehr  häufig  ein;  von 
diesem  Augeüblicke  aber  bat,  wenn  auch  der  inflanimatorische 
Insult  nur  ein  vorübergehender  war,  das  Glaucom  aufgehört  ein 
einfaches  zu  sein. 

GlaucoQia  Nimplex«  ■ 

Das  einfache  Glaucom  besteht  in  einer  aüniälig  wachsenden 
Steigerung  des  intraoculäreii  Druckes,  wobei  Äntangs  trotz  schon 
bestehender  Druckexcavation  die  Resistenz  des  Bulbus  zweifel- 
haft sein  kann,  während  er  in  eioem  späteren  Stadium  oft  eine 
steinerne  Härte  zeigt. 

Die  Resistenzhestimmung  mittelst  der  empfohlenen  Ophthal- 
motonometer ist  nicht  verlässig,  Ist  es  bisweilen  auch  schwer 
bei  den  Schwankungen  des  Seitendrucks  im  Biunenstrünigebiete 
des  Bulbus  und  der  vorhandenen  %^enööen  Stauung  feinere  Resi- 
stenziinterschiede  festzustellen,  so  wird  dies  bei  feinem  Gefühle 
und  einiger  Uebung  mittelst  der  TastHäche  beider  Zeigefinger, 
die  bei  geschlossenen  Lidern  von  rechts  und  links  einen  schonenden 
Druck  auf  das  Cenfrum  des  Augapfels  üben,  jedenfalls  sicherer, 
als  mittelst  der  angefiiluten  Instrumente  erreicht  werden  können. 

Ist  das  eine  Auge  nocli  iiitact,  so  sind  die  Unterschiede  der 
Resistenz  freiUch  leicht  bestimmbar.  Leiden  aber  bereits  beide 
Augen,  so  ist  die  Scliätzung  der  Grösse  des  Widerstandes  oft 
nachgerade  nnmöglich,  wenn  uns  nicht  eine  etwaige  Vereugeining 
des  Kammerraumes,  die  Trägheit  oder  Unbeweglichkeit  der  Pupille, 
endlich  eine  Yenninderung  der  Accommodationsbreite  oder  des 
Refractionswerthes  des  dioptrischen  Apparates  zu  Hülfe  kommt. 

Die  Verengerung  der  Kammer  dürfte  zunächst  einer  Ver- 
mehnmg  der  Vitrina  zuzuschreiben  sein,  welche  im  weitem  Ver- 
laufe bis  zur  gänzlichen  AulTjebung  des  Kammerraumes  sich 
steigern  kann,  je  nachdem  der  Schwund  des  vorderen  Uvealtractes 
die  Secretion  des  humor  a(|ueus  beeinträchtigt. 

Die  Trägheit  oder  Unbeweglichkeit  der  Pupille  ist  als  die 
unmittelbare  Folge  des  gesteigerten  intraocularen  Druckes  anzu- 
sprechen, wie  nicht  minder  die  Verringerung  der  Accommodations- 
breite, wobei  nach  Stellwag  noch  die  Zerrung  der  Ciliarnerven 
in  Ansatz  zu  bringen  sein  dürfte.  Immerhin  wird  man  übrigens 
nur  rasche  Abnahme  des  Accummodationsvennogens  auf  Rechnung 
dieses  Factors  setzen  können,  da  eine  allmälige,  als  Zeichen  der 
senilen  Involution,  der  Entwickehmg  des  Glauconis  häufig  schon 
vorangeht. 

//;  gleicher  Wem  ist  die  Vermindevun^  des  Brechzustandes 
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im  dioptrischen  Apparate  nur  als  Folge  des  gesteigerten  Binnen- 
druckes  zu  betrachten,  indem  dadurch  der  Bulbus  mehr  der 
Kugelform  genähert  und  die  Cornea  abgeflacht  wird.  Hohe  Grade 
des  intraocularen  Druckes  bewirken  selbst  ein  völliges  Ver- 
streichen der  Comeo-Skleralrinne. 

Trotz  der  allseitig  gleichen  Wirkung  des  intraocularen  Druckes 
leidet  der  Sehnerv  am  ersten,  weil  die  Sklera  hier  von  den  Nerven- 
faserbündeln durchbrochen,  das  geringste  Widerstandsvermögen 
besitzt. 

Die  lamina  cribrosa  wird  auf  diese  Weise  comprimirt  und 
Unter  die  innere  Skleralfläche  zurückgedrängt,  wobei  der  Boden 
der  Excavation  in  weitgediehenen  Fällen  oft  jenseits  des  äussern 
Skeralniveaus  liegt.  Der  Porus  stellt  so  eine  Grube  dar,  deren 
Boden  die  Siebmembran,  deren  Seitenwandung  die  Lederhaut 
bildet  und  welche  theils  von  der  Vitrina,  theils  von  den  Resten 
des  oberhalb  der  Siebmembran  gelegenen  intraocularen  Sehnerven- 
endes ausgefüllt  wird.  Oft  zeigt  die  Excavation  eine  Kesselform, 
wenn  der  Sehnerv  nämlich  nicht  cylindrisch,  sondern  mehr  seit- 
lich ausgeweitet  wird. 

Die  Retinalgefässe  erscheinen  an  die  Wandungen  der  Exca- 
vation gedrückt;  bei  tiefer  Excavation  die  Gefässpforte  selbst 
verdrängt  und  die  Gefässe  an  die  mediale  Seitenwand  der  Exca- 
vation gedrängt,  so  dass  der  Boden  oft  ganz  gefässlos  befunden 
wird. 

Charakteristisch  für  die  Druckexcavation  ist  der  scharfe 
Rand  im  Niveau  der  Chorioidea  und  ihr  Boden,  welcher  gewöhn- 
lich die  eigenthümliche  Zeichnung  der  lamina  cribr.,  ein  helles 
bindegewebiges  Netzwerk  mit  rundlich  eckigen,  oder  länglichen 
Maschen  darstellt,  welche  von  den  durchtretenden  Nervenfaser- 
bündeln ausgefüllt  und  von  hellgrauer  Farbe  sind. 

An  der  üebergangsstelle  von  dem  steilen  Rande  in  die  Tiefe 
der  Excavation  erscheinen  die  Netzhautgefässe  geknickt,  wodurch 
die  Stauung  in  den  Venen  begünstigt  wird.  Häufiger  aber  findet 
man  die  Venen  am  Rande  der  Excavation  hakenförmig  gebogen, 
während  die  im  Grunde  der  Excavation  sichtbaren  Gefässe  scharf 
abgesetzt  sich  präsentiren. 

Der  Rand  der  Excavation  zeigt  sich  häufig  von  einem  schmalen 
hellen  Ringe  umgeben,  welcher  durch  Atrophie  des  den  Porus  um- 
gebenden Chorioidealringes  entsteht. 

Die  Gefässstämme   selbst  erscheinen   in  den  ersten  Stadien 
des  Prozesses  ganz  klar ;  die  Arterien  gewöhnlich  et^^Ä  N^\^^^^^ 
die  Venen  wegen  Abplattung  breiter  \mÖL  ^öSsw^^^'ö.  nw^  €\äs3Kl 
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Netze  kleiner  vielfach  anastomosireiider  Nebenzweige  umsponnen 
Im  weiteren  Verlaufe  werden  sie  blasser  und  inideotlich  begrenzt. 

Optische  Täuschung  zeigt  die  Excavation  im  Spiegelbilde  oft 
als  einen  vorspri!^;^enden  Hügel  Die  Concavität  wird  indess 
leicht  aus  der  Form  des  Schattens  erkannt,  dessen  grösste  Breite 
und  Inteosität  immer  auf  die  Seite  des  Lichteintrittes  fällt  und 
deshalb  je  nach  der  Richtung  des  Spiegels  zum  Auge  die  Stellung 
wechselt.  Dieser  Schatten  ist  ringförmig,  an  seinem  centralen 
Rande  immer  verwaschen,  gegen  die  Periplierie  der  Excavation 
aber  scharf  begrenzt.  h 

Entwickelt  sieh  Druckexcavation  auf  einem  mit  angeborene^ 

Excavation   behafteten   Auge,   so  lassen   sich  anfangs   oft   beide 

Formen   neben  einander  unterscheiden,  indem  man  deutlich   die 

t doppelte   Einsenkung   der   Papille   und   namentlich   die  doppelte 

rKnickung  und  Verschiebung  der  Gefässe  erkennt,  wahrend  später 

die  angeborene  Excavation  mehr  und  mehr  in  der  totalen  aufgeht. 

Nicht  immer  ist  indess  die  Diagnose  so  leicht  und  nur  der 
Umstand,  dass  der  scharfe  und  steil  abfallende  Excavationsrand 
bei  der  glaucoma tosen  Excavation  mit  der  inneren  Nervenscheide 
zusammenfällt,  auch  wenn  die  Excavation  nur  partiell  ist,  hilft 
über  die  bestehenden  Schwierigkeiten  hinweg. 

Entschieden  am  schwierigsten  ist  die  Diagnose,  wenn  sich 
zu  tiefer  physiologischer  Excavation  Atrophie  des  Opticus  gesellt, 
weil  durch  den  Schwund  der  nervösen  Elemente  ohuedicss  eine 
Tiefe-  und  Breite-Zunahme  der  Excavation  bedingt  wird,  wodurch 
diese  sich  der  Opticusgrenze  bedeutend  nähert  und  so  die  Unter- 
scheidung um  so  mehr  erschwert,  wenn  aucii  andere  diagnostisclie 
Zeichen^  wie  die  erhöhte  Spannung  des  Bidbns,  oder  spontaner 
Arterieupuls  (der  übrigens  nur  bei  rasch  entstandener  Druck- 
^teigerimg  vorkommt)  im  Stiche  lassen. 

^fm  In  solchen  Fällen  giebt  bisweilen  nur  die  functionelte  Unter- 
suchung Aufschluss,  indem  ein  in  den  äusseren  Gesichtsfeldhälften 
zuerst  auftretender  Defect  mehr  für  Sehnerveuatrophie  spricht 
Fehlen  aucli  diese  Anlmltspunkte,  so  klärt  oft  erst  der  weitere 
Verlauf  die  wahre  Sachlage  auf,  indem  alsdann  entweder  die 
Zeichen  der  progressiven  Atrophie  oder  die  Steigerung  des  in- 
traocularen  Druckes  deutlicher  hervortreten. 

Die  Diagnose  des  einfachen  Glaucoms  beruht  tediglidi  auf 
dem  Nachweis  der  intrabulbären  Drucksteigerung  und  der  dadurch 
bedingten  Excavation  des  Sehnerveneintrittes. 

Zur  Sicherung  der  Diagnose  müssen  stets  beide  Augen  unter- 
sacAt   werden.    Da  die   physiologlsclie  E&cM^iliviw   wohl   immer 


I 


—    69    — 

bilateral  zu  sein  pflegt,  so  ist  der  Befund  einer  Excavation  auf 
einem  Auge,  während  das  andere  eine  normale  Papille  zeigt,  un- 
bedingt als  ein  pathologischer,  die  Excavation  als  eine  glaucoma- 
töse  zu  deuten,  was  ausserdem  noch  durch  die  Verschiedenheit 
der  Resistenz  beider  Augäpfel  seine  Bestätigung  finden  wird. 

Beim  einfachen  Glaucom,  bei  welchem  gewöhnlich  der  intra- 
oculare  Druck  nur  allmälig  sich  steigert,  die  Excavatien  demge- 
mäss  nur  langsame  Fortschritte  macht,  kann,  wenn  physiologische 
Excavation  präexistirt,  die  Druckexcavation  einen  sehr  hohen 
Grad  erreichen,  bis  deutliche  Sehstörungen  auftreten.  Diese 
werden  indess  nie  fehlen,  wenn  mit  der  Siebmembran  einmal  die 
durch  dieselbe  tretenden  Nervenfasern  fest  comprimirt  oder  an 
den  scharfen  Excavationsrand  angedrückt  werden,  wodurch  ihre 
Atrophie,  vom  besagten  Rande  beginnend,  eingeleitet  wird. 

Die  Farbe  der  Papille  ist  gewöhnlich  grau  oder  bläulich- 
grau, bisweilen  graulich,  oder  wie  bei  atrophischer  Degeneration 
opak  weiss,  und  dabei  findet  man  oft  auch  die  Nervenfasern  der 
Retina  und  die  Ganglienzellen  atrophirt,  während  die  übrigen 
Netzhautelemente  sich  unverändert  erweisen. 

Das  Leiden  giebt  sich  zunächst  durch  eine  Gesichtsfeldbe- 
schränkung zu  erkennen,  welche  meist  im  inneren  oberen,  oder 
inneren  unteren  Quadranten  beginnt  und  von  hier  nach  der 
Peripherie  und  nach  dem  Centrum  fortschreitet. 

Diese  Gesichtsfeldbeschränkungen  sind  wohl,  wie  bereits  an- 
gedeutet, auf  Rechnung  der  Knickung  und  Zerrung  der  Nerven- 
tasern  im  Bereiche  der  Excavation  zu  setzen.  Nach  Leber 
treten  nämlich  die  zur  Peripherie  gehenden  Nervenfasern  aus  der 
Mitte  der  lamina  cribrosa  hervor,  erfahren  daher  die  bedeutendste 
Dehnung  und  Verschiebung,  während  die  zur  Macula  lut.  streben- 
den Fasern  mehr  an  der  äussern  Peripherie  des  Opticus  liegen 
und  durch  das  Zurückweichen  der  Siebmembran  weniger  leiden, 
woraus  die  längere  Ungetrübtheit  des  centralen  Sehens  resultirt. 

Für  die  unregelmässigen  und  oft  scharf  abgesetzten  Unter- 
brechungen des  Gesichtsfeldes  reicht  indess  diese  Erklärung  nicht 
aus  und  suchen  Leber  und  Graefe  den  Grund  in  einem  durch  die 
venöse  Stauung  bedingten  Exsudationsprozesse,  durch  welchen 
die  oberen  Netzhautschichten  von  der  Stabschichte  abgehoben  und 
dadurch  functionsunfähig  werden. 

Die  centrale  Sehschärfe  erfährt  in  der  That  oft  lang-e  keine 
Beeinträchtigung,  ja  es  kann  selbst  bei  hochgradiger  concen- 
trischer  Gesichtsfeldbeschränkung  ein  kleines  Sehfeld  mit  ziem- 
lich  guter  centraler  Sehschärfe  übrig  ble\bew.    Gi^^XiV\J^^  'öN^^^ 
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schiebt  sich  der  Defect  allniälig  von  der  innerß  Gesiclitsfeldhälfte 
gegen  deo  Fixirpmikt  vor  und  stört  so  das  Sehen  in  liohem 
Grade. 

Auf  diese  Weise  kann  das  einfache  Glauconi  ohne  entzünd- 
liche Zufälle  zur  vollständigen  Erblindung  führen,  wobei  der 
Porus  tief  excavirt,  der  Bulbus  beinhart  befunden  wird.  Damit 
ist  gewöhnlich  eine  durch  mechanische  Hyperämie  bedingte  Er- 
weiterung der  vorderen  Conjunciivalvenen,  oft  auch  eine  Ver- 
engerung der  Kannner  und  Schwerbeweglichkeit  der  Pupille 
verbunden. 

Alle  anderen  im  Geleite  des  Glaucoms  auftretenden  objec- 
tiven  Erscheinungen  gehören  der  entzündlichen  Form  an. 

Der  Verlauf  ist  gewöhnlich  protrahirt  und  erstreckt  sich 
auf  mehrere  Jahre;  höchst  seilen  führt  das  einfache  Glauconi 
schon  nach  wenigen  Monaten  zur  Erblindung. 

In  der  Regel  werden  auch  vom  einfachen  Glauconi  beide 
Augen  ergriffen. 

Olaueoma  inflaiiiniatorluiiu 

Das  entzündliche  Glaucom  ist  entschieden  die  häufigst  vor- 
kommende Form,  indem  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  zwei 
Dritttheile  der  verzeichneten  Fälle  ihr  angehören,  während  nur 
ein  Dritttheil  auf  das  einfache  Glaucom  entfällt. 

In  beiden  Formen  bildet  das  Haupfmoment  die  Steigerung 
des  intraocularen  Druckes,  der  hier  durch  rasche  Zunahme  als- 
bald entzündliche  Erscheinungen  weckt,  die  hei  allmäliger  Steige- 
rung  desselben,  wie  beim  einfachen  Glaucom,  selbst  dann  noch 
fehlen  können,  wenn  der  Bulbus  bereits  steinhart  sich  befühlt. 

Die  Kennzeichen  des  entzündlichen  Glaucoms  bestehen  in 
einer  ausgeprägten  pericornealen  Hyperämie,  da  nicht  bloss  die 
radiär  zum  Cornealrande  laufenden  arteriellen  Gefiisse,  sondern 
gleichzeitig  und  in  wo  möglich  höherem  Grade  die  vordem  Ci- 
liarvenenstämme,  die  am  vordem  Umfange  des  Bulbus  aus  der 
Sklera  treten,  bedeutend  injicirt  erscheinen  und  unter  vielfachen 
Anastomosen  geschlängelt  bis  über  den  Aequator  verlaufen,  weil 
in  Folge  des  erhöhten  Druckes  das  Blut  durch  die  Vasa  vorti- 
cosa  nicht  abfliessen  kann.  Nicht  selten  gesellt  sich  dieser  hoch- 
gradigen Hyperämie  ödematöse  Schwellung  der  Bindehaut  und 
des  umgebenden  Gew^ebes, 

Die   eben   dadurch   bedingten   Störungen  in   den   sensitiven 

und  motorischen  Fasern  des  Ciliarnervensystems  geben  sich  einer- 

se/t.'y  (hnch  oft  wüthende  Ciliarneuralgien  kund,  welche  nicht  bloss 
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das  Auge,  sondern  auch  die  Supraorbitalgegend  und  oft  die  ganze 
Kopfhälfte  einnehmen  und  durch  Reflexe  auf  den  Vagus  Brech- 
würgen und  selbst  Hyperemese  erzeugen,  was  leicht  zu  diagnosti- 
schen Fehlem  verleiten  kann. 

Weiterhin  gesellen  sich  diesen  irradiirenden  Schmerzen  in 
Folge  der  durch  Druck  bedingten  Leitungshemmung  auch  Läh- 
mungen der  sensitiven  Nerven,  wodurch  die  Hornhaut  entweder 
theilweise  oder  ganz  ihre  Sensibilität  verliert  und  der  ulcerösen 
Zerstörung  verfallt. 

Die  Lähmung  erstreckt  sich  aber  aijich  auf  die  motorischen 
Fasern,  wodurch  die  Pupille  dilatirt  und  starr,  die  Accommoda- 
tionsbreite  mehr  weniger  beschränkt  wird. 

Die  Erweiterung  der  Pupille  erreicht  in  vorgerückteren  Sta- 
dien oft  einen  so  hohen  Grad,  dass  die  Iris  bis  auf  einen  schmalen 
Saum  reducirt  erscheint  und  allmälig  atrophisch  wird.  Die 
Mydriase  fehlt  selbstverständlich  nur  da,  wo  in  Folge  vorausge- 
gangener Iritiden  feste  Anlöthungen  des  Pupillarrandes  stattge- 
funden haben. 

Weitere  Kennzeichen  des  entzündlichen  Glaucoms  sind  die 
Verengerung  der  Kammer,  Trübung  der  dioptrischen  Medien  und 
diffuse  Trübung  der  Hornhaut,  deren  Oberfläche  in  Folge  zahl- 
reicher kleiner  Unebenheiten  rauh  erscheint. 

Eine  Trübung  des  humor  aqueus  ist  zweifelhaft,  während 
diffuse  Trübung  der  Vitrina  keinem  Zweifel  unterliegt. 

Die  Trübung  der  dioptrischen  Medien  erzeugt  im  Verein  mit 
der  Mydriase  der  Pupille  den  eigenthümlichen  graugelben  oder 
bouteillengrünen  Reflex  des  Augenhintergrundes,  welcher  zu  der 
Bezeichnung  Glaucom  Anlass  gab.  Er  kann  indess,  wie  nament- 
lich bei  wenig  erweiterter  Pupille,  auch  fehlen,  und  zählt  darum 
nicht  zu  den  pathognomonischen  Symptomen. 

Ist  der  Augenhintergrund  sichtbar,  so  findet  man  bei  ent- 
zündlichen Exacerbationen  oft  spontanen  Arterienpuls,  der  beim 
einfachen  Glaucom  nicht  vorzukommen  pflegt. 

Die  mit  dem  entzündlichen  Glaucom  verbundenen  Sehstörungen 
erklären  sich  theils  aus  der  vorhandenen  Drucksteigerung,  durch 
welche  die  Nerven  entweder  in  der  Netzhaut  selbst,  oder  in  der 
Siebmembran  gelähmt  werden,  theils  durch  die  Trübung  der  diop- 
trischen Medien,  oder  endlich  durch  die  Circulationshinoemisse  in 
der  Netzhaut. 

Diese  Factoren  können  beim  entzündlichen  Glaucom  auch 
ohne  präexistirende  Druckexcavation  und  ohne  gleichzeitige  Be- 
schränkung des  Gesichtsfeldes,  die  geN^ö\i\i\\e3[v  «t"&V  Vkv  ^^\\rx^^ 


Verlaufe  aufzutreten  und  vom  medialen  oberen  oder  uuteren 
Quadrauteo  auszugehen  pflege,  die  centrale  Sebsdiärfe  wesentlich 
beeinträchtigen. 

Der  endlich  auftretende  gänzliche  Gesichts verlust  ist  in  der 
Hauptsache  wohl  auf  Uechnung  der  ^jptieosexcavation  zu  setzen, 
obschon  bei  entzündlichem  Glaiicom  Erblindungen  ohne  nach- 
weisbare Excavation  beobachtet  wunlen,  was  wohl  nur  einem 
aussergewohnlichen  Widerstände  der  Siebmembran  zugeschrieben 
werden  dürfte. 

Fälle  dieser  Art  beruhen  entweder  auf  atrophischer  Degene- 
ration der  Netzhaut  oder  tlie  Erblindung  muss  als  das  unmittel- 
bare Product  der  durch  die  hochgradige  Drucksteigerung  be- 
dingten Circulations-  und  Ernährungsbescbränkung  der  inneren 
Bulbusniembranen  (Netzhaut-Erweichung  oder  ischämische  Netz- 
bautparalyse)  betrachtet  werden. 

Unter  den  susjecliven  Erscheinungen  des  entzündlichen  Glau- 
coms.  wird  besonders  die  Umgebung  der  Lichtflamme  mit  einem 
regenbogeufarl)igen  Ringe  von  den  Kranken  betont^  dessen  äussere 
Seite  grünblau  ist,  wiihrend  an  der  innern  das  Roth  vorherrscht. 

Diese  Erscheinung,  welche  beim  einfachen  Glaucom  fehlt, 
kommt  wohl  durch  die  Erweiterung  der  Pupille  und  die  Trübung 
der  dioptrischen  Medien  zu  Stande  und  scheint  auf  Interferenz 
und  zwar,  da  das  Phänomen  bei  verengter  Pupille,  oder  beim 
Sehen  durcli  ein  enges  Loch  verschwindet,  auf  Interferenz  der 
ßandstrahlen  zu  beruhen. 

Die  hier  vorkommende  Photopsie  und  Chromopsie  sind  aus- 
scbliesslich  als  Producte  des  rasch  sich  steigernden  intraoculären 
Druckes  zu  betrachten. 

Ausserdem  ist  den  subjectiven  Symptomen  nocli  die  ungleicli- 
niässige  Umflorung  des  Gesichtsfebles,  wobei  dem  Kiankeu  Alles 
in  Rauch  und  Nebel  gehiillt  erscheint  und  die  ündeutlichkeit  des 
excentrischen  Sehens  beizuzählen. 

Diese  Beschränkungen  des  Gesichtsfeldes,  welche,  wie  bereits 
erwähnt,  anfangs  mehr  die  Peripherie  betreflien,  rticken  allmälig 
gegen  das  Centriim  vor,  der  Neliel  wird  dichter  und  die  Ver* 
dunkelung  endlich  so  bedeutend,  dass  die  Sellistfühnuig  zur  Un- 
muglichk^  wird,  und  die  qualitative  Lichtempfindung  schliess- 
lich ganz  erlischt. 

Bisweilen  begegnet  man  ganz  unreselinässigen.  scharf  hi** 
grenzten  Defecten  im  Gesichtsfelde. 

Wahrend  das   N(4>elsehen    wohl   zuniichst   auf   der  Trübung 
fier  dioptrischen   3iedien    beruht,  sind    intensive  rauchiihnliche 
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Verdunkelungen  des  Gesichtsfeldes  schon  als  directe  Folgen  der 
Läsion  des  Sehnervs  und  der  Netzhaut  zu  betrachten,  erklären 
sich  indess  theilweise  auch  aus  der  Steigerung  des  inträooularen 
Druckes,  indem  das  Experiment  des  mechanischen  Druckes  auf 
die  Sklera,  bis  zur  Pulsation  der  Arterien  gesteigert,  derartige 
Verdunkelungen  hervorruft, 

Während  nun  die  gelinderen  Fälle  des  entzündlichen  Glaucoms 
sich  durch  massige  Trägheit  und  Dilatation  der  Pupille,  erhöhte 
Spannung  des  Bulbus,  Parese  der  Accommodation,  diffuse  Trübung 
der  Cornea,  Iiyection  der  Netzhautvenen,  Regenbogen-Sehen  und 
ungleichmässige  Umflorung  des  Gesichtsfeldes  auszeichnen,  tritt 
bei  intensiveren  Anfällen  der  genannten  Erscheinungen  nach  Ab- 
flachung der  Vorderkammer,  Undeutlichkeit  des  excentrischen 
Sehens  und  spontaner  Arterienpuls  bei. 

Im  weiteren  Verlaufe  werden  die  inflammatorischen  Insulte 
immer  häufiger  und  intensiver  und  beobachten  oft  einen  inter- 
mittirenden  Typus,  oder  es  treten  keine  vollständigen  Remissionen 
mehr  ein,  das  Leiden  bewahrt  den  subacuten  Charakter  mit 
intercurrenten  heftigen  Exacerbationen  bei  und  führt  endlich  unter 
zunehmender  Excavation  und  Abnahme  der  centralen  Sehschärfe 
und  des  Gesichtsfeldes  zur  Erblindung. 

Das  sogenannte  acute  Glaucom  kann  diesen  Ausgang  schon 
in  wenigen  Wochen  und  das  von  Gräfe  sogenannte  Glaucoma 
fulminans  in  wenigen  Tagen  oder  Stunden  herbeiführen. 

Diese  rasch  zu  Stande  kommende  Erblindung  muss  bei  dem 
Mangel  nachweisbarer  materieller  Alterationen  und  bei  fehlender 
Excavation  lediglich  auf  die  hochgradigen  Ernährungsstörungen 
zurückgeführt  werden,  welche  durch  die  Erhöhung  des  Wider- 
standes entstehen,  welchen  das  arterielle  Blut  beim  Eintritt  in 
den  Binnenraum  erfährt. 

In  der  Regel  ist  aber  selbst  nach  eingetretener  Erblindung 
der  glaucomatöse  Prozess  noch  nicht  erloschen,  indem  die  Iris 
sich  bis  auf  einen  schmalen  Saum  reducirt,  die  Linse  kataraktös 
entartet  und  sich  bläht,  die  Suffusion  der  Hornhaut  bis  zur 
partiellen  Erweichung  fortschreitet  und  selbst  Hämorrhagien  in 
den  Glaskörper,  in  die  Vorderkammer  oder  in  die  Gewebe  der 
inneren  Membranen  auftreten.  Selbst  die  Sklera  mr^  in  Folge 
des  noch  zunehmenden  intraoculären  Druckes  im  vordem  Bulbus- 
raume  ektatisch  und  die  Entwickelung  purulenter  Entzündungen 
kann  den  Bulbus  phthisisch  zu  Grunde  richten. 

Dieser  Ausgang  kommt  indess  in  einer  Reihe  von  Fältevi^ 
auch  dadurch  zu  Stande,  dass  das  A.\x§,e  T\^^\i  \si^^ÄJC\^^^  ^^^- 
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ziindlichen  Recidiveii  allmälig  weiclier  wird,  sich  mehr  abplattet, 
eine  rundlich  viereckige  Form  aniiimmt  und  endlich  unter  Nach- 
lass  der  lästigeren  Zufölle  auf  einen  kleinen  Stumpf  zusamineu- 
schrumpft,  was  nach  den  Beobachtungen  Arlt's,  von  Gräfe^s, 
Schweigger's  und  Pagenstecher's  stets  eine  eutzündliche  Netzhaut- 
ablösung voraussetzt. 

Die  hiebei  so  häufig  auftretenden,  trügerischen  subjectiven 
Erliellungen  des  Gesichtsfeldes,  die  sich  selbst  bis  in  das  Stadium 
des  Schwundes  forterhalten,  sind  Sinnestäuschungen,  welche  die 
in  centripetaler  Richtung  fortschreitende  entzündliche  Erregung 
der  Opticuselemente  erzeugt, 


Cilaui'onia  seciiudariiinu 

Der  glaucomatöse  Prozess  gesellt  sich  bekanntlich  auch  zu 
anderen  pathologischen  Zuständen  des  Auges,  unter  wekben  Horn- 
hautektasien mit  Irisverwacbsungcü,  ausgedehnte  hintere  Synechien, 
Pupillarverschluss  als  Produkt  vorausgegangener  Iritis,  Ektopien 
der  Linse^  Blähungen  derselben  bei  Cataracta  traumatica  oder 
nach  Diseisiou  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen. 

Häufig  sind  es  auch  Eetinalhäu)orrhagien^  welche  nach  längerem 
Bestände  durch  Vermehrung  des  intraocularen  Druckes  entzünd- 
liches Glauconi  mit  heftigen  Ciliarneuralgien  und  rascher  Er- 
blindung herbeiführen. 

Nach  den  Beobachtungen  llippel^s,  Horner's,  Grünhagen's  und 
Wagner's  sollen  intensive  Trigeminus-Neuralgien  öfter  anomal 
verlaufendes  Glauconi  erzeugen. 

Ausserdem  kommt  das  Glauconi  als  Begleiter  des  senilen 
Staares  mit  Amblyopie  aus  extraocularcn  Ursachen,  im  Verlaufe 
von  Netz-  und  Aderhautentzündungen  und  auch  in  aphakischen 
Augen  vor,  sowie  es  sich  endlich  auch  zu  präexistirender  Netz- 
hautabhebung gesellen  kann. 

Die  angeführten  Zustände  erzeugen  nämlich  erfahrungsgemäsa 
öfter  intensive  intrabulbäre  Entzündungeu,  welche  das  Gefüge  der| 
Sklera  und  der  Siebmembran  lockern  und  so  die  Bildung  von 
Skleralstaphylomen  begünstigen.  Diese  Ektasien  bedingen  für 
sich  wieder  die  Compression  oder  gänzliche  Impernieabilitüt 
ein2elner  Emmissarien,  wodurch  um  so  leichter  Venenstauungen 
entstehen,  als  sie  überdies  durch  die  mittlerweile  fortschreitende^ 
Sklerose  der  Lederhaut  begünstigt  werden. 

Bringt   man   endhch  noch  den  Einfluss  der  Produkte  dieser 
ent^ündUchen  Prozesse,  die  oft  massigen  Exsudate,  in  llechuung. 
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so  begreift  sich  leicht,  dass  durch  die  auf  solche  Weise  erzeugte 
Compresstion  die  Gefässstauung  erhöht  und  die  wesentlichsten 
Bedingungen  für  eine  intrabulbäre  Drucksteigerung  geschaffen 
werden. 

Das  durch  NetzhauthänK)rrhagien  bedingte  secundäre  Glaucom, 
welches  nicht  selten  bei  alten,  zu  Cerebralapoplexien  geneigten 
Individuen  vorkommt  und  das  hämorrhagische  oder  apoplectische 
genannt  wird,  gestattet,  abgesehen  von  der  Gefahr  stets  drohender 
Gehirnblutungen,  immer  nur  eine  ungünstige  Prognose,  weil  ge- 
wöhnlich auch  das  andere  Auge  demselben  Loos  verfällt  und  die 
Iridectomie  dabei  mehr  schadet  als  nützt,  indem  sie  meist  von 
copiösen  Retinalblutungen  gefolgt  wird,  die  nach  den  Erfahrungen 
von  Gräfe,  Coccius,  Laqueur  u.  A.  den  Schwund  des  Bulbus 
rasch  herbeiführen.  Werden,  wie  in  einzelnen  Fällen  die  damit 
verbundenen  Schmerzen  durch  den  operativen  Eingriff  auch  vor- 
übergehend beschwichtigt,  so  kehren  sie  doch  bald  mit  erneuter 
Heftigkeit  wieder  und  lassen  sich  nur  durch  die  Enucleation  des 
Bulbus  dauernd  beseitigen. 


Die  Aetiologie  des  Glaucoms  ist  in  vielen  Fällen  dunkel 

In  erster  Reihe  kommt  dabei  das  Alter  in  Betracht,  indem 
das  Auftreten  desselben  vor  dem  30.  Lebensjahre  zu  den  Selten- 
heiten gehört,  während  von  dieser  Altersperiode  ab  die  Disposition 
in  direktem  Verhältnisse  zum  Alter  steht.  Bezüglich  der  Ge- 
schlechter prävalirt  das  weibliche. 

Die  Heredität  ist  namentlich  für  die  entzündliche  Form  nicht 
in  Abrede  zu  stellen  und  erstreckt  sich  nach  Stellwag  nicht  bloss 
auf  Familien,  sondern  selbst  ganze  Stämme,  wie  z.  B.  den  jüdischen, 
bei  welchem  das  Auftreten  des  Glaucoms  zwischen  dem  20.  und  30. 
Lebensjahre  öfter  beobachtet  worden  sein  soll. 

In  der  Regel  fällt  die  Entwickelung  in  die  Periode  der  senilen 
Involution,  somit  meist  zwischen  das  50.  und  60.  Lebensjahr, 
wo  die  Rigidität  der  Sklera  die  Entstehung  vorwaltend  begünstigt. 

Diese  Rigidität  ist  nicht  in  allen  Theilen  der  Sklera  gleich- 
massig  entwickelt,  sondern  vorzugsweise  auf  die  äusseren  Schichten 
derselben  beschränkt,  wesshalb  die  Untersuchung  beinharter 
glaucomatöser  Augäpfel  durchaus  keine  Volumszunahme,  sondern 
eher  eine  Verkleinerung  der  Durchmesser  ergiebt,  welche  nach 
Coccius  und  Cusco  als  Schrumpfung  in  Folge  fettiger  Degenera- 
tion aufzufassen  ist. 

Die  namhafteste  Dehnung  erfährt  di^  SVAet^  V\i  öä\  Väck^sä. 
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cribrosa  und  iu  ihrer  hinteren  inneren  Zone.  Durch  diese  Dehnung 
werden  die  Lücken  der  Siebniembran  verengt  und  die  Retinal- 
venenstämme  comprimirt,  damit  nothwendig  anch  das  Lumen 
jener  Nahrgefösse  verkleinert,  welche  mit  dem  Chorioidealstrom- 
gebiete  unmittelbar  communiciren.  Auch  die  vasa  vorticosa  er- 
leiden höchst  wahrscheinlidi  dnrch  die  Zerrung  und  Yerschiebimg 
der  hinteren  inneren  Skleralsehicliten  eine  A'erengerung  und  es 
wird  sonach  auch  die  Excavation  eine  Quelle  der  venösen  Stauung. 
Der  längere  Bestand  dieser  Stauung  führt  endlich  zur  Ver- 
stopfung und  Verödung  einzelner  Emmissarien ,  die  normalen 
Abzugsquellen  versiegen  und  das  venöse  Blut  fliesst  nur  mehr 
durch  die  collateralen  Bahnen  ab. 

Dass  die  Gicht  von  jeher  als  ätiologischer  Factor  für  die 
Glaucombildung  betrachtet  wurde,  beruht  anf  der  innigen  Be- 
ziehung, in  welcher  die  lligidität  der  Lederhaut  zum  atheronia- 
tösen  Prozesse  in  den  Gefiisswandungen  steht. 

Aus  diesem  Grunde  haben  auch  die  mikroskopischen  Unter- 
suchungen von  Donders  mehr  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  als 
die  von  Coccius,  indem  nicht  fettige  Entartung,  sondern  Kalkab- 
lagerungen die  Rigidität  der  Sklera  bedingen  sollen. 

Von  hohem  Belange  ist  der  Refractionszustand  des  Auges. 
Myopen  werden  selten  glaucomatös,  und  wenn,  so  ist  es  meist  das 
einfache  Glaucom,  welches  bei  ihnen  zur  Entwickelung  gelangt. 

Das  grösste  Gontingent  stellen  die  Hypennetropen. 

Ueber  die  Entstehung  des  Leidens  vermögen  die  wenigsten 
Kranken  etwas  Bestiomites  anzugeben.  Hat  einmal  die  Sklera 
einen  gewissen  Grad  von  Rigidität  erreicht,  so  beginnt  derProzess 
unvermerkt. 

Immerhin  können  indess  allgeraeine  GirculationsstÖrungen, 
wie  periodische  Steigerung  des  Herzdruckes,  oder  Stauungen  im 
Gebiete  der  oberen  Hohlvene  den  ersten  Anstoss  geben;  doch 
sind  es  in  der  Regel  nur  die  localen  Circulationshinderaisse, 
welche  den  Reigen  eröft'nen. 

Nach  einigen  Beobachtern  sollen  auch  Gemüthsaffecte  und 
Schlaflosigkeit  das  Auftreten  glaucomatöser  Entzündungen  fördern. 

Ob^  wie  aus  den  Mittheilungen  Gräfe's,  Derby's  und  Hasket's 
erhellt,  schon  ein  kräftiges  Mydriaticum  in  disponirten  Augen 
durch  starke  Füllung  der  Chorioideal-Gefässe  den  Prozess  einzu- 
leiten vermag,  bedarf  nach  Schweigger  noch  der  Bestiitiguug, 

Noch    sei    erwähnt,    dass  nach    Stellwag   Gefässlähmungeeil 

welche   von   den   sensitiven   Ciliarnerven   im   BinnenstronjgebietJ 

reßectorisch  zu   Staude  kommen    und    durch   Erweiterung    den 
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Gefässhimina  sot^voIü  eine  Steigerung  des  Seitüiidruckes  als  eine.] 
Retardation  des  venösen  Rückflusses  verursachen,  wesentlidi  zur^ 
EntstehuDg  des  Glaucoiiis  beitragen* 

Wie  die  Entwie kelung  so  bietet  audi  der  Verlauf  des  Glau- 
eoms  die  mannicbfaltigsten  Versi'hiedeeheiten. 

So  üuden  wir  beim  einfaclieii  Glauconi  eine  mehr  schleichende 
Entwickelung,  bei  welcher  der  Kranke  des  Leidens  erst  gewahr 
wird,  wenn  seine  Sehkraft  sowohl  beim  Nah-  als  Fernesehen 
einmal  eine  anftallende  Abnahme  erfiüirt,  die  zunächst  in  be- 
deutender Verminderung  der  Accommodationsbreite  und  des  Re- 
fractionszustandes,  öfter  auch  in  einer  gewissen  Stumpffieit  der 
Netzhaut  beruht.  Damit  ist  gewöhnlich  etwas  mehr  Hiirte  des 
leidenden  Auges,  massige  Dilatation,  oder  mindestens  trägere 
Reaction  der  Pupille,  aber  keine  Veränderung  der  dioptrischen 
Medien  verbunden.  Das  Ophthalmoskop  zeigt  eine  partielle  oder 
totale  Excavation  der  Papille  und  eine  Verbreiterung  der  Venen- 
stämüie,  aber  keine  entzündlichen  Erscheinungen. 

Dieser  Zustand  kann  Monate,  selbst  einige  Jahre  währen, 
wobei  nur  die  Excavation  allmälig  weiter  sich  entwickelt  Häutig 
erfahren  indess  sämmtliche  Symptome  eine  zunehmende  Steigerung, 
der  Bulbus  wird  härter,  die  Pupille  weiter  und  träger,  die  Horn- 
haut unempfindlicher,  die  Zeichen  der  venösen  Stauung  nehmen 
überhand,  die  Papille  erhält  die  eigenthiimliche  blasse,  den 
Schwund  charakterisirende  Färbung,  das  Gesichtsfeld  wird  mehr 
und  mehr  beschränkt  und  endlich  sinkt  auch  die  centrale  Seli- 
schärfe  bis  zum  völligen  Erlöschen  der  Sehkraft, 

Auf  der  hier  möglich  höchsten  Stufe  der  Entwickelung  fühlt 
sich  der  Augapfel  beinhart  an,  die  Hornhaut  ist  unempfindlich, 
die  Kammer  nahezu  aufgehoben,  die  Iris  auf  einen  schmalen 
Saum  reducirt  und  die  vollständig  entwickelte  Excavation  lässt 
alle  Zeichen  des  Schwundes  erkennen.  Trotzdem  kann  auch  auf 
dieser  Stufe  der  Entwickelung  das  6 lau  com  eine  geraume  Zeit 
beharren^  bis  entzündliche  Erscheinungen  auftreten. 

Weit  öfter  tritt  der  inflammatorische  Charakter  schon  früher 
zu  Tage,  sei  es  allmälig  oder  in  öfter  wiederkehrenden  und  rasch 
vorübergehenden  Insulten,  oder  endlich  plötzlich  iu  Form  eines 
peracuten  Anfalles.  Diese  Anfälle  zeichneu  sich  je  nach  ihrem 
Intensitätsgrade  durch  mehr  oder  weniger  starke  L'eberfüllung 
der  Skleralgefässe,  Verfärbung  der  Iris,  starke  Erweiterung  der 
Pupille,  auffallende  Steigerung  des  intraocnlaren  Diiickes,  rasche 
Abnafime  der  Sehkraft,  Ciliar-Neurose  und  Trübung  der  dlo^jU-vsÄfeise:^ 
Medien  aus. 
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In  anderen  Fällen  tritt  das  Glaucom  ohne  ulle  Vorboten^ 
sofort  in  Form  einer  heftigen  Entzündung  auf  und  entwickelt 
sich  in  kurzer  Zeit,  oft  schon  in  wenigen  Stunden  zu  einer  Höhe, 
welche  das  Sehvermöj^en  völlig  oder  docli  bis  zu  schwachen  Spuren 
von  Lichtenipfindung  vernichtet.  ( v,  Gräfe*^  fuhninirendes  Glaucom). 
Diese  Form  des  Glaucoms  wurde  bislang  gewöhnlich  bei  Indivi- 
duen in  der  zweiten  Hälfte  der  50.  Jahre  beobachtet,  kommt  aber 
bei  erblich  Disponirteu  auch  im  ilannesalter  vor.  Es  verläuft 
in  wenigen  Tagen  oder  Wochen  und  endet  nach  Gräfe  mit  de- 
generativer Atrophie  de^  Bulbus.  (Fonsetzung  fol^,) 


Die  Pilze  als  Krankheitserreger- 

Yoii  W*  Albert  H  £m  p  t  in  Chemnitz. 
(^Fortsetzung,) 
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Mutto:  Wirklkh  wiaaeii 
li«i«»t  dareh  Draacbfib  wissen. 


Nachdem  das  Hauptsächlichste  über  die  Naturgeschichte  der 
Pilze  vorausgescliickt  worden  ist,  können  wir  uns  nunmehr  mit 
den  Krankheiten  beschäftigen,  welche  diese  winzigen  Organisinen 
bei  Pflanzen  und  Thieren  hervorrufen. 

Für  den  Arzt  haben  zwar 
die  Pflanzeii-Mykason  keine  direkte  Bedeutung,  allein  sie  bieten 
so  viele  Analogien  mit  Thier-  und  Menschenkrankheiten  und  ge- 
währen zum  grossen  Tlieile  ein  so  allgemeines  Interesse,  dass  ich 
der  Geduld  des  freundlichen  Lesers  nicht  zuviel  zuzunmthen 
glaube,  wenn  ich  auch  ihnen  eine  etwas  eingehendere  Darstellung^ 
widme.  Glücklicherweise  brauche  ich  mich  dabei  niclit  auf  das 
Gebiet  der  Hypothese  zu  begeben,  wie  dies  leider!  bei  Be- 
sprechung der  Thier-  und  Menschen-Mykosen  der  Fall  sein  wird, 
Die  Möglichkeit,  Pflanzen  in  die  verschiedensten  Culturverbält- 
nisse  zu  versetzen  und  alle  nur  denkbaren  Experimente  mit  ihnen 
anzustellen,  sowie  die  Pilzinfection  und  die  daraus  entstehende 
Krankheit  von  Anfang  bis  zu  Ende  Stufe  für  Stufe  mit  dem 
Mikroskop  zu  beobachten,  diese  Mögliclikeit  hat  die  Aetiologie 
der  Pflauzenmykosen  zu  einer  völlig  unumstösslicben  gemacht 
und  jedem  Zweifel,  jeder  Unsicherheit  den  Boden  entzogen.  Sind 
auch  die  Untersuchungen  über  einige  von  Kryptoganien,  erzeug- 
ten Pflanzenkrankheiten  noch  nicht  ganz  abgeschlossen  und  die 
Entwickelungsphasen  vieler  krankmachender  Pilze  noch  nicht 
si/sreic/wnd  bekannt,   so  giebt  es  doch  beuUwla^e  anch  nicht 
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einen  einzigen  namhaften  Botaniker  mehr,  der  die  That- 
sache  bestritte,  dass  gewisse  an  Püanzen  vorkommende  krankhafte 
Erscheinungen  einzig  und  aliein  durch  Pilze  verursacht  werden. 
Unter  den  Landwirthen,  den  Gärtnern,  Forstleuten  und  Pomo- 
logen  findet  man  freilich  immer  noch  Manche,  welche  die  Pflan- 
zenmykosen für  eine  Art  von  Exanthemen  halten  und  der  Ansicht 
huldigen,  dass  die  dabei  auftretenden  Pilze  durch  Urzeugung  in 
Folge  von  Säfteentmischung  entständen.  Vielfach  ist  auch  noch 
der  Glaube  verbreitet,  dass  nur  Culturpflanzen  pilzkrank  würden, 
weil  sie  durch  langen  Anbau  entartet  seien  oder  dass  nur  solche 
Pflanzen,  welche  durch  tellurische  oder  atmosphärische  Einflüsse 
bereits  siech  und  elend  gemacht  wären ,  einen  geeigneten  Boden 
zur  Pilzinfection  darböten.  Alle  diese  Meinungen  fussen  indess 
auf  „ungenau  beobachteten  Thatsachen*'. 

Die  exakte  Wissenschaft  hat  unwiderleglich  fest- 
gestellt, dass  die  Pilze  nicht  blosse  Begleiter,  noch 
viel  weniger  Folgen,  sondern  die  ausschliesslichen,  von 
Aussen  kommenden  Ursachen  bestimmter  Pflanzen- 
krankheiten sind  und  —  sobald  nur  günstige  Verhält- 
nisse vorhanden  —  jedwede,  gesunde  oder  sieche 
Pflanze  zu  inficiren  vermögen.  Dabei  lässt  sich  indess 
eine  eigenthümliche  —  aber  durchaus  nicht  krankhafte  —  Prä- 
disposition einiger  Pflanzen  für  gewisse  Pilze  nicht  in  Abrede 
stellen.  Jedenfalls  handelt  es  sich  in  diesen  Fällen  um  ganz 
besonders  günstige  Bedingungen,  welche  bei  diesen  Pflanzen  die 
Aufnahme  und  Fortentwickelung  bestimmter  Pilzarten  in  reich- 
lichstem Masse  fördern. 

Zu  den  verbreitetsten  Pflanzenmykosen  gehört  der  unsere 
Getreidegräser  befallende  „Brand'^  der  durch  die  Russbrandpilze 
(Ustilagineen)  hervorgerufen  wird,  und  nicht  blos  den  Kömerertrag 
bedeutend  reducirt,  sondern  auch  Spreu  und  Stroh  zu  einem  ge- 
fährlichen Viehfutter  macht  Am  gefürchtetsten  unter  allen  ist 
der  Weizen-,  Stink-,  Schmier-  oder  Steinbrand  —  Til- 
letia  caries  —  dessen  Entwickelung  zuerst  von  Tulasne  be- 
obachtet, später  von  Jul.  Kühn*)  in  meisterhafter  Weise  klar 
gelegt  wurde.  Die  Sporen  dieses  Pilzes  kommen  mit  dem  Weizen- 
korn in  die  Erde,  dringen  in  dasselbe  ein  und  schicken  ein  Mycel 
aus,  das  durch  das  ganze  Gewebe  des  Wirthes  emporsteigt  und 
erst  in  den  Aehren  zur  Keimbildung  gelangt.  Untersucht  man 
befallene  Weizenhalme ,  so  findet  man  an  der  jungen  Aehre  die 


*)  J.  Kühn:  Krankheiten  der  CultUTge\?SLc\iae%   "B^tVYiv  \^^. 
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Samenhülle  uiigeschwülleii ,  darin  aber  nicht  das  werdende  Koiu, 
sondern  eine  krüniliche,  grauweisse  Masse,  die  aus  viel  verzweig- 
ten, ineinander  verfitzten  Fäden  mit  weisslichen  Bläschen  besteht, 
die  sich  nach  und  nach  vergrössern,  von  den  Fädeo  ablösen  und 
schliessUch  braunschwarze  Sporen  darstellen*  Anfangs  sind  die- 
selben feucht,  weich,  schmierig  und  riechen  nach  Häringslake 
(deshalb  der  Name  Schmier-  oder  Stinkbrand),  später  vertrock- 
nen sie  zu  einem  Pulver  oder  bilden  einen  melir  festen  Körper 
(Steinbrand).  Da  diese  Sporen  auch  den  gesunden  Körnern  an- 
hängen, mit  denen  sie  zusammen  eingeerntet  werden,  so  ist  dieser 
Brandpil/  vom  Landwirth  sehr  gefürchtet.  Das  Verfüttern 
,,hrandiger"  Spreu  verursacht  bei  trächtigen  Mutterthieren  Abor- 
tus; nach  Älbrecht*)  rief  es  bei  Kühen  rinder pestartige  Erschei- 
nungen hervor,  deren  Erklärung  in  dem  betretfenden  Falle  erst 
möglich  wurde,  nachdem  auch  2  Pferde  und  die  fütternde  Magd 
mi  einem  Pustctausschlage  an  Händen ,  Armen  und  Füssen) 
erkrankten ,  und  Experimente  an  einer  alten  Kuh  die  Infection 
sicherstellte.  Die  Seuche  erlosch  übrigens  sofort  nach  Weglassung 
der  Spreu  uud  des  Strohs  als  Futterraaterial. 

Ein  anderer  Brandpilz  ist  die  Urocystis  occulta,  welche 
beiBoggen  undWeizen  vorkömmt  undein  frühzeitigesZugrundegehen 
der  befallenen  Pflanzen  versclruldet.  Die  Wucherung  dieses  Parasiten 
gicbt  denselben  ein  sieches,  kümmerliches  Aussehen,  uud  wenn  sein 
Sporenlager  an  Stengeln  und  Blatt  scheiden  Brandflecken  bildet 
oder  die  als  ein  biaunes  oder  schwärzliches  Pulver  erscheinenden 
Sporen  aus  den  geplatzten  Aehren  lierausiiuellen,  dann  sagen  die 
Landieute,  die  den  wahren  Sachverhalt  nicht  keunen:  der  vorher 
schon  kranke  Halm  sei  von  den  Pilzen  befallen  worden. 

Bei  dem  M  a  i  s  b  r  a  n  d  —  U  s  t  i  l  a  g  a  M  a  i  d  i  s  —  erzeugen  die 
Pilzsporen  im  Stengel,  meistens  in  der  Fruchtspindel  des  tüi*ki- 
schen  Weizens  grosse  Beulen  und  verwandeln  den  Fruchtknoten 
in  eine  schwärzliche  Masse.  Solche  brandige  Anschwelluagen  habe 
ich  öfters  in  den  Maisfeldern  zwischen  Bozen  und  Meran  und 
in  der  lombardischen  Ebene  bis  zur  Grösse  einer  starken  Mannes- 
faust gesehen.  Haselbach  beobachtete  bei  Kühen,  welche  bran- 
digen Mais  gefressen,  Verkalbeu  und  brachte  durch  den  Pilz  bei 
trächtigen  Hündinnen  Abortus  hervor. 

Die   bekannteste  Art   von   allen  Ustilagineen   ist  der  Staub-. 
Russ-  oder  Flugbraud  —  Ustilago  carbo,  der  —  namentlich 


I 


♦)  Albrecht:     Der  Stinkbrand  des   Weizens  als  Krankheitsursache    beij 
Rindern,    Land  wir  ibschnttl  Zeit  v-  FrükUng,  ltt68,    8.  Hctt. 


—    81     — 

Hafer  und  Gerste,  zuweilen  auch  Weizen,  Roggen  und  Wiesen- 
gräser heimsucht.  Die  Blüthentheile  der  befallenen  Pflanzen, 
selbst  Halm  und  Blätter,  werden  durch  den  Pilz  in  ein  schwar- 
zes ,  kienrussähnliches  Pulver  verwandelt  und  bis  auf  schwache 
Rudimente  vernichtet. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Pflanzenkrankheiten  ist  der  „Rost", 
der,  durch  eine  andere  Pilzfamilie,  die  Uredineen,  hervorgerufen, 
sehr  häufig  auf  unserem  Getreide,  aber  auch  auf  wildwachsenden 
Holcus-  und  Bromus- Arten  vorkömmt,  er  befällt  Blätter,  Blatt- 
scheiden, Stengel,  Spelzen  und  Fruchtknoten  *  der  Pflanzen  und 
zeigt  sich  an  diesen  Theilen  als  gelbe  oder  röthliche  Flecken, 
Punkte  oder  Streifen,  die  zuletzt  eine  dunkelbraune  Färbung 
annehmen.  Merkwürdig  sind  die  Uredineen  wegen  ihres  hoch- 
gradigen Polymorphismus  und  öftern  Generationswechsels;  von 
einigen  Arten  derselben  konnten  in  Folge  dieser  Chamäleonsnatur 
noch  nicht  alle  Entwickelungsphasen  eruirt  werden. 

Nach  De  Bary*)  erzeugen  diese  Pilze  aus  ein  und  demselben 
Mycelium  zweierlei  Sporen,  nämlich  1)  rundliche,  zartwandige, 
einzellige  Sommersporen  (Uredosporae),  die  den  eigentlichen  Rost- 
staub darstellen  und  deren  Keimschläuche  oft  schon  nach  wenigen 
Stunden  in  das  Gewebe  der  von  ihnen  heimgesuchten  Blätter 
eindringen,  und  2)  dickwandige,  zweifacherige,  widerstandsfähige 
Wintersporen  (Teleutosporae),  welche  erst  im  nächsten  Frühjahre 
keimen;  sie  treiben  dann  zuerst  einen  Vorkeim  (Promycel)  der 
secundäre  Sporen  abschnürt  Diese  Sporidien ,  vom  Winde  fort- 
geweht, senden,  sobald  sie  den  ihnen  von  der  Natur  bestimmten 
Wirth  gefunden ,  ihre  Keimschläuche  durch  die  Blatt-Epidermis, 
um  sofort  zu  Mycel  heranzuwachsen.  Sonderbarer  Weise  ent- 
wickelt dieses  Mycelium  Fruchtlager,  welche  von  denen  des 
vorhergehenden  Jahres  total  abweichen ;  dieselben  bestehen  näm- 
lich nicht  aus  einzelnen  gestielten  Sporen,  sondern  aus  kürzeren 
oder  längeren  Sporenketten,  die  von  einem,  aus  einer  einfachen 
Zellschicht  formirten  Gehäuse  (Aecidium)  eingeschlossen  werden, 
das  sich  später  durch  Auseinandertreten  der  an  der  Spitze  be- 
findlichen Zellen  becherförmig  öffnet.  Zwischen  diesen  Aecidien, 
welche  sich  unten  auf  dem  befallenen  Blatte  befinden,  erzeugt 
der  Pilz  noch  auf  der  Blattoberseite  eine  zweite  Art  von  Ge- 
häusen,  die  eine  krugförmige  Gestalt  mit  einer  von  pfriemen- 


*)  De    Bary:    Morphologie   und    Physiologie   der   Pilze,    Flechten   und 
Myxomyceten.     Leipzig  1806.  —  und 

De  Bary  und  Woronin:  Beiträge  zur  Morphologie  und  P\r3^\ö\^^vi.  ^t^ 
Pilze.    Frankfurt  ajM.  1864.  1866.  1870. 

IoterBMtion»Ie  homöopBibiaebB  Prewe.    Bd.  IX.  <^ 
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artigeo  Fäden  eingefassteii  Mündung  haben  —  die  SpermogooiCTr 
In  diesen  bilden  sich  winzige^  st  ab-  zuweilen  lialbmondlormige, 
farblose  Körperchen  ^  die  Spermatienj  wekhe  später  die  Wand 
des  Gehäuses  sprengen  und,  in  Gallerte  gehüllt^  dasselbe  verlassen, 
aber  keine  Keimfähigkeit  besitzen,  während  die  Aecidium-Spore. 
nachdem  sie  sich  abgelöst,  sofort  keimt  und  ihren  Schlauch 
durch  die  Spaltötfnungen  in  das  Innere  eines  neuen  ~  nicht  des 
Wirthes,  auf  dem  sie  wuchs,  hineintreibt.  Daraus  entwickelt  sich 
dicht  unter  der  Epidermis  wieder  Myceliura,  das  nach  einiger 
Zeit  genau  dieselben  Sommersporcn  wie  in  der  ersten  Generation 
hervorbringt.  Früher,  wo  man  diese  eigenthümUche  Entwickelungs- 
geschichte  der  Uredineen  nicht  kannte,  hielt  man  nicht  nur 
Ut'edo-  und  Teleutosporen,  sondern  auch  die  beiden  Generations- 
formen für  Pilze  sui  generis  und  belegte  sie  mit  verschiedenen 
Namen.  Erst  im  vorigen  Jahrzehnt  bewiesen  De  Bary,  Tulasne 
und  Oersted  ihre  Zusammengehörigkeit. 

Von  den  Rostarten  ist  d  e  r  S  t  r  e  i  f  e  n  r  o  s  t  des  Getreides 
der  bekannteste.  Er  verdankt  seine  Entstehung  der  Puccinia 
graminis  und  charakterisirt  sich  durch  rtithbraune  und  schwarze 
Flecke  an  den  Halmen  und  Blättern  der  befallenen  Pflanzen 
(namentlich  Gerste  und  Hafer).  Die  zuerst  auftretenden  braunen 
Flecke  sind  die  sofort  verstäubenden  und  ohne  lluhepause  gleich 
wieder  keimenden  Sommerspoieii;  die  spater  erscheinenden 
schwarzen,  riie  Wintersporen,  welche  erst  im  folgenden  Frühling 
—  aber  nicht  am  Getreide  —  sondern  an  den  Blättern  des 
Sauerdoms  (Berberis  vulgaris)  ihre  zweite  Generation  erzeugen. 
Bei  den  Laudieuten  existirt  schon  seit  Jahrhunderten  der  Glaube, 
dass  Getreide  durch  in  der  Nähe  befindliche  Berberitzensträucher 
,4'ostig*'  gemacht  würde,  aber  erst  unäere  Zeit  hat  dieser  An- 
nahme eine  wissenschaftliche  Grundlage  verliehen. 

Wir  sehen  abo  hier  ein  recht  eklatantes  Beispiel,  wie  lang- 
sam zuweilen  die  Theorie  der  Praxis  nachhinkt. 

Andere  Rostarten  sind  der,  namentlich  den  Hafer  schädigende 
Kroiienrost  (Puccinia  coronata),  dessen  Aecidium  auf  dem 
raulbiuim  (Ehamnus  cathartica)  und  Pulverholz  (Uli.  frangula) 
zur  EntWickelung  gelangt;  ferner  der  besonders  Weizen  und 
Roggen  heimsuchende  Flecken rost  (Puccinia  straminis),  wel- 
cher seine  zweite  Generation  auf  Ochsenzunge  (Anchusa  ofticina- 
lis),  Krummhals  (Lycopsis  aj'vensis),  Natternkopf  lEchiuni  vulgare) 
und  anderen  Ackerunkräutern  bildet.  Sind  diese  3  Eostarten  nur 
massig  verbreitet,  so  machen  sie  wenig  Schaden,  entwickelu  und 
lermeJjren  sie   sich   in  Folge  warmer,  feuchter  Witterung    aber 
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sehr  rasch,  so  bekommen  die  von  ihnen  angegriffenen  Pflanzen 
ein  kümmerliches  Wachsthum  und  werden  unfruchtbar.  In  allen 
Fällen  beeinträchtigt  der  Pilz  die  Stärkebildung  und  ist  Schuld 
daran,  dass  die  Körner  fast  nur  Kleie  geben.  „Rostige"  Vege- 
tabilien,  von  Thieren  gefressen,  erzeugen  nach  Hadinger,  Rupp- 
recht,  Paulet,  Devej^an,  Fischer,  Gohier,  Goehler,  Rosenkranz, 
Born  u.  A.  Krankheiten,  die  der  Maul-  und  Klauenseuche  ähneln, 
ferner  Blutharnen,  ruhrähnliche  Diarrhöen,  heftige  Koliken,  Darm- 
entzündungen,  enormen  Speichelfuss  u.  s.  w.  Der  Rost  befällt 
übrigens  nicht  blos  Getreide,  sondern  auch  Laucharten,  Spargel, 
Rüben,  Hülseif-  und  Beerenfrüchte,  Obstbäume,  Nadelhölzer, 
Rosen,  Nelken  etc.  Alle  einzelnen  Arten  von  Rostpilzen  aufzu- 
führen, würde  dem  Zwecke  dieser  Arbeit  nicht  entsprechen.  Wer 
sich  speciell  dafür  interessirt,  der  findet  Ausführlicheres  in  dem 
gediegenen  Aufsatze  Dr.  Zimmermannes:  „Die  Pilze  als  Ursache 
von  Pflanzenkrankheiten".  (Die  Natur,  Zeitung  zur  Verbreitung 
naturwiss.  Kenntnisse  etc.  von  Dr.  üle  und  Dr.  Müller.  1876. 
Nr.  32  und  35.). 

Ausserordentlich  lästig  wird  uns  eine  andere  Klasse  von 
Pflanzenmykosen,  der  von  den  Erysipheen  verursachte  Mehlthau, 
der  an  Gurken,  Kürbis,  Klee,  Wein,  Rosen  nnd  vielen  anderen 
Gewächsen  auftritt.  Diese  Pilze  überziehen  ihre  Wirthe  mit  einem 
ekelhaften,  weisslichen  Mehle  —  dem  strahlen-  und  netzartig 
verzweigten  Mycel  —  das  durch  die  Epidermis  der  befallenen 
Pflanze  kurze  cylindrische  Ausbuchtungen  (Haustorien)  schickt, 
welche  in  deren  Innerem  kugelige  und  keulenföimige  Anschwel- 
lungen zeigen.  Die  Fortpflanzungsweise  der  Erysipheen  ist  eine 
zweifache:  1)  durch  Conidien-Bildung  auf  plasmareichen,  vielglie- 
derigen  Hyphen;  2)  durch  Hervorbringung  von  kugeligen  Frucht- 
kapseln (Perithecien),  aus  deren  Inhalt  runde  oder  ovale  Sporen 
entstehen  und  nach  dem  Platzen  der  Perithecien  entleert  werden. 
Hausthiere,  welche  Futter  fressen,  das  durch  Mehlthau  verun- 
reinigt ist,  leiden  an  Kolik,  Aufblähen,  Entzündung  der  Verdau- 
ungs-  Harn-  und  Geschlechtsorgane,  Darmblutungen  und  blutigen 
Durchfällen. 

Den  Gärtnern  macht  namentlich  der  von  Erysiphe  pannosa 
verursachte  RosenmeUlthau  viel  Aerger.  Dieser  Schma- 
rotzer vermag  in  ganz  kurzer  Zeit  die  herrlichsten  Rosenculturen 
total  zu  vernichten,  indem  durch  sein  Wachsthum  die  Blätter 
zusammenschrumpfen  und  die  Knospen  jämmerlich  verkümmern. 
Die  Ausbreitung  des  Pilzes,  dessen  Mycel  senkrecht  aufstei^ewdft. 
Fäden  aussendet,  an  denen  eine  uü^eliewi^  ^^Xk%^  ^oüsstV.  ^\^^^^ 
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keimender  Knospen sporen  abgesclinürt  werden,  geschieht  in  rap^ 
dester  Weise  und  lässt  sieh,  wenn  einmal  im  Gang,  gar  nicht  mehr 
auflialten. 

Ein  noch  grosseres  Interesse  verdient  Erysiphe  Tuckeri,  der 
Pilz  der  Trauben  kr  an  kh  ei  t,  weiche  mimenthch  in  Frank- 
reich, Italien,  der  Schweiz,  ganz  besonders  aber  auf  Madeira  eleu 
Weinernten  Ungeheuern  Abbruch  gethan  hat.  Der  Parasit  zeigt 
sich  anfangs  als  weisslicher  Anflug  imf  der  Unterseite  der  Wein- 
blätter, verbreitet  sich  aber  später  über  üie  ganze  Rebe  und 
zuletzt  auch  auf  die  Beeren,  die  er  zum  Platzen  bringt  und 
deren  herausquellendes  Fleisch  entweder  vertrocknet  oder  fault. 
Als  bestes  Mittel  gegen  diesen  Pilz  gilt  der  Schwefel,  der  in  ver- 
schiedener Weise  zur  Anwendung  gelangt  Die  einfachste  und 
zweckmässigte  Methode  scheint  uiir  die  zu  sein,  welche  ich  in 
Sicilien  prakticiren  sah.  Dort  bestäubt  man  durch  grosse  Blase-? 
bälge  nach  Regen  oder  starkem  Thau  die  Reben  mit  feingepul- 
vertem Schwefel  und  wiederholt  dies,  so  lange  sich  Spuren  des 
Schmarotzers  zeigen* 

Noch  mehr  Aufsehen  als  die  Traubenkrankbeit  hat  bei  uns 
in  Deutschland  eine  Zeit  lang  d  i  e  K  a  r  t  o  f  f  e  1  f  ä  u  1  e  erregt, 
welche  dnrch  einen  sclummelabnlichen  Pilz,  Perenospora  infestans, 
hervorgerufen  wird.  Die  Anfänge  dieser  schlimmen  Krankheit 
I  beobachtet  man  im  Juli  oder  August,  namentlich  bei  feuchtwar- 
f  mer  Witterung,  anf  d^n  Kartoli'ei blättern  als  l)raune  Flecken,  die 
durch  das  im  Blattgewebe  wuchernde,  das  ChlorophvH  zerstörende 
Mycelium  entstehen.  Später  bemerkt  man  auf  der  lilattuuter- 
seite  einen  weisslichen  Schimmel  —  die  aus  den  SiKiltoflnungen 
hervordringenden  Hyphen,  w^elche  die  citronenförmigen  Mutter- 
zellen der  Knospensporen  erzeugen.  Lösen  sich  diese  ab  und 
fallen  auf  den  Erdboden  oder  führt  sie  der  Wind  auf  feuchte 
Kartoffelpflanzen ,  so  entwickeln  sieb  aus  ihrem  Zellinhalt  in 
wenigen  Stunden  Knospenspoien  mit  hellen  Kernen,  die  sehr  bald 
aus  einer  UeÖ'nuug  austreten  und  sich  mittelst  zweier  Wimper- 
haare fortbewegem  Sobald  diese  Schwärmzellen  zor  Ruhe  ge- 
kommen, keimeu  sie  und  schicken  je  einen  Faden  aus,  der  sieb 
entweder  durch  eine  Spaltöffnung  eindrängt  oder  die  Epidermis 
der  Kartotfelpfianze  durchbohrt.  Bereits  1—^1  Va  Tag  naehher 
zeigen  sich  an  den  Blättern  jene  bereits  erwähnten  braunen 
Flecken,  die,  wenn  mehrere  zusaramentliesseu,  das  ganze  Blatt 
zerstören.  Dieser  Vorgang  beeinträchtigt  natürlich  die  Assimi- 
lationstiuUigkeit  dor  PÖanze  und  verhindert  die  Aufspeicherung 
grosserer  Mengen    von   Stärkemehl    in   den   Knollen.     Gelangen 
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aber  die  Knospensporen  durch  Regen  in  den  Boden  und  zu  den 
Knollen,  dann  fallen  auch  diese  der  Zerstörung  anheim  und  es  ent- 
steht die  gefürchtete  Fäule  der  Kartoffeln,  wobei  dieselben  entweder 
in  eine  stinkende  Jauche  oder  in  eine  leicht  zerbröckelnde,  rissige 
Masse  verwandelt  werden.  Die  Befruchtungsorgane  von  Pereno- 
spora  infestans  konnte  man  bis  jetzt  noch  nicht  finden.  Das  Mycel 
überwintert  in  den  kranken  Knollen  und  wächst,  sobald  diese  in 
die  Erde  gelegt  sind,  durch  den  Stengel,  gleichzeitig  mit  diesem, 
nach  aufwärts,  um  sich  in  den  Blättern  auszubreiten  und  die 
Krankkeit  von  Neuem  zu  produciren.  Kranke  Kartoffeln  zu 
Viehfutter  verwendet,  verursachen  nach  Haubner  bei  Schweinen: 
Magen-  und  Darmentzündungen,  bei  Pferden:  Kolik  und  Ver- 
dauungsstörungen, bei  Rindern:  heftige,  gefährliche  Diarrhöe. 

Eine  oft  grosse  Dimensionen  annehmende  Krankheit  des 
Klees  wird  durch  einen  Scheibenpilz:  Peziza  ciborioides  hervor- 
gerufen, dessen  Mycel  sich  in  den  unterirdischen  Organen  der 
Pflanze  zeigt  und  das  Abwelken  derselben  bewirkt,  Im  Septem- 
ber oder  October  sprossen  aus  dem  knolligen  Dauer-Mycelium 
(Sclerotium),  das  den  Erdboden  manchmal  in  ungeheurer  Menge 
bedeckt,  Sporocarpien  hervor,  welche  mit  einem  gestielten  Becher 
versehen  sind.  Die  Sporen  keimen  sofort  und  greifen  die  jungen 
Kleepflänzchen  an,  auf  die  sie  vom  Winde  hingetragen  w^erden. 

Ein  ähnlicher  Pilz:  Peziza  sclerotiorum  entwickelt 
sein  Mycel  im  Innern  des  grünen  Rapsstengels,  der  dadurch  früh- 
zeitig gelb  und  welk  wird. 

Das  in  unsere  Materia  medica  aufgenommene  Mutterkorn 
(Seeale  cornutum)  verdankt  seine  Entstehung  einem  Kempilze: 
Claviceps  purpurea.  Die  Entwickelung  desselben  beginnt  auf  dem 
jungen  Ovarium  des  Roggens  (seltener  auf  Weizen  und  Gerste). 
Zuerst  bildet  sich  ein  schmutzigweisser ,  klebriger  Körper,  der 
auf  seiner  Oberfläche  eine  kolossale  Menge  von  winzigen  in 
Schleim  eingehüllten  Knospensporen  abschnürt.  Dieser  missfar- 
bige ,  fade  süsslich  schmeckende  Schleim  erscheint  auch  auf  den 
befallenen  Aehren  und  wird  Honigthau  genannt,  ein  Name,  mit 
dem  man  übrigens  auch  das  von  Blattläusen  auf  Blättern  aus- 
geschiedene Secret  belegt.  Das  Knospensporen  producirende 
Mycel  verändert  später  sein  Aussehen  und  entwickelt  am  Grunde 
des  Ovariums  eine  feste,  dunkelviolette  Masse,  welche  rasch  nach 
aufwärts  zu  dem  Hörn  auswächst,  das  man  bei  der  Roggenreife 
aus  der  Aehre  hervorragen  sieht  und  Mutterkorn  genannt  hat. 
Dasselbe  bildet  sich  zu  einem  Dauermycelium  um^  fölU.  V^^^  ^ 
und  bleibt  im  Winter,  scheinbar  unveräüÖLetl^  ^wl  ^^x  ^t^^\\^%^^- 
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Im  nächsten  Frühjahr  koinitien  helle,  rundliche  Körperehen  daraus 
hervor,  die  sich  nach  und  oach  auf  einem  dicken  Stiele  erheben 
und  schön  roth  gefärbt  sind ,  sie  besitzen  Fruchtgehäuse ,  aus 
I  denen  zur  Zeit  der  Roggenblüthe  die  fadenförmigen  Sporen  heraus- 
"  geschleudeii  und  vom  Winde  auf  Getreideähren  gebracht  werden, 
um  von  Neuem  Honigtlmu  und  Mutterkorn  zu  erzengen.  Früher 
hielt  man  die  drei  EntwickeUmgsstufen  dieses  Pilj^es  für  drei  ver- 
schiedene Arten  und  nannte  die  den  Honigflnui  »ecernirende 
Form:  Spbacelia  segetum,  den  violettschwarzen,  hornigen  Körper: 
Sclerotium  clavus  und  den  daraus  schliesslich  herverwachsenden 
zierlichen  Keulenpilz:  Claviceps  purpurea,  Dass  MehK  welches 
mit  Mutterkorn  verunreinigt  und  das  daraus  gebackene  Brot  die 
Knebelkrankheit  (Ergotismus)  hervorruft,  dürfte  allgemein  bekannt 
sein.  In  früheren  Zeiten,  wo  man  die  Wechsehvirthschaft ,  die 
heutzutage  das  Auftreten  dieses  Pilzes  bedeutend  vermindert 
hat,  noch  nicht  kannte,  auch  das  Getreide  nicht  ordentlich  zu 
reinigen  verstand,  nahm  diese  Krankheit  oft  einen  epidemischen 
Charakter  an  und  raffte  Taiisende  von  Mensclien  hinweg. 

Ausser  den  hier  angeführten  epideuuschen  Pflanzenmykosen 
giebt  es  noch  eine  ungeheure  Menge  anderer,  sowie  sporadisch 
auftretende  (z.  B.  Pustelkrankheit  der  Skabiosen,  Krebs  und 
Hexenbesen  der  Tannen,  Schwammkrankheit  der  Preissei-  und 
Heidelbeeren,  Wurzelfäule  der  Nadelhölzer,  Taschen-  oder  Narren- 
bilduug  der  Pflaumen  ,  der  schwarze  Rotz  der  Hyacinthen  und 
viele  andere),  welche  indess  ein  so  allgemeines  Interesse,  wie 
die  erwähnten ,  nicht  beanspruchen  können.  Eine  sehr  ausführ- 
liche, streng  wissenschaftliihe  Darstellung  der  durch  Pilze  ver- 
ursachten Pflanzenkrankheiten  findet  sich  in  dem  ^-Handbuch 
der  Pflanzcnkrankhciten  von  Dn  P,  Sorauer'*  (Berlin  1874),  dessen 
schöne  Holzschnitte  und  Farbendnick-Abbildungen  das  Verstand- 
niss  wesentlich  erleichtern.  Es  sei  hiermit  allen  Denen  auf's 
Wärmste  empfohlen,  die  sich  eingehender  mit  dem  Studium  dieses 
Gegenstandes  befassen  wollen! 

Ich  kann  meine  flüchtige  Skizze  der  Pflanzenmykosen  nicht 
schliesscn,  ohne  noch  des  Faulens  der  Früchte  zu  gedenken, 
das  zwar,  streng  genommen,  nicht  zu  den  Krankheiten  gehört, 
aber  an  diesem  Platze  doch  wohl  eine  kurze  Besprechung  ver- 
dient, da  es  ja  auch  von  Pilzen  verursacht  wird.  Die  am  häufig- 
sten diese  Fäulniss  bewirkenden  Arten  sind:  Mucor  stolonifer, 
Mucor  racemosus,  Botrytis  cinerea,  Torula  fructigena  und  Peni- 
cillimn  glauctim;  bei  süssem  Obste  habe  ich  stets  auch  den  AI- 
kubolhefepilz  go^'-^^^^n.     Wenn  Sporei\  dieser  Pilze  auf  Früchtje 
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gelangen  und  entweder  durch  die  Blüthe  oder  verletzte  Stellen 
in  der  Oberhaut  einzudringen  vermögen,  so  entwickeln  sie  bei 
günstiger  Temperatur  sofort  Mycel,  welches  ausserordentlich  rasch 
wächst  und  seine  zersetzende  Thätigkeit  nur  nach  dem  gänz- 
lichen Verbrauch  alles  Nährstoffes  einstellt.  Dass  diese  Fäulniss 
nicht,  wie  noch  Viele  meinen,  durch  innere  Ursachen  oder  atmo- 
sphärische Einflüsse,  sondern  einzig  und  allein  nur  durch  die 
Vegetation  der  genannten  Pilze  entsteht,  lässt  sich  durch  einen 
einfachen  Versuch  nachweisen.  Auf  einen  gut  gereinigten  Por- 
cellanteller  legt  man  eine  beliebige  Anzahl  ganz  gesunder  Aepfel, 
von  denen  einige  sorgfältig  mit  CoUodium  bestrichen,  einige  mit 
Mucor  stolonifer  geimpft  und  bei  einigen  kleine  Stückchen  Schale 
weggeschnitten  worden  sind,  und  bedeckt  sie  mit  einer  Glas- 
glocke. Nach  2 — 3  Tagen  findet  man  die  inficiften  durch  und 
durch  faul,  ein  Paar  Tage  später  hat  die  Fäulniss  auch  die 
verletzten  ergrifien ;  die  durch  CoUodium  vor  dem  Eindringen 
der  Pilzsporen  geschützten  aber  bleiben  völlig  intact  und  faulen 
nicht  eher,  als  bis  sich  Risse  bei  ihnen  bilden ,  welche  die  Auf- 
nahme des  Mucor  stolonifer  gestatten.  Sehr  interessant  ist  es, 
mit  dem  Mikroskop  zu  beobachten ,  wie  von  der  Inoculations- 
Stelle  aus  die  Pilzfäden  in  das  Innere  des  Apfels  hineinwachsen 
und  wie  sie,  von  Zelle  zu  Zelle  weiter  vordringend  den  Austritt 
des  Protoplasma  veranlassen  und  die  Zelle  zur  Schrumpfung 
bringen. 

Ich  komme,  nunmehr  zur  Besprechung  der  bei  Thleren 
durch  Pilze  Temrsaeliten  Krankheiten. 

Bereits  im  17.  Jahrhundert  beobachtete  man  in  Central- 
Amerika,  China,  Neuseeland,  später  auch  in  Europa,  dass  aus 
dem  Körper  verschiedener  Insekten,  namentlich  aus  den  Raupen 
und  Puppen  von  Schmetterlingen  lange  cylindrische  oder  keulen- 
förmige orange-  oder  rothgefärbte  Pilzkörper  hervorwuchsen  und 
deutete  diese  damals  viel  Aufsehen  machende  Erscheinung  als 
eine  Verwandlung  eines  Thieres  in  x  eine  Pflanze.  Der  wahre 
Sachverhalt  wurde  erst  in  neuester  Zeit  aufgeklärt.  Das  Mikro- 
skop zeigte  nämlich,  dass  die  Sporen  eines,  der  oben  beschriebenen 
Claviceps  purpurea  ähnlichen,  Keulenpilzes  auf  der  Oberhaut  des 
befallenen  Insektes  zur  Keimung  gelangen,  dass  die  Keimschläuche 
durch  die  Athemlöcher  eindringen  oder  auch  die  Haut  durch- 
bohren und  dass  durch  die  Wucherungen  des  Mycels  im  Inneren 
des  Thieres  Blut  und  Weichkörper  zerstört,  damit  aber  auch  alle 
Lebensverrichtungen  aufgehoben  werden.  Femer  ermittelte  man^ 
dass  nach  dem  Tode  desselben  die  FtucIiUiä.^'öc  öää  Y^^'s.  \är^ 
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Aussen  durchbrechen,  um  ihre  Sporen  zu  verstäuben  und  dadurch 
wieder  andere  Insekten  zu  inticiren.  Vielfach  wiederholte  Ver* 
suche  ergaben  die  beachteoswcrtbe  Tluitsache,  dass  solche  Sporen 
völlig  unsefuidlich  sind,  wenn  sie,  auf  das  Futter  gestreut,  in  den 
Kahrungskanal  des  Thieres  gelangen,  aber  ausnahmslos  Tod  und 
Verderben  bringen,  sobald  sie  durch  die  Athmungsorgane  in  Blut 
und  Säftemasse  kommen* 

Grossen  Sebadeu  hat  die  unter  dem  Namen  Muscard  ine 
bekannte  Seidenraupcnseuche  angerichtet,  welche  durch  Botrytis 
I  Bassiana  entsteht,  ein  Pilz,  den  die  Botaniker  als  eine  Knospen- 
f  Sporen  bildende  Entwiekelungsstufe  der  Gattung  Melanospora 
betrachten.  Seit  einigen  Jahren  ist  indess  diese  Krankh^nt  bei 
den  Seidenwürmern  fast  ganz  verschwunden  und  dafür  bei  den 
unseren  Wäldern  so  grossen  Schaden  zufügenden  Kiefernraupen 
aufgetaucht.  Ihre  Stelle  wird  gegenwärtig  bei  den  Seidenraupen 
von  der  noch  viel  verderblicheren  Pebrine  oder  Gattine  ein- 
genommen, bei  der  sich  in  allen  Tlieilen  des  Thieres  ovale,  ein- 
zelne, paarweise  oder  in  Ketten  gereihte  Bacterien  (Micrococcus 
bombycis)  vorfinden,  die  sieb  rapid  durch  Quertlieilung  vernu-hren, 
alle  Körpertbeile  zerstören ,  schwarze  Flecke  auf  der  Haut  her- 
vorrufen und  schliesslich  entweder  den  Tod  der  Raupe  veran- 
lassen oder  sie  wenigstens  verliindeni  einen  Cocon  zu  Spinnern. 

Angenehmer  für  uns  ist  die  durch  eine  Enipusa-Art  erzeugte 
Krankheit  der  Raupen  des  Weisslings  (Pontia  brassicae), 
welche  in  Kohlptlanzungen  so  grosse  Verwüstungen  anrichten. 
Der  Pilz  führt  sein  Zerstörungswerk  in  wenig  Stunden  so  gründ- 
lich aus,  dass  das  von  ihm  ergriffene  Insekt  zu  Staub  und  in 
alle  Winde  verweht  wird. 

Von  den  lästigen  Stubenfliegen  befreit  uns  oft  ein  ähnlicher 
Pilz:  Empusa  niuseae,  worauf  schon  der  feine  Naturbeobachter 
Goethe  aufmerksam  maclite.  Im  Spätlierbst  siebt  man  zuweilen 
an  Wänden,  Gardinen,  Mobein  etc.  todte  Fliegen  sitzen,  \velehe 
einen  stark  gescbwollenen,  mit  drei  weissen  Ringen  versehenen 
Hinterleib  zeigen,  der  von  einem  weissen,  sehimmelartigen  Hofe 
umgehen  ist.  Brückt  man  den  Leib  vorsichtig  auf  einem  Object- 
träger  aus  und  untersucht  den  Inhalt  unter  dem  Mikroskop,  so 
entdeckt  man  sof<>rt  die  keulenförmigen  Pilze  mit  den  an  ihrer 
Spitze  abgeschnürten  Sporen.  Biese  fortgeschleuderten  Sporen 
bilden  den  Hof  um  den  Hinterleib  des  Thieres. 

Auch  die  Fische,  die  gewöhnlich  als  Prototyp  der  üesmulheit 

gelten,  sind  nicht  frei  von  Jlykostm  und   werden   oft  genu^^  von 

gewissen  Sapro  J  e gn  i  a  c  e  e  n  decimirt  So  warf  z.  B.  im  Jahre  18G5 
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der  neapolitanische  Salpisee  1500  Centner  von  in  Folge  einer 
solchen  Pilzseuche  abgestandenen  Aalen  ans  Ufer.  Wer  sich 
überzeugen  will,  dass  ganz  gesunde  —  nicht  etwa,  wie  in  der 
AUgem.  homöop.  Zeitung  Bd.  93.  Nr.  2  in  dem  Artikel  „Pilztheorie 
und  Homöopathie"  behauptet  wird,  „nur  entschuppte,  blutende 
oder  Quetschwunden  zeigende"  —  Fische  von  den  Pilzen  be- 
fallen werden,  der  braucht  nur  sorgfaltig  vorher  untersuchte  und 
unverletzt  befundene  Goldfische  in  ein  Glas  mit  reinem  Brunnen- 
wasser zu  setzen  und  dann  Saprolegnia  monoica  oder  Achlya 
prolifera  hineinzubringen.  In  2  oder  3  Tagen  sind  sicherlich  alle 
Fische  todt  und  mit  dem  charakteristischen  Schimmel  überzogen. 
Die  bei  unseren  Hausthieren  durch  Pilze  erzeugten  Haut- 
krankheiten: Favus,  Herpes  tonsurans,  Pityriasis,  Impetigo  und 
gewisse  Ekzeme,  sowie  die  bei  ihnen  vorkommenden  Maul-  und 
Genital -Aphthen  und  Zahn-Caries  übergehe  ich,  da  uns  diese 
Leiden  bei  Besprechung  der  Menschen-Mykosen  beschäftigen  sollen, 
und  verweise  Diejenigen,  welche  sich  über  diese  Krankheiten 
zu  Orientiren  wünschen,  auf  das  ausgezeichnete  Werk  Dr.  Zürn's: 
„Die  pflanzlichen  Parasiten  auf  und  in  dem  Körper  unserer 
Haussäugethiere".    (Weimar  1874.) 

Bei  dem  sogenannten  „Innern  Ohrwurm  der  Hunde" 
glaubt  dieser  Forscher  die  Ursache  in  der  auf  der  Haut  des  äus- 
seren Gehörganges  sich  ausbreitenden  Vegetation  von  Aspergillus 
glaucus  gefunden  zu  haben  und  versichert,  dass  alle  von  ihm 
behandelten  Fälle  durch  äusserliche  Anwendung  von  starken 
Tanninlösungen,  oder  von  Kreosot  (1  :  400  Wasser)  oder  von 
Phenylsäure  (1  :  200—300  Wasser)  ohne  üble  Folgen  geheilt 
worden  seien.  (Der  illustrirte  Hausthierarzt  von  Dr.  W.  Schwabe 
empfiehlt  dagegen  „Betupfen  mit  Höllenstein").  Die  Aspergillus- 
rasen  waren  stets  durch  das  Mikroskop  nachzuweisen.  Als  Beweis 
dafür  wie  oft  dieses  Instrument  zu  einer  wunderbar  sicheren 
Diagnose  verhelfen  kann,  erzählt  Dr.  Zürn  „allerdings  mehr  der 
Curiosität  halber"  Folgendes:  * 

„Ein  mir  befreundeter  Arzt  brachte  einst,  als  ich  nicht  zu 
„Hause  war,  in  einem  Glaskölbchen  mit  reinem,  destillirtem 
„Wasser  mehrere  häutige  Exsudatmassen  in  meine  Wohnung, 
„ohne  etwas  Anderes  dem  Dienstmädchen  zu  sagen,  als:  „ich 
„möchte  doch  das  Ueberbracbte  einer  Untersuchung  unterziehen^. 
„Bei  der  mikioskopischen  Exploration  fand  ich  in  dem  aus  Eiter- 
„körperchen,  Fetttropfen,  abgestossenen  Epidermiszellen  etc.  be- 
„stehenden  Massen  zunächst  vielfältig  jenen  Aspergillus^  ^relc.V^^'^ 
„von  Küchenmeister  als  Fungus  meatuft  a\xÖL\\.ofv\  «Ä;^\\i\  ^^«^  ^^ 
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.*Mayer'scber  Olirenpilz  beschrieben  worden  ist,  Änsserdem  fan* 
„den  sich  in  grosser  Menge  Sporen  vom  Flugbrand,  Ustilago 
„carbo.  und  einzelne  Teleutosporen^  von  Pnccinia  graminis  vor. 
„Nun  war  mir  genau  beltannt,  dasö  in  C.  s.  d.,  einem  nabe  bei 
„meinem  Wohnort  J,  gelegenen  Dorfe,  dessen  Fluren  in  der  Tiefe 
,, neben  einem  Flusse  gelegen  waren  und  wo  die  Kulturpflanzeii 
„einen  dnmpfigen  feuchten  Standort  einnehmen  mussten,  die  Ge- 
„treidearten  in  ungewöhnlich  reieblicher  Weise  Tom  Brand  und 
^Rost  befallen  waren.  Ich  tbeilte  dem  Arzte  deelialb  mit:  ^das 
,.mir  Ueberaclnckte  stimme  von  einem  Menschten,  der  an  Otitis 
„gelitten  habe,  welches  üebel  wahrscheinlich  durch  den  vorge- 
„fnndenen  Aspergillns  erzeugt  worden  sei;  die  betreffende  Person 
„habe  sich  wahrscheinlich  mit  brandigem  Getreide  oder  Stroh 
„beöchii titigt  und  wohne  vieLleicht  in  dem  Dorfe  C.  8,  d."  Obschon 
,4ch  mir  nicht  verhehlte,  dass  eine  immens  ktihne  Phantasie  zur 
„Aufstellung  dieser  Diagnose  gehörte,  machte  es  mir  doch  ein 
„ausserordentliches  Vergntigenj  als  der  Arzt  zu  mir  kam  und  mir 
,,mittheilte,  dasa  die  betreffende  Person  allerdings  an  bedeutender 
„Otitis  leide,  auch  im  Dorfe  C.  s.  d.  wohne  und  nach  ihrer  Au?- 
„sage  auf  dem  hei  C  s.  d.  liegenden  Gute  Th*  mit  Urescheo 
^brandigen  Getreides  beschäftigt  gewesen  sei.  Nach  deren  Ana- 
^sage  w^aren  bei  dem  Dreschen  die  Brand aporen  so  massenhaft  in 
„der  Scheuer  herumgefiogenj  dass  die  Arbeiter  „wie  die  Mohren 
„schwarz  getiirbt  worden  seien, "* 

In  den  Athmungsorganeii  der  Vögel  sind  schon  zu  Anfange 
unseres  Jahrhunderts  Pilze  aufgefunden  worden,  welche  zweifels- 
ohne als  krankmachende  Agentieu  gewirkt  hatten;  später  be- 
obachtete man  öfters  gewisse  Aspergillusformeii  auf  der  Respira- 
tionsschleimhaut dieser  Thiere  und  konnte  feststellen,  dass  die- 
selben in  Folge  der  massenhaften  EiUwickelung  der  Parasiten 
erstickt  waren.  In  neuester  Zeit  endlicli  ist  es  gelungen ,  auch 
bei  bestimmten  LiingeDkrankheiten  unserer  Haussäugethiere  die 
causa  morbi  in  der  Vegetation  von  Pilzen  zu  entdecken.  Am 
genauesten  untersucht  und  beschrieben  wurde  die  Vibrioneo- 
Pneumonie  oder  Vibrionen-Bronchitis  der  Schafe*), 
bei  der  Vibrio  bacillus  Ehrenb.  (Cohn's  Bacillus  ulna)  als  Krank- 
heitserreger gilt.  Warum  die  Gegner  der  Pilztheorie  die  Broncho- 
und  Pneumonomykosen  nicht  anerkennen  wollen,  lässt  sich  eigent- 
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*)  RoloflT:    Mittheüungcn     aus    der    thierärztlicbcn    Praxis    in    PreusseaJ 
pro  ISfiö  86  und  Schmidt:    Wochenschrift  für  Thierheilkunde  und  Viehzuchtj 
'^an  Adam.     186$.    Nr   ^^ 
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lieh  schwer  begreifen ;  denn  so  gut  irgend  welche  fremden  Körper, 
selbst  physiologische  Producte  (Blut,  Schleim  und  Mundspeichel), 
wenn  sie  in  die  Lungenbläschen  gelangen,  Pneumonien  bei  sonst 
ganz  gesunden  Thieren  hervorrufen,  müssen  dies  auch  pflanzliche 
Schmarotzer  thun  können,  sobald  sie  sich  in  den  Luftwegen 
ansiedeln  und  vermehren. 

Bei  dem  Rothlauf  der  Schweine,  der,  zuweilen  mit 
Milzbrand  verwechselt,  öfters  auch  als  Fleckentyphus  oder 
Schweinetyphus  bezeichnet  wird,  hat  zuerst  Harms*)  als  Krank- 
heitsursache Pilze  nachgewiesen.  Derselbe  fand  freie  Sporen, 
schlauchförmige  Fäden  ohne  Querwände,  Ketten  kleinster  Sporen, 
Sporangien  oder  Sporenblasen ,  3—4  Mal  grösser  als  die  Blut- 
körperchen und  mit  Keimsporen  gefüllt,  ferner  grössere  Klumpen 
(Schollen)  von  Keimsporen,  von  denen  Sporenketten  oder  Fäden 
abgingen.  Diese  pflanzlichen  Gebilde  zeigten  sich  massenhaft  in 
der  Epidermis  der  erkrankten  Hautpartien ,  in  fast  allen  inne- 
ren Organen,  namentlich  in  den  Drüsen,  sowie  auch  im  Blute. 
Die  Infection  der  Schweine  geschieht  durch  den  Genuss  von 
Futter,  das  mit  Pilzen  verunreinigt  ist,  was  Harms  sowohl  durch 
das  Mikroskop  als  durch  Ftitterungsversuche  bewies.  Zürn  wendet 
gegen  dieses  böse  Leiden,  das  oft  schon  in  12  bis  36  Stunden 
tödtlich  verläuft,  Solut.  arsenic.  Fowl.  (stündlich  10—15  Tropfen 
aber  nur  6  mal  pro  die)  und  Begiessungen  mit  kaltem  Wasser 
an  und  verliert  bei  dieser  Behandlung  „von  10  kranken  Schweinen 
höchstens  nur  eins".  Schwabe  rühmt  ebenfalls  den  Arsenik  (in 
3.  Potenz)  dagegen  und  zwar  VaS^ündlich  im  Wechsel  mit  Apis, 
nach  eingetretener  Besserung  etwas  Salzsäure  in  das  Saufen. 
Als  Specificum  bezeichnet  Träger  die  Salpetersäure  (10  Tropfen, 
mit  Wasser  gemischt,  stündlich  bis  zur  Besserung,  dann  in  erster 
Verdünnung).  Wie  man  sieht,  alles  pilztödtende  Mittel,  das 
letzte  sogar  nach  der  Desinfections-Scala  von  Ilisch:  Nr.  1. 

Das  fieberhafte,  ansteckende  Exanthem  der  Pferde,  die 
ächte  Mauke  (Exanthema  equorum  vaccinogenes)  oder  Pferde- 
pocke  ist  ebenfalls  ohne  allen  Zweifel  eine  Mykose.  Chauveau**) 
entdeckte  in  der  Lymphe  der  Eruptionspusteln  kleine  Pilzzellen 
und  constatirte  durch  vielfache  Experimente ,  namentlich  auch 
Diflfusionsversuche,  dass  diese  winzigen  Organismen  die  Krankheit 
erzeugen.  Bereits  von  Jenner  wurde  die  Behauptung  aufgestellt, 
dass  die  Lymphe  der  Pferdemauke  die  Quelle  für  die  Kuhpocken 


*)  Carsten  Harms:  Der  Rothlauf  der  Schweine.    Hannover  IS^^. 
**)  Chauveau:  Rccueil  de  medec.  vetcr.    Oclobr^  \%^^, 
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sei  lind  Lafosse,  Renault,  Bouley,  Spinola  uM  Haubner  zeigten, 
dass  sie  auf  Kühe,  Rinder  und  Mensclien  mit  Erfolg  übertragen 
werden  kann.  Auch  wurde  experimentell  eruirt,  rtass  die  Kuh- 
pocteolymplie  so^vie  die  Vaccineijustellymphe  des  Menschen  wieder 
die  Mauke  bei  Pferden  hervorbringt. 

Die  ächten  Kuhpocken  (Variolae  vaccinae)  verdanken 
nach  Hallier,  Ziini ,  Chaiiveau ,  Kebet",  Cohn*)  u.  A.  ihre  Ent- 
stehung einem  ausserordentlich  kleinen^  unbeweglichen  Pilze,  der 
isolirt^  paarweise  oder  zu  4,  6,  8  Stück  in  rosenkranzartigen 
Ketten  verbunden,  in  jeder  wirksamen  Pustellyniphe  gefunden  wird, 
und  von  Cohn  unter  dem  Namen  Micrococcua  vaccinae  zu  den 
pathogenen  Kugelbacterien  gezählt  worden  ist.  Dass  das  Virus 
nicht  an  dem  Serum  der  Poekenlymphe  und  den  in  ihm  aufge- 
lösten Substanzen  haftet,  sondern  lediglich  an  den  erwähnten 
pflanzlichen  Organismen,  hat  u.  A.  namentlich  Chnuveau**)  durch 
eine  Reihe  mustergiltiger  Versuche  bewiesen,  Lymphe,  welche 
man  durch  oft  wiederholtes  Filtriren  von  den  >[icrococcen  völlig 
befreit,  oder  kocht,  oder  mit  der  2.  wässrigen  Dec-Verd.  von 
Acid.  carboh  versetzt,  verliert  ihre  Ansteckungsfähigkeit  ganz  und 
gar  und  giebt  niemals  Impfpusteln. 

Während  die  beiden  letztgenannten  Mykosen  zu  den  ganz 
ungefährlichen  Thierkrankheiten  geboren,  raffen  die  sehr  an- 
Steckungsfähigen  Schafporken  (Variolae  ovinae)  10 — 47*'/q  der 
befallenen  Thiere  hinweg.  Auch  dieses  Leiden  wird  von  Hallier 
und  Ziirn***)  zu  den  von  Pilzen  hervorgerufenen  gerechnet 
Die  krankmachenden  Organismen  sind  bewegliche  Bactericn  mit 
Ruderfädeu  und  finden  sich  in  der  Haut,  den  Schweiss-  und 
Talgdrüsen  und  im  Blute  der  inticirten  Schafe.  Hallier  hält  diese 
Pilze  für  eine  niedere  Morphe  von  Pleospoia  herbarnm  und  glaubt, 
da  diese  mit  Khizopus  nigricaiis  und  Tilletia  loHi  in  Generations- 
wechsel steht,  annehmen  zu  dürfen,  dass  Schafe,  welche  das  auf] 
Weiderevieren  hiiutig  wachsende,  in  manchen  Jahren  stark  mit 
Pleospora  herbannn  befallene  Lolium  perenne  fressen,  auf  diese 
Weise  zu  den  Pocken  kommen  können.  Wie  schädlich  die  früher 
von  den  Thierärzten  als  prophylaktische  .Massregel  gegen  die 
Schafpocken  so  hoch  gepriesene  Lämmer-Impfung  sein  muss 
lässt  sich  vom  Standpunkte  der  Pilztheorie   leicht  erklären.    Von 
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♦)  Cobn:   Organismen  in    der  Pockenlympbc.    VLrcbow's  Archiv 
1872.     Seite  229. 

**)  Chauveau:  Bec.  de  m^d.  xh. 
***)  Zorn:     Zoopathologische    und 
Stuttgart  1872, 


18Ü8,    Nr.  3, 
zoophysiologische 
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einem  Schutz  ist  dabei  gar  nicht  die  Rede,  wohl  aber  von  einer 
gefliessentlichen  Verbreitung  des  Pockenpilzes  und  somit  der 
Blatternseuche.  Deshalb  hat  man  denn  auch  vor  Kurzem  in 
Preussen  das  Lämmerimpfen  gesetzlich  verboten. 

Auf  die  Diphtheritis,  welche  zuweilen  Pferde,  Rinder, 
Hühner  und  Tauben  heimsucht,  und  ganz  gewiss  zu  den  Mykosen 
gehört,  will  ich  hier  nicht  näher  eingehen,  da  ich  später  die 
Menschen-Diphtherie  etwas  ausführlicher  zu  besprechen  gedenke. 
Erwähnen  möchte  ich  nur,  dass  in  Chemnitz  vor  2  Jahren  zur 
Zeit,  als  viele  Fälle  dieser  Krankheit  bei  Kindern  vorkamen, 
bei  einer  mir  verwandten  Dame,  einer  sehr  eifrigen  Hühnerologin, 
eine  Diphtheritis  -  Epidemie  im  Hühnerhofe  herrschte,  die  eine 
Menge  Opfer  forderte.  Die  befallenen  Thiere  zeigten  auf  der 
Schleimhaut  der  Maulhöhle,  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre 
gelblichweisse,  rahmartige  Belege,  die  sich  durch  die  Nasenlöcher 
auf  die  Augen  fortpflanzten  und  diese  sehr  rasch  vollständig  zer- 
störten. Dabei  floss  eine  fürchterlich  stinkende  Jauche  aus  dem 
Schnabel.  Nach  eingeholtem  ärztlichen  Rath  wurden  die. Mem- 
branen mit  dem  Höllensteinstift  entfernt,  Liquor  ferr.  sesqui- 
chlorati  eingepinselt  und  Chlor-Kaliwasser  zum  Saufen  gegeben  und 
dadurch  viele  Hühner  —  manche  freilich  halbblind  —  am  Leben 
erhalten.  Kam  die  Procedur  gleich  im  Anfang,  wo  nur  kleine 
gelblichweise  Flecke  im  Schnabel  vorhanden  waren,  zur  Anwen- 
dung, so  erfolgte  stets  sehr  rasch  völlige  Heilung.  Dot  Haus- 
mann, der  die  Medication  zu  besorgen  hatte  und  dem  die  zap- 
pelnden Thiere  öfters  Jauche  und  Exsudatfetzen  ins  Gesicht 
schleuderten,  erkrankte  an  einer  diphtheritischen  Conjunctivitis, 
welche  indess  unter  Anwendung  von  Aetzmitteln  sehr  bald  ver- 
schwand. Einem  grossen  Hühnerzüchter  in  Süddeutschland  gingen 
für  beinahe  3000  Mark  der  schönsten  Thiere  an  dieser  Seuche 
zu  Grunde. 

Bei  der  Maul-  und  Klauenseuche  der  Rinder,  Schafe, 
Ziegen  und  Schweine  bleibt  noch  festzustellen,  ob  Oidium  albi- 
cans, oder  ein  mit  dem  Namen  Tilletia  aphthogenes  belegter  Pilz 
oder  eine  Micrococcus-Art  die  Krankheit  verursacht.  Für  ihre 
mykotische  Natur  spricht  die  Thatsache,  dass  „rostiger"  Klee  das 
Leiden  erzeugt,  jedenfalls  ganz  entschieden.  Bemerkt  zu  werden 
verdient,  dass  von  erfahrenen  homöop.  Thierärzten  dagegen  Acid. 
nitric.  1.  Verd.  —  also  wieder  das  Antiparasiticum  par  excellence 
—  empfohlen  worden  ist. 

Die  so  ausserordentlich  gefahrliche  und  verheerend  auftretende 
Rinderpest  (Viehpest,  Löserdürre,  Pestis  iKiNAaa.'i  ^^x^^^^N. ^^^^ 
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ebenfalls  pflaiizliclien  Organismen  ihre  Entstehnng:,  aber  die  des- 
halb vorgenommenen  Untersucliungen  haben  noch  nicht  zu  eini- 
ge rmassen  sicheren  ResnUaten  geführt 

Auch  die  Lungetiseuche  des  Rindes  (Pneumonia  epizoo- 
tica)  wird  wahrsclieinlich  ihurh  Pilüe  veranlasst.  Prof.  Wei^s  in 
Stattgart*)  war  der  Erste,  der  in  den  Lnngen  der  erkrankten 
Thiere  ^.pflaitzliche  Gebilde,  die  ans  paternosterförmig  an  einander 
gereihten  kleinen  Zellen  bestehen'^  auffund,  und  Zürn  und  Hallier, 
welche  später  diese  Miki*ococcen  gleichfalls  beobachteten ,  sind 
überzeugt,  dass  dieselben  den  Ansteckungsstotf  repräsentiren. 
Verschimmeltes^  mit  Mucor  mucedo  besetztes  Heu  soll  die  Pilz- 
Infection  vermitteln. 

Ganz  zweifellos  ist  es  aber,  dass  die  für  unheilbar  gehaltene 
Rotz-Wurmk rankheit  der  Pferde  (Ozaena  maligna)  zu  den 
Mykosen  zählt,  Christof  und  Kiener**)  entdeckten  im  Blute 
lebender  rotziger  Pferde,  sowie  in  den  Lungen,  Lymphdrüsen  und 
in  der  Milz  getödteter  und  sofort  secirter  rotzkranker  Thiere: 
Mikrococcen  und  Mikrobacterien  und  dieselben  Pilze  auch  bei 
einem  an  diesem  Leiden  gestorbenen  Manne,  ferner  bei  durch 
Impfung  absichtlich  rotzkrank  gemachten  Pferden ,  Katzen  und 
Meerschweinchen. 

Bei  keiner  von  allen  Hausthierkrankheiten  sind  aber  Pilze  als 
alleinige,  ausschliessliche  Ursache  mit  so  nnumstüsslicher  Sicher- 
heit nachgewiesen  worden,  als  bei  dem  gefürchteten  Milzbrand 
(Anthrax)  und  da  bei  den  darüber  an ges feilten  ätiologischen 
Untersuchungen  sich  ein  gut  Stück  Geschichte  der  Pilztheorie 
abges|)ielt  hat,  auch  gerade  an  diesem  concreten  Beispiel  viele 
Einwürfe  der  Gegner  dieser  Lehre  schlagende  Widerlegung  finden, 
so  gestatte  ich  mir,  diese  Mykose  etwas  ausführlicher  abzuhan- 
deln, Poüender***)  gebührt  der  Ruhm,  zuerst  Bacterien  im 
Blute  milzbraiidkranker  Rinder  gefunden  zu  haben.  Er  beschreibt 
sie  als  „feine  stdhiürmige,  anscheinend  solide,  gerade,  nicht] 
verästelte  Korperchen  von  0,0025  =  0,005'''  Litnge  und  Vso«»'^ 
Breite,  welche  sich  vollkommen  bewegungslos  zeigen  und  ihrem 
mikrochemischen  Verhalten  nach  Ptlanzen  sein  müssen.*'  Brauellf) 


I 


•)  HaUtev:  Zeitschrift  für  Parasitenkunde.     Bd.  U    Seite  293. 
**)  Reo,  de  med,  veter.  18GS.  Nr.  12  und  1869  iNn  2* 
***)  Pollender:   Mikroskop,  und   iiükrochcin.    Uiitersuchungen   des  Mile- 
bmndblutes.  Casper's  Vicrteljalirschr.  f.  ger.  öfTeuti.  Meüic,  18,05.  VllL  Bd.S. 
t)  BraueJl:   Versuche  und  Uritersucboiii^en   hetreiT.  den  Milxbraüd 
>Ienschc£j   und  der  Thiere.     Vircbow's  Archiv  1857,    Bd.  XI.    Seite  137 
JS^.    Bil,  XIV.   Seite  432. 
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beobachtete  sie  im  Blute  milzbrandkraiiker  Menschen,  Schafe  und 
Pferde,  erklärt  sie  für  „stabförmige  Vibrionen"  (nicht  für  pflanz- 
liche Organismen)  und  behauptet,  dass  sie  erst  kurz  vor  dem 
Tode  in  dem  befallenen  Körper  entständen  und  nicht  Träger  des 
Contagiums  sein  könnten,  weil  auch  Milzbrandblut  ohne  diese 
Organismen,  auf  gesunde  Thiere  verimpft,  Anthrax  erzeuge 
Delafond*)  giebt  unter  Anderem  an,  diese  stäbchenartigen  Ge- 
bilde wären  Leptothrix  ähnliche  Algen  und  könnten  bereits 
1—5  Stunden  nach  dem  Eintritt  des  Milzbrandes  bei  den  be- 
treflfenden  Thieren  wahrgenommen  werden.  Davaine**)  sprach 
zuerst  die  Ansicht  aus,  dass  diese  Organismen,  die  er  Bacteridien 
nennt,  Träger  des  Ansteckungsstoffes  seien  und  führt  an,  dass 
sie  durch  Fäulniss  ihre  infectiöse  Kraft  einbüssten,  aber  in  ge- 
trocknetem Blute  unter  Umständen  nach  4*12 — 22  Monaten  noch 
ansteckungsfähig  gewesen  wären.  Ausführlich  über  die  Davaine'- 
schen  Untersuchungen  hat  s.  Zt.  Dr.  Roth  in  Paris  in  der  „Neuen 
Zeitschrift  f.  homöop.  Klinik  von  Dr.  B.  Hirschel"  berichtet, 
weshalb  ich  hier  nur  einige  dort  nicht  erwähnte  von  D.  ausge- 
führte Experimente  in  Kürze  mittheilen  will.  Mit  einer  Milz- 
brandblut-Verdünnung,  welche  der  6.  Decimale  gleichkömmt, 
gelang  es  diesem^  Forscher  noch ,  bei  einem  Meerschweinchen 
Anthrax  hervorzurufen.  Je  verdünnter  das  Blut  zur  Einimpfung 
des  Milzbrandes  benutzt  wurde,  desto  länger  zeigte  sich  die 
Incubations-Dauer  des  entstehenden  Anthrax.  Bei  einer  träch- 
tigen, an  dieser  Krankheit  gestorbenen  Kuh  fand  D.  das  Blut 
derselben  von  Bacterien  winmielnd,  während  das  des  Foetus  keine 
Spur  davon  enthielt 

Mit  dem  Kuhblute  geimpfte  gesunde  Wiederkäuer  verfielen 
ausnahmslos  dem  Milzbrand,  während  alle  mit  dem  Foetusblute 
gemachten  Impfungen  nur  negativen  Erfolg  hatten.  Damit  noch 
nicht  zufrieden  impfte  D.  ein  hochträchtiges  Meerschweinchen 
und  constatirte  nach  dem,  2  Tage  darauf  erfolgten  Tode  im  Blute 
desselben,  sowie  im  Blute  der  Placenta  die  Anwesenheit  unge- 
heurer Mengen  von  Bacteridien,  dagegen  nichts  davon  im  Foetus. 
Hierauf  wurden  bei  4  Meerschweinchen  Impfungen  vorgenommen 
und  zwar  bei  einem  mit  dem  Placenta-Blute,  bei  den  übrigen 
3  mit  dem  Blute  aus  dem  Herzen,  der  Leber  und  der  Milz  der 
Frucht.  Das  erste  ging  schnell  zu  Grunde  und  zeigte  in  seinem 
Blute  wieder  Milzbrandbacterien,  die  andern  3  blieben  vollständig 

*)  Rcc.  de  la  med.  v^t^r.    1860.    IV.    Serie  VIII. 
•*)  Comptes  rend.  de  l'acad.  des  sciences.    Tom.  LVU.  1863.   pa^.  11^^ 
351  et  386. 
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gesund.  Aiicb  die  IsoliruDg  der  Bacteridien  bewerkstelligte  Da- 
vaine  und  erzielte  damit  Anthrax,  während  Inoculationen  mit  der 
von  ihnen  befreiten  Flüssigkeit  resultatlos  waren. 

Gegen  die  Ansichten  und  Versuche  Davaine's  erhob  sich 
lebhafter  Widerspruch  bei  den  Gegneru  der  Pilztheorie.  So  be- 
stritten z,  B,  Sansun,  Leplat,  Jaillard  und  Bouley,  dass  die  Bac- 
terien  die  Ursachen  des  Anthrax  seien,  und  zwar  deshalb,  weil 
oft  im  Blute  der  an  dieser  Krankheit  gestorbenen  Thiere  keine 
solchen  Organismen  gefunden  wurden,  aber  trotzdem  durch  Ein- 
impfung solchen  Blutes  das  Leiden  bei  ^anz  gesunden  Thieron 
erzeugt  werden  konnte»  Andere  erklärten  die  Entstehung  des 
Milzbrandes  durch  Bodenverhältnisse  und  stützten  sich  dabei  auf 
die  Thatsache,  dass  Flussthäler^  Sunipfdistricte ,  sowie  erhöhte 
Erdwüriue  bei  gleichzeitig  vermehrten  feuchten  Niederschlägen 
das  Auftreten  der  Seuche  begünstigen.  Die  meisten  der  gegen 
Davaine's  Entdeckung  gemachten  Einwürfe  erfuhren  die  verdiente 
Abfertigung  durch  Bollinger*),  nach  dessen  brillanten  Unter- 
suchungen im  Blute  jedes  niilzbrandkranken  Thieres  entweder 
„gerade  oder  leicht  gebogene,  oder  stunipfwiokeUg  eingeknickte, 
cyliiidrische,  stäbchenartige,  bcwegungsh^se  Körperchen,  Cylin- 
derbacterien ,  von  0,007  bis  0,012  Millimeter  Länge  und  kaum 
messbarer  Breite  oder  aber  kleine  punktförmige,  glänzende 
Körpereben  (bis  0,001  Millimeter  Durchmesser),  llikrococcen," 
sich  voiünden.  Letztere  bezeichnet  er  als  „das  Primäre  im  Blute 
milzbrandkranker  Thiere,  aus  denen  nahe  vor  dem  Ende  des^ 
selben  oder  auch  erst  postmoital  die  Cylinderbacterien  entstehen, 
indem  sich  die  Mikrococcen  in  Reihen  einigen  und  zu  stabähn- 
lichen Bildungen  verkleben/' 

Cohn  reihte  diese  Bactcrien  in  seinem  System  unter  dem 
Namen  Bacillus  anthracis  in  die  Gruppe  der  Fadenbacterien 
(Desmobacteria)  ein. 

Dem  Kreisphysikus  Dr.  Koch  in  Wollstein  war  es  vorbehal-^ 
ten,  durch  sinnreiche»  mustergiltige  Experimente  und  Beobach* 
tungen  im  verflossenen  Jahre  den  Schleier,  der  noch  immer  über 
derEntwickelungsgeschichte  dieser  Pilze  lag,  vollständig  zu  beben 
und  die  vielen ,  einander  widersprechenden  Ansichten  der  ver- 
schiedenen Forscher  über  die  Aetiologie  des  Anthrax  richtig  za 
stellen.  Den  Charakter  endgültiger  Beweise  erhielten  seine  Ent- 
deckungen dadurch,  dass  er  auf  Wunsch  des  Prof  Cohn  im' 
pflanzen-physiologischen    Institut    der  Univei-sität    Breslau    eine! 


V  BolUngen  Zur  Pathologie  des  Milxbraudes.    München  I87'i. 


—    97    — 

Reihe  darauf  bezüglicher  mikroskopischer  Präparate  und  Versuche 
an  lebenden  Fröschen ,  Mäusen  und  Kaninchen  vorführte  und 
nicht  nur  den  Genannten,  sondern  auch  die  mitanwesenden 
DDr.  Auerbach,  Cohnheim,  Eidam,  Lichtenstein,  M.  Traube  und 
C.  Weigert  von  der  Richtigkeit  seiner  Argumente  in  allen  Punk- 
ten vollständig  überzeugte.  Jeder  Zweifel  an  dem  ätiologischen 
Zusammenhang  des  Bacillus  anthracis  mit  dem  Milzbrand  hat 
seitdem  allen  Grund  und  Boden  verloren. 

Nach  Koch's  Auseinandersetzungen*)  „vermehren  sich  die 
„Bacillen  im  Blute  und  in  den  Gewebssäften  des  lebenden  Thieres 
„ausserordentlich  schnell  in  derselben  Weise ,  wie  es  bei  ver- 
„schiedenen  anderen  Arten  Bacterien  geschieht,  nämlich  durch 
„Verlängerung  und  fortdauernde  Quertheilung.  Die  Vertheilung 
„derselben  im  Körper  der  geimpften  Thiere  ist  nicht  immer 
„gleichmässig.  So  enthält  z.  B.  das  Blut  der  Mäuse  stets  eine 
„so  geringe  Zahl  Bacillen,  dass  sie  manchmal  ganz  zu  fehlen 
„scheinen  **),  währen*  sie  in  der  Milz  dieser  Thiere  in  erstaun- 
„ liehen  'Mengen  vorhanden  sind.  Im  Blute  des  todten  Thieres 
„oder  in  geeigneter  anderer  Nährflüssigkeit  wachsen  die  Bacillen 
„innerhalb  gewisser  Temperaturgrenzen  (am  schnellsten  bei 
+  35^  C;  über  +  45°  C.  und  unter  +  12<>  hört  das  Wachsthum 
„auf)  und  bei  Luftzutritt  zu  ausserordentlich  langen  (bis  zu 
„V20  Millimeter  Länge)  unverzweigten  Leptothrix  ähnlichen  Fäden 
„aus,  unter  Bildung  zahlreicher,  stark  lichtbrechender, 
„eirunder  Sporen.  Diese  Sporen  entwickeln  sich  unter 
„günstigen  Bedingungen  (bestimmte  Temperatur,  Nährflüs- 
„sigkeit  und  Luftzutritt)  wieder  unmittelbar  zu  den  ur- 
„sprünglich  im  Blute  vorkommenden  Bacillen.  Impf- 
„ungen  selbst  mit  solchen  Flüssigkeiten,  welche  nur 
„Sporen  aber  keine  Spur  von  Bacillen  mehr  enthalten, 
„erzeugen  stets  Milzbrand."  Schon  die  Entdeckung  von  der 
Entwickelung  und  dem  Verhalten  der  Sporen  dieser  Pilze  klärt 
die  mannichfachen  Widersprüche  in  den  Angaben  der  bisherigen 
Forscher  über    die   Ursachen   des  Anthrax   in   unzweideutigster 

*)  Koch:  Die  Aeliologie  der  Milzbrandkrankheit,  begründet  auf  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Bacillus  anthracis.  Beiträge  zur  Biologie  der 
Pflanzen  von  Dr.  Kohn.    2.  Bd.    2.  Heft.     1876. 

**)  Diese  Thatsache  ist  vielleicht  Veranlassung  zu  der  von  Einigen  auf- 
gestellten Behauptung  gewesen,  dass  Anthrax  auch  ohne  Bacterien  im  Blute 
vorkäme  und,  durch  Impfung  mit  solchem  bacterienfreien  Blute  wieder  her- 
vorgerufen werden  könne,  Vielleicht  übersahen  auch  diese  Forscher  — 
nach  Fadenbacterien  suchend  —  die  winzigen  kugeligen  Sporen  vor  Bi8ä.\VV«qä 
atithracis.  , 

I  ntsT nationale  Homöopath ische  Presfe.    Bd.  IX.  1 


Weise  aiif  uiul  widerlegt  uucli  eine  Menge  von  Einwürfen,  nament- 
lich der  von  Bill  rot  h  gemachten  ,  auf  das  Glünzendste.  Aber 
Dr,  Koth  lieferte  nns  noeh  andere  sclilagende  Beweise  für  den 
mykotischen  Charaktei*  des  Milzbrandes.  So  zeigte  er  z.  B-,  dass 
Substanzen,  welche  Baeillus  anthracis  enthalten,  in  trockenem 
Zustande  oder  in  Flüssigkeiten  suspendirt,  verbreitet  wenleii 
können,  „dass  aber  nur  solche  trockene  Substanzen 
„Milzbrand  hervorrufen,  aus  welchen  sich  bei  ange- 
„stellten  Kulturversuchen  sporenhaltige  Fäden  eut- 
„w ick  ein."  Frisches,  schnell  getrocknetes  Blutj  das  nur  Fäden 
aber  keine  Sporen  enthält,  ist  höchstens  5  Wochen  wirksam. 
Mit  langsam  eingetrocknetem  dagegen,  in  dem  sieb 
Sporen  gebildet  hatten,  lässt  sich  noch  nach  Jahren 
tödtlicher  Anthrax  erzeugen. 

Faulende  Flüssigkeiten  zeigen  schon  nach  24  Stunden  keine 
Bacillen  mehr  und  verursachen  niemals  mehr  Milzbrand.  Doch 
scheint   hieran  weniger  der  Filulnissprozess  als  Sauerstofl'maugel 

\  Schuld  zu  tragen.  Werden  bacillenhaltige  Flüssigkeiten  mit 
Wasser  massig  verdünnt,  so  geht  die  Sporenbildung  ruhig  weiter 
vor  sich ,  erlischt  aber  bei  stärkerer  Verdünnung.  Die  Bacillen 
sterben  dann  bald  ab  und  geben  nach  30  Stunden  keine  Impf- 
resultate nidir.  Die  Nährflüssigkeit  muss  also  eine  gewisse 
Menge  von  Salzen  und  Eiweiss  haben,  um  die  Existenz  und  die 
Entwickelung  der  Parasiten  zu  gestatten.  Impfungen  mit  Flüssig- 
keiten ,  welche  eine  grosse  Menge  Sporen  enthalten ,  bringen 
Mäusen  schon  nach  24  Stunden  den  Tod ,  während  solche  ,  die 
mit  wenig  Sporen  geimpft  werden ,  erst  nach  3 — 4  Tagen  an 
Anthrax  sterben.  Von  12  Mäusen,  die  von  K.  mit  faulendem 
Imcillenfreiem  Blute  gesunder  Tliiere  inoculirt  wurden ,  blieben 
10  gesund,  2  gingen  zu  Grunde,  waren  aber  völlig  frei  von  Ba- 
cillen. Dagegen  starben  an  Milzbrand  a  usnahmslos  alle, 
denen  K.  Sporenmassen  einimpfte,  welche,  in  Glaszellen 
mit  passender  Nährflüssigkeit  gezüchtet,  aus  ganz 
reineuKulturen  von  Bacillus  anthracis  stammten.  Impf- 
versuche mit  frischem  Anthrax -Blut  an  Hunden  und  Vögeln 
schlugen  fehl;  ebenso  immun  gegen  Milzbrandinfection  er>viesen 
sich  Frösche.  Interessant  sind  die  von  K.  gemachten  Experi- 
mente, um  zu  sehen,  wie  bald  nach  der  Impfung  die  ersten  Ba- 
cillen im  Blute  oder  in  der  Milz  des  Versuchsthieres  auftreten- 
9  gleichzeitig  geimpfte  Miiuse  wurden  nach  2,  4,  6,  8,  10^  12,  14 
und   10  Stunden    getödtet    und  Blut  und  Milz  derselben    sofort 

nntersucbt     In  den   6  ersten    fanden  sich   noch  keine  Bacillen, 
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wohl  aber  vereinzelte  in  der  Milz  der  nach  14  Stunden  getödte- 
ten  Maus.  Bei  der,  welche  16  Stunden  gelebt  hatte,  waren 
schon  mehr  vorhanden  und  die  letzte,  welche  nach  17  Stunden 
an  Milzbrand  starb,  zeigte  eine  stark  vergrösserte  Milz  mit  Un- 
massen von  diesen  Pilzen.  Die  Bacillen  scheinen  also  langsam 
in  den  Blutstrom  einzudringen,  aber,  wenn  einmal  hineingelangt,  - 
sich  ausserordentlich  rasch  zu  vermehren.  Wichtig  ist  die  Ent- 
deckung Koch's,  dass  Milzzellen  von  anthraxkranken  Thieren 
zuweilen  Bacillen  enthalten. 

Vom  Verdauungskanal  aus  dürfte  das  Milzbrandcontagium 
wohl  kaum  in  den  Körper  Eingang  finden  können.  Wenigstens 
gelang  es  K.  auch  nicht  ein  einziges  Mal,  Mäuse  milzbrandkrank 
zu  machen,  die  er  mit  getrocknetem,  sporenhaltigem  Anthraxblut, 
mit  frischer  Milz  von  Thieren,  die  an  Milzbrand  gestorben,  und 
mit  sporenhaltigen  Flüssigkeiten  fütterte.  Wahrscheinlich  müssen 
die  Bacillen  oder  deren  Sporen  direct  in  den  Säftestrom  des 
Thierkörpers  kommen,  wenn  die  Krankheit  entstehen  soll. 

Alle  die  hier  angeführten  Facta  sprechen  so  laut  und  deut- 
lich für  die  ätiologische  Rolle,  welche  die  Pilze  beim  Anthrax 
spielen,  dass  ein  weiterer Commentar  dazu  völlig  überflüssig  erscheint. 
Nur  über  die  Art  und  Weise,  wie  in  der  Natur  die  Milzbrand- 
infection  zu  Stande  kommt,  möchte  ich  noch  Einiges  erwähnen. 
Selten  wohl  geschieht  die  Uebertragung  durch  feuchte  Bacillen 
im  ganz  frischen  Blut,  am  leichtetsten  gewiss  noch  auf  Menschen, 
die  sich  beim  Schlachten  und  Abhäuten  milzbrandiger  Thiere 
verwunden.  Häufiger  dürfte  die  Krankheit  durch  getrocknete  Ba- 
cillen entstehen,  die  —  wie  exacte  Versuche  lehrten  —  einige  Tage, 
im  günstigsten  Falle  bis  zu  5  Wochen,  wirksam  bleiben  können. 
Durch  Insekten  (Fliegen ,  Bremsen)  an  Wolle ,  Haaren  und  dergl. 
haftend ,  namentlich  mit  dem  Staube  vermögen  sie  auf  Wunden  . 
und  Hautabschürfungen  unserer  Hausthiere  zu  gelangen  und  so 
Anthrax  zu  erzeugen.  Die  eigentliche  Masse  der  Erkrankungen 
lässt  sich  nur  durch  Einwanderungen  von  Sporen  des  B.  anthra- 
cis  in  den  Thierkörper  erklären.  Denn  die  Bacillen  erhalten  sich 
nur  kurze  Zeit  lebensfähig,  während  die  Sporen  weder  durch  jahre- 
lange Trockenheit,  noch  monatelangen  Aufenthalt  in  faulender 
Flüssigkeit,  noch  wiederholtes  Eintrocknen  und  Anfeuchten  ihre 
Keimfähigkeit  verlieren.  Sehr  begünstigend  für  die  Ausbreitung 
des  Milzbrandes  wirkt  das  Eingraben  der  Cadaver  in  den  nassen 
Erdboden,  indem  dadurch  die  Bildung  unzähliger  Sporen 
verschuldet  wird.  Mögen  dann  auch  Millionen  davon  zu  Grunde 
gehen ,  immerhin  bleiben  noch   genug  übn^^  um  n\ö\^\Ok\\>  \nä5^ 
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langer  Lagening  im  Boden,  oder  im  Grmulwastier ,  oder  ÜP 
Haaren,  Hörnern,  Lumpen  u,  s.  w.  angetrocknet,  als  Staub,  oder 
.auch  mit  Wasser  auf  die  Haut  der  Thiere  zu  kommen  und  hier 
entweder  direct  oder  durch  eine  Wunde  orler  durcli  Reiben, 
Scheuern,  Kratzen  in  kleine  HautabscliiUerungen  uinl  von  da  in 
die  Blutbahn  zu  gelangen,  um  die  Krankheit  hervorzuiiifeiL 
Wahrscheinlich  findet  auch  eine  Ansteckung  durch  Einathminm 
bacillenhaltigen  Staubes  statt,  selbst  die  Möglichkeit  der  Inlectiuu 
durch  Futter  oder  Wasser,  das  mit  dem  Filze  verunreinigt  ist, 
lässt  sich  nicht  ali&olnt  von  der  Hand  weisen.  Fortgesetzte  Un* 
tersuchungen  und  Exiierimente  werden  sicherlich  auch  hierüber 
noch  den  so  sehr  wünschenswerthen  Aufschluss  bringen.  Was 
die  eigentliche  Todesursache  der  an  Anthrax  zu  Grunde  gehenden 
Thiere  und  Menschen  betrifl't ,  so  sind  bis  jetzt  nur  Ilypothesen 
zu  verzeichnen.  Auch  Dr.  Koch's  Abhandlung  giebt  darüber 
keine  Belehrung.  Vielleicht  veranlasst  die  Ueberladung  des  Blutes 
ndt  Kohlensäure ,  welcbe  durch  die  sich  in  Ungeheuern  Diiuen* 
sionen  vermehrenden  Bacillen  (Davaine  berechnet  deren  Zahl  in 
einem  einzigen  Bhitstropfeii  auf  8—10  Millionen)  producirt  wird; 
den  letalen  Ausgang ;  vielleicht  seh  ad  igen  die  Schnuirotzer  me- 
chanisch durch  ihre  kolossale  Anhäufung  im  Gewebe  der  Milz,  in 
den  kleinen  Venen  und  Capillaren  und  die  dadurcli  bedingten 
Embolien,  Thrombosen  und  Geffisszerreissungen ,  vielleicht  haben 
auch  giftige  Spaltprodukte  der  von  den  Pilzen  zu  ihrer  Ernäh" 
rung  verbrauchten  Eiweisskörper  eine  tödtliche  Wirkung.  Ilottent- 
lieh  gelingt  es  in  Bälde ,  auch  hierüber  völlige  Aufklärung  zu 
schatTen  ! 

Beachtenswerth   ist,   dass  Cohn^)    durch   gekochten  Heuauf- 
guss  eine  Bacillus-Art  (B,  suhtilis)  entwickelte,   welche    morpho- 
logisch  nicht   den   allergeringsten  Unterschied   von  B.    anthraci^ 
darbietet,  und   deren  Wachsthum    und  Sporenbihlung   gauz  und 
gar  mit  dem  Milzbrandpilze  übereinstimmt.    Aber  Impfungen  mit 
B.    subtilis   waren   nicht   ein   einziges  Mal   von    Erfolg    gekrönt^ 
während   die  mit  B.  anthracis   ausnahmslos  Milzbrand   und    Tod^ 
In  achten.     Diese  Thatsacbe    zeigt  schlagend,    wie   Unrecht    die] 
Gegner   haben,   wenn   sie    der   Pilztheorie   schon    deswegen    allej 
Berechtigung   absprechen,   weil   ein   und   derselbe  Pilz  ganz  V0iii 
einander  verschiedene  Krankheiten  hervorrufen  soll    Liefern  uns 
die    OiJtiker    dereinst    bessere  Mikroskope    als   die   gegenwärtit? 


I 


*)  Colin:  Beiträge  zur  Biologie  der  Bacillea.    Beiträge  zur  Biologie  derl 
r/fanjsen  von  Dr,  Cohn.    2.  Bund,    2.  Hcfl.     L8T6. 
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hergestellten,  so  werden  sich  dann  sicherlich  auch  Abweichungen 
in  der  Form  oder  dem  Inhalte  jetzt  noch  vollständig  gleich  er- 
scheinender Bacterien  beobachten  lassen. 

Schliesslich  muss  ich  noch  der  ungemein  grossen  Aehnlich- 
keit  gedenken,  welche  zwischen  dem  Contagium  des  Milzbrandes 
und  dem  des  Typhus,  namentlich  aber  der  Cholera  herrscht. 
Sind  auch  die  geübtesten  Mikroskopiker  bisher  nicht  im  Stande 
gewesen,  pflanzliche  Organismen  als  zweifellose  Krankheitserreger 
bei  diesen  beiden  Seuchen  aufzufinden,  so  darf  doch  die  Hoff- 
nung nicht  aufgegeben  werden,  in  Zukunft  durch  bessere  optische 
Hilfsmittel  über  die  Aetiologie  dieser  Krankheiten  ein  eben  so 
helles  Licht  zu  verbreiten,  als  es  durch  die  Epoche  machenden 
Entdeckungen  Koch's  beim  Anthrax  geschehen  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  homöopathische  Behandlung  der  Schlisswunden 
und  der  Folgen  der  Operationen. 

Von  Dr.  E.  C.    Franklin  in   St.  Louis. 

Diese  Gattung  traumatischer  Verletzungen  umfasst  alle 
Wunden,  die  durch  Geschosse  in  Folge  der  Explosivkraft  des 
Schiesspulvers  hervorgebracht  sind.  Obgleich  verhältnissmässig 
selten  in  der  Civilpraxis,  kommen  sie  doch  in  dieser  Gegend,  wo 
die  Feldjagden  sehr  beliebt  sind,  häufig  genug  vor,  um  eine 
genaue  Bekanntschaft  ihrer  Folgen  einem  tüchtigen  Chirurgen 
ganz  unerlässlich  zu  machen.  Indem  sie  alle  Körpertheile  be- 
treffen und  sehr  verschiedene  Grade  von  Gefahr  annehmen  können, 
bieten  sie  ein  weites  und  interessantes  Feld  für  Studium  und 
Untersuchung. 

Geschichtliches. 

Von  der  ersten  Periode  der  Anwendung  des  Schiesspulvers 
im  Kriege  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit,  in  der  es  in  ausgedehntem 
und  mannigfaltigem  Masse  zu  technischen  Zwecken  benutzt  wird, 
haben  die  dadurch  verursachten  Verletzungen  das  lebhafteste 
Interesse  in  der  Chirurgie  hervorgerufen,  da  es  sich  oft  genug 
um  furchtbare  Verletzungen  durch  platzende  Bomben  oder  ge- 
sprengte Felsen  dabei  handelte. 

Dass  die  Chirurgie  des  Krieges  von  der  Civil- Wundarznei- 
kunde nicht  thatsächlich  verschieden  sei,  ist  nur  walvY  \i^v  €«\%^^«v 
Vorbehalt. 
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Als  Wisseuftcliaft  ist  die  Chirurgie  iilleriliiigs  ganz  diej^eloe^ 
ob   sie   nun   im  weiten   Operationszelt   im  Armee-Lager   oder  in  I 
dem   bequemen    Ampliitbeater    des   Stadtspitals   ausgeübt    wird.  I 
Allein  als  Kunst  ist  sie  verschieden  je  nadi  der  ei^enthiimlichen 
Natur  der  /ai  behaDdelndeo  Verwundungen  und  nach  den  beglei-   _ 
tenden  Umständen.     Wenn  wir  die   fast  abergläubische   Furcht,  I 
mit  der  die  älteren  Chirurgen  die  Folgen  der  Scbusswunden   an- 
sahen, und  den  irrthüiuljchon  Ansichten  über  anzustellende  lleil- 
tbätigkeit  mit  der  bedeutenden  Erfahrung  und  wissenschaftlichen 
Behandlung  der  Jetztzeit  vergleichen»  so  sehen  wir  auf  ein   Mal 
den  grossen  Fortschritt,  den  dieser  Tlieil  der  operativen  Chirurgie 
gethan  hat.    Früher  ward   die  Wunde  als  eine   vergiftete  ange- 
sehen, die  nur  durch  einen  langen  und  lästigen  Eiterungs-Prozess 
gebeilt   werden   konnte,   indem  dieser  die  Resorption   des  Giftes 
in    des   Kranken   Organismus    verhüten    sollte.     Das   lleizfieber, 
die  Schwächung  und  andere  Folgen   der  langdauernden    Heilung 
sollten  ebenso  viele  Beweise  für  die  indirecten  Wirkungen  des  den 
Körper  durcliziehenden   Giftes   sein;   gleich  wie  der  Sclinek  oder 
die   Verletzung,  der   Verlust  der  Vitalität  längs   des   oberfläch- 
lichen  Schlisskanals  einer  kleinen   Kugel  oder  die  blossgelegten 
Gewebe   in  Folge   des  Fluges   einer  Kanonenkugel  für    Beweise 
ihrer  indirecten    Wirkungen    gelialten    wurden.     In   Gemassheit 
dieser  Anschauung  wurden  die  Eintritts-  und  Ausgangs-Ooffnungen 
der   Kugel   eingeschnitten ^  die   Wunde   erweitert  durch   Wiekeii 
oder  andere  Mittel,  Terehintbenocl  oder  selbst  kochendes  Oel  ein- 
gegossen   und  reizende  Mischungen  und  Salben  angewendet,  und 
erst  wenn   die   Wunde   völlig  von   ilireni  fUfte   und  verdorbenen 
Säften    durch   derartige    reichliche  Eiterung  gereinigt   erschien,, 
w^urde  die  Vernarbung  als  zulässig  betrachtet. 

Es  erforderte  viele  Jahre  der  Beobachtung  und  mancben 
schw^eren  Kaniiif,  ganz  abgesehen  vom  Elend  und  Tode  vieler' 
tausend  Mitmenschen  und  von  der  Anstrentiung  und  dem  mora- 
lischen MuthCj  um  dem  Strome  dieser  berufsmässigen  Gewohn- 
heit und  des  Vorurtheils  entgegenzuarbeiten  und  eine  einfachei'e, 
bessere  und  wirksamere  Behandlungs-Metbode  einzuführen.  Ers;t 
durch  die  grosse  und  letzte  Thätigkeit  des  so  gefeierten  John 
Hunter,  der  im  Jahre  1794  ilber  „Blut, Entzündung  und  Schuss^ 
wunden"  eine  Arbeit  veröffentlichte,  wurde  die  Wissenschaft  TnlUg 
aus  ihrem  Irrtbum  und  Vorurtheil  erweckt,  das  bis  dahin  in  allen 
Theilen  der  chirurgischen  Wissenschaft  und  Kunst  geherrscht 
Jjatte.  Nachdem  er  als  Stabschirurg  der  Armee  bei  der  Expe- 
d/'t/on  gegen   BeUeislv  im  JaluT   11 W  wiad  ^vvvUv  m  derselben 
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Stellung  in  dem  Feldzuge  in  Portugal  im  Jahre  1763  gedient 
hatte,  war  Hunter  zu  einem  Ansehen  gelangt,  welches  ihn  zu 
der  höchsten  Stellung  in  dem  Medicinal-Departement  der  bri- 
tischen Armee  erhob.  Im  Jahre  1776  wurde  er  zum  ausseror- 
dentlichen Armee-Chirurg  ernannt,  im  Jahre  1786  zum  Vice- 
General-Chirurg  uiid  im  Jahre  1791  zum  General-Chirurg,  der 
höchsten  Medicinal-Stellung,  die  England  damals  kannte. 

Ebenso  war  es  auch  John  Hunter,  welcher  mit  grosser 
Energie  den  Aufschub  der  Amputation  nach  schweren  Schuss- 
wunden befürwortete,  damit  „die  Constitution  des  Patienten  sich  an 
die  Verletzung  gewissermaassen  gewöhnen  möge";  ein  Vorgang, 
welcher  sich  in  Folge  besserer  Beobachtung  und  Erfahrung  als 
weit  gefährlicher  als  die  primäre  oder  sofortige  Operation  her- 
ausgestellt hat. 

M.  Guthrie  behauptet  in  seinen  „Commentaren  zur  Chirur- 
gie im  Peninsular  -  Kriege  zwischen  1808  und  1815",  dass  die 
Grundsätze  und  die  Praxis  der  Chirurgie,  welche  bei  Beginn  des 
Krieges  die  herrschenden  gewesen,  beinahe  völlig  verlassen  wären 
bei  seinem  Ende,  und  fügt  weiter  hinzu,  dass  die  Wundarznei- 
kunst durch  die  praktische  Erfahrung  in  diesem  Kriege  grösseren 
Anstoss  und  Aufbesserung  als  je  zuvor  erhalten  habe. 

Die  noch  neueren  Kriegs-Ereignisse  in  Algier,  in  Schleswig, 
in  Holstein,  in  der  Krim  und  in  Indien  boten  vollständige  Ge- 
legenheit, viele  grosse  Verbesserungen  praktisch  zu  erproben, 
die  durch  hervorragende  Praktiker  in  der  Chirurgie  aufgefunden 
worden  sind,  sowohl  im  Civil-  als  im  Kriegs-Leben.  Besonders 
hervorzuheben  sind  hier  die  Gelenk-Excision,  an  Stelle  der  von 
älteren  Chirurgen  so  häufig  vorgenommenen  Glied- Amputation, 
die  Resectionen  verletzter  Knochentheile  in  ihrer  Continuität,  die 
Beschränkung  der  Amputationen  auf  die  Entfernung  der  End- 
theile  der  Extremitäten,  wenn  sie  durch  die  ursprüngliche  Ver- 
letzung zerstört  sind,  und  andere  Verfahrungsweisen  der  soge- 
nannten conservativen  Chirurgie. 

Der  Secessionskrieg  in  unserem  eignen  Lande  hat  vielleicht 
so  reichlich  zu  unsrer  Erfahmng  in  der  Behandlung  der  Schuss- 
wunden beigetragen,  besonders  von  gezogenen-  Gewehren,  als 
irgend  einer  der  früheren  Kriege.  Die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  ist  nach  dem  Beispiele  Englands  noch  beschäftigt,  die 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  ihrer  Medicinal-Beamten  während 
des  Secessionskrieges  zu  sammeln  und  zu  ordnen  und  hat  bereits 
eine  werthvoUe  und  lehrreiche  Reihe  von  Berichteu  yetQ<fevv\^^s2ö^.^ 
welche  einen  grossen  Bruchtheil  der  VeT\elz\m%'Wv\rsvdL'^x^x^^^-* 


104 


resultate  entliäU,  Illustrationen  von  Krankheitsfällen  und  soi^ 
fältige  Abbildungen  von  chirurgischen  Anomalieen,  im  und  nach 
dem  Kriege  gefertigt,  wurden  für  das  chirurgische  Mtiseum  in 
Washington  gesammelt  und  aufgestellt. 

Die  grosse  IMannigfaltigkcit  und  Gefährlichkeit  der  Schuss- 
wunden verlangt  von  dem  Cliirurgen  nicht  nur  Verständniss  ihrer 
Behandlung,  sondern  auch  der  Grundsätze,  denen  die  Geschosse 
unterworfen  sind:  die  Form,  das  Gewicht  und  die  Geschwindig- 
keit der  Geschosse  und  ihre  Flughaho  und  Wirkungen  auf  den 
Körper  sowohl,  als  eine  innige  Bekanntschaft  mit  Physiologie  und 
Anatomie  in  Beziehung  auf  die  Oertlichkeit  der  Wunden  und  ihre 
nachträglichen  Wirkungen  auf  den  Organismus.  Dies  bringt  uns 
zur  Betrachtung  der  Eigenschaften  und  Arten  der  zur  Zeit  ge- 
bräuchlichen Geschosse,  durch  welche  Schuss wunden  direct  her- 
vorgerufen und  welche  zusammengefasst  werden  mit  der  Be- 
xeichung  von  Kanonen,  Flinte  und  Büchse,  Bombe,  Handgranate^ 
Kartätsche  und  andere  kleinere  Arten.  Hierzu  kommen  noch 
Gegenstande,  durch  welche  indirecte  Verletzungen  entstehen. 
wie  Steine  oder  andere  harte  Körper,  die  dorcli  Kanonenschüsse 
von  Brustwehren  oder  von  der  Bodenoberfläche  abgesclUagen 
werden,  Holzsplitter  vom  Verdeck  und  aoderm  Buhnjenwerk,  Eisen- 
Nägel  oder  Bruchstücke  anderer  harter  Gegenstände,  die  durch 
Anprallen  des  fliegenden  Geschosses  gewaltsam  abspringen. 


tiestalt  der  Geschosse. 

Unter  den  verschiedenen  Formen  von  Geschossen  der  Kriege*-  i 
kirnst  sind  anzuführen:    1)  die  runde,  ab  Kanonenkugeln,  Kar-j 
tatschen,  Flinten-  und  Pistolenkugel,  Bonihen,  2)  die  cylindrisch- 
coniische,  als  Kugeln  von  gezogenen  Kanonen  imd  Flinten,  o)  die 
unregelmäf^sige,  die  sich  aber  meist  auf  lineare  oder  gezackte  | 
Kanten  beschrankt,  als  Fragmente  v(ui  Bomben  und  Splitter.  Bei 
der  grössten  Art  von  Kugeln,  wie  sie  aus  Kanonen,  Belagerungs- 
oder Feld-Geschtitzen  geschossen  werden,  ist  die  Form  für  den 
Cliirurgen    von   wenig  Belang.     Die  Hanptrücksicht  hei  Wimdon ' 
von  solchen  Geschossen  fällt  auf  den  Grad  der  Gewalt  oder  der] 
Bewegmig;  mit  der  sie  fortgetrieben  werden,  um  ihre  zei^störcnde 
Wirkung  auszuüben. 

Bei  den  kleineren  Arten  jedoch  verlangt  so  Manches  Beach- 
tung.   Die    Wirkung    der    cylindrisch-conisclien    Kugel   auf   die  i 
Ji»Dfhenmasse  ist  sehr  verschieden  von  der  der  gewöhnlichen  nui*| 
den  Kugel    Die  erstere  in  ihrer  \vm\töT\m^<sw  ¥Ä^^w%cUaft  split- 
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tert  die  Knochen  in  Bruchstücke,  indem  die  Richtung  des  Bruches 
dabei  parallel  mit  der  Central  -  Höhlung  läuft  und  die  Risse 
häufig  vom  Sitz  der  Wunde  bis  zu  dem  Gelenk  sich  erstrecken, 
in  das  die  Knochen  auslaufen.  Bei  der  runden  Kugel  kommen 
solche  Folgen  selten  vor ;  die  Bruchstücke  bei  ihrem  Anprall  sind 
mehr  cubischer  Form. 

Die  Zersplitterung,  welche  ein  conisches  Geschoss  in  der 
Apophyse  eines  Knochens  hervorbringt,  erstreckt  sich  in  erheb- 
licher Distanz  auf  den  Knochenschaft,  während  die  von  einer 
runden  Kugel  meist  sich  auf  die  Apophyse  selbst  beschränkt. 
Die  Kenntniss  dieses  Umstandes  ist  für  den  Chirurgen  von  Werth 
bei  der  Inbetrachtnahme  der  Resection  und  wird  häufig  sein  Ur- 
theil  leiten  bezüglich  der  Wahl  der  Operation,  wenn  andre  Mittel 
sich  zu  vergewissern  nicht  vorhanden  sind.  Eine  andre  Folge  der 
keilförmigen  Gestalt  des  conischen  Geschosses  ist,  dass  es  beim 
Durchgang  durch  Weichtheile  die  Gewebe  zertheilt  und  aus- 
einanderschiebt und  diese  deshalb  weniger  Widerstand  leisten 
als  bei  einer  runden  Kugel.  Es  rührt  ebensowohl  von  der  Form 
als  von  der  schnelleren  Bewegung  der  spitzigen  Geschosse  her, 
dass  das  Steckenbleiben  der  Kugeln  jetzt  seltener  beobachtet  wird 
als  in  früheren  Kriegen. 

Schwere  der  Geschosse. 

Die  allgemein  vertretene  Meinung  unter  den  Aerzten,  dass 
die  Schwere  der  Geschosse  nachtheilige  Einwirkung  auf  den 
menschlichen  Körper  ausübe,  wo  immer  die  Verwundung  sei,  wird 
nicht  durch  die  Beobachtung  bestätigt. 

Im  französisch-russischen  Kriege  waren  die  russischen  Kugeln 
beinahe  ein  Drittel  schwerer  als  die  ihrer  Gegner ;  und  doch  war 
die  Wirkung  dieser  grösseren  Körper  gegen  Knochengebilde  nur 
weiter  im  Verhältniss  zu  ihrer  bedeutenderen  Grösse  und  Trieb- 
kraft, während  bei  Fleischwunden  die  grössere  Wundöffnung  den 
eingedrungenen  fremden  Substanzen  den  Austritt  erleichterte. 

Mr.  Guthrie,  welchem  ein  grosses  Beobachtungsfeld  für 
die  Wirkungen  der  Geschosse  auf  den  menschlichen  Organismus 
zu  Gebote  stand,  sagt,  dass  die  englischen  Flintenkugeln  (16  aufs 
Pfund)  nicht  nachtheiligere  Wirkungen  auf  die  französischen 
Blessirten  gehabt  hätten,  als  die  französischen  Kugeln  (20  aufs 
Pfund)  auf  die  Engländer.  Es  scheint  demnach  gut  beurkundet, 
dass  die  Form,  Festigkeit  und  Geschwindigkeit  der  Flintenkugel 
für  den  Chirurgen  grössere  Bedeutung  hat,  als  ihr  GewvM,. 
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^^^^^^  Coni's  <ler  Geschosse,  ^ 

'  Der  bogenförmige  imd  schwaDkcnde  Lauf  der  Kugeln  durch 

den  Körper,  wie  er  von  alteren  Autoren  bericbtet  wird,  ist  in 
den  letzten  Kriegen  selten  angetrofleü  worden,  in  Folge  der  That- 
suche,  dass  die  jetzt  gebräuchliche  coniscbe  BUchsenkiigel  die 
Weichtlieile  in  gerader  Linie  durchbohrt  und  in  die  Knochensub- 
stanz wie  ein  Keil  eindringt.  Es  könnte  scheinen,  als  wenn  der 
(iang  einer  cylindrisdi-conischeu  Kugel  nicht  übereinf^tiruDie  mit 
einer  geraden  Linie ;  aber  wenn  der  Chirurg  den  Pat.  genau  in 
der  Lage  bringt,  welche  dieser  bei  Empfang  der  Wunde  einnahni. 
so  wird  sich  zeigen,  dass  die  Abweidiung  von  der  geraden  Linie 
mehr  scheinbar  als  reell  ist.  Man  niuss  dabei  auch  Rücksicht 
nehmen  iiuf  die  krampfiiafte  Bewegung  veschiedener  Muskehi 
und  auf  die  augenblickliche  Verschiebung  anderer  Theile  wahrend 
des  Einschiagens  der  Kugel,  Es  kam  ein  Fall  zu  meiner 
Beobachtung  im  U.  G.  Mount  City  Hospital  (bei  Cairo,  Illinois^) 
während  des  letzten  Secessionskrieges,  bei  welchem  ein  Soldat  bei 
der  Belagerung  des  Fort  Donnelson  eine  Kugel  hinten  am  rechten 
liganieutnm  nuchae  erhielt,  welche  liings  des  ganzen  Rückgrates 
durchging  und  nahe  am  After  herauskam.  Während  der  Ent- 
zündungs-Periode  war  der  Lauf  der  Kugel  durch  eine  genau 
umschriebene  rothe  Linie  deutlich  sichtbar^  die  den  Schusskanal 
markirte. 

Dr.  Cauniff  erwähnt  einen  Fall  von  einem  Soldaten  aus  eioeui 
New-Jersey-Regiment,  der  am  rechten  Arme  verwundet  ward,  ge- 
gerade als  er  eine  Patrone  in  seine  Flinte  steckte.  Die  Kugel 
ging,  nachdem  sie  seinen  Zeigefinger  abgeschhigen,  direct  durch 
den  Ilandkörper  und  indt.'ui  sie  wieder  in  den  Arm  auf  seine; 
Rückseite  ungefähr  2  Zoll  vom  Handgelenk  eindrang,  machte  sie 
eine  Furche  von  einigen  Zoll,  durchbohrte  dann  den  tiefern  Theil 
tles  Armes  und  kam  endlich  etwas  über  dem  äussern  Condylus 
des  Hnraerus  heraus. 

Während  meines  Dienstes  in  der  Armee  war  ich  Zeuge 
so  mancher  interessanten  Beispiele  von  sonderlichem  und  aoo- 
malen  Course  von  Kugeln  in  den  verschiedenen  Körper! heilen. 
In  einem  Falle  war  eine  Kugel  mehr  als  2  Drittel  rings  um  den 
Nacken  gegangen  und  ward  gerade  unter  der  Haut  herausge- 
schnitten. In  einem  andern  drang  eine  Kugel  an  der  crista  ilei 
ein,  fuhr  abwärts  parallel  mit  dem  Schenkel  und  kam  gerade  über 
dem  Kniegelenke  heraus. 

Als  Illustration  hierzu  wird  ein  Fall  erzahlt,  wobei  ein  un« 
glücklicher  LiehhahQv  sich  zu  tödteu  N^t?rV\d\\.^  mit  eiuem  gebt- 


I 


-     107    — 

denen  Pistol,  dessen  Mündung  er  in  directe  Berührung  mit 
seinem  Herzen  gebracht  hatte.  Die  Kugel  traf  platt  auf  die  Ober- 
fläche einer  Rippe,  bog  ab  nach  dem  Rückgrat,  wendete  sich 
nach  unten  und  ward  am  Hinteren  herausgezogen. 

Zuweilen  bleiben  Kugeln  eine  lange  Zeit  im  Körper,  nicht 
selten  sogar  auf  Lebenszeit,  ohne  viel  Beschwerden  zu  machen. 
Indem  sie  eingebettet  in  dem  Muskelfleisch  oder  in  der  Schicht 
einer  Aponeurose  liegt,  schachtelt  sie  sich  in  eine  fibröse  Scheide 
ein,  gewöhnt  die  Theile  an  ihre  Gegenwart  und  erregt  im  Orga- 
nismus kein  oder  wenig  Gefühl  der  Unbequemlichkeit.  Wenn  sie 
freilich  im  Bereich  eines  grösseren  Nerven  oder  Gefässes  liegt, 
so  kann  ihr  Druck  in  der  ersten  Zeit  Lähmung  hervorrufen  und 
im  2.  Falle  mehr  oder  weniger  Störung  in  der  Circulation  in  der 
Nähe  des  betr.  Punktes.  Ein  sehr  interessanter  Fall  dieser  Art 
kam  vor  ca.  6  Jahren  in  meiner  Praxis  vor,  in  welchem  eine 
Kugel  in  den  Oberschenkel  gefahren  war.  Alle  Anstrengungen 
sie  zu  entfernen  blieben  erfolglos.  Die  Wunde  heilte  und  der 
Pat.  kehrte  zu  seiner  gewöhnlichen  Beschäftigung  zurück,  als 
wenn  nichts  passirt  wäre,  als  plötzlich  4  Jahre  darauf  das  Bein 
bew^egungslos  ward.  Da  die  Behandlung  eines  unsrer  besten 
Chirurgen  resultatlos  blieb,  meldete  er  sich  wieder  bei  mir.  Ich 
stellte  Pat.  in  dieselbe  Position,  in  der  er  die  Verwundung  er- 
halten hatte,  untersuchte  sorgfältig  den  oberen  Theil  des  Schen- 
kels und  fand  die  Kugel  in  Berührung  mit  dem  Cruralnerv 
liegend.  Die  Kugel  ward  entfernt,  Pat.  nahm  an  Kraft  zu,  er- 
hielt in  Kurzem  den  vollen  Gebrauch  seines  Beines  wieder  und 
erfreut  sich  bis  jetzt  einer  ununterbrochenen  Gesundheit. 

Nach  der  Belagerung  von  Fort  Donnelson  befand  sich  unter 
den  Verwundeten,  die  nach  Mount  City  Hospital  geschickt  wurden, 
ein  Soldat  von  einem  Illinois-Regiment,  der  von  einem  gezogenen 
Sechs-Pfünder  in  den  fleischigen  Theil  der  Hüfte  getroffen  war 
Die  Wunde  erschien  sehr  zerrissen  und  contusionirt,  aber  es  war 
der  Beobachtung  des  Chirurgen  entgangen,  dass  die  Kugel  noch 
drinnen  sass,  in  Folge  des  grossen  Andrangs  Hilfesuchender  und 
des  Mangels  an  hinreichender  Zeit  für  sorgfältige  Untersuchung. 
Vielleicht  aus  demselben  Grunde  wurde  die  Kugel  nicht  eher  als 
am  2.  Tage  seines  Eintritts  in  das  Spital  entdeckt  und  mit  be- 
trächtlicher Schwierigkeit  entfernt. 

Diese  Kugel  wird  noch  in  meiner  Privat-Sammlung  aufbe- 
wahrt und  hat  schon  viel  Erstaunen  und  Streit  erregt.  Sie  ist 
cylindrisch-conisch,  von  Gusseisen  mit  einem  Kupfer-Fussgestell^ 
und  offenbar  für  eine  gezogene  Kanone  \>e§X\rawvV, 
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^H  Gesitnviiulij^keit  der  tiesetiosse.  ^^H 

Die  Beweguiigs-Schiielligkcnl  der  Gosrliosse  ist  für  den  Chi- 
rurgeii  tnne  sehr  wichtige  Itücksichtiialinie  in  Bezug  auf  die 
WuiHlen.  Die  Wuiiden  der  neueren  Kriege  tlifferiren  in  ihrem 
Ch*arakter  wesentlich  von  denen  der  alten  Zeit,  Auf  einer  Tafel, 
welche  dit*  Kraft  und  Geschwindigkeit  gewisser  sich  bewegender 
Körper  bezeiclinet ,  ist  die  gewölmliche  Flintenkuge!  mit  850 
(engl)  Meilen  in  der  Stunde,  die  Büchsenkugel  mit  ICKK},  der 
24-Pfünder  mit  löOO  angesetzt.  Die  Flintenkugel  trifft  zuver- 
lässig kein  Ziel  über  80  Yards,  die  gewöhnliche  Büchsenkugel 
nicht  über  250,  während  gegenwärtig  die  Enfield-Büchse  auf  900 
Yard  und  die  kurze  Enfield-Büchse  auf  1100  eingeschossen  ist. 
Die  Wirkungen  dieser  verschiedenen  Grade  von  Schnelligkeit 
lassen  sich  in  dem  Charakter  der  resp.  Verwundungen  beobachten; 
so  würde  eine  Kanonenkugel  von  geringer  (teschwindigkeit  durch 
ihre  Schwere  einen  Mann  umwerfen^  hei  schneller  Bewegung  da- 
gegen ein  Glied  wegnehmen,  ohne  das  Gleichgewicht  des^selben  zu 
stören. 

Statt  einer  FlintenkugcK  welche  früher  in  ihrem  Laufe 
halbwegs  durch  ein  Menschenglied  aufgehalten  worden  wäre. 
schiessen  wir  jetzt  Kugeln,  welche  in  derselben  Entfernung  durch 
mehrere  Menschen  hintereinander  durchschlagen.  Diese  vermehrte 
Schnelligkeit  zeigt  ihre  Wirkung  in  zweifacher  Weise:  1)  durch 
grössere  Zerstörung  der  ihrem  Laufe  entgegenstehenden  Körper- 
gewebe, 2)  durch  grössere  Störung  des  Nervensystems.  Die  Theile 
des  Körpers,  welche  durch  eine  Kugel  von  derartiger  Geschwin- 
digkeit durchbohrt  worden ,  sind  so  erschüttert  und  geiiui^tscht, 
dass  Heilung  per  primam  intentionem  ausserordentlich  selten  ist. 
Es  existiren  Beispiele,  dass  Schusswunden  ohne  Eiterung  geheilt 
sind,  aber  diese  Fälle  gehören,  glaube  ich,  zu  denjenigen  W^unden, 
welche  von  matt  gewordenen  Kugeln  herrühren  oder  von  solchen, 
deren  Rander  gekerbt  worden  sind  dadurch,  dass  sie  vorher  an 
einen  harten  Gegenstand  angeschlagen  sind. 

Ich  habe  einige  Fälle  dieser  Art  während  meiner  Armee- 
Praxis  gesehen,  aber  diese  Wunden  sind  sehr  verschieden  von 
denen,  welche  aus  gezogenen  Geschützen  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen herrühren. 

Die  Zersplitterungen  und  Zerstörungen  couischer  Geschosse 

afi  denj  Körper  der  Röhrenknochen  der  Extremitäten  fanden  sich 

massenhaft  bestätigt  in  dem  letzten  Secessionskriege.    Die  alten 

runden  Äugeln  bogen,  tlieils  in  Folge  ihrev  O^s^tult^  theils  wegen 


I 
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des  mangelhaften  Baues  der  betr.  Gewehre  und  der  daraus  re- 
sultirenden  geringen  Geschwindigkeit,  entweder  in  ihrem  Laufe 
aus  oder  brachen  ein  Stück  des  Knochenkörpers  aus,  ohne  weitere 
Verletzung,  oder  sie  pflegten,  wenn  sie  die  Knochen- Lamelle 
durchbrochen  hatten,  eingebettet  in  der  Mark-Substanz,  oder  ab- 
geplattet ohne  den  Knochen  zu  penetriren,  vorgefunden  zu 
werden. 

Die  modenie  conische  Kugel  ist  durch  die  mechanische 
Pressung  dichter  und  besitzt  mit  ihrer  keilförmigen  Spitze  eine 
grössere  Fähigkeit  die  Gewebe  zu  durchdringen  als  die  altmo- 
dische gegossene  Kugel.  Das  ist  hinreichend  bewiesen  durch  die 
Schussverletzungen  der  Enfield-,  Whitworth-  und  Minnie-Büchsen 
während  des  letzten  amerikanischen  Krieges.  Sowohl  die  Berichte 
des  chirurgischen  General-Offices  als  auch  die  Privat-Collectaneen 
während  des  grossen  Secessionskrieges  beweisen,  dass  die  Minnie- 
Kugel  selten  in  ihrer  Bahn  durch  den  Körper  abgelenkt  wird; 
und  selbst  wenn  die  Kugel  matt  geworden,  so  zeigte  sie  sich 
doch  durch  die  stärksten  Knochen  gegangen  und  bei  geringer 
Triebkraft  immer  noch  eher  in  die  Marksubstanz  eingedrungen, 
als  zur  Seite  geschoben.  Die  conische  Kugel  scheint  einzuschlagen 
sowohl  vermöge  ihrer  Vorwärts-,  als  auch  einer  drehenden  Be- 
wegung, wodurch  ihre  zerstörende  Kraft  bedeutend  vermehrt  wird. 

Gesetze  für  die  Geschosse. 

1)  Je  grösser  die  Geschwindigkeit  des  Geschosses,  desto 
grösser  die  Lebensgefahr;  2)  je  geschwinder  die  Kugel,  desto 
directer  ihr  Lauf  durch  den  Körper  (daher  die  grössere  Gefahr 
von  Wunden  der  Eingeweide  und  anderer  wichtiger  Organe  von 
Kugeln  aus  grosser  Nähe);  3)  je  langsamer  die  Bewegung  der 
Kugel,  desto  mehr  ist  sie  im  Stande  den  getroffenen  Knochen  zu 
splittern;  4)  freie  und  primäre  Blutung  ist  häufiger  bei  Wunden 
von  schnell-  als  langsamfliegenden  Kugeln  (bei  letzteren  kommt 
öfter  eine  secundäre  Blutung  nach);  5)  eine  langsame  runde 
Kugel,  die  einen  Knochen  trifft,  ohne  hinreichende  Kraft  ihn  zu 
splittern,  wird  leicht  abgeplattet  auf  diesem,  während  eine  schnelle 
runde  Kugel,  welche  auf  eine  scharfe  Kante  oder  Ecke  eines 
Knochens  trifft,  öfters  in  2  Theile  bricht,  von  denen  jeder  einen 
verschiedenen  Lauf  nimmt.  Eine  Kugel,  die  Weichtheile  durch- 
bohrt, bringt  stets  eine  Quetschwunde  hervor  und  zwar  ist  in 
Folge  des  geschehenen  Widerstandes  die  Quetschung  am  Ein- 
gangspunkte grösser  als  an   der  Ausgang^^xrcA^.    \\v  ^^^^  ^'^^ 
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Coiitraction  dei  umgebenden  Tlieilc  ist  die  Eiiigangsmündung 
kleiner,  ^^eiiyctschter  und  von  aussen  nach  innen  eingedrückt, 
während  die  Ausgangsoftnung  gross,  zackig  zerrissen  und  uu- 
regelmässig  erscheint  und  mehr  wie  eine  Reiss- Wunde  aussieht. 
Dr.  Guthrie  erklärt  diese  Unterschiede  als  theils  von  der  Trieb- 
kraft der  Kugel,  theils  von  dem  Widerstände  der  Weichtheile 
abhängig.  Wenn  die  Kugel  auftrittt  umnittelhiir  nach  ihrer  Ent- 
ladung und  im  höchsten  Grade  ihrer  Geschwindigkeit,  so  wird  die 
gemachte  Oeffnung  klein,  rund  und  gequetscht  sein,  indem  die 
Wundtheile  mehr  wie  zerrit^sen  als  geschnitten  aussehen.  Wenn 
.sie  bloss  durch  Weichtheile  geht,  wobei  ihre  Triebkraft  nur  w*eiiig 
Widerstand  findet,  so  wird  die  Ausgangs-Oefluung  nur  wenig  von 
dem  Eingaugslocli  verschieden  sein.  Wenn  dagegen  die  Kugel 
hei  ihrem  Durchgänge  auf  harte  Körper  stösst,  wie  auf  Knochen, 
Bänder  und  Knorpel^  und  dadurch  ihre  Geschwindigkeit  abnimmt. 
so  wird  das  Ausgangs-Loch  gross,  zackig  und  unregehnässig.  Die 
Eingangs-Oetlnung  ist  bei  allen  Schusswundeu  factisch  kleiner, 
als  die  Grösse  der  Kugel,  vorausgesetzt,  dass  sie  volle  Schnellig- 
keit hat;  wiihrend  die  Oettnung  grösser  und  unregeUnässiger 
wii'd  im  Verhältniss  zu  der  verringerten  Schnelligkeit  des  Gi*- 
Schosses* 

Die  Grösse  des  Geschosses,  welches  die  Verletzung  macht, 
übt  einen  wesentlichen  Einfluss  aus,  sowohl  auf  den  Charakter, 
als  auf  das  Aussehen  der  Wunde;  je  grosser  das  Geschoss,  desto 
grösser  die  Zerstörung  der  Gewebe,  und  umgekehrt.  Ketten- 
,  und  Doppel-Kugehl  waren  in  Gebrauch  während  des  französisch- 
L  russischen  Feldzuges,  aber  die  dadurch  bewirkten  Verletzungen 
fanden,  wenn  überhaupt  welche  vorkamen,  keine  besondere  Be- 
obachtung. Dr*  M/Scbrive  in  seiner  „Geschichte  derOst-Feldzüge** 
notirt  die  Thatsache,  dass  Züudkugeln,  welche  aus  einem  kleinen 
Kupfcr-Cylinder  bestanden,  der  Sprengpulver  enthielt  und  die 
Form  einer  gewöhnlichen  Patrone  hatte,  von  den  Russen  gegen 
ihre  Gegner  benutzt  worden  wären.  Der  Zweck  des  Geschosses 
war  zu  explodiren,  sobald  es  in  den  Menschenleib  eingeschlagen 
hatte,  wodurch  eine  sehr  böse  und  gefährliche  Verwundung  hätte 
entstehen  müssen,  ,^Erst  nach  der  Belagerung'*  bemerkt  Dn 
Schrive,  „wurden  solche  Kugeln  entdeckt  und  gewisse  Wunden 
von  bösartiger  und  abscheulicher  Beschaffenheit  damit  in  Ver- 
bindung gebracht/* 

Kugeln  mit  Gift  oder  mit  Sprengsubstanzen  sollen  angeblich 

von  der  Süd- Armee  während  des  Secessionskrieges  in  Gebrauch 

gezogen  worden  sein ;  aber  die  genauest t\\  KÄiiUforscUuniren  \  on 
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meiner  Seite,  sowie  von  andrer  Hessen  keine  Spur  des  Gebrauchs 
derartiger  Gescliosse  entdecken.  Die  Wirkung  grösserer  Ver- 
wundung durch  solche  Geschosse  müsste  sofortiger  Tod  sein,  oder 
sonst  die  heftigste  und  unbezwingbare  brandige  Entzündung  ent- 
stehen, die  dem  Chirurgen  nur  die  Amputation  als  einzige  Alter- 
native übrig  Hesse.    . 

Hatte  Kugeln. 

In  Verbindung  mit  den  vorhergehenden  Abschnitten  erscheint 
es  rathsam,  gleich  die  Wirkungen  sogenannter  matter  Kugeln  zu 
erwähnen,  oder  der  Geschosse  von  mannichfaltiger  Schwere,  die 
mit  verringerter  Schnelligkeit  sich  fortbewegen.  Nachdem  die 
Triebkraft  einer  Kanonenkugel  so  geschwächt  ist,  dass  sie  zu 
Boden  fällt,  so  kann  sie,  wenn  sie  nicht  aufgehalten  wird,  auf 
der  Erdoberfläche  mit  einer  Geschwindigkeit  weiterroHen,  die  den 
gewöhnlichen  Schritt  eines  Mannes  etwas  übersteigt.  Trifft  sie 
in  dieser  Zeit  einen  Menschen,  so  kann  sie  eine  wesentliche  Ver- 
letzung hervorrufen,  selbst  in  einem  Grade,  der  die  Amputation 
nöthig  macht,  wenn  der  getroffene  TheH  gerade  ein  Fuss  oder 
Bein  ist.  Ich  war  Zeuge  einer  schweren  Verletzung  dieser  Art 
bei  einem  Soldaten  eines  Missouri-Regiments.  In  seiner  renommis- 
tischen Laune  suchte  er  eine  solche  matte  Kugel  mit  seinem 
Fusse  aufzuhalten  und  verlor  dadurch  sein  Bein.  Wenn  eine 
solche  Kugel  andere  Theüe  des  Körpers  trifft,  so  kann  sie  schwere 
Verletzungen  innerer  Organe  bewirken,  ohne,  dass  die  Oberfläche 
eine  Spur  einer  entsprechenden  äusserHchen  Beschädigung  zeigte. 
Ebenso  kann  sie,  ohne  die  Kraft  ein  GHed  wegzureissen  zu 
haben,  doch  bedeutende  Quetschungen  äusserHcher  Theile  machen 
und  comrainutive  Fracturen  verursachen.  Kanonenkugeln  bringen 
Verletzungen  auf  zwei  Wegen  zu  Stande.  Erstens  quetschen  sie 
einen  Theü,  ohne  die  Continuität  der  Haut  zu  zerstören;  die 
Kugel  trifft  schräg  auf  oder  roUt  über  die  Oberfläche  hin,  indem 
sie  dabei  die  Muskeln  völlig  zerstört,  Gefässe  und  Nerven  zer- 
reisst,  Gelenke  offen  legt  und  wirklich  Knochen  zermalmt.  Und 
trotzdem  ist  die  Haut,  in  Folge  ihrer  Elasticität,  kaum  contu- 
sionirt.  Von  den  älteren  Autoren  wurde  dies  dem  sogenannten 
Luftdruck  zugeschrieben,  d.  h.  der  Wirkung  der  durch  die  Kugel 
bewegten  Luft.  Zweitens  reissen  Kanonenkugeln,  wenn  sie  ein 
Glied  oder  einen  Körpertheil  treffen,  alle  Weichtheile  weg,  indem 
sie  sie  zerreissen  und  zerstören  und  so  die  scheusUchsten  Ver- 
wundungen bewirken.  Diese  sogenannten  Luftdruck- Wunden  sind 
rein   mythischer  Natur;  so  habe  ich  z.  B.  m  öäw  N^x^^^OKvftÄÄ^Nfevw 
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Wasser-  und  Land- Kämpfen  des  letzten  Kriegs  oft  genug  er- 
fahren, wie  Kleiderstückcheu,  Montirungstheile,  Knöpfe  und  selbst 
Körperlheile  durch  Kugeln  in  schnellem  Fluge  weggerissen  wurden» 
ulnie  diiss  die  darunter  gelegeneu  Gewebe  ernstlich  verletzt 
wurden-  Ein  merkwürdiges  Beispiel  dieser  Art  erlebte  ich  selbst 
während  des  Wasser-  und  Land-AngriiT's  auf  Syayue's  Bluff 
im  Jahre  1863.  Kapitain  üroyn,  Cominandant  des  Kanonenboots 
Benton,  erhielt,  während  er  eine  feindliche  Batterie  angriff,  eine 
Wunde  von  einer  Kanonenkugel,  welche  seine  Brust  schräg  traf 
und  in  ihrem  Fluge  die  Haut  und  die  unterliegenden  Gewebe 
losriss,  ja  sogar  die  Rippen  hiosslegte.  Dieser  tapfere  und  vep*- 
dienstliche  junge  Oflicier  lehte  noch  mehrere  Tage  nacli  seiner 
Verwundung  und  starb  nur  an  den  secundären  und  indirecten 
Folgen  seiner  Wunde. 

Selbst  Haare  wurden  vom  Kopfe  abgeschabt  und  Tb  eile  der 
Nase  und  Ohren  weggerissen  ohne  feine  Verletzung  der  darunter 
liegenden  oder  benachbarten  Geweh-Theile. 


« 


Steckenbleiben  der  Kiii!:eln. 

Verrhigerter   Schnelligkeitsgrad   disponirt   die  Kugeln    aller 
Art  zum  Steckenbleiben  im  Korper.    So  lange  die  altmodischen 
runden  Kugeln   im  Gebrauch  waren,   kam  dieser  Umstand   sehr 
häutig  vor  in  Folge  deren  geringer  Geschwindigkeit  und  Geneigt- 
heit vom  geraden  üours  abzuweichen  und  aufgehalten  zu  werden 
durch   vorliegende    Hindernisse.     Conische    Kugeln  bleiben    nur 
stecken,  wenn  ihre  Triebkraft  fast  consnniirt  war,  als  sie  in   den 
Körper  hineinfuhren,  oder  in  Folge  der  eigenthüralicben  Stellung , 
des  verwundeten    Individuums.     Eine   Kugel,   die   Kraft   genug  i 
hatte  ein  Glied  zu  durchbohren,  kann  uoch  in  ein  anderes  Glied 
fahren  und  stecken   bleiben.    Es  kann  eine  Kngel  so  tief  in   die  j 
Muskeln   eindriugeu   und  so  entfernt   von   ihrem   Eingan gsp unkt  | 
liegen,  dass  der  ('hirurg  entweder  nicht  hn  Stande  ist  sie  aufzu- 
finden  oder    doch   bei   ilirem    Heransziehen   grössere   Gefahr    in 
wichtigen   Organen   anzurichten   fürchren  nmss.     Die  Folgen  des 
Steckenbleibcas  der  Kugeln  können  nun  entweder  schwerer  od« 
leichter  Natur  sein,  je  nach  der  Lage  oder  dem   Sitze  der  ver-1 
letzenden  Kugel    Zuweilen  veranlassen  diese  Kugeln  entziindlicheJ 
Beschwerden  oder  Abscesse,  welche  sich  von  Zeit  zu  Zeit  öffnettl 
und  wieder  zuheilen,  bis  der   irritirende  Körper  sich  soweit  derl 
Obertläche   nähert,   dass   er   ohne   Schwierigkeit    herausgezogeuf 
werden  kann. 
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Symptome     der     Schusswunden.      Nachdem    ich    die 
Eigenschaften  der  Geschosse,  durch  welche  Schusswunden  hervor- 
gerufen werden,   besprochen,   will  ich  nun  die  charakteristischen 
Erscheinungen  und  Symptome  der  Wunden  selbst  betrachten.    Die 
Symptome  dieser  Gattung  von  Wunden  sind  zweierlei  Art,  lo- 
caler  und  constitutioneller.    Die  localen  Symptome  reflec- 
tiren    die    Natur    gerissener    und   gequetschter   Wunden.     Das 
Hauptcharakteristicum  ist  Reissung   und  Dehnung   der  Gewebe 
und  sehr  häufig  beträchtliche  Zerreissung  der  Weich theile.    Wenn 
eine  Kanonenkugel  den  Körper  in  gerader  Linie  triflft,  so  reisst 
sie   alles    weg,    was    ihr  entgegensteht     Wenn  der  Kopf,    die 
Brust  oder  der  Bauch  getroffen  wird,  so  entsteht  eine  OeflFnung 
die  der  Kugelgrösse  entspricht;   die  inneren  Theile  werden  zer- 
schmettert und   nach  allen  Richtungen  verschoben  und  der  Tod 
tritt   sofort  ein.     Wenn   ein   Theil  einer  Extremität  abgerissen 
wird,  so  findet  sich  der  Stumpf  zerquetscht  und  zermalmt  und 
kleinere  Knochentheile  in  den  Fleischpartien  zerstreut,  während 
der   am  Körper  haften  gebliebene  Theil  unnütz  hin-  und  her- 
baumelt.   Bei  einer  Ricochet-Wunde  oder  wenn  die  Geschwindig- 
keit der  Kugel  theilweis  aufgehört  hat,  kann  das  getrofifenie  Glied 
ebenfalls  abgerissen  werden,   aber  die  Zerreissung  der  Gewebe 
wird  bedeutender  sein  als  im  ersten  Falle.    Die  Muskeln  werden 
von  einander  gerissen  sein  und  ihre  entblössten  Theile  welk  er- 
scheinen mit  geringer  Vitalität;   Knochensplitter  werden  an  der 
Bruchfläche  kleben  und  der  Knochenschaft  weit  über  die  Linie 
seiner  Quertheilung  hinaus  zerbrochen  und  zersplittert  sein.    Ist 
die  Flugkraft  noch  geringer,  beinahe  bis  zum  Grade  einer  matten 
Kugel,   so  kann   der  getroffene   Theil  immer  noch  weggerissen 
werden,    aber    der    äussere    Anblick    wird    nur    noch    grosse 
Quetschung  und  Zerreissung  der  Weichtheile,  oder  bedeutende 
Geschwulst  und  Ekchymosen  zeigen,  ohne  völlige  Trennung  der 
Oberfläche.    Wenn  eine  Kanonenkugel  in  schräger  Richtung  auf- 
trifft,  so  wird  das   äussere  Aussehen   der  Theile  dem  oben  be- 
schriebenen gleichen,  natürlich  nur  modificirt  je  nach  dem  Grade 
von  Schrägheit,  in  der  der  Theil  getroffen  ward.   Fragmente  der 
Kugel  und  Splitter  von  Holz  bringen,  wenn  sie  mit  Gewalt  den 
Körper  treffen,  bedeutende  Verletzungen  und  Zerreissungen  der 
lebenden   Gewebe  hervor,    aber  vernichten   und  zermalmen   sie 
nicht  wie  die  Vollkugeln.    Kleine  Kugeln  hinterlassen  bei  ihrer 
Durchbohrung  eine  Oeflfnung,  ähnlich  wie  von  einem  gewöhnlichen 
Schuss    und   variiren    natürlich  je   nach  ihrer  Form  uM  <i^- 
schwindigkeit. 

Iniernutiotiale  Homöopathische  Presse.      Bd.    IX.  .      ^ 
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^^^^P  Schmerz;  ^^^^^^^H 

f  Derselbe  istbeiSchusswundeii  je  nach  den  Umstäuden  grösser 

oder  geringer.  In  manchen  Fällen  kann  er  gänzlich  fehlen,  sn 
dass  der  Verwundete  selbst  bei  enister  Verletzung  eist  einige 
Mmuten  später  dieselbe  bemerkt.  Es  ist  bei  dieser  Klasse  von 
Verwundungen  charakteristisch  ,  dass  cHe  Höhe  des  Schmerzes 
nicht  von  den  Grade  der  Verletzung  abhängig  ist,  sondern  mehr 
von  constitutionellen  Eigenthümlichkeiten.  Ich  habe  Öfters  Sol- 
daten gesehen,  die  an  verschiedenen  Körpertheilen  verwundet, 
davon  gar  nichts  wussten  und  ruhig  fortkämpften^  als  wenn  nichts 
Besonderes  vorgefallen  wäre,  bis  sie  entweder  durch  den  Blut- 
verlust übermannt  oder  durch  einen  Kameraden  auf  ihren  Zu- 
stand aufmerksam  gemacht  worden  waren.  Im  höchsten  Grad 
der  Aufregung  im  Strudel  der  Ereignisse  und  int  fortwährenden 
Getöse  der  Schlacht  sah  ich  so  Manchen  vorwärts  stürzen,  iinein- 
gedenk  der  Gefahr  und  der  Furcht  und  ganz  vergessend  seiner 
Verlet/.ung,  während  wiederum  Andere  strauchelten  und  fielen 
ohne  Wunde  und  sich  einbildeten  schwer  und  selbst  zum  Tode 
verwundet  zu   sein.     Ein   merkwürdiges  Beispiel   dieser    letzten 

'  Art,  welches  die  Eindrucksfiüiigkeit  mancher  Personen  und  die 
mächtige  Wirkung  der  Einbildungskraft  beweist,  kam  vor  bei 
dem  Angriflie  der  Regierungstruppen  auf  die  Rebelleidmtterien  zu 
Chickasaw  Bayou,  im  December  1862,  als  ein  junger  und  tapfrer 
Stabsofficier  vom  Schlachtfeld  fortgetragen  wurde  in  Folge  einer 
vermeintlichen  Beinwunde.  Bei  seiner  Ankunft  im  Brigade-Feld- 
Spital  unter  meiner  Aufsicht  ward  er  auf  eine  Matratze  gelegt 
und  aufgefordert  seine  Kleider  und  Stiefeln  auszuziehen,  damit 
die  Wunde  untersucht  werden  könnte.  Genau  und  sorgfältig 
ward  nachgesucht,  aber  nicht  die  leiseste  Schramme  am  ganzen 
Körper  vorgefunden.  Ueber  alle  Beschreibung  beschämt  über 
seine  Selbsttäuschung  sprang  der  junge  Mann  hastig  auf  seine 
Fiisse  und  sprengte  auf  seinem  Boss  fort  zur  Front  — 

Wenn  eine  Schnsswunde  Schmerz  macht,  so  ist  derselbe 
dumpfer  und  bleibender  Art  und  wesentlich  verschieden  von  dem* 
der  Schnitt-  oder  Stichwunden  begleitet.  Er  ist  nur  dann  heftig, 
wenn  ein  grösserer  Nerv  zerstört  ist  und  nimmt  dann  einen 
scharfen,  prickelnden  Charakter  an,  worauf  Lähmigkeitsgefühl 
und  vielleicht  Lähmung  desjenigen  Körpertheils  folgt,  in  welchen 
der  betreffende  Nerv  geht.  So  bringt  Verletzung  des  Hüftner\s 
bei  Schusswunden  in   dem  Oberschenkel  Verlust  der  Bewegung 

imd  des  GefiW  ^i*n   unteren  T\\ei\eTi  \\^\\^v  vs\\l  Kulte    des 
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Glieder.    Jedodi  wird  der  Schmerz,  wenn   er  aiicii  bei  Empfang 
der  Wunde  gering  war,  heftiger  nach  Auftreten  der  entzündlichen 
Erscheinungen. 
» 

Blutuiigeiu 

In  der  Regel  ist  die  Blutung  bei  Schusswunden  nicht  über- 
mässig und  nicht  im  Yerhiiltniss  zur  Schwere  der  Verletzung. 
Die  init  dem  Scluisskanal  unmittelbar  zusammenhängenden  Ge- 
webe sind  meist  so  zerquetscht  und  ihre  Lebenskiiift  so  zerstört, 
dass  sie  die  Blutung  aus  den  kleinereu  Gefässen  verhindern. 
Wenn  ein  grösseres  Gefäss  zum  Theil  zerissen  ist,  dann  wird 
auch  die  Blutung  heftig  sein;  wenn  aber  das  Gefäss  ganz  durch- 
geschnitten ist,  so  ist  der  Blutfluss  sehr  verringert,  weil  sich  das 
Gefäss  in  seine  Umgebung  zurückzieht.  Im  ersten  Falle  fliesst 
das  Blut  frei,  kann  aber  zeitweilig  gestillt  werden  durch  das 
Gerinnsel,  welches  sich  während  der  Ohnmacht  bildet;  sobiild 
aber  die  Reaction  eintritt,  wird  der  Blutklumpen  fortgespült, 
die  Blutung  kommt  wieder  und  hält  an,  bis  sie  durch  mechanische 
Mittel  gestillt  wird  oder  das  Leben  erlischt  in  Folge  des  Blut- 
verlustes. Ist  das  Gefäss  vollständig  durchgerissen,  so  entsteht 
bei  der  Verwundung  selbst  wenig  oder  gar  keine  Blutung:  sie 
tritt  aber  nachträglich  auf,  wenn  Reaction  erfolgt  oder  das  Blut- 
gerinnsel aus  anderen  Gründen  weggeschwemmt  wird.  Während 
primäre  Blutung  also  bei  dieser  Gattung  von  Wunden  selten  ist, 
ist  die  secundäre  ganz  gewöhnlich.  Die  zerrissene  und  ge- 
i|uets€hte  Beschaffenheit  der  verletzten  Theile  disponirt  zu  Ent- 
Zündung  und  deren  Folgen,  wodurch  Eiterungsprocesse  entstehen, 
die  verletzten  Gebilde  freigelegt,  die  benachbarten  Geiasse  ge- 
ötinet  und  grössereoder  geringere  Blutungen  hervorgerufen  werden. 
Eine  sehr  gefährliche  Periode  tritt  bei  diesen  Wunden  ein,  wenn 
der  Schorf  sich  zu  lösen  beginnt  was  vom  12.  bis  zum  20.  Tage 
andauert.  Vor  diesem  Zeitpunkt  ist  es  oft  unmöglich  die  Aus- 
dehnung  der  Desorganisatiou  genau  zu  bestimmen.  Späterhin 
hat  der  ratient,  wenn  sein  Glied  erhalten  bleibt,  den  langen  und 
ermüdenden  Process  der  Ausstossung  der  abgestorbenen  Knochen* 
theile  durchzumachen,  wobei  er  die  Gefaiir  läuft  von  intercur- 
renten  Erysipelas- Anfällen,  Hospitalbrand  und  Darmatfectiouen 
befallen  zu  werden. 

Symptome. 

Wenn  ein  wicJitiges  Organ   verwundet,  ein   Glied  \s\öVlV\^ 
/.erschmettert   oder    eine   Höhle    AuvcU   e\\\  ^V^^'iwift^  v^j^^^^'i^ 


—   IIH    - 


durclibohrt  ist,  so  werden  die  Symptome,  von  welclicn  der  IvÖrper 
bei  der  Verwiioduiig  befallen  wird,  „Chock'*  (Erschütter ting)  ge- 
il atiut.  Der  Verwundete  zittert,  wird  Mass  und  ohnmächtig  und 
bekommt  vielleicht  Erbrechen.  Die  Ciesiclitszüge  fallen  ein  und 
drücken  äusäerste  Angst  und  Knmmerniss  ans.  Zuweilen  ist 
dieser  Chock  leicht^  selbst  bei  schwerer  Verwundung,  w^ähreiid 
er  in  anderen  Fällen  unverhältnissmüssig  zur  Bedeutung  der  Wunde 
ist.  Starke  und  kräftige  Männer  bekommen  öfters  von  den  un- 
bedeutendsten Wunden  Ohnmächten. 

Was  immer  der  Grund  zu  diesem  verschiedenen  Verhalten 
bei  den  verschiedenen  Personen  sein  mag,  es  ist  sicherlich  wahr, 
dass  Manche  am  Leben  bleiben  trotz  der  schwersten  Verletzungen, 
während  Andere  sterben  an  verhälinissmässig  leichten  und  unbe- 
deutenden Wunden.  Tenjperameut  und  Idiosynkrasie  üben  ohne 
Zweifel  einen  grossen  Einfluss  aus  auf  Hervorbringuug  dieser 
Erscheinungen  und  sollten  deslialb  die  I'rognose  im  einzelnen 
Falle  wesentlich  modificiren. 

Man  behauptet,  dass  alte  Soldaten  auf  dem  Schlacht  fehle 
(in  andrer  Beziehung  nicht)  weniger  nervös  afticirt  werden  durch 
Wunden,  als  neue  und  unerfahrene  Truppen.  Das  stimmt  aber 
nicht  mit  den  Beobachtungen^  die  ich  in  der  Armee  w^ährend 
der  Rebellion  gemacht  habe.  Zum  Beispiel,  in  dem  Angriff  auf 
die  feindlichen  Batterien  zu  Chickasaw  Bayou  ward  General  F. 
H,  Blair's  Brigade,  deren  Chefarzt  icli  war  und  die  beinahe  völlig 
aus  Neu-Ausgehobeuen  bestand,  befehligt  die  Sturmcolonne  zu 
führen.  Das  Gemetzel  war  furchtbar,  und  die  verwundeten  un- 
erfahrenen Freiwilligen  überstanden  ihre  Wunden  und  genasen 
reichlich  so  gut  wie  die  regulären  Veteranen. 

Andere  coostitutionelle  Symptome  können  in  Folge  von  anderen 
Ursachen  während  der  Behandlung  hiui^utreten,  wie  von  Blutver-  ] 
Inst,  erschöpfenden  Ausleerungen,  örtlichen  ßeizzuständen,  Schlaf- 
losigkeit,  schlechter  Kost  etc. 


Proj^iiüsis. 

Die  Prognose  sollte  bei  Schussvvunden  mit  grosster  Vorsichtl 
und  Kritik  gemacht  werden,  besonders  wenn  der  Chock  bedeutend 
war  oder  zu  fürchten  steht,  dass  tieferliegende  Organe  betroffen! 
sind,  wodurch  ernste  constituüonelle  Complicatiooen  herbeigeführtl 
werden  können.  Der  Charakter  der  Verwundung,  die  Form  desi 
Geschosses,  die  constitutionelle  Beschatfenheit,  der  vorangegängenej 
Dienst  und  die  überstandenen  Krankheiten  des  Patienten,  desseu] 
Tempemment,  Idirisvnkrasie,  Alter,  so^sle  d\^  7*dld?^-Mev  der  Wund« 
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liiLiss  beriicksiclitigt  und  genau  erwogen  werden,  bevor  ein  End- 
urtheil  über  den  Verlauf  des  Falles  gegeben  wird.  Die  Sterb- 
lichkeit bei  Schusswunden  hiingt  weniger  von  der  direeten  Wirkung 
der  Verletzung  ab,  als  von  den  nachfolgenden  Coinplieafiünen, 
wie  von  secundiiren  Blutungen,  Gangrän,  Erysipelas,  Zehrtieber, 
Tetanus,  Pyamie  und  von  dem  Ausgange  der  durch  die  ursprüng- 
liehe  Verwundung  nötbig  gewordenen  Operationen. 

Meetianische  BehaucMtiiig. 

Bei  dem  beschränkten  Räume  einer  derartigen  Monographie 
ist  es  nicht  möglich  hier  mehr  als  die  Hauptpriucipien  der  Be- 
handlung für  Sdmsswunden  und  deren  Folgezustände  zu  skizziren. 
Ilas  Erste,  was  zu  thun  ist,  ist  Milderung  des  ^^Cbocks"*  ver- 
mittelst solcher  Mittel,  welche  geeignet  sind  die  Lebenskräfte  in 
ihrem  Bemühen  zu  unterstützen ,  den  gelittenen  verderblichen 
Eindruck  zu  überwinden.  Man  sucht  diese  sogenannte  Reaction 
hervorzurufen  durch  horizontale  Lagerung ,  Kaltwasserspritzeu 
in*s  Gesicht,  Riechen  an  Ammoniak  oder  andre  Reizmittel,  kräftiges 
Reiben  der  Glieder  und  Brust  mit  Rubefacienlien»  Einspritzen 
von  Stinuilantien  in  das  Rectum  und  Eingehen  solcher  Arznei- 
mittel, WTlche  die  Nervenkraft  anregen.  Wenn  aber  innere 
Blutungen  eintreten,  dann  müssen  mehr  solche  Mittel  angewendet 
werden,  welche  die  Bildung  eines  Blutpfropfens  begünstigen,  als 
solche,  welche  das  arterielle  System  zu  vermehrter  Thätigkeit 
anregen ,  da  verstärkter  Blnttluss  in  den  Gelassen  den  Blut- 
pfropfen wegspült  und  innere  Blutung  hervorruft.  In  solchem 
Falle  muss  der  Patient  auf  den  Rücken  gelegt,  alle  Reizmittel 
entfernt  und  dafür  eins  von  den  folgenden  Arzneimitteln  gegeben 
werden  je  nacli  ihrer  Pathogenese:  Aconit,  China,  Erigeron. 
Hamamelis,  Seeale  corn*,  Ipecacnanha.  Die  Behandlung  dei' 
Soldaten  im  Felde  muss,  soweit  die  Umstände  sie  gestatten,  in 
der  Anwendung  solch  nothw endigster  chirurgischer  Hilfsleistung 
und  zeitweiligen  Verbandes  bestehen,  um  sie  in  die  Reginients- 
oder  General -Lazerethe  im  Nachtrab  transportireu  zu  könnem 
Einige  Beachtung  für  vorläufigen  Verband  und  einige  mass- 
gebende Vorschriften  an  die  Gehilfen  beim  Transport  des  Ver- 
wundeten können  schon  sehr  ernste  Complicationen  in  mancherlei 
Beziehung  verhüten.  Im  offnen  Felde  und  nahe  am  Kampfplätze, 
aber  entfernt  genug  von  der  Gefahr  für  Arzt  und  Blessirten, 
müssen  die  sogenannten  Vorderlinien- Plätze  mit  chirurgischen 
Gehilfen  bereit  stehen,  um  jeder  Zeit  den  Blessirten  dk  w^^vW 
wendige  erste  Hilfe  zu  gewähren. 
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'  In  der  britischen  Armee  sind  bei  Belagerungen  Scliuss-sichere 
SchutzpUitze  in  den  Laufguiben  an  bestimmten  Pnnkten  etablirt, 
wo  die  Verwundeten  zur  ersten  Untersuchung  und  zum  Verband 
aufgenommen  werden,  bevor  sie  in  die  Lazarethe  weiter  zurückge- 
bracht werden.  Die  französischen  Truppen  verwenden  statt  dessen 
♦liegende  Feldspitaler  (ambnlances  volantes),  welche  an  ausge- 
sut'hten  Stellen  nahe  dem  Kampfplatz  stationirt  ^ind,  um  dieselben 
Pflichten  zu  erfüllen.  Wenn  die  Verwundeten  in  diesen  Feld- 
spitälern  anlangen,  so  müssen  die  betreffenden  Chirurgen  völlig 
vorbereitet  für  sofortige  Hilfeleistung  sein,  um  jede  Wunde  genau 
zn  untersuchen,  alle  fremden  Körper  daraus  zu  entfernen,  die 
Wundriinder  sorgfäUig  und  genau  anzupassen  und  den  nöthigen 
Verband  anzulegen. 

Nach  der  Aufnahme  des  Verwundeten  im  Feldhospital  muss 
die  Diagnose  so  genau  als  möglich  festgestellt,  alle  Aufmerksam- 
keit gleichzeitig  auf  seine  Bequenilichkeit  und  Wohlfahrt  gerichtet. 
die  Verletzungen  genau  untersucht,  die  Kleider  nachgesehen,  ob 
etwa  ein  Stück  davon  in  die  Wuntle  gekommen,  und  der  erforder- 
liche Verband  bereit  gehalten  werden. 

Bei  allen  Scliusswunden  ist  der  Finger  des  Chirurgen  das 
beste  und  zuverlässigste  Instrument  f(ir  eine  gründliche  Unter- 
suchung. Daduixh  ergiebt  sich  die  Richtung  der  Wunde,  und 
wenn  ein  Knochen  gebrochen  ist,  so  kann  durch  den  Finger  die 
Ausdehnung,  Gestaltung,  Lage,  Anzahl  und  der  Grad  der  Locker- 
heit der  Bruchstücke  leichter  ermittelt  werden  als  durch  irgend 
eine  andere  Methode*  Wenn  fremde  Körper  im  Innern  der 
Wunde  stecken,  so  wird  ebenfalls  der  Finger  deren  Eigenschaften, 
Grösse  und  Tiefe  ergründen.  Und  selbst  wenn  die  W^unde  so 
tief  ist,  dasÄ  der  Finger  nicht  ausreicht,  so  wird  öfters  noch  ein 
Druck  auf  die  Weichtheile  mit  der  anderen  Hand  gegen  den 
untersuchenden  Finger  die  Exploration  erleichtern. 

Wenn  der  Finger  im  Stiche  lassen  sollte,  so  ist  die  beste 
Aushilfe  eine  lange  Silbersonde,  die  sich  leicht  biegen  lässt,  um 
sich  besser  den  WinrUingen  der  Wunde  anzupassen,  oder  der 
Kngelfinder  des  Dr.  Wilder.  Von  einigen  Cliirurgen  sind  elasti- 
sche Bougie's  und  Catheter  in  Gebrauch  gezogen  worden,  aber 
nach  meiner  Ueberzeugung  stehen  sie  der  Sonde  nacli.  Sobald 
die  €iegenwart  einer  Kugel  oder  eines  Geschosses  in  der  Wunde 
feststeht,  soll  sie  entfernt  werden,  und  zwar  bedient  man  sich 
hierzu  eines  der  folgenden  Instrumente:  Coxeter's  Extractor, 
Kolbe's  Kugelzieher  oder  einer  Kngelzange,  von  denen  es  eine 
Auiswubl  von  Srstcmen  und  Clustern  giebt. 
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In  i^^owiiiseii  Fällen  habe  ich  mich  tler  gewöhnlichen  Ver- 
hantlziinge  bedient,  um  die  Kugel  herauszuziehen,  wenn  alle 
anderen  Instrumente  versagten.  Bei  allen  tiefgehenden  Wunden 
ist  grosse  Vorsicht  nöthig,  damit  keine  Gefässe  oder  Nerven  ver- 
letzt werden,  welclic  von  der  eindringenden  Kugel  unversehrt 
geblieben  sind. 

Beim  Herausziehen  von  Posten,  KugelstückeUj  abgeplatteten 
Kugeln  und  ähnlichen  Gegenständen  ist  es  nothwendig  die  Wunde 
/AI  enveiteni  für  den  leichteren  Ausgang  des  schädlichen  Ob- 
jectes.  Ereignet  es  sich,  dass  ein  fremder  Körper  flach  einge- 
drungen  ist  und  unter  den  Hautschichten  liegend  gefühlt  wird, 
so  kann  zu  seiner  Entfernung  ein  Einschnitt  an  der  Stelle  über 
ihm  gemacht  werden,  wobei  er  fest  in  seiner  Lage  zu  halten  ist. 
Wenn  Kugeln  im  Knochen  fest  stecken,  wie  es  bei  den  Röhren- 
knochen der  Extrenotäten  oder  beiden  Backenknochen  vorkommen 
kann,  so  ist  es  ebenso  wichtig  wie  bei  Weiclitheilen  sie  heraus- 
zubringen, obschon  es  thatsächlidi  beglaubigt  ist,  dass  Kugeln 
in  Knochen  geblieben  sind  ohne  mehr  Nachtheile  als  Abscess-  und 
Fistelgänge  hervorzurufen.  Wenn  die  Kugel  oberflächlich  fest- 
sitzt, so  kann  sie  vermittelst  eines  Stahlhebels  herausgezogen 
werden,  sitzt  sie  aber  tief  drinnen,  so  nmss  man  zur  Knochen- 
schraube oder  zu  einer  hebelarmigen,  spitzigen  Kugelzange  greifen. 
Es  sollte  sich  aber  dabei  jeder  Chirurg  einsclüirfen,  dass  rolie 
Manipulationen  und  lang  fortgesetzte  Ausziehungs-Versuche  nicht 
nur  unnöthig,  sondern  absolut  nachtheilig  sind.  Wenn  je  Schuss- 
wunden unzarter  Behandlung,  Zerreissung  und  Beschädigung  der 
Weicht Ireile  bei  Entfernung  der  fremden  Korper  ausgesetzt  waren, 
so  sollte  es  jeden  Arztes  erste  Pflicht  sein,  die  verletzte  Ober- 
fläche möglichst  schnell  und  sorgfaltig  wieder  herzustellen  und  zu 
schützen  durclj  Anlegung  von  Heftpflaster- Streifen,  Leinwand- 
Compressen ,  die  mit  dem  geeigneten  Medicament  befeuchtet 
sind»  sowie  von  Rollbinden  und  durch  ilie  zweckmässige  Lagerung 
des  verletzten  Körper -Tlieiles  oder  Gliedes.  Da  Druck  und 
Wärme  nachtheilig  auf  den  Process  der  Granulation  und  Ver- 
narbung wirken,  so  müssen  die  Verbände  leicht  sein  und  die 
Wunden  häutig  mit  Leinwand  oder  Gharpie,  die  mit  den  indi- 
cirten  Arzneien  getränkt  ist,  verbunden  werden.  Velpeau  und 
andere  französische  Chirurgen  rathen  zum  Gebrauch  von  Lein- 
samenmehl-Uraschlägen  anstatt  des  Wasserverbands.  Baudens 
und  Stromeyer  preisen  die  örtliche  Anwendung  von  Eis  in 
Blasen  an.  Ebenso  hat  die  Behandlung  mit  trockener  Erde  und 
das  Eintauchen  und  Liegenlassen  im  Wasser  itv\e  ^\sÄi^^x^v£vv\v<tNs:^ 
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Afiliiinger.  Aber  alle  diese  Hilfsmittel  miissen  die  Fahne  streichen 
vor  deu  richtig  iiassenden  homöopatliisrheii  Arzneimitteln.  Xach- 
dem  die  Eiterung  in  Gang  gekommen,  nuiss  der  Arzt  den  Ab- 
fluss  des  Eiters  sorgfältig  überwachen  und  auf  der  Hut  gegen 
Fistelgänge  und  Abscesse  sein,  welche  die  tiefer  gelegenen  Theile 
bedrohen  und  wenn  bedeutende  Geschwulst  eintritt  oder  Abscesse 
drohen,  müssen  freie  Einschnitte  für  den  Ahfluss  gemacht  werden; 
und  wenn  die  Communication  zwischen  dem  Eni-  und  Anstritts- 
Punkt  irgend  frei  ist,  so  wird  es  sehr  wühltliun,  den  Canal  erst 
mit  warmem  Wasser  auszuspritzen  und  dann  mit  einer  Lösung 
von  Calendula  oder  Hypericum.  Wenn  ühle  Gerüehe  der 
Wunde  entsteigen,  m  können  einige  Tropfen  Carbol-  oder 
Salicylsäure,  mangansaures  Kali  oder  chlorsaures 
Natron  der  Lcisung  beigemengt  w^erden  zur  Desinfection.  Ausser 
ihrer  antiseptischen  Eigenschaft  wird  der  Karbolsäure  auch  noeh 
die  Kraft  zugeschriehen,  Erysipplas  und  Hospitalbrand,  die  beide 
so  häutig  auftreten,  wo  viele  eiternde  und  jauchende  Wunden 
zusammenliegen,  zu  verhüten,  wodurch  dieses  Mittel  höchst  wert h- 
voll  werden  würde.  Reiuliclikeit  und  Lüftung  sind  ausserdem 
liygieinische  Erfordernisse,  für  welche  der  Chirurg   stet.s  bei  der 

I  Behandlung  solcher  Fälle  sorgen  muss,  besonders  in  tropischen 
Himmelsstrichen,  während  der  Sonimerliitze.  Wlihrend  solcher 
Zeiteti  vermehren  sich  auch  die  Fliegen  mit  wunderbarer  Schnellig- 
keit und  hringeu,  indem  sie  ihre  Eier  in  die  W'uudötlnung  legen. 
Larven  in  grossen  Mengen  hervor.  Dr.  Proctor  von  Kentucki 
beselireiht  diese  Insecten  als  eins  der  grössten  Uebel,  gegen 
welche  die  Aerzte  im  amerikanischen  Kriege  zu  kämpfen  hatten. 
Herselbe  Uebelstand  machte  sich  auch  luiufig  im  Secessionskrieg 
bemerklich.  Wunden»  die  am  Morgen  sorgfältig  gereinigt  luid 
verbunden  waren,  w^urden  am  folgenden  Morgen  mit  diesen 
Schmarotzern  verunreinigt  gefunden. 

Ich  sah  sie  in  Wunden  in  grossen  Mengen,  in  der  Stärke 
einer  Krähenfeder  und  in  der  Länge  von  5—9  Linien,  Die  , 
Patienten  bemerkten  ihr  Auftreten  mit  nicht  geringer  Aufregung  fl 
uml  Abscheu.  Die  kräftigsten  und  belierztesten  Soldaten  sah  i 
ich  beim  Anblick  dieser  ekelhaften  Thiere  erbleichen  und  hoff- 
nungslos jeden  weitern  Kampf  um's  Lehen  aufgeben. 

Zuweilen  bohren  sie  sich   tief  in   die  Gewehe  ein  und  rufen 

'  grosses  Leid    und    Ungcmacli    hervor.     Das   beste   Verhütungs- 
mittel gegen   diese  Parasiten  ist   beharrliche  und  unausgesetzte  i 
Keinlichkeit  mit  häufiger  Erneuerung  des  Verbandes,  und  dann 
später  Ueber>chütten   der  afficirten   Theile   mit   trockner    Kleie, 


I 
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In  solchen  Fällen  sah  ich  die  besten  Erfolge  von  einer  Lösung 
von  Carbolsäure  und  Glycerin,  oder  von  Carbolsäure  allein,  indem 
die  Maden  dadurch  sehr  schnell  verschwinden.  Ich  wendete 
diese  Lösung  in  der  Stärke  einer  Drachme  auf  ein  Quart  Wasser 
an,  wodurch  nicht  nur  die  Maden  zerstört,  sondern  auch  die 
Fliegen  abgehalten  wurden  ihre  Eier  auf  die  befeuchteten  Theile 
zu  legen. 

Dr.  Bumford  von  Texas  erzählt  Specielles  über  einen 
Patienten,  der  zu  Grunde  ging  an  den  Folgen  einer  solchen  In- 
secten-Ablagerung  in  den  Nasenhöhlen,  von  wo  sie  zu  dem  Stirn- 
Sinus  aufstiegen  und  durch  die  bestgewählten  Mittel  nicht  mehr 
vertrieben  werden  konnten.  Dr.  Comstock  von-  St.  Louis  hat 
in  solchen  Fällen  guten  Erfolg  gesehen  von  einer  Salbe  aus 
HoUunder-Rinde,  die  auf  die  eiternden  Flächen  gestrichen  wurde. 

Die  Gewohnheit  die  Mündungen  der  Schusswunden  zu  er- 
weitern, die  von  den  Aerzten  des  Continents  so  viel  geübt  ward 
und  noch  jetzt  von  den  französischen  Aerzten  so  festgehalten 
wird,  ist  in  den  letzten  Jahren  fast  völlig  verlassen  worden. 
Eine  Modification  dieses  Verfahrens  wurde  während  des  Secessions- 
krieges  von  Dr.  Chishold  aus  Süd-Carolina  in  den  Dienst  der 
conföderirten  Armee  eingeführt.  Er  beschnitt  die  Wundränder 
in  der  Art,  um  die  Oeffnung  in  eine  subcutane  Wunde  zu  ver- 
wandeln; aber  es  hatte  dies  nicht  den  gehoflften  Erfolg.  Es 
wurde  nachträglich  dies  Verfahren  von  britischen  Aerzten  in 
Neu-Seeland  im  letzten  Maroi-Krieg  ausgeübt,  aber  auch  hier 
ohne  Erfolg. 

Oertliche  Behandlung. 

Nachdem  alle  fremden  Körper,  welche  in  den  Weichtheilen 
zu  finden  waren,  herausgezogen  und  die  Theile  gehörig  mit 
warmem  Wasser  gebadet  worden  sind,  bis  sie  von  allen  Unreinig- 
keiten  völlig  gereinigt  sind,  so  muss  eine  Lösung  von  Hyperi- 
cum perfor.  (1  Unze  auf  1  Quart  Wasser)  in  Anwendung 
auf  die  verletzten  Theile  kommen  vermittelst  Leinwand-Com- 
pressen  oder  Äharpie.  Im  Laufe  der  ersten*  24  Stunden  wird  der 
verletzte  Theil  steif  und  leicht  geschwollen  und  eine  leicht  ent- 
zündliche Röthe  umgiebt  die  offene  Wunde.  Dies  geht  ein  oder 
zwei  Tage  so  fort  und  geht  in  Eiterung  über,  wenn  bei  gün- 
stigen Umständen  die  Wunde  nach  8  oder  10  Tagen  durch  Gra- 
nulation und  Vernarbung  heilt.  Sollte  der  Fall  bei  Gebrauch  be- 
sagter Medicamente  nicht  schnell  genug  heilen,  sondern  die 
Eiterung  zunehmen   und  profus  werden ,  so  kawtL  tcäw  xwikv  ^^- 
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bmiR'li  dev  Calciidüla  officinalis  greifen  in  gleicher  Stärke 
wie  bei  dem  Hypericum  nnd  dieselbe  fortgesetzt  auf  die  eitern- 
den Flächen  applicircn.  Dann  \Yird  die  Granulation  bald  ein- 
treten, deren  Dauer  von  dem  Kräftezustand  nnd  der  Constitution 
des  Pat.  abhängig  ist,  und  zwar  wird  in  der  Regel  zuerst  die 
Ausgangsoffnuug  zuheilen.  Bei  der  Lockerung  und  Losung  der 
Schorfe  droht  stets  die  besondere  Gefahr  des  Eintretens  conse- 
cutiver  oder  secundürer  Blutung. 

In  dieser  Periode  muss  deshalb  der  Fat.  sorgfältig  iiberw^acht 
werden  und  für  den  Fall,  dass  ein  grösseres  Gefäss  in  der  Nach- 
barschaft ist^  sollte  sogar  ein  Tourniquet  locker  um  das  Glied 
gelegt  werden,  damit  es  sofort»  wenn  nöthig,  angezogen  werden 
kann.  Wenn  trotzdem  unter  solchen  Umständen  Blutung  eintritt, 
so  muss,  wenn  es  irgend  möglich,  die  Arterie  in  der  Wunde 
unterbunden  werden ;  w^enn  dies  nicht  geht,  dann  an  der  passend- 
sten Stelle  oberhaÜK  Wenn  auch  dies  die  Blutung  nicht  stillt 
und  alle  Mittel  die  Blutung  zu  hindern,  verfehlen,  dann  ist  die 
Amputation  die  letzte  traurige  Zuflucht,  die  aber  nie  vorge- 
nomuien  werden  sollte,  bevor  alle  gegebenen  Mittel  sich  erfolglos 
erwiesen  haben. 

Wenn  sich  ungünstige  Umstände  dazugesellen,  seien  es  nun 
Zustiinde  von  Asthenie  oder  deren  Gegentheil,  so  kann  sich  die 
Heilung  trotz  der  geschicktesten  und  sorgfältigsten  Behandlung 
auf  Wochen  und  Monate  hinausziehen.  Befällt  Erysipelas  die  ver- 
letzten Theile,  so  •müssen  die  für  dies  Leiden  passenden  Mittel 
angewendet  w^crden,  ganz  als  wäre  keine  andere  Complication  da- 
bei. Gegen  alle  Contusionen  der  Oberfläche,  wenn  keine  Ver- 
letzung der  häutigen  Partie  zugegen  ist,  bildet  Arnica  vor 
Allem  das  Hauptmittel,  sowohl  äusserlich  als  innerlich,  voraus- 
gesetzt, dass  keine  allgemeinen  Symptome  sie  contraindiciren. 


I 

■ 
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Aruiea. 

Die  Wirkungen  dieses  Mittels  sind  am  dentlielisten  nnd  am 
wohlthätigsten  bei  denjenigen  Schusswunden ,  bot  welchen  die 
Neigung  zu  grosser  Depression,  selbst  zur  völligen  Vernichtung 
der  Lebenskräfte  sich  docuraeutirt.  Ganz  besonders  indicirt  ist 
sie  bei  den  Contusioneuj  welche  hei  Schnsswunden  auftreten.  In- 
dem sie  kräftig  auf  die  vegetative  Sphäre  einwirkt,  bringt  sie  i 
die  geschwächten  und  deprimirten  resorbirenden  Gefässe  zu  fl 
vermehrter  Thätigkeit,  znmal  wenn  ihre  Functionen  beeinträchtigt  " 
olier  ganz  aufgehoben  sind  durch  die  äussere  Verletzung.  Durch 


j 
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diese  Eigenschaft  mvd  sie  ein  wichtiges  Heilmittel  in  allen  Con- 
gestionen  und  geringen  Graden  von  Entzündung,  welche  das  Re- 
sultat von  Stoss,  Schlag,  Quetschung  und  Blutextravasaten  sind 
bei  Verletzungen  jeder  Art. 

Calendula  officlnalis. 

Es  ist  dies  eins  der  werthvoUsten  Heilmittel,  die  für  ober- 
flächliche Eiterungen,  Ulcerationen  und  andere  Folgen  der  Schuss- 
wunden bekannt  sind.  Es  übt  eine  tiefe  Heilwirkung  au/  die 
kranken  Gebilde  aus,  verhütet  in  einem  hohen  Grade  Substanz-  • 
Verlust  und  Verschwärung  und  befördert  wesentlich  den  Granu- 
lations- und  Vernarbungs-Process.  Ich  wandte  es  mit  dem  befrie- 
digendsten Erfolge  an,  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Amputationen, 
Resectionen  und  Ulcerationen  sowohl  in  Spitälern,  als  in  der  Pri- 
vatpraxis, und  in  sehr  vielen  Fällen  bewirkte  es  vollständige  Ver- 
einigung der  Wundränder  mit  möglichst  geringer  Eiterung.  Bei 
einigen  entsetzlich  zerfleischten  Wunden  mit  starker  Eiterung 
erkannte  ich  seine  schnelle  und  wohlthätige  Wirkung;  die  Eite- 
rung minderte  sich  schnell  und  Granulation  trat  ein,  in  auf- 
fälligem Contrast  mit  der  zunehmenden  Eiterung  und  der  lang- 
sam schleppenden  Heilung  unter  allopathischer  Behandlung.  Ich 
betrachte  es  als  das  beste  und  hilfreichste  Wundmittel,  was  zur 
Zeit  in  Gebrauch  ist.  Es  kann  innerlich  sowohl  wie  äusserlich  in 
Anwendung  kommen  und  unter  passenden  Umständen  so  lange, 
bis  völlige  und  feste  Vernarbung  Platz  gegriffen  hat. 

(Scbluss  folgt.) 


Zur  Steuer  der  Wahrheit*). 

Von  Dr.  E.  Schädler  in  Bern. 

Im  IV.  Bande  der  „Internationalen  homöopathischen  Presse** 
ist  in  einem  Aufsatze  von  Dr.  von  Villers  auf  pag.  406  und  407 
eine  Stelle  enthalten,  welche  dem  Prof.  Jtirgensen  in  seiner  neue- 
sten Schrift:  „Die  wissenschaftliche  Heilkunde  und  ihre  Wider- 
sacher" (Nr.  106  der  Sammlung  klinischer  Vorträge  von  Richard 
Volkmann)   eine   sehr  willkommene  Gelegenheit  dargeboten  hat. 


*)  Dieser  Aufsatz  wurde  vom  Verfasser  schon  am  9.  Januar  eingesandt, 
konnte  aber  in  das  I.Heft  des  laufenden  Jahrganges  der  ,  Jnt.  hom.  Pt^%5^<6'^ 
nicht  mehr  aufgenommen  werden.  •  \>\«i  ^^^^0\wv. 
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durch  das  Zeii^miss  eines  homoopathiscbeu  Arztes  selbst  zu  be- 
weisen, dass  die  H()iii(iü]>atljie,  entgegen  tier  gewöhnlichen  Behau[>- 
tung  der  Hoiiiöopatlien ,  am  Krankenbette  schlechtere  Erfolge  M 
habe ,  als  die  ,.wissenscluiftliche''  Heilmethode.  Dieses  Zeugni^s 
ist  für  Prof.  Jürgenseti  um  so  gewielitiger ,  da  es  von  einem  h4>-  _ 
möopathischen  Arzte  kommt,  der  „unter  den  Seinen  eine  hervor- 
ragende Stellung  einzunehmen  selieioe,  denn  als  die  Homöopatben 
sich  18(lü  mit  der  Hotl'nnng  trugen,  an  dei"  Leipziger  Universität 
einen  Lehrstuhl  errichtet  zu  sehen,  sei  Dr*  von  Villers  zum  Ver- 
treter der  Lelire  von  seinen  Collegen  auserkoren  worden.*^ 

Leider  hatte  ich,  als  der  erwähnte  Aufsatz  von  Dr.  v.  Villerät 
in  der  .Jnteraationalen  homöopathischen  Presse*'  (Band  IV)  er- 
schien, denselben  aus  Mangel  an  Zeit  ungelesen  liegen  gelassen, 
denn  sonst  würde  ich  schon  damals  nicht  verfehlt  haben ,  im 
nächstfolgenden  Hefte  dieser  Zeitschrift  die  der  Wahrheit 
g  ii  n  z  lieh  \v  i  d  e  r  s  p r  e  c  h ende  n  Behauptungen  des  Dr.  v.  Villers, 
der  dadurch  Tessier  und  der  Homöopathie  ein  grosses  LTnrecht 
zufügt,  zu  widerlegen  und  zu  berichtigen,  was  mir  um  so  leichter 
gewesen  wäre,  als  ich  schon  lange  im  Besitze  der  Originalbro- 
schüre bin,  worin  Tessier  die  durch  Davenne,  den  damaligen 
Director  der  Pariser  Spitäler  veröftx^ntlichte  Zusauimenstellung 
der  Resultate  der  homöopathischen  und  allopathischen  Behand- 
lung im  Spitale  Sainte-Marguerite  währeml  der  Jahre  184U, 
1850  und  1S51  ndttheilt  (De  la  medication  homoeopathique. 
suivie  d'un  releve  comparatif  des  matades  traites  ä  rh5i>ital 
St,-MargucrUe  par  la  methode  de  Hahnemaun  et  par  la  methode 
ordinaire,  pendant  les  annees  1849,  1S5Ü  et  185L  —  Par  le 
Dr.  J.  P.  Tessier,  medecin  de  Thöpital  Sainte-Marguerite.  Paris 
chez  J.  B,  Bailiiere,  1852,) 

Die  Schrift  von  Prof.  Jürgensen  ist  ohne  Zweifel  in  die  Hände 
sehr  vieler  Aerzte  gekommen  oder  wird  noch  kommen,  deshalb  habe 
ich,  um  der  Wahrheit  so  schnell  als  möglich  das  ihr  gebührende 
Zeugniss  abzulegen ,  die  nachfolgende  Widerlegung  der  Behau]i- 
tungen  v.  Villers,  sobald  mir  die  Schrift  von  Prof.  Jürgensen  be» 
kannt  geworden,  derRedaction  der  „Allgemeinen  homöop.  Zeitung* 
zur  alsbaldigen  Veröffentlichung  zugeschickt,  indem  diese  Zeitung, 
als  ^vöchentlich  erscheinendes  Blatt ,  dieselbe  viel  schneller  mit^ 
theilen  konnte  als  eine  Monatsschrift.  Da  aber  der  incriminirte 
Aufsatz  von  Dr.  von  Villers  in  der  „Internaticmalen  homüopatb. 
Presse'*  erschienen  ist,  so  soll  es  dieser  Zeitschrift  vor  jeder 
anderen  daran  gelegen  sein,  eine  Widerlegung  der  durch  sie  ver- 
ö/feiHlJchten  f    die  ifomöopatliie  so  sehr  schädigenden  unwahren 
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Behauptungen  zu  bringen  und  ich  lasse  daher  den  grösseren 
Theil  meiner  schon  in  der  „Allgemeinen  homöopath.  Zeitung" 
erschienenen  Widerlegung  hier  folgen : 

Tessier*)  war  allerdings,  wie  von  Villers  ganz  richtig  mit- 
theilt, ein  ganz  vorzüglich  begabter  homöopathischer  Arzt  und 
Schriftsteller  und  kühner  Vorkämpfer  der  Homöopathie.  Abei*, 
entgegen  der  Behauptung  von  Villers,  war  er,  als  er  seine  Ver- 
suche mit  der  Homöopathie  anfing,  nicht  Interne  (v.'  Villers 
weiss  nicht  ob  im  Hötel-Dieu  oder  in  welcher  anderen  der  öfTent- 
lichen  Pariser  Heilanstalten)  sondern  in  Folge  eines  von  ihm 
glänzend  bestandenen  wissenschaftlichen  Wettkampfes  (Concours) 
schon  seit  mehreren  Jahren  Arzt  im  Spitale  Sainte-Marguerite. 
Er  fing,  durch  einen  seiner  Assistenten  (Internes),  Dr.  Dufresne  aus 
Genf,  einen  sehr  talentvollen  Mann  und  Sohn  eines  ausgezeich- 
neten homöopathischen  Arztes,  dazu  bewogen,  schon  im  Jahre 
1848  an,  Versuche  mit  der  Homöopathie  zu  machen.  Tessier 
warf  sich  mit  grösstem  Fleisse  auf  das  Studium  der  physiologi- 
schen Arzneimittellehre ,  ohne  deren  gründliche  Kenntniss  es 
durchaus  unmöglich  ist,  die  Homöopathie  mit  auch  nur  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg  am  Krankenbette  zu  prüfen,  und  als  scharf- 
sinniger Beobachter  erkannte  er  sehr  bald  die  Wahrheit  des 
homöopathischen  Heilgesetzes  und  die  immense  Superiorität  dieser 
Heilmethode. 

Schon  im  Jahre  1850  veröffentlichte  er  eine  Abhandlung 
über  die  homöopathische  Behandlung  der  Pneumonie. 

Natürlicher  Weise  erregte  Tessier  durch  diese  seine  in  den 
Pariser  Spitälern  unerhörte  Neuerung  grosses  Aufsehen;  er  wurde 
von  verschiedenen  Seiten  heftig  angegriffen  und  es  wurden  die 
verschiedensten  unwahren  Gerüchte  über  die  sogenannten  Miss- 
erfolge seiner  neuen  Behandlungsweise  ausgestreut.  Um  diesen 
unwahren  Gerüchten  zu  begegnen,  Hess  der  damalige  Director 
der  Pariser  Spitäler,  Davenne,  ein  sehr  ehrenwerther  unpartei- 
ischer Mann,  im  Jahre  1852  eine  Uebersicht  der  Resultate  der 
homöopathischen  und  der  allopathischen  Behandlungsmethode  aus 
den  Jahren  1849,  1850  und  1851  veröffentlichen.  Die  allopathi- 
sche Abtheilung  war  in  den  ersten  zwei  Jahren  von  Dr.  Valleix 
(einem  der  berühmtesten  damaligen  medicinischen  Autoren)  und 
nach  dessen  Versetzung  an  ein  anderes  Spital  von  Dr.  Marotte 
besorgt  worden.  Die  allopathische  Abtheilung  hatte  99,  die  ho- 
möopathische   100  Betten    und    die    neu  eintretenden   Kranken 


*)  und  nicht  Teissier,  wie  von  ViUera  acVirnVit. 
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wurden  den  einen  Tag  dieser  und  den   andeni  jener  Abtheiluug 
zugetheilt. 

Das  Resultat  war  nun  folgendes: 

H  0  ni  ü  o  p  a  t  h  i  s  c  h  e   A  b  t  li  e  i  1  u  n  g. 


Zntil  dar  l^batidelten  Kranlcen. 

TuJlf, 

Steril  lio 

ihkeit  nach  Prs^e«a^ 

1849                    1292 

126 

9,75          (■ 

1850                    1077 

138 

8,22          ■ 

1851  '                 1694 

135 

7,9G     m 

Suwma:    4663 

399 

■ 

Sterblichkeit  während  der  3  Jahre: 

8,55  auf  100  Kranke.^ 

[                      Allopath 

is  c 

lie   Abtli 

leil 

u  n  g. 

1                     ZikU  der  Lo^jitidolteB  Krankaa. 

Tudte. 

Blerb]icbli«it  nacb  PmcenUn. 

1849                    1087 

169 

14,71 

1850                    1195 

107 

8,99          ^ 

1851                    1442 

135 

9,3G          ^ 

Summa:    3724 

411 

Sterblichkeit  während 

der 

3  Jahre: 

11,3 

1  auf 

10<J  Kranke. 

Aus  dieser  Uebcrsicht  geht  deutlich  hervor: 
1)  dass  die  Sterblichkeit  auf  der  homöopatluschen  Abtheiluiigi 
um  ungefähr  den  4,  Theil,  d.  h.  um  2b%  geringer  war;  2)  dass 
durch  die  kürzere  Heilungsdauer  der  Krankkeiten  der  Aufenthalt 
der  Krankeil  im  Spitale  um  ungefähr  den  vierten  Theil  der  Zeit 
abgeknr/t  wurde.  Denn  während  dieser  3  Jalire  wurden  in  der 
Äbthnihuig  von  Dr  Tessier  4GG3  und  in  derjenigen  der  DDn  Val- 
leix  und  Marotte  nur  3724  Kranke  aufgenonunen  und  liehandelt, 
so  dass  auf  der  homöopathischen  Abtheilung ,  ganz  abgesehen 
von  der  unvergleichlich  viel  grösseren  Wohlfeilheit  der  hoinöo- 
])athischen  Ärzneinuttel ,  jeder  einzelne  Kranke  schon  in  dieser 
Beziehung  viel  billiger  zu  stehen  kanu 

Die  Wahrheit  dieser  Uebersicht  wurde  auch  von  den  DDr, 
Valleix  und  Marotte  nie  im  Geringsten  bestritten. 

Nach  dieser  durchaus  authentischen  Darstellung  der  Sache 
wird  jeder  Unbefangene  einsehen ,  wie  sehr  Dr.  v.  Villers  sich 
geirrt  und  wie  sehr  er  dem  verdienstvollen  'l'essier  und  der  Ho* 
möopathie  Unrecht  zugefügt  hat.  Entgegen  der  Behauptung 
von  Villers,  dass  Tessier  nach  Ablauf  einiger  Jahre  den  Platz 
räumen  musste^  fuhr  derselbe  vielmehr  bis  an  sein  im  Jahre  1862 
erfolgtes  Lebensende  fort,  die  Kranken  in  den  Spitälern  Beaujou 
und  Enfants  malades,  an  welche  er  nach  und  nach  durch  Beför- 
derung vei setzt  wurde,  rein  nur  nach  den  Grundsätzen  der 
Honjöopathie  zu  behandeln  und  zwar  nicht,  wie  Dn  v,  Villers 
niilint,  mit  den  niedrigsten  so^ei\a\\w\  hovwüciV'AUuschen  Potenzen, 
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cinderii  Te^sier  wendete  in  seiner  Spitalpraxis  meistens  die  12. 
homöopathisehe  Verdüiymng  an.  Seine  Erfolge  waren  auch  später 
gleich  ausgeüeiclinet ,  doch  fehlt  darüber  leider  jede  amtliche 
Zusammenstellung  wie  die  oben  mitgetheilte  aus  den  Jahren  1840, 
1850  und  1851 ,  weil  der  später  auf  Daveune  folgende  Geueral- 
Director  der  Pariser  Spitäler,  Husson,  gegen  die  Homöopathie 
sehr  feindselig  gestimmt  und  nie  dazu  zu  bewegen  war,  eine 
ähnliche  Zusammenstellung  wie  die  frühere  von  Davenne  zu  ver- 
öffentlichen. Wenn  aber  die  Erfolge  Tessiers  weniger  gut  als 
diejenigen  seiner  allopathischen  Collegen  an  den  nämlicheu  Spitä- 
Ktu  gewesen  wären  ,  so  würde  Husäon  wohl  nicht  unterlassen 
haben,  auf  die  Absetzung  Tessier\s  hinzuwirken.    Als  eclatanten 

P  Beweis  j  dass  Tessier  auch  später  noch  bei  der  homöopathischen 
Ilebandlung  seiner  Kranken  schöne  Erfolge  gehabt  haben  umss, 
I  sehe  ich  das  Factum  an  ,  dass  seine  Assistenten  (sog.  Internes)  so 
B  von  der  Vorzüglichkeit  der  homöopatliischen  Heilmethode  über- 
zeugt wurden,  dass  die  grosse  M-ehrzahl  derselben  später  aus- 
schliesslich die  Homöopathie  ausübte.  Viele  der  berühmtesten 
und    gelehrtesten  Pariser  Homöopathen,   wie  Fredault^    Jousset. 

^MiIcent,  Ozanam  etc.  etc,  sind  frühere  Internes  von  Tessier. 
■  Widerruf. 

Angesichts  der  in  Vorstehendem  von  Herrn  Or  Schädler  in  Bern 
gemachten  nnd  aus,  mir  bis  dahin  unbehannt  gebliebenen,  authentischen 
Quellen  geschöpften  Mittheilungen  erkläre  ich  mit  Genugthuung,  dass 
mein  in  Bd.  iV  pag.  406—7  über  die  homöopathisch-klinische  Thattg- 
keit  des  verst.  Or,  l  P.  Tessier  im  H Spital  St-Marguerite  zu  Paris 
gethaner  Ausspruch,  vermöge  v^elches  Herr  Prof.  JUrgensen  in  Tübin- 
gen seinerseits  zu  einem  ungerechten  Urtheile  über  die  Leistungen  der 
Homöopathie  im  Allgemeinen  verleitet  v^orden  ist,  auf  Hörensagen  be- 
ruhete, und  ich  denselben  deshalb,  als  der  Wahrheit  nicht  entsprechend. 
unter  dem  Vorbehalt,  „mildernde  Umstände"  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit beibringen  zu  dürfen,  hiermit  feierlich  widerrufe. 

Weimar,  ini  Januar  IHll. 

I>r.  TOti  Yillers. 
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Wintert  hur,  hm  sich  nach  AbsohiruDg  seiner  Studien  und  nachdem  er 
iMJcli  Hoiiiilupalhie  an  der  Universität  in  Pest  Rtudirt  und  längere  Zeit  an 
der  homöopathischeu  l'olikÜiuk  id  Leipzig  hospitirt  hat,  in  Schaffhausen 
i]ied«rgelass»cth  —  Dr.  Haustein  ist  von  Weipert  nach  Annaberg  iu 
Sachsen  übersiedelt;  ebenso  Dr.  Wahren,  früher  iß  Grande nz,  später 
in  LeipzTf^,  nach  Dresden  (Wilsdruffer  Strasse  24,  IIK  —  Der  homöo- 
pathische Arzt  Dr.  Wipp  1er  in  Dresden  ist  am  21  v.  Mts.  nach  kurzem 
Krankenlager  an  den  Folgen  eines  Gastro* lironchial-K^iiarrhs  verstorben. 
Kr  war  einer  der  bcschäftigsten  und  beliebtesten  Aerzte  DreBden's  und  mit 
ihm  ist  der  Letzte  der  Dresden'er  Veteranen  aus  der  Wolf-Trinks'srhen 
Epoche  aus  dem  Leben  gegangen.  Das  von  ihm  im  vorigen  Jahre  unter 
dem  Namen  „Tinctura  antidiphtheriiica"  durch  die  Dr.  Sehwabe'sche 
Apotheke  in  den  Handel  gebraclite  Mittel  ^  dessen  wegen  er  einen  wohl 
(licht  ganz  berechtigten  Angriff  erfuhr  und  dessen  Namen  er  nstch  dickem 
Angriff  unverzüglich  zu  nennen  anordnete,  heisst  ,»Mammai*'.  Es  ist  das 
Weicbharz  einer  Baumgattung,  deren  botanischer  Name  zunächst  noch  fest- 
zustellen sein  dürfte,  denn  W,  hatte  dasselbe  von  einem  Niehtbotaniker, 
welcher  jene  Länder  bereiste,  erhalten.  —  lh\  Julius  Janos  in  Kapos- 
var  ist  verstorben.  -^  In  Cannes  w^urde  am  3L  Octobcr  v.  J.  ein  homöo- 
pathisches Spital  eröffnet,  inid  zwar  von  den  dort  ansässigen  Engländern, 
an  deren  Spitze  Lord  William  und  Lady  Warr en-Verr>an  stehen. 
Spitalarzt  ist  Dr.  Sanders- Stephens.  —  Als  ein  Beispiel,  dass  es  den 
s.  g.  hom5o()athischcn  Laien-Vereinen  mitunter  gelingt,  mit  vereinten  Kräften 
etwas  für  die  Hömöopatbiu  zu  Stande  zu  bringen,  entnehmen  wir  der  „Po- 
puläien  Zeitschiift  für  Honiöopathic'*  die  MittheÜnng,  dass  der  homöopathi- 
sche Verein  zu  Dannenberg  gegenwärtig  über  ei^i  Vermögen  von  450OM- 
verfügt.  Dieser  Verein  gewährt  dem  Vereinsarzte  ein  Fixum  von30(X)  M,  p.a. 
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Der  2.  Band  des  „Lehrbuches  der  homöopathischen  Therapie'» 
gelangt  im  Monat  Februar  an  die  Subscribentcn  zur  Versendung.  Die  erste 
Ändage  (Ht^OÜ  Ex.)  ist  vergriffen;  die  zweite  erscheint  in  4  Lieferungen 
ü  4  M,  im  Laufe  des  Jahres  187", 

ExpedJtiQfi  des  Dr.  W.  Schwabeschen  Verlages. 


Zur  Richtigstellung  des  Urtheils. 

Von  Dr.  Gl.  Müller  in  Leipzig. 

Auflfallender  Weise  hat  die  Homöopathie  in  der  letzten  Zeit 
von  Seiten  der  Universitäts  -  Medicin  wiederum  Erwähnung  und 
Beurtheilung  gefunden,  nachdem  sie  Jahre  hindurch  vollständig, 
und  wie  es  schien  principiell,  ignorirt  worden  war.  Mag  der 
Grund  dieser  wieder  aufgenommenen  Bezugnahme  sein,  welcher 
er  wolle,  jedenfalls  verdient  dieselbe  von  Seiten  der  Homöopathie 
Berücksichtigung;  umsomehr  als  diese  neuesten  Auslassungen 
von  angesehenen  Stimmführem  und  Vertretern  der  physiologischen 
Medicin  ausgegangen  sind  und  sich  im  rühmlichen  Unterschied 
von  den  meisten  früheren  Angriffen  einer  rein  sachlichen  Beur- 
theilung lediglich  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  der  Wahr- 
heit hinzugeben  scheinen.  Ebenso  ist  anzuerkennen,  dass  diese 
neuen  Bekämpfer  der  Homöopathie*)  zum  Zwecke  ihrer  Beur- 
theilung jedenfalls  vorher  die  Mühe  nicht  ganz  gescheut  haben, 
sich  theoretisch  mit  dem  Wesen  der  Homöopathie  bekannt  zu 
machen  und  dasOrganon  Hahnemanns  sowie  mehrere  Schriften 
seiner  Schüler  zu  lesen.  In  diesen  Punkten  stehen  sie  allerdings 
sehr  hoch  über  ihren  Vorgängern  und  eröfl&ien  damit  in  der  That 
eine  neue  Aera.  Im  Uebrigen  freilich  kommen  sie  ziemlich  zu 
demselben  vollständig  absprechendem  Urtheil  wie  die  früheren 
Gegner  der  Homöopathie,  indem  sie  sowohl  deren  Theorie  und 
Grundsätze  als  völlig  unhaltbar  und  irrationell  hinstellen,  als 
auch  hinsichtlich  ihrer  praktischen  Erfolge  behaupten,  dass  die- 
selben laut  der  in  homöopathischen  Krankenhäusern  erzielten 
Resultate  keineswegs  besser  seien,  als  die  der  rationellen  Medicin. 
Kurz  den  homöopathischen  Arzneimitteln  wird  ein  directer  Ein- 
fluss  auf  Heilung  von  Krankheiten,  sowie  überhaupt  jede  Wirkung 
abgesprochen  und  die  Wahrheit  des  Aehnlichkeitsgesetzes  für  die 
Wahl  der  Arzneimittel  durchweg  in  Abrede  gestellt.  Man  könnte 


*)  Prof.  Jürgensen  und  Dr.  Jul.  Petersen. 
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allenfalls  in  der  zugegebeneo  Tliatsache.  dass  die  Heilresultate 
in  den  homöopathischen  Krankenlmusera  ganz  dieselben  wären  wie 
die  in  den  anderen,  solchen  Gegnern  gegenüber  eine  Concession 
erkennen,  indem  es  doch  zu  eigenthiimlichen  Folgerungen  führen 
muss,  dass  homöopathisclie  Äerztc,  die  ja  keineswegs  „auf  der 
Höhe  rationeller  wissenschaftlicher  Ausbildung"  stehen,  mit  ihrem 
beschränkten  Wissen  und  mit  ihrem  „ganz  wirkungslosen''  und 
nebenbei  viel  wohlfeileren  Mitteln  (Nichtsen)  ganz  gleiche  Resul- 
täte  erzielen,  als  die  Matadore  der  rationellen  Medicin.  Gewiss 
Hesse  sich  darüber  Manches  sagen  und  manche  Schlussfolgerung 
ziehen.  Aber  es  ist  überhaupt  nicht  meine  Absicht,  hier  auf 
das  abfällige  Urtheil  über  Homöopathie  und  deren  Heilerfolge 
sowie  auf  dessen  Begründung  durch  Prof.  Jürgensen  näher 
einzugehen  und  die  verurtheilte  Heilmethode  hier  zu  vertheidigeD. 
Das  will  ich  gern  Anderen  überkssen,  die  durch  persönliche 
Namhaftmachung  in  ihrer  Stellung  an  homöopathischen  Kranken- 
hänsern  specielle  Veranlassung  hierzu  haben  und  deren  Fähig- 
keiten  ausserdem  geeigneter  sind,  die  wesentlichen  Irrthumcr  des 
Prof,  Jürgensen  zu  berichtigen,  kh  will  es  mir  vielmehr  hier 
nur  zur  Aufgabe  machen,  einmal  speciell  zu  untersuchen,  was 
denn,  ganz  abgesehen  hier  von  der  Homöopathie,  die  Therapeuten 
fder  physiologischen  Medicin  geleistet  haben  und  wie  herrlich  weit 
durch  ihren  grossartigen  Aufwand  von  Fleiss,  rationellem  Forschen 
und  exacter  Wissenschaftlichkeit  die  Heilwissenschaft  (ja  nicht 
Heil-Kunst)  gebracht  worden  ist.  Das  wird  begreiflicher  Weise 
am  besten  durch  einen  historischen  Eückhlick  auf  die  Zustände 
und  Vorgänge  der  Medicin  in  den  letzten  Deceonien  zu  erreichen 
sein;  denn  nur  an  der  leitenden  Hand  der  Geschichte  (und  ein 
Zeitraum  von  \ierzig  Jahren  bildet  doch  immerhin  schon  einen 
wesentlichen  Abschnitt  in  der  Geschichte)  ist  man  sicher,  ein 
richtiges  allgemeines  ürtheil  zu  erhalten  und  den  Einzelheiten 
der  Zeit  gerecht  zu  werden. 

Es  ist  bekannt,  wie  in  den  Dreissiger  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts durch  Rokitansky 's  pathologisch-anatomische  Forsch- 
ungen der  Grund  zu  der  neuen  Richtung  der  Medicin  gelegt,  wie 
namentUch  dieser  nüchterne  Beobachter  durch  eine  ntne  Humoral- 
pathologie  die  bald  allgemein  anerkannte  Krasentheorie  gilindete, 
eine  Aufstellung,  die  trotz  Rokitansky 's  sonstigen  strengen  Fest- 
haltens an  den  rein  materiellen  Verhältnissen  des  Organismus 
doch  sehr  hypothetischer  Natur  war  und  deren  baldigen  Nachweis 
und  reale  Bestätigung  er  mit  unerschütterlichem  Vertrauen  sein 
Lebenlang  von   der  Chemie  erwartete^   freihch  aber  auch   jetzt 
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noch  vergeblich  ersehnen  würde.  Durch  Skoda,  Die tl  u.  A. 
wurde  hinsichtlich  jeder  actuellen  Therapie  sehr  bald  ein  skep- 
tischer IndiflFerentismus  grossgezogen.  Diese  negative  nihilistische 
Tendenz  ging  in  ihrer  jugendlichen  Heissblütigkeit  so  weit,  dass 
sie  die  radicalste  Wissenschaftlichkeit  für  die  Medicin  forderte. 
Die  Medicin  sollte  eine  Wissenschaft  werden,  die  eine  mathe- 
matische Grundlage  hat,  wie  jede  Naturwissenschaft;  die  Mathe- 
matik schliesst  aber  alle  Kunst  aus.  „So  lange  die  Medicin  eine 
Kunst  ist,  wird  sie  keine  Wissenschaft  sein;  so  lange  es 
glückliche  Aerzte  giebt,  so  lange  giebt  es  keine  wissen- 
schaftlichen Aerzte.  Nach  der  Summe  seines  Wissens 
und  nicht  nach  dem  Erfolge  seiner  Curen  muss  der  Arzt 
beurtheilt werden.  Denn  im  Wissen  und  nicht  im  Handeln  liegt 
seine  Kraft."  (Dietl).  Am  Entschiedensten  trat  wohl  hierin  Hammer- 
nik  als  Kliniker  hervor,  der  in  seinem  therapeutischen  Wirken  ohne 
Vorbehalt  von  positivem  Nutzen  der  Behandlung  absieht  und 
die  negative  Indication:  durch  die  angewandten  Mittel  dem 
Kranken  nicht  zu  schaden,  an  die  Spitze  stellte.  Im  Jahre  1841 
traten  Wunderlich  und  Roser  mit  ihrem  Archiv  für  physio- 
logische Heilkunde  auf  und  wurden  hiermit  gewissermassen  die 
Taufpathen  der  neuen  Schule.  Auch  sie  verwarfen  vollständig 
alle  empirische  und  Indications  -  Therapie  und  huldigten  dem 
radicalsten  Skepticismus.  Aber  das  fühlten  sie  doch,  dass  mit 
der  Negation  allein  nicht  auszukommen  sei.  Sie  sprachen  es  aus, 
„dass  es  an  der  Zeit  sei,  zu  versuchen  aus  dem  vorhandenen 
Material  umsichtiger  Erfahrungen  eine  positive  Wissenschaft 
zu  gründen,  die  nicht  in  Autoritäten  ihren  Halt  sucht,  sondern 
in  Gründen  und  empirischen  Belegen,  die  die  Erscheinungen  be- 
greifen lehrti  und  ebenso  vor  den  Illusionen  der  Praxis  bewahren, 
als  zu  einer  bewussten,  sicheren  Therapie  führen  muss,  zur  „phy- 
siologi sehen  Medicin."  Der  Name  war  also  gefunden;  aber 
freilich  die  Angabe,  wie  diese  Therapie  zu  realisiren  sei,  fehlte 
im  Programm  des  Archivs  und  wollte  auch  trotz  aller  An- 
strengung der  Herausgeber  in  den  nächsten  Jahrgängen  nicht 
recht  glücken.  Im  Gegentheil  Wunderlich  selbst  schien  sich  der 
ungeheuren  Schwierigkeiten  seiner  AufgabjB  immer  mehr  bewusst 
zu  werden,  während  seine  Gegner  mit  allgemeinen  Redensarten 
sich  nicht  begnügen  wollten,  sondern  einen  positiven,  detaillirten 
Nachweis  verlangten,  auf  welche  Weise  die  wirklich  rationelle 
Therapie  zu  realisiren  sei,  die  das  Archiv  mit  so  grossem  Pompe 
als  Gegensatz  der  alten  Empirie  proclamirt  hatte.  W.  machte 
im  4.  Jahrgang  einen  Versuch   dieses  Problem  zu  lösen  4»x<^ 
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den  Aufsatz:  „Das  Vcrliältniss  der  pliysiologischen  Medicin  zur 
ärztliclieii  Praxis'* ;  aber  ebenso  wenig  wie  diesem  gelang  es  auch  dem 
im  Jahre  1846  erschienenen  Aufsatz:  „Die  rationelle  Therapie** 
die  berechtigten  Forderungen  der  Leser  nach  Thatsachen  zu  be- 
friedigen. Er  kommt  darin  als  ßcsiime  zu  dem  Satz,  dass  die 
Aufgabe  einer  rationellen  Materia  medica  sei^  die  wahrhaft  wirk- 
samen Bestand theile  der  uns  von  der  Natur  zum  Theil  als  wahre 
Composita  gelieferten  Stoti'e  aufzufinden,  ihre  Wirkungen  auf  die 
Gewebe  und  Functionen,  und  z\var  auf  die  normalen,  wie  die 
abnormen,  des  Organismus  festzustellen  und  diese  Wirkungen, 
soweit  es  möglich,  auf  allgemein  gidtige  physikalische  und  che- 
mische Verhältnisse  zurückzuführen.  In  Fällen  jedoch,  wo  über- 
wiegende Erfahrungen  über  den  Nutzen  eines  Mittels  auch 
ohne  hinreichende  rationelle  Rechtfertigung  zu  seiner  Anwenduüg 
hindrängen,  oder  wo,  wie  in  verzweifelten  Fällen,  jede  noch  so 
dürftige  Hoffnung  auf  Erfolg  zu  ergreifen  und  mit  Hintansetzung 
aller  anderen  Rücksicliten  der  Versuch  mit  empfohlenen  Mitteln 
zu  maclien  ist,  da  solle  auch  der  rationelle  Therapeut  ein  einpi* 
risches  Verfahren  sich  erlauben.  Kurz  die  Abhandlung  schlietsSt 
mit  der  weiteren  Darlegung,  dass  „die  rationelle  Therapie  doch 
keine  vollständig  rationelle  sein  könne." 

Nicht  weniger  waren  die  Nachfolger  Wunderlichs  in  der 
Redaction  des  Archivs ,  G  r  i e  s  i  n  g  e  r  und  später  V  i c  r  o  r  d  t , 
bedacht  oder  gezwungen  von  dem  früher  verkündeten  Radicalismus 
einzulenken.  Noch  weiter  waren  bald  die  Herausgeber  der  Zeit- 
schrift für  ^rationelle  Medicin,"  Heule  und  Pfeifer,  von  dem 
ursprünglichen  absoluten  Rationalisnms  zurückzuweichen  ge- 
zwungen, indem  z.  B.  He  nie  als  vorherrschenden  Gedanken  den 
Satz  aufstellt,  dass,  „jeder  Eniwickehmg,  jedem  Fortschritte  in 
der  Naturwissenschaft  die  Hypothesen  als  Leitsterne  für  die 
Untersuchung  zu  dienen  haben;  dass  jedes  Handeln,  also  auch 
das  ärztliche,  bei  jedem  Schritte,  hewnsst  oder  unbewusst,  einer 
Theorie  oder  Hypothese  zufolge  geschieht/  Gegen  solche  Henle^sche 
Auffassung  wendete  sich  nun  zwar  Wunderlich  in  einer  aus- 
führlichen Kritik  mit  grosser  Entschiedenheit;  trotzem  war  aber 
doch  selbst  hier  und  noch  mehr  in  seinem  bald  darauf  begonnenem 
„Handbuche  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie^  nicht  tm 
verkennen,  dass  seine  ursprünglicfie  ratlical- rationalistische  Zu- 
versicht in  der  Schule  der  Erfahrung  einen  nicht  geringen  Stoss 
t  erlitten  und  dass  er  sich  in  resignirterer  Weise  der  bescheidenen 
Empirie  nähert,  die  er  in  seiner  Jugend  so  gering  schätzte.  Ja 
er  giebt  sogar  zu,  dass   die  beste  Grundlage  für  ein  motivirtes, 
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d.  h.  also  rationelles  Vorgehen^)ei  der  Pflege  und  Cur  der  Kranken 
die  exacte  Beobachtung  des  Einflusses  gewisser  Behandlungs- 
methoden in  ähnlichen  Fällen  sei,  und  kommt  schliesslich 
zu  dem  Ausspruch:  „Nur  die  statistische  Prüfung  der 
Arzneimittel  kann  zu  einer  festen  Begründung  des  Wissens  über 
ihre  Wirksamkeit  und  damit  der  Therapie  führen;  auch  die 
Untersuchungen  über  deren  Einwirkung  auf  Gesunde  und  Thiere 
sind  nur  eine  Hilfsmethode,  können  aber  nie  die  statistische 
Prüfung  am  Krankenbette  ersetzen." 

Also  hier  kehrt  er,  wie  auch  schon  in  seinem  Archive  voll- 
ständig zu  Louis'  absolut  empirischem  Standpunkte  zurück- 
dem  Standpunkt,  den  dieser  grosse  Forscher  nur  deshalb  so  ent- 
schieden für  die  Therapie  in  Anspruch  nahm,  weil  seiner  Ueber- 
zeugung  nach  alle  rationellen  Bestrebungen,  alle  theoretischen 
Gründe,  alle  Indicationen  so  irreleitend  und  unbrauchbar  waren, 
dass  sich  ein  solider  Stützpunkt  absolut  nicht  erreichen  liess. 
Also  dahin  war  man  bereits  gekommen !  Wohin  waren  nun  all  die 
stolzen  Träume  und  kühnen  Hoffnungen  Wunderlich's  vom  An- 
fange des  Jahrzehnts! 

Auch  Virchow,  in  seinem  mit  Reinhardt  herausgegebenen 
Archiv  für  „pathologische  Anatomie  und  Physiologie  und  für 
klinische  Medicin,"  eifert  gegen  den  Nihilismus  der  Wiener  Schule 
und  verlangt,  dass  sich  die  „Therapie  von  dem  empirischen  Stand- 
punkte aus,  von  praktischen  Aerzten  und  Klinikern  gepflegt, 
durch  ihre  Verbindung  mit  der  pathologischen  Physiologie  zu 
einer  Wissenschaft  erhebe."  Das,  womit  er  aber  dafür  als  posi- 
tives, für  den  Praktiker  brauchbares  Programm  hervortritt,  ist 
freilich  ebenfalls  so  dürftig,  dass  Ualla,  der  Bedacteur  der 
Prager  Vierteljahrschrift,  seine  scharfe  Kritik  Virchow's  Artikel 
mit  dw  Erklärung  schliesst,  dass  wenn  Virchow  selbst  nichts 
Positiveres  zu  bieten  hätte,  er  die  Wiener  Schule  auch  wegen 
ihrer  Negativität  nicht  so  bedingungslos  verurtheilen  dürfe. 

Seit  diesen  Jahren  der  Begründung  der  physiologischen 
Medicin  bis  auf  den  heutigen  Tag  haben  nun  die  Genannten, 
soweit  sie  überhaupt  noch  leben,  ihre  Thätigkeit  in  Verfolgung 
ihrer  ausgesprochenen  Ziele  rastlos  fortgesetzt  und  sind  hierin 
von  einer  grossen  Anzahl  nicht  weniger  eifriger  und  zum  Theil 
hoch  renommirter  Forscher  unterstützt  worden.  Denn  Alles, 
was  an  den  Universitäten  Deutschlands  sich  wissenschaftlichen 
Arbeiten  hingegeben,  hat  sich  ihrer  Richtung  und  ihrem  Streben 
angeschlossen;  es  giebt  ja  überhaupt  zur  Zeit  keine  andere  medi- 
cinische  Schule  und  Wissenschaft,  als  die  sogenannte  physiologische« 
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Es  ist  also  sicher  eine  grosse  nud  stolze  Phalanx ,  über  welche 
diese  Schule  zu  gebieten  hatte-  Sehen  wir  nun,  wie  weit  sie 
ihre  Aufgabe  gelöst  und  wie  sie  namentlich  die  Forderung  einer 
rationell-wissenschaftlichen  Therapie  erfüllt  hat;  untersuchen  wir 
vor  Allem,  was  das  praktische  Resultat  dieses  kühnen,  alles  Vor- 
handne  schlechtweg  negirenden  Auftretens  und  dieser  grossartigen^ 
mehr  als  3*)  Jahre  schon  währenden  Arbeiten  geworden  ist. 

Ganz  besonders^  Ja  in  einer  gewissen  Beziehung  fast  aus- 
schliesslich, waren  die  Anstrengungen  dieser  Neutherapeuten  auf 
Begründung  einer  Therapie  der  acuten  Krankheiten  gerichtet 
und  hier  wiederum  namentlich  auf  die  der  Fieberbehandlung. 
Die  statistisch-empirische  Forschung  ging  hier  Hand  in  Hand 
mit  streng  rationellem,  aus  der  Pathologie  deducirteu  Indica- 
tionen.  Aus  diesen  Gründen  muss  es  ja  ganz  besonders  sicher 
und  lohnend  sein  die  positiven  Früchte  dieses  vereinten  Strebens 
aller  Neupliysiologen  näher  zu  beleuchten  und  kennen  zu  lernen- 
Die  Anwendung  der  Therm om et rie  als  integrirenden  Theils 
der  Krankenuntersuchung  hatte  zunächst  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit undThätigkeit  auf  diesen  Zweig  der  therapeutischen 
Entwickelung  in's  Leben  gerufen.  Nachdem  bereits  von  den  alten 
Hippokratikern  eine  Steigerung  der  Lebenswärme  als  das  essen- 
tielle Symptom  des  Fiebers  erkannt  worden,  allerdings  aber  bei  der 
Fieberuntersuchung  das  Hauptgewicht  auf  den  Puls  gelegt  worden 
war,  wurden  doch  erst  nach  Lavoisier's  Auffindung  des  Oxyda- 
tionsprocesses  als  einzige  Wärmequelle  und  durch  die  späteren 
rectiticirenden  Untersuchungen  über  den  Hauptsitz  der  Ver- 
brennung in  den  Geweben  des  Körpers  und  über  den  unzweifel- 
haften Einfluss  des  Nervensystems  auf  die  Verhältnisse  der 
Körperwärme  neue  allgemeine  Gesichtspunkte  einer  Fieberpatho- 
logie und  rationelle  Indicationeu  für  eine  antifebrile  Behandlung 
J  aufgestellt.  So  konnte  denn  Virchow  im  1.  Bande  seiner 
'  speciellen  Pathologie  und  Therapie  die  Temperatursteigerung  fUr 
das  pathognomonische  Symptom  des  Fiebers  erklären  und  zeigen, 
dass  dieselbe  durch  einen  gesteigerten  Umsatz  der  Körperbe- 
standtheile  bedingt  seiy  letzterem  aber  wieder  eine  durcli  das 
Fieberirritament  gesetzte  Lähmung  des  die  Wärmebildung  re^u- 
lirenden  nervösen  Centrums  zu  Grunde  liege.  Dadurch  dass  mau 
i  im  Fieber  eine  gesteigerte  Wärmeproduction  und  einen  dadurch 
f  bedingten  verstärkten  Consumptionsprocess  der  Körpergewebe 
erkannte,  kam  die  alte  teleologische  Auffassung  des  Fiebers  als 
eines  heilsamen  Vorganges  ganz  in  Verfall,  und  eine  energisehe 
Herabsetzung  des  Fiebers  erschien  als  näihste  wichtigste  Aufgabe. 


I 
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Man  suchte  desshalb  eifrigst  nach  Mitteln,  die  einen  constanten 
Temperaturabfall  zur  Wirkung  hatten,  und  hatte  dabei  zugleich 
die  exacten  Zahlengrössen  der  neuen  Thermometrie  als  sichere 
Grundlage  für  die  Beurtheilung  der  Wirkung  eventueller  Fieber- 
mittel. Oflfenbar  ein  selten  günstiges  Zusammentreffen  von  um- 
ständen, das  ein  gutes  Resultat  verheissen  musste. 

Man  verliess  sich  also  darauf,  dass  die  gesteigerte  Körper- 
wärme das  pathognomonische  und  erschöpfende  Symptom  des 
Fiebers  sei  und  verlangte  von  dem  antifebrilen  Medicament  vor 
der  Hand  nichts  weiter  als  eine  Temperatur-Herabsetzung,  in 
der  Hoffnung,  dass  eine  antipyretische  und  eine  antife- 
brile Behandlung  sich  im  Wesentlichen  decken  würden. 

Bei  dieser  in  den  60er  Jahren  begonnenen  allgemeinen 
Forschung  nach  wirksamen  Fiebermitteln  ging  Wunderlich , 
der  Vater  der  neuen  klinischen  Thermometrie,  natürlich  wieder 
mit  an  der  Spitze.  Diese  konnte  und  sollte  sich  nicht  nur  als 
wichtigstes  diagnostisches  und  prognostisches  Hilfsmittel  in  acuten 
Krankheiten  herausstellen,  sondern  hierbei  zugleich  als  unmittel- 
bare Stütze  der  Therapie  verwerthet  werden.  Indem  Wunderlich 
den  typischen  Temperaturgang  der  Krankheit  als  durch  seine  Ther- 
mometrie bekannt  voraussetzte,  glaubte  er  sicher  in  den  nach 
Anwendung  von  Medicamenten  eintretenden  Abweichungen  jenes 
Ganges  nicht  nur  ein  bestimmtes  Zeichen  der  Wirkung,  sondern 
ein  mit  Zahlen  ausgedrücktes  exactes  Maass  des  Grades  und  des 
Umfanges  jener  Wirkung  zu  besitzen. 

Das  erste  sichere  Mittel,  das  W.  gefunden  zu  haben  glaubte, 
war  die  Digitalis,  auf  die  Traube  schon  10  Jahre  früher 
die  Aufmerksamkeit  als  Temperatur  herabsetzendes  Mittel  ge- 
leitet hatte.  Auf  Grund  seiner  Analyse  von  49  Fällen  typhoiden 
Fiebers  formulirte  W.  nun  28  Schlüsse,  deren  Hauptinhalt  der 
ist,  dass  das  Digitalis-Infusum  von  typhoiden  Patienten  ohne 
alle  unangenehme  Nebenwirkung  vertragen  wird  und  dass  es 
sowohl  auf  den  Puls,  als  auf  die  Temperatur,  einen  entschiedenen 
Einfluss  äussert  imd  zugleich  den  späteren  Verlauf  der  ganzen 
Krankheit  mildert.  Als  Ferber  kurz  nachher  durch  eine  umfang- 
reiche Versuchsreihe  Wunderlich's  Erfahrungen  bestätigte,  musste 
es  um  80  zuverlässiger  erscheinen,  dass  die  Fieber-Therapie  über 
den  bescheidenen  exspectativen  „Nullpunkt"  hinaus  und  in  eine 
active,  curirende  und  für  das  ärztliche  Selbstgefühl  befriedigende 
Phase  eingetreten  sei.  Allein  es  ging  hier  nicht  besser,  als  mit 
den  zahlreichen  früheren  unfehlbaren  Heilmitteln.  Nur  3  Jahre 
hatte  man  sich  der  sichern  antipyretischen  Wirkung  der  Digitalis 
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ungestört  erfreuen  können,  als  einer  von  Wunderlich's  treuesten  und 
eifrigsten  Schülern,  Thomas,  eine  neue  Beobachtungsreihe  über 
Digitalis-Bebandlun*;  bei  Fiebern  veröffentlichte,  luis  der  hervor- 
ging, dass  sich  eine  Temperaturherabsetzuiig  oder  eine  allgemeine 
Wirkung  auf  den  Krankheitsverlanf  bei  dieser  Behandlung  eigent- 
lich nicht  deutlich  nachweisen  länst.  Kurz,  schon  damals  erhielt 
die  Digitalis  als  antipjretisches  Mittel  einen  Schlag,  den  sie 
später  nicht  recht  bat  verwinden  können.  Sie  blieb  zwar  noch 
fernerhin ,  besonders  bei  Lungenentzündung  auf  Träubels 
Autorität  hin,  beliebt;  allein  auch  bei  dieser  Krankheit  geniesst 
sie  kein  rechtes  Vertrauen  mehr,  und  wohl  nicht  ganz  ohne  Grund 
hat  man  ihrer  Anwendung  die  Schuld  an  manchen  jener  unau- 
genehmen  Fälle  von  Collaps,  welche  die  rapide  Defervesceiiz  be- 
gleiten können,  beigemessen. 

Als  Nebenbuhler  der  Digitalis  und  als  eventueller  Nachfolger 
auf  dem  antipyretischen  Thron  meldeten  sich  bald  mehrere 
Mittel;  so  in  der  englisch-französischen  Medicin  der  Alkohol, 
in  der  deutschen  dass  Veratrin  und  Chinin.  Das  erstgenannte 
Mittel  begann  eine  nicht  geringe  Verbreitung  zu  gewinnen,  da 
Todd  es  in  seinen  „Clinical  Lectures''  (1801)  als  ein  ausser- 
ordentlich nützliches  Mittel  bei  allen,  sogar  den  meist  erethisclien 
Fiebern  proclamirt  hatte.  Aus  den  Beobachtungen  verschiedener 
anderer  Therapeuten  ergab  sich  auch  bald,  dass  der  Alkohol, 
besonders  bei  der  methodischen  Anwendung  grosser  (toxischer) 
Dosen,  wie  sie  Todd  empfahl,  die  Temperatur  in  nicht  geringem 
Grade  herabzusetzen  vermochte,  ein  Verliaiten,  dessen  Eintreten 
Äuch  unter  physiologischen  Bedingungen  bald  constatirt  wurde. 
Im  Lande  der  exacten  Thermoinetrie,  in  Deutschland,  gew^ann 
sich  der  Alkohol  indessen  keine  bleibende  Stätte,  sondern  ward 
durch  die  genannten  beiden  Alkaloide,  Veratrin  und  Chinin,  in 
den  Schatten  gestellt. 

Das  Veratrin  erw^arb  sich  auf  die?  warme  EmpfehluDg 
namentlich  von  Vogt  und  Kocher  hin  eine  nicht  geringe  Ver- 
breitung bei  Lungenentzündung  und  typhoidem  Fieber,  Indessen 
stellte  sich  doch  heraus,  dass  die  ab  und  zu  unleugbar  stattge- 
fundenen  Teniperaturherabsetzungen  bei  seinem  Gebrauch  mit 
so  geradezu  toxischen  Collajjszufällen  verknüpft  waren,  dass  das 
Mittel  in  noch  berechtigteren  Misscredit  gerieth,  als  die  Digitalis. 

Die  Herrschaft  des  Chinins  ist  von  viel  längerer  Dauer  und 
grösserer  Bedeutung  gewesen.  Unter  den  neuen  Temperatur- 
messenden Therapeuten  war  es  Wachsmut h,  der  1863  die 
schlagende    antipyretische    Wirkung   grosser    Chinin-Dosen     bei 
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exanthematischem  Typhus  und  typhoidem  Fieber  proclamirte ; 
und  nach  ihm  übernahm  im  Jahre  1867  im  „deutschen  Archiv 
für  klinische  Medicin"  Lieber  meist  er  den  wichtigen  thermo- 
metrisch- statistischen  Nachweis  der  Chininwirkung  als  Antipy- 
reticum.  Aus  einer  mit  der  statistischien  Berechnung  combinirten 
Analyse  einzelner  Fälle  legte  er  das  Maass  der  Chininwirkung  in 
minutiösen  Zahlen  dar  und  stellte  zugleich  das  Resultat  fest, 
dass  die  antipyretische  Wirkung  bei  verhältnissmäsig  grossen 
Chinindosen  von  1  Gramm  und  darüber  am  ausgesprochensten  sei. 

Diese  Art  stringenter  statistischer  Forschung  musste  die 
nach  Exactheit  strebenden  Neu  -  Therapeuten  in  hohem  Grade 
ansprechen.  Hier  konnte  man  sich  an  etwas  Anderes  halten,  als 
an  die  blossen  Schätzungen  und  Ahnungen  der  Kunst!  Die 
Wirkung  war  in  genauen  Zahlen  ausgedrückt,  sogar  mit  mehreren 
Decimalen !  Man  konnte  nicht  nur  die  Realität  des  therapeutischen 
Eingriffs  denwnstriren,  sondern  sogar  den  Grad  der  Einwirkung 
in  Zahlen  bestimmen.  Was  konnte  der  wissenschaftliche  Drang 
noch  mehr  verlangen? 

Liebermeister's  therapeutische  Forschungsmethode  fand 
bald  Nachfolger,  die  auch  die  Resultate  dieses  Klinikers  be- 
kräftigten. Durch  das  Chinin  schien  die  Fieberbehandlung  nun- 
mehr einen  Standpunkt  erreicht  zu  haben,  der  nichts  Wesentliches 
mehr  zu  wünschen  übrig  liess  und  der  die  Therapie  der  Gegen- 
wart zum  Mindesten  hoch  über  das  Exspectiren  der  vorigen 
Generation  stellte.  Nur  schien  es  fast,  als  ob  verschiedene 
Kliniker  in  ihrer  Begeisterung  über  den  Einfluss  grosser  Chinin- 
dosen auf  die  Temperatur  dabei  die  Capitalfrage,  ob  die  ange- 
wandte Therapie  denn  auch  wirklich  dem  Kranken  nütze,  mehr 
oder  weniger  übersehen  hätten.  Und  selbst  die  schlagende  anti- 
pyretische Wirkung,  namentlich  bezüglich  des  Typhus,  wollte  bald 
nicht  allen  Klinikern  recht  einleuchten ;  so  verhielten  sich  nament- 
lich der  Engländer  Murchinson,  der  mit  der  neuen  thermo- 
metrischen  Forschungs-Methode  sehr  vertraute  Rummel,  sowie 
auch  in  neuester  Zeit  die  auf  sehr  zahlreichen  Beobachtungen 
basirten  Wiedener  Hospital  -  Mittheilungen,  Baas  und  A.  sehr 
skeptisch  den  Chinin- Wirkungen  gegenüber.  Andere  Therapeuten, 
z.B.F.  Niemeyer  und  Liebermeister  versuchten  die  Wirkung 
durch  die  Combination  des  Chinins  mit  anderen  Antifebrilen,  wie 
Digitalis,  sicherer  zu  machen,  und  Binz  u.  A.  brachten  zur  Unter- 
stützung der  etwas  zweifelhaft  gewordenen  Chinintherapie  die  Lehre 
in  Gang,  dass  das  Chinin  kein  lediglich  symptomatisches,  blos  gegen 
den  Temperaturgrad  gerichtetes  Mittel  sei,  sondern  dass  es  bei 
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der  Fieberbehandlung  gerade  der  Imiicatio  morbi  oder  sogar 
causalis  genüge,  da  es,  entschieden  antizymotisch,  auf  die 
dem  Fieber  zu  Gninde  liegenden  pyrogenen  Elemente  -ft'irke. 

Kurz,  wenn  auch  das  Chinin  wenigstens  mehr  zu  versprechen 
schien,  als  die  meisten  andern  Medicamente,  die  sich  für  wirkliche 
Antifehrilia  ausgaben,  so  ist  es  docli  nicht  nur  unsiclier  in  seiner 
Wirkung,  sondern  es  theilt  auch,  wenngleich  in  geringerem  Masse, 
mit  den  übrigen  genannten  Antipyreiicis  die  Unannehralidikeit, 
dass  der  hervorgerufene  Temperaturabfall  erst  recht  deuüicli  wird, 
wenn  er  als  Ausdruck  einer  wirkliehen  Intoxication  des  Organis- 
mus auftritt,  so  dass  ein  vorsichtiger  Therapeut,  der  sich  vor 
Allem  dagegen  sichern  wilK  seinen  Kranken  zu 
schaden,  leicht  veranlasst  sein  könnte,  bei  den  meisten  acutea 
Fiebern  zur  exspectativen  Methode  zurückzukehren  und  sein 
Hanptvertrauen  fernerhin  in  die  Naturheilung  zu  setzen. 

So  war  es  denn  nicht  zu  verwundern^  duss  die  Therapeuten 
der  physiologischen  Medicin  neben  ihrer  Ohininbegeisterung 
eifrig  bestrebt  waren  die  Forschung  nach  dem  w^ahren  Antipyre- 
ticum  auch  Jetzt  noch  weiter  fortzusetzen.  Und  so  kamen  sie 
denn  auch  darauf^  die  in  den  vorhergehenden  Decennien  ent- 
wickelte Wasser  cur  bei  Fiebern  zu  verwerthen  und  die  schon 
viel  früher  von  den  Gebrüdern  Hahn,  Currife  u,  A.  empfohlene 

^  Methode  wieder  aufzunehmen. 

I  Es  ist  die  BarteTsche  Klinik  zu  Kiel,  die  das  Verdienst 
hat,  der  antipyretischen  Kaltwasserbehandlung  das  Bürgerrecht 
in  der  Wissenschaft  verschatft  zu  haben,  indem  sie  durch  eine 
ausserordentlich  genaue  Thermometrie  ihre  unzweifelhaft  ab- 
kühlende  Wirkung  zunächst  beim  typhoiden  Fieber  constatirte. 
Die  1866  veröffentlichten  „klinischen  Studien*'  des  damaligen 
ersten  Assistenten  Jürgensen  waren  in  dieser  Beziehung  ein 
wirklich  Epochemachendes  Werk:  sie  bewiesen,  <lass  die  Knlt* 
Wasserbehandlung,  hier  namentlich  in  Form  der  kalten  Duiiche, 
die  Kürpertemperatur  herabsetzt  und  zugleich  andere  schwere 
typhöse  Symptome  mildert.  Auch  wird  es  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  der  Verlauf  dadurch  abgekürzt  und  die  Sterblichkeit 
veningert  wird.  Auch  die  von  Liebermeister  in  Basel  ver- 
öffentlichten vergleichenden  Typhusstatistiken  und  seine  auf 
Grundlage  kalter  Vollbäder  beobachteten  Resultate  deuten  in  nicht 
geringem  Grade  darauf  hin,  dass  dies  Verfahren  in  seiner  ener- 
gischen Anwendung  und  unter  steter  Controlle  des  Tberniometera 
nicht  nur  momentan  die  Temperatur  herabzusetzen  vermag, 
sondern  dass  sich  dadurch  auch  ein  heilsamer  Einfluss  auf  den 
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Verlauf  der  schweren  Fieberfälle  üben  lässt  und  dass  es  also 
vielleicht  ein  wirklich  turatives  Mittel  darstellt.  Es  ist  daher 
erklärlich  und  nicht  unberechtigt,  dass  dies  Heilverfahren  bei  den 
Hospitalsklinikero  viel  Glück  gemacht  hat  und  auch  ausserhalb 
Deutschlands  und  zwar  bei  last  allen  fieberhaften  Krankheiten 
bis  zum  heutigen  Tag  in  Anwendung  gezogen  wird. 

Wenn  aber  wiedenini  einige  allzu  sanguinische  Therapeuten 
m  ihrem  grenzenlosen  Entzücken  glauben,  im  kalten  Wasser  eine 
Panacee  gegen  die  acuten  fieberhaften  Krankheiten  und  die 
Lösung  der  Probleme  der  Fiebertherapie  darin  gefunden  zu  Jiaben, 
so  ist  es  auch  wiederum  Pflicht  der  therapeutischen  Kritik  zur 
Vorsicht  zu  mahnen.  Und  insofern  können  auch  alle  besonnenen 
Therapeuten  mit  dem  erfahrenen  Bouchut  sympathisiren,  wenn 
er  sein  Referat  über  Jürgen sen's  ungestüme  Kaltwasserbe- 
handlung bei  Lungenentzündungen  mit  dem  Ausruf  schloss: 
„Gott  wolle  mich  davor  bewahren,  dass  ich  in  Kiel  eine  Lungen- 
entzündung bekäme I''  Zunächst  ist  der  Gegenbeweis,  der  von 
Liebermeister  schon  1860  auf  Grund  von  Experimenten  auf- 
gestellten Behauptung,  dass  ein  kaltes  Bad,  wenigstens  physio- 
logisch, eine  vermehrte  Wärmeproduction  zur  Folge  habe, 
noch  nicht  erbracht,  so  dass  immer  noch  Grund  zu  der  Be- 
fürchtung vorliegen  könnte,  dass  mau  durch  ein  solches  Heilver- 
fahren die  z.  B.  bei  typhoidem  Fieber  schon  genügend  bedenkliche 
Stofifconsumption  noch  beschleunige  und  dass  die  später  von 
Liebermeister  Ibrmulirte  rationelle  Indication  —  die  Gefährlichkeit 
der  hohen  Temperatur  nämlich  —  die  sich  aus  seinen  früheren 
experimentellen  Resultaten  ergebenden  Bedenken  vielleicht  nicht 
ganz  neutralisire.  Die  wesentlichsten  Bedenken  erheben  sich 
indessen  bei  der  einfachen  Betrachtung,  dass  die  häufigen  kalten 
Bäder  jedenfalls  einen  sehr  starken  Eingriff  bilden,  den  ein  von 
schwerem  Fieber  und  intensivem  Localleiden  ergriflener  Organismus 
in  vielen  Fällen  kaum  ohne  Gefahr  wird  ertragen  können.  Auch 
wird  es  ja  nicht  einmal  von  den  meisten  antippetischen  Enthu- 
siasten in  Abrede  gestellt,  dass  die  kalten  Bäder  dann  und  wann 
ernste  Unannehmliclikeiten,  ja  nach  Järgensen  sogar  tödtlichen 
Collaps,  im  Gefolge  haben  können.  Und  ist  es  denn  wirklich 
indicirt,  z.  B.  bei  einer  Krankheit,  die  eine  so  ausgesprochene 
Tendenz  zu  spontaner  Heilung  hat,  wie  eine  reguläre  Lungen- 
entzündung bei  einem  kräftigen  Individuum,  ohne  Rücksicht  auf 
die  individuelle  Prognose  des  Falles  und  im  Ganzen  nur  mit 
Rücksicht  auf  ein  einzelnes  Symptom,  den  Temperaturgrad,  so- 


fort mit  einer  gewaltsamen  Kaltwassercur  dareinzustürmen?  Danxv 
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wäre  es  vielleicht  noch  vorzuzieheD,  man  kehrte  zum  Hauptmittel 
iler  Hippokratiker,  zum  Aderlass,  zurück,  der  übrigens  auch  aus 
antipyretischen  Gründen  bereits  in  späterer  Zeit  empfohlen  worden 
ist.  Angesichts  des  iiberströmenden  Enthusiasmus,  womit  einige 
deutsche  Fiebertherapeiiten  die  wunderbar lieilen de  Kraft  des 
Wassers  prodamiren,  Angesichts  des  Selbstvertraueos,  womit  z.  B- 
Jürgensen  seine  therapeutischen  Ansichten  als  unfehlbare  Wahr- 
heit ausspricht,  während  er  zugleich  mit  Hohn  ältere,  früher 
doch  ebenso  unfehlbar  gewesene  Heilmittel  gegen  Pneomonie  zu- 
rückweist, dürfte  freilich  Grund  vorhanden  sein  die  angedeuteten 
Bedenken  zu  erheben  und  geltend  zu  machen,  dass  auch  diesem 
Antipyreticum  die  unbedingte  und  allgemeine  Gültigkeit  nicht 
zukommt,  welche  die  energischen  nendeutschen  Fiebertherapeuten 
bestimmt  dafür  in  Anspruch  nehmen. 

Ueberhaupt  kann  man  der  rationellen  Begründung  der  mo- 
dernen antipyretischen  Tlierapie  nicht  im  Mindesten  eine  absolute 
Gültigkeit  zugestehen,  sondern  nur  eine  relative,  die  näinlicli, 
dass  die  gesteigerte  Körperwärme  ein  misslirhes  Symptom  dar- 
stellt, dessen  man  natürlicli  den  kranken  Organismus  zu  ent- 
ledigen hat  —  insofern  sich  dies  auf  eine  so  sichere  und  wenig 
eingreifende  Weise  bewerkstelligen  lässt,  dass  er  dadurch  nielit 
neuen  Gefahren  ausgesetzt  wird.  Dergleichen  Skrupel  ü^eilich 
haben  sich  bei  den  modernen  rationellen  Fiebertherapeuten  nicht 
gerade  besonders  stark  geltend  gemacht  In  raschem  Fluge  haben 
sie  ihre  Kreisbewegung  nach  einer  energischen,  activen  Therapie 
fortgesetzt  und  in  stolzem  Bewusstsein  auf  den  klügiichen  „Null- 
punkt'' zurückgeblickt,  auf  dem  die  Wiener  und  die  ursprüngliche 
physiologische  Schule  resignirt  stehen  geblieben  waren,  um  „die 
Kranken  exspectativ  aus  dem  Leben  zu  befördern'^,  wie  einer  der 
süffisanten  Apostel  der  neuen  aetiven  Aera,  Prof.  Binz,  ge- 
stützt auf  sein  unfehlbar  heilendes  Chinin,  höhnisch  von  der 
älteren  Generation  sagte. 


Soweit  der  kurze  liistorische  Rückblick  auf  die  Thätigkeit 
und  Erfolge  der  physiologischen  Therapeuten  in  den  vergangenen 
30  oder  40  Jahren. 

Ich  frage  nun  die  gelehrten  Herren,  sowie  Jeden,  der  auch 
nur  eine  Spur  von  Selbstständigkeit  und  Freiheit  des  Urtheils 
sich  noch  bewahrt  hat,  Jeden,  der  nicht  ganz  befangen  und 
untergegangen  ist  in  Selbstverherrlichung,  ich  frage  sie:  Kann 
es  wohl  eine  grössere  Ironie,  eine  bitterere  Persiflage  geben  als 
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hier  in  dieser  treu-historischen  Skizze?  Berechtigt  das  etwa  zu 
Stolz  undüeberhebung?  Kann  vielmehr  die  complete  Erfolglosigkeit 
stärker  sich  documentiren ,  als  sie  es  hier  gethan  hat  ?  Könnte 
man  sich  gewissen  Heilexperimenten  gegenüber  nicht  versucht 
fühlen,  den  glücklichen  „Nullpunkt"  der  rein  exspectativen  Methode 
zurückzusehnen  ? 

Ich  muss  geradezu  meiner  Feder  hier  Einhalt  thun,  weil  ich 
um  keinen  Preis  den  Anstand  verletzen  möchte  und  die  Achtung, 
welche  in  manch  anderer  Beziehung  die  Anstrengungen  der  Phy- 
siologen verdienen.  Ich  darf  und  mag  ja  durchaus  nicht  die 
Männer  persönlich  kränken  und  verletzen,  die  in  aufrichtigem 
Streben  nach  Wahrheit  ihre  Kräfte  aufgeopfert  und  in  manch 
anderer  Hinsicht  sich  jedenfalls  dankenswerthe  Verdienste  um  die 
Wissenschaft  erworben  haben.  Aber  es  ist  nicht  nur  schwer  hier 
keine  Satire  zu  schreiben,  sondern  es  ist  geradezu  unmöglich, 
die  Sache  im  rechten  Lichte  zu  zeigen  und  beim  rechten  Namen 
zu  nennen,  ohne  anzustossen  und  zu  verletzen.  Darum  will  ich 
so  kurz  und  zurückhaltend  als  möglich  sein  für  das  Wenige,  was 
mir  noch  hinzuzufügen  übrig  bleibt. 

Für's  Erste  wird  man  mir  natürlich  einhalten,  dass  die  von 
mir  gegebene  historische  Darstellung  einseitig,  parteiisch,  unge- 
recht sei  und  sein  müsse,  weil  ein  Homöopath,  abgesehen  davon, 
dass  er  auf  gegnerischem  Standpunkte  stehe  und  beleidigt  sei, 
kein  richtiges  Verständniss  für  diese  esoterischen  Vorgänge  haben 
könne  als  Einer,  der  in  das  Innere  des  Tempels  vermöge  seiner 
nicht  auf  der  Höhe  stehenden  ärztlichen  Ausbildung  nicht  ein- 
gedrungen sei.  Da  müssen  mir  nun  freilich  die  gelehrten  Herren 
verzeihen,  dass  ich  so  vorsichtig  war,  diesem  Einwurf  im  Voraus 
jede  Geltung  wegzunehmen: 

Diese  ganze  Skizze  ist  Wort  für  Wort  einem  Autor 
aus  ihren  eignen  Reihen  entlehnt,  ja  einem  Buche, 
das  zum  Theil  gegen  die  Homöopathie  gerichtet  ist 
und  heftige  Angriffe  und  Vorwürfe  gegen  diese  ent- 
hält.*) Ich  selbst  habe  nicht  ein  Wort  dazugesetzt, 
oder  verändert,  oder  durch  Herausreissen  aus  dem 
Zusammenhange  entstellt. 

Hierüber  braucht  also  kein  Wort  mehr  verloren  zu  werden, 
denn  einer  feindseligen  und  parteiischen  Entstellung  der  That- 
sachen  aus  Vorliebe  zur  Homöopathie  wird  wohl  Niemand  diesen 


*)  Dr.Jul.  Petersen,  Hauptmomente  in  der  geschichtlichen  Entwip^:e]ung 
der  medicinischen  Therapie.    Kopenhagen  1877.  / 
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treuen  Anhänger  und  Vertreter  der  physiologischen  Medicin  be- 
schuldigen. 

Die  Lehre,  die  mit  Lapidarschrift  in  der  Entwickelungs-Ge- 
schichte  der  Therapie  in  den  letzten  40  Jahren  geschrieben  steht, 
lautet  unerbittlich,  dass  die  anfänglichee  Himmelstürmer,  deren 
radicale  Kritik  von  dem  Bestehenden  keinen  Stein  auf  dem 
andern  liess,  deren  HYper-Rationalismus  mit  Verachtung  ja  schon 
das  Wesen  und  den  Namen  jeder  Heilkunst  von  sich  wies  und 
über  den  sogenannten  ,,Tact  der  glücklichen  Aerzte"  nur  ein 
Hohnlächeln  fand  —  dass  diese  haarscharfen  Logiker  und  ex- 
actcn  Forscher  mit  jedem  Jahre  verschiedene  Stufen  von  ihrer 
Jacobsleitcr  herunter  gestiegen  sind  und  sehr  bald  sich  gezwungen 
salien^  mit  allen  erlaubten  und  unerlaubten  Mitteln,  auf  ratio- 
nellen und  empirischen  WegeUj  auf  die  Jagd  nach  Heilmitteln  zu 
gehen,  um  nothgedrungen  sich  eine  Therapie  zu  schaffen,  die  an- 
fänglich überhaupt  als  überflüssig,  später  nur  als  ein  ,,  Appendix  zur 
Medicin"  betrachtet  und  endlich  als  dringendes  Bedürfniss  ge- 
fühlt wurde  und  als  „streng  logische  Heilwissenschaft**  in's  Werk 
gesetzt  werden  sollte. 

Aber  wie  unglücklich ,  ja  geradezu  armselig  ist  diese 
Jagd  ausgefallen!  Wenn  es  gelungen  war,  mit  allem  Pomp  der 
Wissenschaftlichkeit  eiu  Mittel  in  das  Renommee  einer  besonderen 
Heilwirksamkeit  zu  bringen  und  dasselbe  nun  im  Fluge  alle 
Kliniken  Deutschlands  durchzog,  wie  lauge  dauerte  dieser  Triumph? 
Je  grösser  die  allgemeine  Erwartung  gewesen,  desto  grösser  war 
auch  gewöhnlich  die  Enttäuschung;  aber  nur  auf  so  lange,  als 
ein  neuer  Götze  auf  den  Thron  gehoben  ward.  Wahrlich,  nie 
hat  es  eine  grausamere  Illustration  gegeben  des  alten  „Parturiunt 
montes,  et  nascitur  ridiculus  mus''.  Was  ist  denn  übrig  geblieben 
von  jenen  grossen  Antipyreticis,  die  wie  gläns^ende  Meteore  am 
Himmel  der  physiologischen  Therapie  aufschössen,  um  nach 
kurzem  Glänzen  vollständig  im  Dunkel  wieder  zu  verschwinden! 
Wer  spricht  schon  heute  nur  noch  von  der  Fieberherrschaft  der 
Digitalis,  oder  gar  des  Veratrin?  Und  was  ist  übrig  geblieben 
von  der  Omnipoteuz  des  Chinins,  ausser  etwa  hie  und  da  noch 
einige  Magenkatarrhe  Solcher,  deren  unglückliche  Digestiuns- 
Organe  die  Riesendosen  dieser  verfossenen  Fieber-Panacee  bis 
auf  den  heutigen  Tag  nicht  ganz  verwinden  konnten!  Ist  da 
Grund  vorhanden  stolz  zu  sein  und  auf  Andere  mit  Ueberhebung 
herabzusehen? 

Da  ist  von  allen  grossen,  auf  die  exactesten  Thermometer- 
Messungen   basirten    und  durch  die  sorgfältigsten   statistischei^ 
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Vergleichstabellen  gestützten^  unfehlbaren  Entdeckungen  eigent- 
lich nichts  auf  der  Tagesordnung  geblieben,  als  die  Wasser  cur. 
Aber  selbst  dieses  „ridicüle  Mäuslein"  ist  bei  Lichte  besehen 
einem  andern  Boden  entsi)runj:;en,  als  dem  Berge  der  rationellen 
Heiiwissenschaft.  Ja,  es  dürfte  vielleicht  der  Eine  oder  der  Andere 
geradezu  behaupten^  es  wäre  dieses  Heilkraut  ursprünglich  auf 
dem  Felde  eines  Bauern  gewachsen  und  erst  von  Priessnitz 
enflehnt  worden.  Aber  selbst  wenn  man  die  Originalität  dieses 
Heilmittels  nicht  anfechten  wollte  und  wenn  man  sogar  demselben 
die  beanspruchte  unbedingte  und  allgemeine  Heilwirksandceit  zu- 
geben könnte,  so  würde  es  doch  nicht  schwer  zn  beweisen  sein, 
dass  dessen  AufsteUung  und  Begründung  als  Heilmittel  gegen 
acute  Fieber  den  rationellen  Therapeuten  der  Heilwissenschaft 
wahrhaftig  wenig  Ehre  bringt.  Im  Gegentheil,  es  kann  meiner 
Ansicht  nach  nicht  leicht  die  Empfehlung  und  Demonstration 
eines  Heilmittels  auf  so  schwachen,  thönernen  Füssen  ruhen  und 
der  Logik  geradezu  so  in's  Gesicht  scJilagen,  als  die  crass-ma- 
terielle  Begründung  der  Theorie  der  Wassercur  von  Seiten  der 
rationellen  Therapeuten. 

Der  Grund,  der  überhaupt  Veranlassung  gab  so  eifrig  nach 
einem  radicalen  Autipyreticum  zu  soeben ,  w^ar  eingestandner 
Maassen  die  Erkenntniss,  dass  das  wesentlichste  Symptom  des 
Fiebers  die  Temperatursteigerung  und  dass  diese  dyrch  einen 
gesteigerten  Umsatz  der  Körperbestandtheile  bedingt  sei,  während 
letzterem  wiederum  eine  durch  das  Fieberirritament  gesetzte 
Lahmung  des  die  Wärmebildung  regulirenden  nervösen  Centrums  zu 
Grunde  liegt.  Daraufhin  luin  suchte  man  nach  Mittehijdie  constant 
einen  Temperaturabfall  zur  Folge  hatten  und  verlangte  von  dem 
„antifebrilen'*  Medicament  nichts  w^eiter  als  dies.  Man  verliess 
sich  also  darauf,  dass  die  gesteigerte  Körperwärme  das  pathogne- 
monische  und  erschöpfende  Symptom  des  Fiebers  sei  und  dass 
mithin  eine  antipyretische  und  eine  anti febrile  Behandlung 
im  Wesentlichen  dasselbe  sein  würde.  Dass  die  vermehrte  Harn- 
stoffausscheidung und  der  Stoffwechsel  des  Organismus  im  Allge- 
meinen ein  ebenso  wichtiges  und  vielleicht  noch  wichtigeres 
Fieberphänomen  ausmachten,  wie  die  Temperatursteigerung,  die 
ja  zum  Theil  einer  blossen  Verminderung  des  Wanne  Verlustes 
beizumessen  sein  möchte,  übersah  man  oder  wollte  man  nicht 
sehen.  Ebenso  ignorirte  man  vollständig  die  Experimente  Lieber- 
meisters aus  dem  Jahre  IbGO,  welche  bewiesen,  dass  ein  kaltes 
Bad  bei  einem  Gesunden  eine  vermehrte  Wärmeproduction  zur 
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Folge  habe;    niai)  musste  sie  wohl  ignorireu,  weil  sie  gar  nicht 
in  den  Plan  passte. 

Also  man  brachte  den  tieberaden  Patienten  in  ein  kühles 
Bad  oder  unter  die  Douclie.  Was  bezweckte  man  nnn  hiermit? 
Die  äusserliche  Anwendung  des  kalten  Wassers  konnte  und  sollte 
auf  die  eigentlich  pyrogenen  Elemente  keinen  tiefern  oder  speci- 
fi^ichen  EioÖnss  äussern;  sie  kann  hidiglich  symptomatisch  gegen 
den  erhöhten  Wärmegrad  wirken.  Das  heisst  also,  die  Temperatur 
der  Haut  und  deren  Unterlagen  ward  dadurch  um  ein  oder 
mehrere  Grad  Wärme  auf  einige  Zeit  heruntergebracht,  die 
lästige  Wärme -Empfindung  dem  Patienten  auf  einige  Zeit  ge- 
mässigt und  wohl  auch  das  Allgemeinbefinden  weniger  drückend 
gemacht.  Alles  Uebrjge,  namentlich  die  Ursache  und  die  innern 
Vorgänge  des  Fiebers  und  der  localen  oder  allgemeinen  Er- 
krankung blieben  unberührt,  wenn  sie  nicht,  wie  in  einzelnen 
Fällen  ganz  sicher,  gestört  und  beeinträchtigt  wurden^  oder  durch 
eintretenden  Collaps  zur  Lebensgefahr  hinzutrat. 

Ich  will  damit  nicht  etwa  bestreiten ,  dass  die  Anwendung 
des  kalten  Wassers  günstige  Heilerfolge  haben  könne  und  %virklich 
habe.  Ich  will  nur  zeigen,  durch  welch  traurige  Logik  die  An- 
wendung des  kalten  Wassers  begründet  und  gerechtfertigt  worden 
ist.  Es  fehlt  entweder  jeder  Zusammenhang  in  diesem  Raisonne- 
nient  oder  es  waltet  eine  so  ganz  grob  sinnliche  Anschauung  mit 
völlig  confuser  Beziehung  vor,  dass  mau  zweifeln  muss,  ob  die 
gelehrten  Professoren  sich  klar  gemacht  liaben,  was  sie  eigentlich 
thun.  Wenn  ich  ihr  Verfahren  in  einer  ähnlichen  grob  sinnlichen 
Weise  veranschaulichen  will,  so  muss  ich  folgenden  Vergleich 
machen.  In  einem  Stubenofeu  brennt  ein  so  starkes  Feuer,  dass 
nicht  nur  die  Temperatur  der  Stube  unerträglich  heiss  gew^orden, 
sondern  auch  der  Ofen  selbst  und  alle  in  dessen  Nähe  befind- 
lichen Gegenstände  durch  die  immer  heftiger  werdende  Heizung 
zu  verderben  drohen.  Wie  ist  da  zu  helfen?  Der  rationelle  Heil- 
wissenschaftler wird  ein  Fenster  ötFnen  und  mit  dem  Thermometer 
in  der  Hand  voller  Freude  beobachten,  dass  in  der  Nähe  des 
offnen  Fensters  die  Temperatur  mehrere  Grade  heruntergeht. 
Dass  es  einfacher  und  wirksamer  gewesen  wäre,  das  Feuer  im 
Ofen  zu  beschränken  oder  zu  dämpfen,  ist  ihm  nicht  beigekomment 
oder  er  hat  es  nicht  für  möglich  gehalten,  weil  er  es  nie  ver- 
sucht hat. 

Es  wird,  denke  ich,  Niemand  mir  einhalten,  dass  ich  gerade 
die  Jagd  nach  den  Fiebermitteln  herausgesucht  habe  als  einen 
besonders  ungunstigen  Theil  der  ph}*siologischen   Therapie   und 
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dass  ich  andere  günstigere  Nachforschungen  absichtlich  übergangen. 
Im  Gegentheil,  es  waren  gerade,  wie  ich  schon  erwähnt  habe, 
hier  besonders  glückliche  Umstände  vorhanden,  die,  wenn  die 
Principien  der  Forschung  richtig  gewesen  wären,  wohl  einen 
grossen  Erfolg  erwarten  lassen  mussten.  In  welchem  andern 
Zweige  der  Therapie  könnten  denn  die  rationellen  Naturforscher 
sich  besserer  Erfolge  rühmen?  Wenn  man  von  der  Chirurgie  und 
Hygiäne  absieht,  deren  Wesenheit  in  eine  andere  Richtung  fällt, 
wird  keine  Antwort  auf  diese  Frage  gegeben  werden  können. 
Oder  sollen  etwa  hier  die  Morphium -Injectionen  in's  Treffen  ge- 
führt werden?  Ich  bin  nicht  so  ungerecht  deren  Wohlthätigkeit 
wegen  des  damit  getriebenen  Missbrauchs  in  Abrede  zu  stellen; 
aber  ein  wirklich  curatives  Mittel,  als  Moment  zur  Begründung 
einer  principiellen  Therapie,  wird  doch  wohl  Niemand  dieses  Ver- 
fahren im  Ernst  nennen  wollen.  Dann  wenigstens  könnte  man 
die  ganze  specielle  Therapie  der  exacten  Wissenschaftlichkeit  in 
2  Worte  fassen:  bei  Schmerzen  Injectionen,  bei  33®  kaltes  Bad. 
Bliebe  dann  noch  Digitalis,  Veratrin  und  Chinin! 

Dazu  kommt  noch,  dass  die  beiden  besten  und  einzigen 
Wohlthaten,  welche  die  physiologische  Therapie  zur  allgemeinen 
Erkenntniss  und  Verwerthung  gebracht  hat,  nicht  originale  Ent- 
deckungen sind,  sondern  nur  von  Anderen  entlehnt.  Den  grossen 
Werth  der  Kaltwasserbehandlung  verdankt  sie  der  unerschrockenen 
Energie  des  Bauern  Priessnitz  und  die  Erkenntniss,  dass  acute 
Krankheiten  ohne  Aderlass  und  Arzneienkram  in  Genesung  über- 
gehen dem  30jährigen  Vorgange  der  geschmähten  Homöopathie, 
wie  Dietl,  der  erste  und  leidenschaftlichste  Kämpfer  gegen  den 
Aderlass  unter  den  Physiologen,  ehrlich  genug  war  selbst  einzu- 
gestehen. 

Was  bleibt  da  noch? 

Wer  aber  nun  fragt,  wie  es  sich  wohl  erklären  lasse,  dass 
so  ernstes  Streben,  so  unermüdlicher  Fleiss  und  so  bedeutende 
Fachkenntnisse,  wie  sie  doch  unbestritten  den  Vertretern  der 
physiologischen  Medicin  zuerkannt  werden  müssen,  in  einem 
30jährigen  Wetteifer  nach  Herstellung  einer  Therapie  so  vollständig 
erfolglos  geblieben  sind,  dass  nicht  einmal  die  ersten  Elemente 
einer  solchen  gewonnen  wurden,  der  soll  bedenken,  dass  alle  Mühe 
Derjenigen  verloren  sein  muss,  welche  ihrem  Ziele  auf  einem 
falschen  Wege  nachstreben.  Jeder  weitere  Schritt  auf  diesem 
entfernt  sie  nur  weiter  von  jenem.  Und  so  ist  es  mit  den  Thera- 
peuten der  physiologischen  Medicin.  Sie  werden  nie  eine  Therapie 
begründen,  ja  nicht  einmal  einzelne  Heilmittel  oder  sogenannte 
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Specifica  finden  trotz  aller  grossartigen  Anstrengungen  und  trotz 
allen  Scharfsinnes,  so  lange  sie  nadi  vermeintlichen  Heilmitteln 
gegen  ganze  künstliche  Kategorien  von  Krankheiten  suchen;  denn 
derartige  Heilmittel  existiren  nicht.  Zwar  haben  einige  Physio- 
logen späterhin  ganz  treffend  als  das  Hauptgebrechen  der  Wien- 
Prager  Schule  bezeichnet,  dass  sie  auf  exclusiv  pathologisch- 
anatomischer Basis  stehe  und  daher  nur  auf  eine  ont  ologische, 
gegen  bestimmte  anatomische  Krankheitsfornieu  fornmlirte  The- 
rapie Gewicht  lege  (Wunderlich),  und  öfters  ist  von  ihnen  als 
Hauptgrundsatz  einer  rationellen  Anschauungsweise  aufgestellt 
worden,  dass  der  Arzt  es  nicht  mit  Krankheiten,  sondern  mit 
kranken  Individuen  zu  thun  habe  (Virchow),  aber  sobald  es 
darauf  ankommt  dieses  Princip  praktisch  für  die  Therapie  anzu- 
wenden, so  verfallen  sie  in  den  alten  Fehler,  der  seit  Jahr- 
hunderten alle  Beobachtungen  und  Erfahrungen  in  der  Heilkunst 
werthlos  gemaclit  hat. 

Hierin  allein  liegt  der  Grund,  dass  alle  diese  Arbeiten  für 
die  Therapie  ohne  jeden  Erfolg  geblieben  sind  und  auch  bleiben 
mussten.  So  fruchtbringend  und  Aufklärung  verbreitend  in 
pathologischer  und  physiologischer  Beziehung  flie  moderne  Forschung 
gewirkt  hat,  so  gering  ist  doch  der  Fortschritt  in  der  Therapie, 
Der  einzige,  den  ich  hier  zu  verzeichnen  wüsste,  ist  der,  dass 
doch  ziemlich  allgemein  die  Ueberzeugung  durchgedrungen,  dass 
man  eine  Therapie  haben  wolle  und  müsse,  und  zwar  nicht  nur 
als  Appendix  der  Pathologie,  sondern  als  selbstständige  Wissen- 
schaft. Und  das  ist  auch  schon  ein  gewaltiger  Fortschritt  gegen 
früher. 

Mögen  darum  die  Resultate  noch  so  deprimirend  sein,  es  ist 
schon  genug,  dass  man  nach  einer  Therapie  und  nach  Heilmitteln 
wieder  strebt.  Mit  dem  Bisherigen  kann  man  sich  nicht  be- 
gnügen; es  niuss  weiter  gehen.  Auch  dass  es  auf  dem  jetzigen 
Wege  nicht  besser  werden  wird,  wird  sicher  bald  znmDurchbrucU 
kommen.  Die  schönen  und  grossen  Namen  thun  es  hier  nicht, 
wenn  sie  auch  in  Anderem  Tüchtiges  geleistet  haben.  Es  wäre 
Unrecht  dies  nicht  dankbar  anzuerkennen.  Aber  so  gross  auch 
der  lUif  der  Wunderlich,  Virchow,  rlüigensen  etc.  ist,  ihr  Be- 
ruf, wenigstens  als  Therapeuten,  ist  herzlich  klein.  Alle  5  bis  6 
Jahre  ein  neues  Antipyretieum  zu  priH-lamiren ,  von  dem  in 
Kurzem  Niemand  mehr  spricht,  das  sollte  doch  auf  die  Dauer 
auch  dem  Geduldigsten  und  Gläubigsten  die  Augen  öffnen.  Da 
bedarf  es  wahrlicli  keiner  leidenschaftlichen  Befangenheit  für  die 
Arzneimittellehre  der  Homöopathie,  um  sicli  zu  sagen,  dass  z,  13.  das 
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Aconit  doch  wohl  besser  begründet  sein  müsse,  als  die  Digitalis, 
das  Veratrin  und  das  Chinin,  da  sein  Ruf  nun  schon  mehr  als 
ein  Lustrum  überdauert  hat. 

Darum,  wenn  die  geehrten  Herren  der  rationellen  Heilwissen- 
schaft künftighin  wieder  einmal  über  Homöopathie  ein  Urtheil 
abgeben  sollten,  etwas  mehr  Selbsterkenntniss  und  etwas  weniger 
Ueberhebung  würde  jedenfalls  am  Platze  sein.  Ihre  eignen  Re- 
sultate in  der  Therapie  wenigstens  geben  ihnen  sicherlich  keinen 
Grund  verächtlich  auf  die  homöopathischen  Erfolge  herabzusehen. 
Das  müsste  doch  allmählich  einem  Jeden  von  ihnen  nahe  kommen, 
sollte  ich  meinen.  Wenigstens,  wenn  ich  dann  und  wann  einmal 
glaube  Ursache  zu  haben  mit  meinen  Heilerfolgen  unzufrieden  zu 
sein  und  das  Unzureichende  ärztlichen  Könnens  zu  beklagen,  so 
genügt  ein  Blick  auf  die  Reihe  von  Fehlversuchen  der  Gegner 
der  Homöopathie,  um  die  Befriedigung  an  dieser  mir  zurück  s^u 
geben.  Diese  Ueberzeugung  hat  in  mir  ein  Zeitraum  von  mehr  als 
dreissig  Jahren  hervorgebracht  und  befestigt,  in  denen  ich, nie 
aufgehört  habe  mit  grösstem  Interesse  den  Entwickelungsgang 
der  modernen  Medicin  zu  verfolgen,  und  dieses  Urtheil  ist 
wenigstens,  dessen  bin  -ich  sicher,  nicht  auf  Ueberhebung  irgend 
einer  Art  basirt. 


Die  Pilze  als  Krankheitserreger. 

Von  W.  Albert  Haupt  in  Chemnitz. 
(Schluss.J 

Motto: Si  quid  noyisti  reetias  istis 

Candidas  imperti;  si  non,  his  ntere  meeam. 
Flatarch. 

III. 

Unter  den  die  Menschen  helmsucheuden  ^  von  Pilzen 
herTorgerafenen  Krankheiten  verdienen  die  Dermamykosen  in 
erster  Reihe  genannt  zu  werden,  weil  bei  diesen  die  ätiologische 
Rolle,  welche  die  pflanzlichen  Schmarotzer  spielen,  durch  mikro- 
skopische Untersuchungen,  Pilzzüchtungen  auf  entsprechenden 
Substraten  und  Uebertragungen  auf  Gesunde  völlig  klar  gelegt 
worden  ist.  Ebensogut  jeder  wissenschaftlich  gebildete  Arzt 
heutzutage  weiss,  dass  die  Krätze  von  dem  Acarus  scabiei  und 
die  Trichinosis  von  der  Trichina  spiralis  hervorgerufen  wird, 
ebensowenig  zweifelt  irgend  ein  nennenswerther  Dermatologe  der 
Neuzeit  noch  daran,  dass  vegetabilische  Parasiten  die  alleinige 
und  ausreichende  Ursache  gewisser  contagiöser  Hautkrankheiten 
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sioä.  Die  hierbei  in  Frage  kommenden  exanthematiscben  Pilze 
besteheo,  wie  bereits  von  mir  crwulmt,  nur  aus  feinen  Mycelfäden 
und  winzigen  Knospensporen  und  sollen  nach  Ball,  Fox,  Hallier, 
Bebra,  Weisflog,  Zürn  u.  A.  niedere  Entwickelungsstufen  von 
Penicillium,  Aspergillus  und  Mucor  dars teilen.  Andere  betrachten 
diese  Schmarotzer  als  Pilze  eigener  Art.  Mir  selbst  hat  es  trotz 
alles  guten  Willens  nicht  gelingen  wollen ,  aus  den  Werken 
mehrerer  der  hier  augeführten  Forscher  die  üeberzeugung  von 
der  Richtigkeit  ihrer  Annalime  zu  gewinnen.  Vielmehr  bin  ich 
durch  eine  grosse  Anzahl  von  Züchtungen,  die  ich  in  den  letzten 
2  Jahren  nach  diversen  von  den  Genannten  angegebenen  Methoden 
mit  exanthennitischen  Pilzen  vorgenommen,  zu  der  Erkenntniss 
gelangt,  dass  man  bei  solchen  Versuchen  wohl  fast  immer  Peiii- 
cillinm  Aspergillus  oder  Mucor  erzielt^  dass  aber  diese  Pilze 
nicht  mit  den  erstgenannten  in  genetischem  Zusammenhange 
stehen  können;  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  man  öfters  bei 
gleichem  Materiale  und  demselben  Culturverfahren  das  eine  Mal 
PenicilUum,  das  andere  Mal  Aspergillus,  das  dritte  Mal  eine 
Mucor- Art  wachsen  sieht  und  weil  diese  Formen  bei  Aussaaten  von 
Sporen  ganz  anderer  Gattungen  ebenfalls  zur  Entwickelung 
kommen»  Es  darf  dies  aber  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  fortwährend  Keime  der -genannten  Species  in 
der  Luft  scbweben  und  das  zu  Untersuchende  verunreinigen. 
Um  von  vielen  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  erwähne  ich  eine 
CuUur*),  die  ich  im  vorigen  Herbst  auf  Scheiben  von  gekochten 
Kartofleln  mit  Diphtheritis-Belägcn  anstellte,  welche  vorher  in 
frisch  destillirtem  Wasser  macerirt  und  bei  denen  die  Micrococci 
diphtheritici  durch  das  Mikroskop  nachgewiesen  worden  waren. 
Nach   2   Tagen  hatte   sich   ein   linsen  grosser  Rasen   von   Mucor 
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♦)  Die  von  mir  eingeschlagenen  Verfahrungsweisen  sind  folgende:  Handelt 
es  sich  uQi  mikroskopische  Beobachtung,  so  nehme  ich  einen  gewöhn Kchen 
Suppenteller,  gieasc  Sublimatwasser  hinein  und  stelle  eine  kleine  Porzcllati- 
tasse  umgekehrt  in  die  Mitte  desselben.  Auf  diese  Tasse  lege  ich  dann 
den  Objectträger,  auf  weichem  sich  das  zu  Untersuchende  uüt  einem  Tropfen 
ganz  frisch  destillirten  Wassers  und  mit  einem  Deck^lilschen  geschlossei», 
befindet  und  bedecke  das  Ganxe  mit  einer  Glasglocke.  In  diesem  höchst 
einfachen  Apparat  zeigt  eich  bei  gehöriger  Warme  nach  ein  panr  Taiten 
fast  stets  Mycelbildung.  Will  ich  aber  Acrophyten  riehen,  so  benutjRe  ich 
gewöbiüiches  Wasser  und  anstatt  des  Ohjectträgers  ein  Porzellan  seh  Alcbeo, 
in  welches  ein  ScLeihe  frisch  gekochter  Kartotlei,  auf  die  die  PÜzauesaat 
gemacht  wird,  zu  liegen  kommt  und  stene  den  Teller»  mit  der  Glasglock« 
bedeckt,  in  die  iN:ihe  des  Ofens*  Von  der  feuchten,  warmen  Atmosphäre  ifk 
derselben  begünstigt^  entwickeln  sich  rasc^  seYix  ^c\\oi\^  \^%^\Älv<iuen, 
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racemosus  gebildet,  dem  einige  Tage  später  eine  reichliche  Vege- 
tation voB  Penicillium  glaucum  folgte;  ein  Paar  Monate  nachher 
entstand  ein  prachtvoll  veilchenblauer  Schleim,  der,  wie  die  mikro- 
skopische Exploration  ergab,  von  Micrococcus  violaceus  (von 
Schroetter  im  Jahre  1870  zuerst  beschrieben)  herrührte.  Die 
Kartofifelscheibe  des  gleichzeitig  gemachten  Control- Versuchs  blieb 
bis  heute  makroskopisch  fast  unverändert,  zeigt  aber  unterm 
Mikroskop  Oidium  lactis,  das  übrigens  auch  bei  der  andern 
Cultur  zwischen  Penicillium  und  Mucor  sich  vorfindet.  A  la 
Hallier  liesse  sich  danach  annehmen ,  dass  Micrococcus  diphthe- 
riticus  eine  niedere  Morphe  von  Mucor  racemosus  sei.  Dies  zu 
behaupten  wäre  indess  mehr  als  gewagt,  denn  bei  der  Masse  von 
Schimmelsporen,  die  tagtäglich*)  in  unsere  Mundhöhle  gelangen 
kann  es  gar  nicht  fehlen,  dass  einige  sich  auch  auf  die  diphtheri- 
tischen  Membranen  niederlassen  und,  auf  passenden  Nährboden 
gebracht,  zur  Eutwickelung  gelangen.  So  lange  also  die  Anhänger 
der  Hallier'schen  Theorie  nicht  durch  wirkliche  ßeinculturen, 
d.  h.  Züchtungen  einer  einzelnen  Pilzzelle,  wie  sie  Brefeld  bei 
Penicillium  glaucum**)  ins  Werk  setzte,  den  unumstösslichen  Be- 
weis von  dem  genetischen  Zusammenhang  der  bei  den  Der- 
mamykosen  beobachteten  pflanzlichen  Parasiten  mit  Aspergillus, 
Penicillium  und  Mucor  liefern,  thut  man  jedenfalls  wohl,  diese 
Schmarotzer  als  Pilze  sui  generis  anzusehen  und  diese  Steitfrage 
als  eine  solche  zu  betrachten,  deren  endgültige  Lösung  der  Zu- 
kunft vorbehalten  ist.  Hätte  die  Hallier'sche  Partei  Recht,  so 
müssten  sich  übrigens  die  betreflPenden  Hautkrankheiten  auch 
durch  Inoculation  von  Aspergillus,  Penicillium  und  Mucor  auf 
gesunden  Thieren  und  Menschen  erzeugen  lassen.  Dies  war  je- 
doch bis  dato   noch   nicht  möglich,  nicht  einmal  auf  krankem 


*)  Cohn  schätzte  deren  Zahl  nach  Luftwaschungen,  die  mittelst  sinn- 
reich construirter  Apparate  im  Breslauer  pflanzenphysiologischen  Institut 
vorgenommen  wurden,  auf  ca.  1000  in  24  Stunden. 

**)  Es  gelang  Brefeld,  aus  einzelnen  Sporen  von  Penic.  glaucum  nicht 
blos"  die  ganze  Pflanze  zu  ziehen,  sondern  auch  ausser  den  bekannten  un- 
geschlechtlichen Conidicnbiidungen  eine  wirklich  geschlechtliche  Befruchtung 
und  dann  eine  Sclerotium-Form  mit  grossen  gezackten  Ascussporen,  aus 
diesen  aber  wieder  Mycel  und  Pinsel  des  Penicillium  glaucum  entstehen  zu 
sehen.  Ja  sogar  die  Verwandlung  desselben  in  einen  relativ  grossen  Hut- 
pilz, durch  Verschmelzung  Hunderter  von  Mycelfäden  in  einen  gemeinsamen 
Stiel  mit  Bildung  einer  Hymenienhaut,  brachte  Brefeld  durch  seine  Culturen 
zu  Stande.  Letzteren  merkwürdigen  Vorgang  beobachtete  auch  ich  vor 
Kurzem  in  der  Sticlgrube  eines  Apfels,  den  ich  mit  S^or^tL  '^wsjl  ^^kvsäx^^^ 
Pinselschimmel  geimpft  hatte. 
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Boden,  wie  NeumaTin  in  seinem  „Lehrbuch  der  Hautkrankheiten' 
(Wien  IS7G.  pag.  636)  selbst  zugiebt.  Derselbe  säete  diese  Pilze 
zu  wiederholten  Malen  auf  ein  Erythema  Intertrigo,  bei  dem  der 
Patient  wochenlang  im  Bett  lag  und  doch  kam  auch  nicht  die 
Spur  eines  parasitären  Ekzems  zum  Vorschein.  Dagegen  gelingt 
es  bei  richtigem  Verfahren  immer,  auf  jeder,  selbst  der  allerge- 
Sündesten  Haut  durch  üebertragong  der  exanthematischen  Pilze 
Dermamykosen  hervorzurufen.  Der  viel  verbreitete  Glaube,  dass 
zur  Aufnahme  der  Schmarotzer  ein  durch  fehlerhafte  Säfte- 
mischung prädisiHinirter  Körper  unerlässlich  sei,  ist  mit  dem 
Resultate  neuerer  Forschungen  und  ex  acter  Experimente,  wie  sie 
die  Wissenschaft  unserer  Tage  geliefert,  vollständig  unvereinbar. 
Zui'  Einwanderung  und  Forteutwickelung  der  Pilzkeime  bedarf 
es  weiter  Nichts,  als  gewisser  begünstigender  Verhältnisse,  welche 
freilich  in  ihrem  ganzen  Umfange  noch  nicht  bekannt  sind.  In 
der  Hauptsache  gehören  zu  ihnen:  warme,  feuchte  Luft^  Weich- 
heit  der  Haut  und  Durchtränkung  derselben  mit  atmosphärischer 
Feuchtigkeit;  wir  sehen  deshalb  parasitäre  Hautleiden  auch  sehr 
häufig  bei  Cloakenarbeitern,  sowie  bei  Leuten  vorkommen,  welche 
in  feuchten  Parterrelokalen  wohnen,  ferner,  (z.  B.  Pityiiasis  versi- 
color)  bei  Solchen,  welche  enganliegende  wollene  Leibchen  tragen 
und  diese  selten  wechseln,  und  bei  Kranken,  die  lange  Zeit  hin- 
durch nasse  Umschläge  anwenden  und  die  da/u  gebrauchten 
Binden  nicht  oft  genug  auswaschen.*)  Die  Verbreitung  der 
Schmarotzer  geschiebt  theils  durch  die  Luft,  namentlich  an  Otiten, 
wo  viele  Personen  eng  zusammen  leben,  theils  durch  Thiere  oder 
Menschen,  welche  an  Dermamykosen  leiden,  theils  durch  Kleidungs- 
stücke, Wasche,  Betten  etc.»  die  mit  Pilzen  verunreinigt  sind. 

Unsere  Epidermis  setzt  mit  ihren  harten,  plattenförmigen  Zellen 
und  durch  deren  fortwährende  Abstossung  und  Xeuliildung  der 
Ansiedelung  von  Parasiten  jedenfalls  einen  bedeutenden  Wider- 
stand entgegen;  deshalb  gehen  denn  auch  von  Millionen  in  der 
Luft  schwebenden  und  auf  unsere  Haut  nieiicrfallenden  Keimen 
Millionen  zu  Grunde^  Aber  die  Ausmündungen  der  Talgdrüsen  und 
Haarbälge  bieten  ihnen  geeignete  Angriffspunkte.  Sind  die  Pilze  unter 
die  Epidermis  gelangt»  so  erhalten  sie  Nahrung  durch  die  vom  Rete 
Malpighii  herandriugende  Feuchtigkeit,  entwickeln  und  vermehren 
sich.    Ihr  Waclisthum  verursacht  zuerst   auf  rein   mechanische 
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*)  Hebra  bat  dies  zuerst  bei  Herpes  tonsurnns  beobachtet  und  Baerexv- 
sprung^  die  p.ilbagencii  Pihe  auch  in   den  betreffenden  Compressei»  atifgc-j 
fundeih 
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Weise  ein  langsameres  Vorsichgehen  der  Circulation  in  den 
Capillaren  der  Papillarschicht,  was  sich  bei  dem  befallenen  In- 
dividuum durch  Jucken,  Beissen  und  Brennen  zu  erkennen  giebt. 
Weiterhin  werden  die  Oberhautlamellen,  denen  die  Schmarotzer 
alle  Feuchtigkeit  entziehen,  trocken,  spröde,  brüchig  und  stossen 
sich  in  grossen  Mengen  ab,  d.  i.  der  Abschilferungs-  oder  Ab- 
schuppungsprocess,  der  ebenso  wie  das  Jucken  zu  den  charakte- 
ristischen Merkmalen  der  Dermamykosen  zählt.  Ist  der  durch 
die  Parasiten  •  hervorgebrachte  Reiz  und  die  daraus  resultirende 
Congestion  des  Corium  nur  gering,  so  zeigen  sich  punktförmige 
oder  stecknadelkopfgrosse  Erhöhungen  oder  umfangreichere  zu- 
sammenhängende Flecken;  bei  ansehnlicherer  Ausbreitung  der 
Eindringlinge  entsteht  stärkere  Füllung  der  Gefässe  und  mehr 
oder  weniger  beträchtliche  Exsudation,  die  Verhomung  der  ober- 
flächlichen Epidermisschichten  unterbleibt  und  die  inficirten  Stellen 
verwandeln  sich  in  unaufhörlich  nässende  Flächen,  Hält  die 
Reizung  längere  Zeit  an,  so  erfolgen  Congestionen  in  die 
tieferen  Hautpartien,  die  Haarbälge  und  Talgdrüsen  entzünden 
sich  und  es  kommt  zur  Bildung  von  Knoten,  die  entweder  ab- 
scediren  oder  verschrumpfen.  In  Folge  von  bedeutenderer  Ver- 
mehrung der  Pilze  finden  heftigere  Entzündungen  statt,  die  von 
serösen  Ergüssen  und  Entwickelung  von  Bläschen  begleitet  sind. 
Massenhaftere  Ausschwitzungen  führen  zu  Infiltrationen,  zur 
Eiterbildung  und  zur  Entstehung  von  Pusteln. 

Um  das  Vorhandensein  pflanzlicher  Schmarotzer  bei  Hantkrank- 
heiten zu  eruiren,  giebt  es  kein  sichereres  Mittel  als  das  Mikroskop. 
Wer  indess  kein  gutes  Instrument  mit  starken  Vergrösser un gen 
besitzt,  oder  wem  es  zu  solchen  Untersuchungen  an  Zeit  oder 
Uebung  mangelt,  dem  empfehle  ich  das  von  Weisflog  bereits  im 
Jahre  1870  veröffentlichte  Verfahren,  durch  welches  sich  jede 
Dermamykose  binnen  wenig  Stunden  als  solche  diagnosticiren 
lässt.  Dasselbe  ist  ganz  einfach  und  auch  für  den  beschäftigtsten 
Arzt  praktikabel.  Man  bringt  Partikelchen  von  Schuppen,  Krusten, 
Borken,  Haaren,  Eiter  u.  s.  w.  von  den  erkrankten  Hautpartien 
zwischen  zwei,  vorher  mit  rectificirtem  Weingeist  gereinigte  und 
über  der  Spirituslampe  getrocknete  kleine  Glasplatten  (am  besten 
Objectträger)  und  bindet  dieselben  mittelst  eines  weissen,  mittelst 
Alkohol  desinficirten  Fadens  an  beiden  Enden  fest  zusammen. 
Dann  legt  man  diese  Platten  auf  den  Boden  eines  ebenfalls  sorg-  . 
fältig  gereinigten  Wasserglases  und  giesst  eine  schwache  Kali- 
lösung (Kali  carb.  0,12—0,25 :  Aq.  dest.  100,0)  darauf,  so  da§.*5» 
die  Flüssigkeit  etwa  einen  Centimetet  Aa.\^«t  xxj,  ^\,Osv^\s.  >fwQ^\s^. 
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und  deckt  das  Glas  gut  zu.  Hamlelt  es  sieb  um  eine  Mykose,  so 
wird  die  Anfangs  krystalüdare  Lösung  durch  die  ausschwärmenden, 
sich  entwickelnden  und  vernielirendeii  Pilze  in  ein  paar  Stunden, 
oft  schou  nach  'dO  Minuten,  molkig  getrübt  gerade  als  ob  Milch 
hineingetropft  worden  wäre.  Spater  zeigen  sich  feine  Flückcheu 
oder  weissliche,  pulverige  Niederschläge.  Bleibt  die  Flüssigkeit 
dagegen  unverändert,  so  beruht  die  fragliche  Dermanose  auf 
inneren  Ursachen,  um  sieb  vor  Täuschungen  zu  schützen,  muss 
man  gleichzeitig  einen  Control-Yersucb  mit  Geschabsel  von  ge- 
sunder Epidermis  oder  mit  Schuppen  eines  nicht  mykotischen 
Exantliems  (z.  B.  eines  syphibtiscben)  in  ganz  gleicher  Weise, 
wie  eben  beschrieben,  anstellen,  bei  welchem  Experimente  man 
sicherlich  niemals  die  geschilderten  Trübungen  entstehen  sehen  wird. 

Die  Hautkrankheiten,  bei  welchen  ohne  allen  Zweifel  pflanz- 
liche Parasiten  die  Ursache  ausmachen,  sind :  Favus ,  Herpes 
tonsurans,  Pityriasis  versicolor,  Ekzema  marginatum  und  Sykosis 
parasitaria. 

Beim  Favus  oder  Erbgrind  (Tinea  vera,  Pomgo  favosa) 
hat  zuerst  Schönlein  im  Jahre  1839  einen  pflanzlichen  Schmarotzer 
entdeckt,  der  nach  ihm  Achorion  Schoenleinii  genannt  wurde, 
Remak  eruirte  1840  durch  Uebertragung  von  Favus-Massen  auf 
seinen  eigenen  gesunden  Arm  die  Contagiosität  des  Leidens: 
aber  erst  Gudden*)  bewies,  dass  dasselbe  einzig  und  allein  von 
dem  Achorion  erzeugt  und  unterhalten  wird.  Bekanntlich  tritt 
der  Erbgrind  am  häufigsteu  bei  vernachlässigten,  nicht  rein  ge- 
haltenen Kindern  der  niederen  Klassen  auf,  kann  aber  auch 
durch  Ansteckung  auf  Erwachsene  übergehen.  Nicht  selten  findet 
die  Infectiou  durch  favuskranke  Thiere  (Hühner,  Mäuse,  Katzen, 
Kaninchen,  Hunde,  Pferde  u.  s.  w.)  statt.  Am  öftersten  zeigt 
zieh  das  Leiden  auf  dem  Haarkopfe,  zuweilen  auch  am  Rumpfe 
und  den  Extremitäten  and  charakterisiit  sich  durch  Bildung  von 
gelblichen, runden,  wie  Krchsaugen  geformten,  moderig  riechenden, 
borkigen  Massen,  die  gewöhnlich  von  einem  dünnen,  farblosen, 
brüchigen  Haare  durchbohrt  sind  und,  abgehoben,  eine  najif- 
fönnige  Vertiefung  in  der  Cutis  zurücklassen.  Bei  langem  Be- 
stehen kommt  es  zu  tiefen  Versehwärungsprocessen  und  zu 
bleibendem  Haarverlnstc»  Der  Kern  der  Favus-Borken  wird  vom 
Achorion  gebüdet.  Weicht  man  dieselben  in  Wasser  auf,  dem 
etwas  Essigsäure  zugesetzt  ist,  so  findet  man  unterm  Mikroskop 


I 


*)  Gudden:  Beiträge  zur  Lehre  von  den  durch  Parasiiteö  bedingten 
krankheiten.     Stuttgart  1855,    pag.  31. 


.jA. 


iHaut«  ^^ 


—    153    — 

(bei  GOOfacher  Linearvergrösserung)  den  Pilz  als  langgliedrige, 
vielfach  verzweigte,  oft  punktirte  Fäden  mit  Conidien,  sowie 
einzelne  oder  z\i  Gruppen  und  Ketten  vereinte  Knospensporen 
(vide  Fig.  1.).  Macerirt  man  vom  Erbgrind  befallene  Haare  mit 
einer  Kalilösung  (Kali  carb.  10,0:  Aq.  dest.  100,0)  so  erscheint 
der   Pilz  wie   in  untenstehender  Fig.  2  abgebildet.    Impfungen 


Fig.  1.    Achorion   Schoenleinii.    a)   orale      Fig.  2.  Fayushaar  mit  Kalilös ang  be- 
Sporen, a*  ovale  Sporen  mit  doppelter  Con-  handelt, 
tour.  b)  Myceli umfaden,  zum  Th eil punktirt. 

mit  Favusmassen  oder  auch  mit  dem  in  einer  passenden  Nähr- 
substanz gezüchteten  Achorion  auf  gesunde  Menschen  und  ge- 
eignete Thiere  hat -stets  Tinea  vera  zur  Folge,  wie  von  St  Cyr, 
Gudden,  Hallier,  Köbner,  Klotzsch,  Pick,  Peyritsch,  Stark,  Strube, 
Wagner,  Zürn  u.  A.  gezeigt  worden  ist.*)  Der  Umstand,  dass 
einen  solchen  künstlich  hervorgerufenen  Erbgrind  manchmal  ein 
herpesähnliches  Vorstadium  einleitet,  gab  Veranlassung  zu  der 
Annahme,  durch  Achorion  bald  Favus,  bald  Herpes  tonsurans 
erzeugen  zu  können,  —  ein  Irrthum,  der  erst  in  allerneuester 
Zeit  Berichtigung  gefunden  hat. 

Wie  man  von  homöopathischen  Potenzen  Heilung  dieser  rein 
localen,  mykotischen  Hautkrankheit  erwarten  kann,  lässt  sich 
schwer  begreifen. 

Bahr  schreibt  darüber  in  seiner  Therapie  pag.  533:  „Eine 
innerliche  Behandlung  des  Favus  halten  wir  nach  dem  bei  der 
Aetiologie  Gesagten  für  nutzlos  und  wirkungslos,  und  was  davon 
z.  B,  Hartmann  sagt,  bezieht  sich  gar  nicht  auf  den  wahren 
Favus.  Sind  constitutionelle  Leiden  gleichzeitig  vorhanden,  so 
werden  sie  natürlich  mit  geeigneten  Mitteln  behandelt,  doch  darf 
man  sie  nicht  für  den  Fruchtboden  des  Favus  halten.  Dieser 
wird  allem  durch  Entfernung  der  die  Pilze  enthaltenden  Borken 
und  durch  Verhütung  ihrer  Neubildung  geheilt."  Die  bewährteste 


*)  Von  Draper  wurde  beobachtet,  wie  ganz  gesunde  Katzen  vom  Fressen 
favuskranker  Mause  Tinea  vera  an  Lippen  und  Backen  bekamen. 


Methode  zur  Beseitigmig  dieses  hfirtnäckigeii  Uebels  besteht  im 
Erweichen  der  Favtis-Massen  durch  Einreibeu  von  Oel  und  Ab- 
heben derselben,  in  Waschungen  mit  Sapo  viridis,  Ausziehen  der 
krank  aussehenden  Haare  und  Einpin^selungen  luit  Carbol&iiure- 
Lösuiig  (Acid,  carbol  5,0,  Glycerio,  Alkohol  ää,  40,0,  Aq.  ilest- 
240,0).  Irgend  ein  Nachtheil  für  den  Patienten  ist  davon  nicht 
zu  fiircbten* 

Die  scheerende  oder  Ringflechte  (Herpes  tonsurans 
seu  circinatus,  Porrigo  scutulata,  Ringworm)  tritt  an  der  ganzen 
Ilautoberfläche,  an  behaarten  und  unbehaarten  Stellen  auf  und 
erscheint  entweder: 

in   Form   von   hirsekomgrossen ,    kreisfönnig   angeordneten^ 

klaren    oder    gelblichen    Blüsihen    oder   grösseren    Pusteln, 

,  welche  bald  vertrocknen  und  entweder  kleine  Schuppen  oder 

I         dunkle  Borken  hinterlassen,   nach  deren  Abfallen   blassrothe 

Flecken  zurückbleiben  —  Herpes  tons.  vesiculosus; 
oder  in  Form  von  linsen-  bis  pfenniggrossen,  in  der  Mitte  lichteren^ 
am  Rande  stärker  gerötbeten  Flecken,  welche  in  ihrem 
Centrum  ein  Knötchen  mit  weissem  Schüppchen  tragen  und 
sich  durch  Bildung  von  kaum  erkennbaren  Bläschen  oder 
einfaebeu  Rüthungen  an  der  Peripherie  ringartig  w^eiterver- 
breiten,  während  die  Mitte  verblasst  —  Herpes  tons,  maculosus; 
oder  in  einer  aus  den  beiden  eben  genannten  hervorgebenden 
Form  von  dünnen,  scheibenförmigen  Schuppen,  die  sich  bald 
ablösen  —  Herpes  tons.  squamosus. 

Ergreift  der  Herpes  tonsurans  die  Haare,  so  werden  die- 
selben glanzlos  und  brechen  ab  oder  fallen  an  umschriebenen 
Stellen  ans.  Auf  der  Kopfliaut  zeigen  sich  dann  dünne  Schuppen 
oder  leicht  ablösbare  Krusten,  zuweilen  auch  Bläschengruppeu, 
Die  Ringflechte  sucht  nicht  nur  den  Menschen ,  sondern  auch 
Rind,  Hund,  Katze,  Pferd.  Ziege,  Schwein  und  Schaf  heim  und 
lässt  sich  vom  Menschen  aufs  Tbier  und  vice  versa  übertragen. 

Der  bedeutende  frauzösiscbe  Dermatolog  Gruby*)  war  der 
Erste,  welcher  vegetabilische  Scbmarotzer  als  Urheber  des  Her- 
pes tons,  entdeckte.  Vom  Schweden  Mahnsen  erhielten  sie 
(1845)  den  Namen  Trichophyton  tonsurans.  Bärensprung  er- 
zeugte durch  Einreiben  von  Schuppen,  die  von  einem  mit  dieseiD 
Leiden  behafteten  Kalbe  stammten,  auf  seinem  eigenen  gesunden 
Vorderarme    Herpes   tonsurans   und   Gerlachj    Kühner,   Siedam- 


*)    Comptes    rcndus    de    l'Acadcrnie    des    Sciences     de    Paris,      Tütae 
XVn.   1843. 
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grotzky^  Zürn  u.  A.  erzielten  gleiche  Resultate  durch  Inoculation 
der  Pilze  auf  gesunde  Haustliiere.  Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  der  Schuppen  sieht  man  das  Trichophyton  zwischen 
den  Epidermisplatten  als  feine  oder  stärkere,  langgliedrige  Mycel- 
fäden  mit  vielfachen  Verzweigungen 
und    rundlichen   oder    walzenföniiigen 

H      KuospensporeHi  welche  auch  vereinzelt 

^     oder  in  Reihen  beisammen  liegen  und 
von   denen   manche    in   einen  kurzen^ 

P     dicken   cylindrischen  Schhtuch   ausge- 
wacfisen  sind,  (vide  Fig,  3,)     Auch  in 
den  Haarbälgen  zwischen  den  Wurzel- 
H     scheiden   und   im  Haare   selbst  findet 
"      man  die   Pilzzellen ,  meist    in   langen  ^.     .,   ^  .  ,     . 

Ketten,   ZUWeuen    mit  fecblauchbüdung    in    mmm    durcU    Trkhophyten- 
(Vide    Fig.    4).      Tritt    der    Parasit     au    Wucherungen  Terändcrtea  XftgcJ, 

behaarten  Stellen   auf,  so  heilt  die  Ringflechte  oft  spontan,  weil 
derselbe  sich  seinen  Nährboden  durch  Zerstörung  der  Haare  gleich- 

m 

^^^^F  Fig.  4,    Haar  mit  Tri'olioplijton  (ouaurans. 

m      sam   selbst   verödet.    Solche  Fälle  sind  es,  von  denen  Heilungen 
mit  homöopathischen  Mitteln  in  unserer  Literatur  vorkommen. 

Kafka  sagt  mit  Iteclit  in  seiner  Therapie  i»ag.  494:  ^üa  es 
sich  bei  dieser  Krankheitsform  vorzüglich  um  die  Zerstörung  der 
Pilze  handelt,  so  lassen  wir  uns  auf  die  homöopathische  interae 
Behandlung  gar  nicht  ein,  sondern  wir  wenden  jene  Mittel  an, 
welclie  empirisch  die  Pilze  zerstören  und  deren  Wiederbildung 
hintanhalten."  Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  er  früh  Waschungen 
mit  grüner  Seife,  Abends  mit  Sublimatwasser  oder  verdünnter 
Salz-  oder  Salpetersäure,  Gelangt  man  damit  nicht  zum  Ziele, 
so  muss  man  das  sicher  wirkende  Hebra'sche  Verfahren  zur  An- 
wendung bringen.  Nach  demselben  wird  der  Patient  mit  der 
moditicirten  Wilkinson'sehen  Salbe  (Flor,  sulf.,  OL  fagi  aa  240,0 
Cret  alb.  160,0,  Sap.  virid.,  Axung.  porc.  aa  480)  in  48  Stunden 
viermal  eingerieben,  zwischen  wollene  Decken  gelegt  und  am 
7.  oder  8.  Tage  gebadet» 
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Die  braune  S  c  h  ii  p  p  e  n  f  1  e  ch  t  e  (Pityi'iasis  versicolor)  be- 
fällt fast  nur  bedeckte  Körperstellen,  Hals,  Brust,  Rücken,  seltener 
Arme  und  Beinen  niemals  Hände  und  Füsse  und  zeigt  sich  meist 
um  die  Ausfülirungsgänge  der  Haarbälge  als  gelbe  oder  braune 
Flecken ,  die  zuweilen  in  der  Mitte  abheilen  und  am  Rande 
weiter  schreiten,  dabei  Jucken  verursachen  und  sich  abschuppen. 
Die  Farbe  der  Schuppen  wird  durch  Smegma-Massen  und  einen 
Pilz(vide  Fig.  5)  Microsporou  furfur  veranlasst,  dessen  Entdeckung 

wir  Eichstedt  (vide  Frorieps  Notizen 
1846)  verdanken  und  der  sich  als 
runde  Gruppen  von  Sporen  darstellt, 
aus  denen  kürzere  oder  längere,  Mo 
und  hergebogene ,  schlauchartige, 
manchmal  gekörnte  und  mit  Scheide- 
wänden versehene  Mycelieu  hervor* 
gehen.  Köbner  vennochte  durch 
Uebertragung  dieses  Schmarotzers 
bei  sich  und  einem  Kaninchen  die 
braune  Schlippenflechte  zu  erzeugen. 
Vor  einer  Verwechselung  des  nicht 
schuppenden  und  nicht  juckenden  im  Gefolge  innerer  Ki^ank- 
heiten  entstehenden  Chloasma  symptomaticum  mit  Pityriasis  ver- 
sicolor schützt  nur  die  miki'oskopische  Exploration  oder  das 
Weisflog'sche  Experiment.  In  der  Allgem.  homöop.  Zeitung,  Bd. 
92  Nr.  7  habe  ich  bereits  ausführlicher  über  einen  hierher  ge- 
hörigen Fall  berichtet,  bei  dem  ein  Kranker  von  3  Allopathen  — 
fi'eilich  ohne  irgend  welche  genauere  Untersuchung  —  mit  Mer- 
curial-  und  anderen  Salben  wegen  vermeintlicher  Schuppen  flechte 
lange  Zeit  hindurch  gequält  worden  war,  die  sich  mir  als  simple 
Lebertiecke  entpuppte.  (Das  Weisflog'sche  Experiment  blieb 
ohne  Resultat  und  das  Mikroskop  zeigte  keine  Pilze  wohl  aber 
massenhafte  Pigmentablagerungen). 

Zur  Beseitigung  dieses  Uebels  werden  in  HirschePs  Arznei- 
sehatz  pag.  25G  Sodawaschungen  und  Schwefelbäder  angerat hen. 
Raschere  Heilung  erzielt  man  indess,  wenn  man  die  befallenen 
Stellen  früh  mit  grüner  Seife  abwaschen  und  Äbonds  mit  Curbol- 
säure-Lösung  (1  Aeid.  carboL  :  100  AUcobol)  einreiben  lasst. 

Unter  Ekzema  marginatum  versteht  man  eine  Haut^ 
krankheit,  bei  der  sich  an  verschiedenen  unbehaarten  Theilen  des 
Körpers,  namentlich  an  den  Genitalien,  bräunliche  oder  hochrothe 
mit  erhabenem  Rande  oder  mit  Knoten-  und  Bläschenbildung 
versehene   Kreise  zeigen,   welche   im  Centrum   abheilen,  an   der 


I 


—    157    — 

Peripherie  aber  sich  weiter  verbreiten  und  nach  langem  Bestehen 
und  vielem  Kratzen  mit  Schuppen  und  Borken  besetzt  sind. 
Dieses  Leiden,  welches  von  Köbner*)  zuerst  als  eine  Mykose  er- 
kannt und  von  Pick  mit  Erfolg  auf  Gesunde  tiberimpft  wurde, 
entsteht  zuweilen,  wie  exacte  Versuche  gelehrt  haben  durch 
Hinzutritt  von  Pilzen  zu  einem  nicht  parasitären  Ekzem.  Auch 
sollen  Herpes  tonsurans  und  Pityriasis  versicolor,  begünstigt  durch 
Localität,  Wärme  und  Schweiss  sich  zu  Ekzema  marginatum 
umgestalten  können.  Das  von  Neumann  zuerst  beschriebene 
und  in  seinem  Lehrbuch  der  Hautkrankheiten  abgebildete  Tricho- 
thecium,  welches  als  causa  morbi  angesehen  wird,  fand  ich  vor 
2  Jahren  bei  einem  thalergrossen  Ekzema  marginatum,  das,  die 
Stirn  eines  jungen  hübschen  Mannes  verunzierend,  lange  Zeit 
hindurch  jeder  Behandlung  getrotzt  hatte,  aber  binnen  14  Tagen 
durch  weisse  Präcipitatsalbe  radical  geheilt  wurde,  ohne  irgend 
welche  üble  Folgen  zu  hinterlassen.  Die  von  mir  angefertigten 
mikroskopischen  Präparate  zeigen  den  Schmarotzer  als  lange, 
dünne,  vielverzweigte  Myceliumfäden  mit  eiförmigen,  an  der  einen 
Seite  scharf  zugespitzten  Knospensporen. 

Die  parasitäre  Bartfinne  (Sykosis  parasitaria,  knotige 
Trichomykosis)  erscheint  meist  auf  lünn,  Lippen,  Backen,  Hals 
und  Nacken,  zuweilen  aber  auch  an  den  Nasenhaaren,  ja  sogar 
an  den  Augenwimpern  (Blepharodenitis)  und  kennzeichnet  sich 
Anfangs  durch  grössere  oder  kleinere,  oift  mit  winzigen  Bläschen 
begrenzte  Flecken.  Später  werden  die  befallenen  Haare  welk, 
glanzlos  und  leicht  ausziehbar,  es  bilden  sich  kleienförmige  Schuppen 
und  geröthete  Knötchen,  die  sich  rasch  vergrögsem  und  erweitern; 
zuletzt  kommt  es  zu  Infiltrationen  und  Verdickungen  der  infi- 
cirten  Partien.  Diese  Hautkrankheit  unterscheidet  sich  von  der 
nicht  parsitären  Sykosis  (Acne  mentagra)  dadurch,  dass  letztere, 
welche  monate-  selbst  jahrelang  auf  eine  kleine  Stelle  beschränkt 
bleiben  kann,  mit  Knötchen  und  Pusteln  beginnt,  geraume  Zeit 
hindurch  nur  das  Corium  und  die  Folliculi  pili  afficirt,  die  Haare 
aber  erst  später  verändert,  während  die  mykotische  Form  fast 
stets  aus  einem  Herpes  tonsurans  hervorgeht,  die  Haare  zuerst 
angreift,  sehr  bald  auch  die  tieferen  Hautschichten  und  das 
subcutane  Bindegewebe  in  Mitleidenschaft  zieht  und  ziemlich 
rasch  an  Ausdehnung  gewinnt.  Eine  sichere  Diagnose  gestattet 
nur  die  mikroskopische  Untersuchung  oder  das  Weisflog'sche  Ex- 
periment, welches  indess  blos  mit  Schuppen  oder  ausgezogenen 


*)  Klinische  und  experiment  Mittheilungen.    Erlangen  1864. 
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IlaRiou  von  noch  nicht  lungti  befallenen  Partien  gemacht  werden 
darf,  weil  bei  älteren  Efflorescenzen  nur  Knoten  und  Pustelii, 
aber  oft  keine  Parasiten  mehr  zu  fiiitlen  sind.  Gruby  wies  zuerst 
(1840)  zwischen  Haarwurzel  und  Wnrzelseheiden  einen  Pilz  als 
causa  niovcDs  bei  diesem  Leiden  nach  uinl  nannte  ihn  Mikrosporon 
mentagrapliytes.  Von  Bazin,  Köbner,  Anderson  und  Hardy  wurde 
diese  Entdeckving  bestätigt  und  von  Zierassen  durch  Uebertragung 
des  Schmarotzers  auf  Gesunde  (derselbe  machte  den  Versuch 
auch  auf  seinem  eigenen  KinneJ  Sykosis  hervorgerufeu.  Der  Pilz 
lässt  sich  an  Haaren  aus  jüngeren  Knötchen  sehr  leicht  mikro- 
skopisch demonstriren.  Eine  morphologische  Verschiedenheit  von 
Trichophyton  tonsurans  vermochte  ich  in  dem  einzigen  von  mir 
untersuchten  Falle  nicht  zu  eruiren.  Die  Ansteckung  findet  bei 
der  knotigen  Tricliomykosis  durch  unreine  Rasirmesser  (90  unter 
100  Malen)  und  durch  Tbiere^  namentlich  Hunde,  Pferde  und 
Rinder  statt  Im  Alterthumc  scheint  sie  hauptsächlich  durch  die 
bei  den  vornehmen  Römern  herrschende  arge  Küsswuth  verbreitet 
worden  zu  sein.  Zur  Heilung  dieses  sehr  hartnäckigen  üebels 
gehört  viel  Zeit  und  Getluld,  weil  das  Eindringen  der  Parasiticida 
bis  zu  den  Pilzlagern  ausserordentlich  schwer  ist  und  die  Wuche- 
rungen des  Schmarotzers,  so  lange  nicht  alle  Sporen  ihre  Keim- 
fähigkeit verloren  haben,  immer  von  Neuem  beginnen.  Dass  ho- 
möopathische i'otenzen  hier  unwirksam  bleiben  müssen,  lie^t  auf 
der  Hand,  Dagegen  darf  man  von  Ausziehen  iler  Haare  mittelst 
Cilienpincette,  Ueberschlägen  mit  Schmierseife  und  darauffolgender 
Application  von  Präcipitatsalbe  (2  Präcipitat  auf.  50  Ung.)  die 
Beseitignng  des  Leidens  mit  Sicherheit  erwarten. 

Zu  beklagen  ist  es,  dass  Hahnemann  das  dritte  seiner  Grund- 
siechthümer,  die Feigwarzenkrankheit,  Sykosis  geunnnthat,  obgleich 
die  Medicin  unter  dieser  Bezeichnung  von  Alters  her*)  nur  Haut- 
ausschläge verstaoden  wissen  wollte.  Der  Homöopathie  sind  in 
Folge  dessen  von  schlecht  inforaiirter  gegnerischer  Seite,  welche 
unter  Sykosis  ausschUesslich  Acne  meutagra  und  knotige  Tricho- 


*)  BeiCeisus  Leisst  esK-B.  im  0.  Buche,  Cap.  3:  De  Sycosi:  ,,Es.t  ettam 
ulcus^  quod'a  üci  simitiludiijc  JSr;ictüöi^  a  Graecis  nominalur,  quia  cai'o  in  eo 

'  excrescit  ot  id  qaidem  gcnemle  cat.  Sub  eo  vcro  duac  epecies  sunt»  Altera, 
nkus  durum  et  rotundum  est,  altera  humidum  et  inaequale.  Ex  duro  exiguum 
quiddam  et  glutmosum  exit,  ex  liumido  plus  et  mali  odoris.  Fit  utrinnque 
in  iis  partibus  tjuac  piUs  conteguntur,  sed  id,  quod  canosum  et  rotuq- 
dum  cat,  niaximc  in  barba,  id  vero,  quod  bunndum,  praecipue  in  cnpillo." 
CeJsus   kann   hier  nur  die  jct/t   noch   Sykosis  genannte  Bartfinne   und   d&8 

^  Gfftfaclie  Ekzem  des  bchani  ten  Kopfes  gemeiftt  Uabcft. 
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mykosis  begreift,  eine  Menge  lächerlicher  Verdächtigungen  und 
heftiger  Angriffe  zu  Theil  geworden,  die  recht  leicht  zu  vermeiden 
gewesen  wären. 

Im  Verlaufe  der  bis  jetzt  beschriebenen  Dermamykosen 
•  kommt  zuweilen  als  Folge  des  Kratzens  der  Patienten  eine  eigen- 
thümliche  Erkrankung  der  Nägel  vor,  die 
Onycho mykosis,  bei  der  der  Nagel  klauen- 
förmig  über  die  Fingerspitze  gebogen  erscheint 
und  vorne  dick  und  stumpf  endigt.  Im  Nagel- 
bette ist  er  leicht  beweglich,  hat  eine  schmutzig- 
gelbe Farbe,  eine  weiche,  höckerige  Oberfläche  ^'^-^'  Onychomykosis. 
mit  leichten  Furchen  und  Flecken,  blättert  der  Fläche  nach  leicht  ab, 
wird  schliesslich  bröcklich  und  zerfällt  zuletzt  zu  staubförmigen 
Rudimenten  (vide  Fig.  6). 

Ueber  den  parasitären  Ursprung  dieses  Leidens  herrscht 
kein  Zweifel  mehr.  Zuerst  wurde  seiner  Erwähnung  gethan  von 
Mahon,  der  es  durch  Behandlung  eines  Favuskranken  sich  selbst 
zuzog.  Später  finden  wir  es  bei  Remak,  Virchow,  Waidenstrom, 
Bergh,  Baerensprung,  Küchenmeister,  Köbner  u.  A.  beschrieben. 
Untersucht  man  ein  Stück  des  inficirten  Nagels,  so  sieht  man 
zwischen  und  auf  seinen  Zellen:  kurzgliedrige,  verästelte,  band- 
wurmförmige  Pilzfäden  und  Conidienketten,  welche  mit  deutlichen 
Kernen  versehen  und  am  Ende  zuweilen  kolbenförmig  aufgetrieben 
erscheinen,  (vide  Fig.  3.)  Da  die  Schmarotzer  in  der  Nagelsubstanz 
nur  langsam  zu  wachsen  vermögen,  so  kann  es  sich  ereignen, 
dass  Onychomykosis  noch  fortbestehtf,  nachdem  Favus,  Herpes 
tonsurans  und  Ekzema  marginatun/  längst  geheilt  sind.  Das 
Uebel  verschwindet  bei  öfterer  Beseitigung  der  leicht  ablösbaren 
Nagellamellen  und  fleissigem  Bepinseln  mit  weingeistiger  Carbol- 
säurelösung  (1 :  50). 

Eine  Mykose,  welche  auch  die  ärgsten  Pilzzweifler  zu  be- 
kehren geeignet  sein  dürfte,  ist  .der  sogenannte  Madurafuss 
(Mycetoma),  der  in  verschiedenen' Gegenden  Ostindiens  die  barfuss 
gehende  Bevölkerung  heimsucht  und  dessen  Entstehung  durch 
einen  von  Carter*)  zuerst  beschriebenen  pflanzlichen  Parasiten: 
Cbionyphe  Carteri  veranlasst  wird.  Derselbe  dringt  entweder 
durch  die  Schweissdrüsenausgänge  der  unverletzten  gesunden  Haut 
oder  durch  Wunden  ein  und  ruft  zunächst  dunkle  Flecken  auf  der 
Epidermis  hervor.  Von  da  aus  lässt  sich  seine  Weiterverbreitung 
Schritt  für  Schritt  genau  verfolgen.    Anfangs  wuchert  er  nur  im 


*)  Traiisact.  of  path.  Soc.     Vol.  24.  pag.  2^. 


subciitaueii  Zellgewebe,  das  sieh  in  Folge  entzlincllicher  Infiltration 
stark  verdickt,  bald  aber  gelangt  er  nach  und  nach  auch  in  die 
tieferen  Weichtheile  und  verwandelt  schliesslich  den  befallenen 
Fnss  in  eine  unförmliche  Masse,  in  der  sich  tiefgehende  Fistel* 
gänge  mit  dünner  eitriger  Absonderung  bilden.  In  dieser  Flüssig- 
keit sowohl,  als  auch  in  den  infiltrirten  Weichtiieilen,  selbst  im 
Knochenmarke,  findet  man  rundliche,  schwarze  Körper  von  Hirse- 
korn- bis  Flintenkugelgrösse,  die  aus  reichverzweigten  Mycelfaden 
mit  schwärzlichen  kugligenSporangien  bestehen.  Die  Zerstörungen, 
welche  dieser  Pik  anrichtet,  sind  oft  so  bedeutend,  dass  chirur- 
gische EingrifiCj  selbst  Amputationen  der  inficirten  Gliedmaasseii 
nöthig  werden.  Ausführlich  über  diese  interessante  Krankheit 
berichtet  Hirsch    in  Virehow's  Archiv  XXVII  pag.  98  u.  f. 

Von  verschiedenen  namhaften  Dermatologen  (Bazin,  Gruby, 
Küchenmeister,  Malrasten,  Robin  und  Weisflog)  werden  auch  noch 
andere  Hautleiden,  als  Mykosen  angesproclien,  so  z.  B.  Alopecia 
areata,  Plicapolonica  und  Impetigo;  da  aber  Aiulere  ( Baercnsprung, 
Boeck,  Cazenave,  Devergie,  Hutchinson,  Neumann,  Pineas,  Scheren* 
berg,  Kiel,)  die  dabei  beobachteten  Pilze  nur  als  Begleiter,  nicht 
als  causa  morbi  auffassen,  so  sehe  ich  von  deren  Beschreibung 
hier  ab  und  will  nur  noch  erwähnen,  dass  die  Otitis  externa 
häufig  einzig  und  allein  durch  Schinmielpilze  verursacht  wird. 
Gruber  behauptet  dies  in  seinem  Lehrbuche  der  Ohrenheilkunde 
(pag.  316)  wenigstens  mit  aller  Entschiedenheit  und  hat  gezeigt, 
dass  mit  der  Vernichtung  der  Schmarotzer  das  Uebel  radical  ge- 
heilt wurde,  Schwartze,  Wreden  und  1\  Cassels  bewiesen  das- 
selbe, ja  Bezold  stellte  sogar  fest,  dass  derartige  Entzündungen 
durch  Einträufeln  von  sogenannten  GehÖrolen  entsteben,  wenn 
dieselben  Pilze  enthalten.  (Im  Bodensatze  von  lange  aufbewahrtem 
ilaaröl,  das  sich  in  schlecht  verstöpselten  oder  gar  otFengelassenen 
Fläschchen  befindet,  lassen  sich  fast  immer  Pilze  nachweisen.) 

Auf  der  Schleimhaut  des  Mundes  siedelt  sich  zuweilen  der 
Soorpilz,  Oidium  albicans,  an  und  ruft  bei  Säuglingen,  seltener 
bei  Erwachseneu,  sowie  bei  grösseren  Hausthieren,  die  bekannten 
Schwamm  eben  (Stomatoraykosis)  hervor  —  weissliche  oder 
gelbliche,  hanfkorn-  bis  pfennig-grosse,  leicht  erhabene,  inselartige 
Flecke,  die  von  einem  dunkelrothen  Saume  eingefasst  sind  und 
sich  leicht  mit  einem  Tuche  wegwischen  lassen.  Der  Parasit 
wurde  zuerst (1840)  beim  Menschen  durch  Grub}'  uudBerg*)  entdeckt 
und  von  Letzerem  experimentell  als  Ursache  der  Schwämmchcn 


*)  lieber  die  Schwämmchea  der  Kmdet.  VM%. 
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eriiirt.  Hausmann*)  verimpfte  den  Schmarotzer  auch  auf  die 
Vaginalschleimhaut  einer  Frau  mit  vollständigem  Erfolge  und 
schreibt  ihm  eine  Vaginalmykose ^u,  ander  lP|o aller  schwangeren 
und  1—2%  aller  nicht  schwangeren  Weiber  leiden  soll.  Küchen- 
meister führt  die  Entstehung  wunder  Brustwarzen  bei  Stillenden 
auf  die  Vegetation  von  Oidium  albicans  zurück.  Dasselbe  charak- 
terisirt  sich  durch  gegliederte,  verästelte,  stark  lichtbrechende  My- 
celiumfäden  mit  einzelnen  Plasmakörperchen  und  mit  kugligen 
Knospensporen  (vide  Fig.  7). 

Einzelne  Forscher  nehmen  an,  dass  es  sich  aus  Oidium  lactis 
entwickelt,  welches  auf  der  Milch  bei  hoher  Luft- 
temperatur oder  nach  längerem  Stehen  in  den  oberen 
Rahmschichten  zum   Vorschein   kommt   und  matt- 
weisse,  feingranulirte,  ovale  oder-  rechtwinklige  Pilz- 
zellen darstellt,  die  einzeln  oder  zu   Fäden  geeint 
erscheinen.    Vielleicht  haben  die  vielgearteten  Ver-  Fig.  7.  Oidium 
dauungsbesch werden  kleiner ,  künstlich  aufgefütterter       albicans. 
Kinder  in  der  Gegenwart  und  Vermehrung  dieses  Milchpilzes  ihren 
Grund. 

Schwämmchen  heilen  am  schnellsten  bei  fleissigem  Auswischen 
des  Mundes  mit  einer  Lösung  von  Kali  chloricum  in  destillirtem 
Wasser  (1 :  50). 

Auch  die  Zahncaries  verdient  hier  erwähnt  zu  werden,  da 
sie  nichts  Anderes  als  eine  Mykose  ist.  Wedl  **),  Lebert,  Rothen- 
stein,  Klotzsch  und  Hallier  bewiesen,  dass  dieselbe  von  einem 
kranken  auf  einen  gesunden  Zahn  durch  Verletzung  des  Schmelzes 
und  Aufstreichen  der  schwärzlichen,  brandigen  Massen  künstlich 
übertragen,  ja  dass  man  auf  diese  Weise  sogar  ein  Stück  Elfen- 
bein cariös  machen  kann.  Die  Pilze  —  Kugelbacterien  und  Lepto- 
thrixfäden  —  dringen,  nachdem  der  Zahn  an  irgend  einer  Stelle 
in  Folge  von  Gährungsprocessen  in  der  Mundhöhle  und  durch 
Einwirkung  von  Säuren  (z.  B.  Milchsäure)  seinen  Schmelz  einge- 
büsst  hat,  in  die  Dentineröhrchen  ein,  erweitern,  verdicken  und 
zerbrechen  deren  Wände  und  verhindern  anf  diese  Weise  die 
Ernährung  des  Zahnes,  der  nunmehr  der  Zerstörung  anheimfällt. 
Das  Leiden  peinigt  übrigens  nicht  blos  den  Menschen,  sondern 
auch  Hunde,  Schafe,  Rinder,  Pferde  und  viele  wildlebende  Thiere. 

Ich  komme  nunmehr  zur  Besprechung  der  Infections-Erank- 


*)  Hausmann:    Die  Parasiten    der  weiblichen   Geschlechtsorgane   des 
Menschen  und  einiger  Thiere.    Berlin  1870. 

♦♦)  Wedl:    üeber  Pilze   bei  Zahncaries.    Silx\3Lti^s\i^T\0si\.^  ^«t  ^K^^^'t 
Akademie  1864. 

laterBMthnhh  homöopäthiache  Presse.    Bd.  TL.  "W 
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Iieiten,  bei  denen  die  Anhänger  der  Pilzthcorie  annehmen,  dass 
die  Ansteckungsstoffe  durch  Baolerien  reprasentirt  werden. 

Die  Lehre  von  einem  Contaginra  vivum  ist  übrigens  nicht,  wie 
Viele  ihrer  Gegner  meinen,  ein  Produkt  der  materialistisdieij 
Srömung  unserer  Zeit,  sondern  lasst  sich  bis  ins  Alterthum  zurück- 
verfolgen. So  vernnitheten  z,  B.  die  Autoren  De  re  rustica,  Varro 
und  Colluinella,  die  Ursache  mancher  Malariafieber  im  Eindringen 
niederer  Organismeu  in  den  incnscblicheo  Korper  und  lange  vor 
der  Entdeckung  der  Infusorien  tauchte  wiederholt  die  Ansicht 
auf,  dass  die  Pest  auf  der  Gegenwart  winziger  Thicreben  beruhe. 
Am  stärksten  verbreitete  sich  der  Glaube  au  die  Entstehung  der 
Seuchen  durch  ausserordentlich  kleine  Lebwesen,  ds  Leeuwen- 
hoek  1G75  die  Aufgussthierchen  und  zwei  Jahre  später  die 
Sperukxtozoen  (noch  bis  in  unsere  Zeit  für  Thiere  gehalten)  ent* 
deckte;  aber  selbst  bedeutende  Verfechter  dieser  Annahme,  wie 
Kircher,  Lancisi,  Vallisneri,  Keaumur  nnd  Linne  kamen  nicht 
über  sehr  rohe  Vorstellungen  hinaus  und  die  ganze  Theorie  ver- 
fiel schliesslich  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  Von  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  an  begegnen  wir  i'tbnüchen  H}T*othesen  aber 
wieder  und  es  verdient  als  ein  Beweis  für  den  grossen  Scharfsinn 
und  das  eniioenteBeobachtuugstatentHahneniann's  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  er  beim  ersten  Auftreten  der  Cholera  in  Europa 
die  Krankheitsursache  in  Luft-Infusorien  (die  Bactcrien  kannte 
man  damals  noch  nicht)  suchte  und  als  Heilmittel  den  parasiten- 
tödtcndcn  Campher  in  starken  Dosen  dagegen  empfahl  *),  In 
den  fünfziger  Jahren  war  das  Verdammungsurthcil  über  die  Lehre 
vom  Gontaginm  animatuni  fast  ciiistinnnig  und  llenle  unter  den 
damaligen  medicinischen  Autoritäten  wohl  der  Letzte,  der  dieselbe 
noch  (im  Jahre  1853}  mit  Entschiedenheit  vortrug  und  ver- 
theidigte. 

Seit  dem  vorigen  Decennium  hat  nun  aber  wieder  ein  be- 
deutender Umschwung  in  den  Ideen  stattgefunden.  Eingehendere 
Untersuchungen,  durch  verbesserte  optische  Instrumente  ermög- 
licht, und  zahllose  Experimente,  mit  grösster  Umsicht   und  Ge- 


I 


*)  In  Rückert'a  kUnischen  Erfahrungen  Bd.  1,  Nr.  L  pag.  901  lesen  { 
wir  darüber:  ,»Der  Verbreitung  von  Cholera  legt  HahoeDiann  ein  Msasttm 
unter  und  sucht  dasselbe  in  miasmatisctj  lebenden  Wesen,  zuergt  an  den 
breiten  sumpOgen  Ufern  des  lauen  Gtinges  erzeugt,  immer  den  IVIeuscben 
vorzüglich  aufsuchend  und  dicht  ao  ihn  sich  hängend,  bei  Ucbertrag^uiig  i& 
ferne,  selbst  kältere  Gegenden  sich  auch  an  diese  gewöhnend,  ohne  Ver- 
mhidernng  weder  in  ihrer  unseligen  Fruchtbarkeit,  noch  ia  ihrer  tödtiichcn 
VerderbUcbkeiL  *' 
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nauigkeit  ausgeführt,  brachten  wichtige  Aufschlüsse  über  das 
eigentliche  —  pflanzliche  —  Wesen  der  niediersten  Organismen 
unserer  Erde.  Neue  Erfahrungen  in  Bezug  auf  die  Verbreitungs- 
weise der  Epidemien  und  eine  bedeutende  Anzahl  unzweifelhafter 
positiver  Entdeckungen  beseitigten  den  früheren  Widerwillen 
gegen  die  Theorie  von  den  belebten  Krankheitsgiften  und  machten 
einen  ansehnlichen  Theil  der  besten  Forscher  zu  erklärten  An- 
hängern dieser  Lehre.  Freilich  ist  es  bis  zur  Stunde  noch  zu 
keiner  allgemeingiltigen  Ansicht  darüber  gekommen,  in  welcher 
Weise  die  als  Contagium  vivum  nunmehr  angenommenen  pflanz- 
lichen Organismen  —  die  Bacterien  —  die  Ansteckung  bewirken- 

Einige  halten  dieselben  für  den  eigentlichen  Infectionsstoff 
selber,  Andere  nur  für  den  Träger  desselben ;  noch  Andere  be- 
trachten die  Pilze  als  Erzeuger  eines  specifisch  wirkenden  Giftes« 
Ebenso  verschieden  sind  die  Erklärungsweisen  über  die  von  den 
Bacterien  hervorgerufenen  Krankheitserscheinungen.  Viele  leiten 
dieselben  von  der  mechanischen  Wirkung  der  massenhaft  auf- 
tretenden und  sich  ins  Unendliche  veimehrenden  Parasiten  ab, 
Manche  nur  von  der  durch  ihre  Vegetation  bedingten  Verarmung 
des  Blutes  an  Sauerstoff  und  Ueberladung  desselben  mit  Kohlen- 
säure, Einige  endlich  von  einer  Art  durch  die  Pilze  hervorge- 
rufenen Gährung.  Auch  hat  man  sich  noch  nicht  darüber  zu 
einigen  vermocht,  ob  diese  pathogenen  Elemente  einen  zu  ihrer 
Aufnahme  und  Fortentwickelung  prädisponirten ,  i.  e.  kranken 
Boden  finden  müssen,  oder  ob  auch  der  gesundeste  Körper  durch 
sie  inficirt  werden  kann. 

Jede  dieser  Meinungen  zählt  unter  ihren  Vertheidigem  Namen 
vom  besten  Klange  in  der  wissenschaftlichen  Welt  und  es  bedarf 
uoch  unendlich  vieler  Zeit,  Kraft  und  Arbeit  und  günstiger  Ge- 
legenheit, um  Falsches  vom  Wahren  zu  scheiden  und  die  aus- 
einandergehenden Ansichten  zu  einem  harmonischen  Ganzen  zu 
vereinigen.  Leider!  befinden  sich  in  den  Reihen  der  Anhänger 
der  Pilztheorie  viele  Enthusiasten,  welche  die  Tragweite  des  bis 
jetzt  vorhandenen  factischen  Beweismaterials  bedeutend  über- 
schätzen und  die  jeden  Pilzfund  in  irgend  einem  pathologischen 
Objecto  sofort  in  causale  Verbindung  mit  der  betreffenden  Krank- 
heit zu  bringen  pflegen.  Diese  „Bacterienfanatiker"  haben  die 
Verbreitung  der  parasitären  Infectionstheorie  mehr  beeinträchtigt 
als  Diejenigen  unter  den  Gegnern,  welche  die  ganze  Sache  als 
einen  „modernen  Schwindel''  ansehen  und  die  Auffindung  von 
pflanzlichen  Parasiten  bei  krankhaften  Processen  als  &'^1\»j6sn9s.- 
tionen  „verschimmelter  Mikro&kopiket^  \>^lc%.dÄ«vi.  ^:^OoÄ\jRNi^'^> 
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die  iiofli  das^u  meistcntheils  iiirbt  einmal  die  Fälligkeit  besitzen, 
selbst  Uutorsuchungeu  und  Exj»eiiiiieiite  anzustellen y  lassen  sich 
auch  nicht  eines  Besseren  belehren! 

Unbegreiflich  ist  es  mir,  dass  unter  den  Naciifolgern  Hahne- 
niann's  sich  diese  Lehre  noch  eines  so  geringen  Anklangs  erfreut, 
obgleich  doch  eigentlich  die  homöopathische  Atomentherapie  un- 
bedingt Sympathien  für  eine  Atomen-Aetiologie  erwecken  niüsste. 
Vielleicht  erklart  sich  dies  aber  ans  der  ^  freihch  ganz  unbe- 
gi'tlndeten  —  Furcht,  dass  diese  neue  Theorie  neue  Waffen  gegen 
die  Homöopathie  liefern  könnte.  Aber  so  wenig  die  Prophezeiung 
eines  unserer  Gegner:  j,die  winzige  Krätzmilbe  würde  das  stolze 
Gebäude  Hahnemann's  stürzen/  in  Erfüllung  gegangen,  ebenso 
wenig  wird  die  Bacterientheorie  die  Grundvesten  der  Homöopathie 
zu  erschüttern  vermögen  1 

Nach  dem  ätiologischen  Eintheilungsprincip  zerfallen  die 
Infectionskrankheiten  in  contagiöse^  miasmatische  und  niias- 
matisch-contagir»se. 

Unter  contagiösen  begreift  man  solche,  bei  denen  ein 
specitischer  Krankheitserreger  in  dem  von  ihm  heimgesuchten 
Organismus  zur  Entwickelung  kömmt  und  durch  Contact  (Instru- 
mente, Effecten,  dritte  Personen)  oder  auch  durch  die  Luft  von 
Kranken  auf  Gesunde  —  ohne  auf  diesem  Wege  besondere  Ent- 
wickeluugsstadien  dnrchmaclien  zu  müssen  —  mit  Erfolg  fortge- 
pflanzt werden  kann  und  sicli  dabei  wieder  erzeugt; 

miasmatische  nennt  man  solche,  bei  denen  ein  specifischer 
Kranklieitserreger ,  der  sich  ausserhalb  und  unabhängig  von 
einem  vorher  erkrankten  Kiirper  gebildet  hat,  die  speeifische 
Krankheit  verursacht^  aber  nicht  von  einem  Gesunden  auf  eiiieu 
Kranken  tibcrtraghar  ist; 

miasmatisch-contagiös  endlich  solclie,  bei  denen  das  krank* 
machende  Agens  ausserhalb  des  Körpers  zur  Entwickeluiig  ge- 
langt, jedoch  nur  aus  Keimen,  die  von  Kranken  stammen  und 
bei  denen  eine  Infection  dinvli    blossen  Contact  nicht  vorkuiunit. 

Zu  den  rein  contagiösen  Krankheiten  zählen  Masern,  Scharlach, 
Variola,  Vaccine,  exnnthematischer  und  Rückfall-Typhus,  l>i- 
plitherie,  Kotz,  Milzbrand,  Ilnndiswutli,  virulente  Geschwüre  und 
Blenorrliöe,  Syphilis,  Pyaemie  und  Puerperalfieber. 

Die   Masern  (MorbilliJ  werden   zwar  von   mehreren    For- 

scherOj  namentlich  von  llallier  und  Klotzsch,  welche  im  Blute  und 

in   den  Hautschuppen  Micrococcen  fanden,  zu  den  Mykosen  ga- 

redmeU  auch  haben  Impfungen  mit  den  Sekreten  der  Luftwege, 

/////   Thränen  und   Blut  Masernkranket  \)e\  G^m\\<Li^w  ^tets   den 
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Ausbruch  des  Exanthems  zur  Folge,  allein  irgend  etwas  Be- 
stimmtes lässt  sich  bis  jetzt  noch  nicht  darüber  sagen.  Die 
meisten  Ansteckungen  geschehen  jedenfalls  durch  die  Aus- 
dünstungen der  Haut  und  der  Lunge,  und  durch  die  Nasen- 
sekrete, welche  das  Contagium  enthalten.  Dass  dieses  nur  in 
Bacterien  bestehen  kann,  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel 
mehr,  seitdem  ich  vor  einigen  Jahren  Gelegenheit  hatte,  ein- 
gehende und  sorgfältige  Beobachtungen  an  meinen  eigenen  von 
den  Morbillen  befallenen  Kindern  zu  machen.  Die  Vorgänge  bei 
dieser  Erkrankung  denke  ich  mir  folgendermaassen :  Von  den  bei 
MaseiTiepidemien  in  der  Luft  schwebenden  Pilzkeimen  gelangen 
grössere  oder  geringere  Mengen  beim  Einathmen  in  Nase,  Mund 
und  Luftröhre,  dringen  hier  bei  gehöriger  Weite  der  trichter- 
artigen Einsenkungen  der  Schleimsäckchen  in  die  Schleimhaut 
ein,  entwickeln  und  vermehren  sich  und  rufen  durch  den  von 
ihnen  gesetzten  Reiz  locale  Entzündungen  (z.  B.  die  rothen 
Fleckchen ,  welche  man  4  oder  5  Tage  vor  Ausbruch  des  Aus- 
schlags auf  dem  weichen  Gaumen  bemerkt),  Schnupfen  und  Husten 
hervor,  kommen  sie  auf  die  Augen,  so  verursachen  sie  Conjunc- 
tivitis und  starken  Thränenfluss.  Früher  oder  später  treten  sie 
auch  in  die  Blutbahn  ein  und  sobald  sie  hier  in  grösserer  Anzahl 
vorhanden,  antwortet  der  Organismus  auf  die  von  ihnen  ausgeübte 
Reizung  mit  Fieberbewegungen  und  wirft  schliesslich  die  Ein- 
dringlinge nach  der  Haut,  wo  sie  die  bekannten  rothen  Flecke 
oder  Knötchen  erzeugen.  Wahrscheinlich  erlischt  nun  ihre  Fort- 
püanzungsfähigkeit  oder  wenigstens  ihre  Vegetation  und  sie  ver- 
stäuben bei  der  Desquamation.  Durch  diese  Hypothese  —  mehr 
soll  ja  das  hier  Gesagte  nicht  sein  —  erklären  sich  ohne  allen 
Zwang  sämmtliche  bei  diesem  Exanthem  beobachteten  Erschei- 
nungen (auch  die  Complicationen,  welche  Nichts  weiter  als  eine 
Localisation  der  Micrococcen  in  irgend  einem  Körpertheile  be- 
deuten), sowie  die  wirklich  brillanten  Erfolge,  welche  bei  dieser, 
wie  bei  allen  anderen  fieberhaften  Hautkrankheiten  die  modi- 
ficirte  Wasserheilmethode  (Ganzwickelungen  im  Stadium  pro- 
dromorum,  laue  Halbbäder  im  Eruptions-,  Blüthe-  und  Abschup- 
pungsstadium)  aufzuweisen  hat,  die  das  Heilbestreben  der  Natur 
durch-  Anregung  der  Ausscheidungsthätigkeit  der  Haut  mächtig 
unterstützt. 

Von  dem  Scharlach  (Scarlatina)  kann  ich  in  Bezug  auf 
seinen  mykotischen  Charakter  ebensowenig  Sicheres  berichten, 
als  von  den  Morbillen.  Hallier  und  Riess  entdeckten  auch  uw 
Blute    Scharlachkranker    Micrococcen    vmöi    n^wsvqOsvVäw    ^>axOö. 
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Iiioeulation  Scarlatiiia  bei  Gesunden  hcrvorzobringen.  Fortge- 
j^etzte  Untersuchungen  und  Experimente  werden  höchst  wahr- 
scheinlich auch  bei  diesem  Exanthem  schliesslich  noch  päangliche 
Parasiten  als  Krankheitsursache  feststellen.  Für  ein  Contagiuin 
vivum  spricht  jedenfalls  die  verbürgte  Thatsache,  dass  der  Schar- 
iachan steckimgsstoff  nicht  blos  durch  directen  Contact  mit  Kran- 
ken,  sondern  auch  durch  dritte  Personen,  durch  Hnnde,  Katzen» 
Kleider,  Bücher  etc.  Verbreitung  tiudet. 

Bei  den  Pocken  (Variola)  liegen  eine  gi-osse  Menge  zwin- 
gender Beweise  dafür  vor,  dass  sie  von  Bacterien  erzeugt  werden. 

Dieselben  stellen  nach  Weigert*)  unbewegliche  äiissei-st 
winzige  (0,0005  Millimeter  Durchmesser)^  einzeln,  paarweise  oder 
in  Häufchen  auftretende  Kugelhacterien  dar,  die  von  Cohn  Micro* 
coccns  variolae  genannt  wurden  und  finden  sich  nicht  blos  in 
den  gefässähnlichen  Schläuchen  (LvmpbkanälcheeV)  im  Coriutn 
der  Pockenhaut,  sowie  zwischen  diesem  und  der  Epidermis,  son- 
dern auch  in  der  Jlilz,  Leben  Niere,  in  den  Lymphdrüsen  und 
im  Blute.  Aehnliches  berichten  Keber,  Hallier,  Klebs,  Luginbühl^ 
Pochinann,  Zenker,  Zürn  u.  A.  Die  schönsten  Infectionsversuche 
verdanken  wir  Zuelzer.  Derselbe  hat  vorzugsweise  an  Affen 
experimentirt,  und  diese  sowohl  mit  Blut,  Eiter  und  Pocken* 
Schorfen  gefüttert,  als  auch  diese  Stofl'e  auf  die  abrasirte,  sowie 
auf  die  unversehrte  Haut  eingerieben  oder  sie  lange  Zeit  hin- 
durch aufgebunden;  ferner  mit  Blut  geimpft,  und  mit  Bhit  und 
Eiter  %^on  Blatternkranken  durchtränkte  Leinwandstücke  auf  die 
Respirationsluft  der  Versuchsthiere  einwirken  lassen.  Die  da- 
durch erhiDgten  Resultate  sind  folgende: 

1.  das  Blitt  der  mit  Variola  Behafteten  ist  ansteckend, 

2.  die  Infection  findet  niclit  statt  durch  Vermittelung  des 
Verdauungsapparates  i^eden falls  tödtet  die  im  iMagen  betindliche 
Chlorwasserstoffsäure  die  Bacterien !  Ref,)  und  wahrscheinlich 
auch  nicht  durch  die  unversehrte  Haut, 

3*  die  üebertragung  erfolgt  ausser  durch  die  Impfung  auch 
durch  die  eingeathmete  Luft. 

Niemeyer**)  sagt  über  den  Blatternansteckungsstoff't  „Das 
Pockengift   ist   sowohl  in  dem  Inhalt  der  Pockenpusteln,    als    in 


*)  Weigert:  Ueber  Bacterien  der  Poekenbaut.  Med.  Centralblatt  1871, 
jiag.  39,  und  Derselbe:  Uebcr  pockenähnUche  Herde  in  inneren  Organ eri 
und  deren  BeziehuDgen  zu  Bacteriencoloiiien-  TngebL  der  47.  Versammr 
deutscher  Naturf*  und  Aerzte  zu  Breslau  1874. 

*^  Lebrbuch  der  epeciellen  Patholog^ie  und  Therapie  von  Felix  v,    Nle- 
wejrer,  IL  Band,  pag.  5i2. 
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der  Ausdünstung  der  Pockenkranken  enthalten.  Es  ist  sehr 
widerstandsfähig,  wird  durch  Eintrocknung  nicht  zerstört,  haftet 
den  Gegenständen,  welche  sich  in  der  Atmosphäre  eines  Pocken- 
kranken befunden  haben,  lange  Zeit  an  und  bleibt,  von  der  Luft 
abgeschlossen,  viele  Jahre  hindurch  wirksam"  —  —  —  ein 
Ausspruch,  der  nichts  Wunderbares  hat,  wenn  man  an  Stelle 
von  Pockengift  Micrococcus  variolae  setzt !  Als  ein  "Experiment 
im  Grossen  über  die  Infectionskraft  des  Blatternpustelinhalts 
muss  die  im  vorigen  Jahrhundert  geübte  „Inoculation"  (Impfung 
mit  dem  Pustelinhalt  von  Blattemkranken,  um  eine  milder  ver- 
laufende Variola  hervorzurufen)  betrachtet  werden,  welche  von 
der  Mehrzahl  der  damaligen  Aerzte  mit  derselben  Hartnäckigkeit 
und  Animosität  vertheidigt  wurde,  wie  heutzutage  die  Vaccination. 
Die  unglückselige  Maassregel  ist  bekanntlich,  weil  eine  grosse 
Anzahl  der  Inoculirten  an  den  künstlich  acquirirten  Pocken  zu 
Grunde  ging  (in  London  allein  starben  in  42  Jahren  nach  Ein- 
führung der  Inoculation  24,549  Kinder  mehr  an  den  Blattern,  als 
in  den  vorhergehenden  42  Jahren),  Anfangs  unseres  Jahrhunderts 
von  den  Regierungen  Englands,  Frankreichs  und  Preussens  bei 
mehrmonatlicher  Gefängnissstrafe  verboten  worden. 

Ueber  die  Vaccine  habe  ich  bei  den  Thierkrankheiten 
bereits  Nöthiges  erwähnt  und  will  hier  nur  noch  nachtragen, 
dass  ihr  Micrococcus  sich  selbst  mit  den  stärksten  Vergrösse- 
rungen  nicht  von  dem  der  Variola  unterscheiden  lässt.  Da  aber 
die  pathogene  Thätigkeit  beider  so  sehr  verschieden,  dürfte  es 
wohl  in  Zukunft  mit  verbesserten  optischen  Instrumenten  gelin- 
gen, charakteristische  Merkmale  für  den  einen  und  andern  auf- 
zufinden. 

Der  Krankheitserreger  beim  Flecktyphus  (Typhus  exan- 
thematicus)  ist  bis  dato  noch  gänzlich  unbekannt,  kann  aber  den  vor- 
handenen Analogien  nach  nur  in  einem  organischen  Gifte  bestehen, 
und  da  ein  solches  ohne  Pilzthätigkeit  bisher  nicht  nachgewiesen, 
so  scheint  die  Ansicht  berechtigt,  auch  für  diese  so  ausser- 
ordentlich ansteckungsfähige  Krankheit  Bacterien  als  Ursache 
anzunehmen. 

Mit  aller  Bestimmtheit  aber  lässt  sich  der  Rückfall- 
typhus (Febris  recurrens)  in  die  Reihe  der  Mykosen  setzen. 
Derselbe  wird,  wie  Obermeier*)  entdeckte,  von  einer  Schrauben- 
bacterienart  verursacht,  welche  Spirochaete  Obermeieri  genannt 
worden  ist  und  die  zarte  lange  (0,15-0,2  lange  und  0,(X)1  Mil- 

*)  Oberineyer:    Vorkommen  feinster,    eine   Eigenbewegung   zel^e.^^^^ 
Fäden  im  Blute  von  Recurrenskranken.    Med,  C(itvlT.-SVÄ.\X^\.  \^.  ^S\^. 
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limcter  breite),  spiralig  gewundene  Füdeii  mit  rapiden,  rotirenden 
und  fleedrenden  Bewegungen  darstellt.  Sie  findet  sich,  wie  alle 
späteren  Beobiichter  (Blieseiier,  Bu<^hwakt  Bircli-Hirsclifeld,  CohD, 
Engel,  Laptschiiisky,  Lebert,  Litten,  Weigert  u,  A.J  ausnaliuislos 
bestätigen,  zu  Milliarden  stets  im  Blute  der  Febris  recurrens- 
Patienten  während  der  Fieberzeit  des  Anfalls,  verschwindet  in 
■  der  IlemissioiLszeit  (nur  Birch-Hirsehfeld  beobachtete  sie  ein 
i  einziges  Mal  ganz  spärlich  noch  2  Tage  lang  nach  dem  Anfalle) 
und  tritt  von  Neuem  im  Riiclvfjill  auf.  In  ^/2Pfocentiger  Koch- 
salzlösung und  Bhitserum  dauern  ihre  Bewegimgen  mehrere 
Stunden  fort,  im  Wasser  hören  sie  rasch  auf.  Bei  eim^r  Tem- 
peratur von  4"  '»^^  C  und  unter  0^  werden  diese  Baeterien  ge- 
tödtet,  in  Kali  erfolgt  völlige  AutiÖsung  derselben.  Wenige  dieser 
Fäden  reichen  hin^  um  die  Kraidiheit  unmittelbar  von  Individuum 
auf  Individuum  oder  mittelbar  durch  die  Luft  oder  durch  feste 
Gegenstände  und  Flüssigkeiten  (stagnirendes  Grund-  und  unreines 
Trinkwasser)  zu  verbreiten, 

Ueber  die  Diphtherie  ist  zwar  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  in  den  homöop.  Zeitungen  unendlich  viel  geschriebon  und 
polemisirt  worden,  es  herrschen  aber  in  unserem  Lager  über  die 
bei  dieser  Krankheit  in  Frage  kommenden  Pilze  und  über  die 
Bedeutung  derselben  noch  immer  bei  Vielen  so  eigentliümliche 
Ansichten*),  dass  es  wohl  nicht  ganz  überflüssig  sein  dürfte,  das 

*)  So  hörte  ich  z,  B.  Ira  verflossenen  Jahre  in  einer  homoop.  Versarain- 
long  dn  Mitdied  sagen,  i»man  brauche  nur  die  dipblheritischen  Beläge  mit 
der  Lüiipe  7,u  helraditen,  um  sich  von  dem  Vorlutndenst'iu  der  Pilze  atu 
überzeugen.**  Ein  solches  Instrument  aber  vergrössert  höchstens  30  MaJ* 
wahrend  der  Microc,  dipbth.  nur  bei  einer  Vcrgrösserung  von  mindestens 
600  linear  deutlich  zu  sehen  ist. 

Ein  Anderer,  der  mir  die  Ehre  angethan,  meine  Pilzartikel  in  der  Aklg. 
bomöop.  Zeitung,  92.  Band,  Nr.  5,  ti  und  7,  zu  kritisiren,  lässt  sieb  Ton 
einem  plumpen  Druckfehler,  der  bereits  in  Nr.  8  currigirt  wurde,  irreführen^ 
und  hält  Acid.  sulph,»  Apis»  Arsen,  die  Merkurialpräparata  etc.  für  ,,pits* 
fnrdenid'%  folfrlich  homöopathisch  angewendet,  .,l"ür  pihtudteud**,  <Vidö 
Allg.  homnop.  Zeit.,  Bd.  92,  Nr  15,) 

Ein  Dritter  erzahlt  (Pop.  Zeitschr.  f.  Homöopathie  1876,  Nr.  f»),  dass  er 
„bd  Diphtherltis  gern  einige  Tropfen  mehr  Acid.  nitric.  (also  6  Tropfen  der 
3.  Cent.-Verdünnung  in  50  Gramm  WASser)  giebt,  weil  er  damit  die  Absiebt 
verbindet,  auch  die  Wirkung  des  Weinj^eistes  per  ee  zur  Gellung  zu  bringen, 
indem  nach  Dr.  v.  Grauvogl's  Erfahrungen  Alkohol  am  besten  die  diphlhe^ 
ritischen  Pilze  verstört*'.  Hätte  er  aber  auch  nur  einen  einzigeti  Versuch 
mit  dem  so  leicht  zu  bescbaffenden  und  so  bequem  unterm  Mikroskop  in 
Bezug  auf  seine  Lebenpfäbigkcit  zu  contrulirendem  Bvict,  terrao  gemacht,  « 
würde  er  sofort  überzeugt  worden  sein,  dase  eiu  so  flüchtiges  ^Httfl  wie 
Alkohol  in  der  von  ihm  beliebten  Verduuuung  auch  nicht  die  aUergeringsie 
Wirkung  iwf  Pilze  ümseru 
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Leiden  nach  der  von  mir  vertretenen  Richtung  hin  einer  etwas 
eingehenderen  Besprechung  zu  unterziehen. 

Oertel  und  Hueter  waren  (1868)  die  Ersten,  welche  bei 
Diphtherie  pflanzliche  Organismen  —  Micrococcus  diphtheriticus 
—  in  den  Rachenbelegen,  den  erkrankten  Gewebspartien  und  im 
Blute  auffanden  (auch  bei  secundärer  Infection  von  Wunden  und 
Geschwüren)  und  welche  nebst  Trendelenburg  und  Nasiloff  die 
Uebertragbarkeit  der  Diphtherie  durch  Impfung  in  die  Muskeln, 
in  die  Trachea  und  auf  die  Cornea  von  Thieren  eruirten,  sowie 
die  Bacterien  als  Träger  des  Contagium  auffassten,  Ihnen  folgten 
Recklinghausen,  Waldeyer,  Klebs,  Eberth,  Heiberg,  Tommasi, 
Virchow  u.  A.  Durch  eine  Reihe  mustergiltiger,  flathologischer 
Experimente  bewies  Oertel*),  dass  die  Diphtherie  als  locale 
Aftection  beginnt  und,  sich  vom  Infectionsherd  radienförmig  über 
den  ganzen  Körper  ausbreitend,  zur  Allgemeinerkrankung  wird, 
dabei  aber  durch  Blutvergiftung  die  Lebensfähigkeit  des  Körpers 
untergräbt  und  schliesslich  ganz  aufhebt.  Dass  nicht  die  di- 
phtheri tischen  Massen  als  solche,  sondern  einzig  und  allein  die 
Micrococcen  das  Seminium  morbi  repräsentiren,  zeigte  Eberth,  der 
Pasteur'sche  Nährflüssigkeit,  in  die  er  diphtheritische  Membranen 
gebracht,  durch  Thoncylinder  filtrirte  und  entweder  auf  diese 
Weise  oder  durch  Diffusion  die  Pilze  aus  der  Lösung  schied  und 
dann  wiederholt  Corneal-Impfungen  machte.  Dabei  hatten  die 
Filterrückstände  stets  diphtheritische  Hornhautentzündungen, 
AUgemeininfection  und  Tod  des  Yersuchsthieres  zur  Folge,  wäh- 
rend die  bacterienfreie  Flüssigkeit  ausnahmslos  negative  Resultate 
ergab. 

Auch  der  von  Schneider  (vide  AUg.  homöop.  Zeit.,  Bd.  92, 
Nr.  15)  geforderte  „zur  Annahme  der  Pilztheorie  zwingende 
Beweis",  durch  vollkommen  isolirte  Diphtheritismicrococcen  bei 
gesunden  Thieren  diphtheritische  Entzündungen,  AUgemeininfection 
und  baldigen  Tod  hervorzurufen,  ist  schon  längst  geführt  worden. 

Letzerich  (vide  Virchow's  Archiv  Bd.  64,  pag.  76)  schloss 
die  aus  dem  Harn  von  stark  an  allgemeiner  Diphtherie  er- 
krankten Kindern  abfiltrirten  Pilze  in  Impfröhrchen  ein,  die  mit 
Milch  gefüllt  waren  und  ein  Paar  Luftbläschen  enthielten  und 
pflanzte  diese  sich  rasch  vermehrenden  Organismen  von  Röhrchen 
zu  Röhrchen  fort,  so  dass  er  schliesslich  einen  reichen  Vorrath 
von  völlig  isolirten  Micrococcus  diphtheriticus  besass.  Inocula- 
tionen  mit  dieser  Milch  erzeugten  immer  Diphtherie,  selbst  noch 

*)  Oertel :  Experira.  Untersuchungen  über  Diphtherie.    Deutscbiea  k\.t\\v^ 
für  klin.  Med.,  Bd.  VHI.  1876,  pag.  242. 
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üacb  Jahren.  Dabei  koTinte  er  beobaditen ,  wie  diese  Bacterien 
sich  im  Körper  des  Versuclisthieres  zunächst  an  der  Impfstelle 
lebhaft  vermehren,  die  zelligen  Elemente  zerstören,  in  Saftcanäl- 
chen  und  Lyinpbgefässe  eintreten  und  schliesslich  in  innere  Organe 
(meist  Drüsen,  Nieren,  Leber,  Milz  etc.)  gelangen,  auf  ihrem 
Wege  aber  stets  von  Capillarblutungen  (aus  den  kleinsten  von 
ihnen  verletzten  Venehen  herrührend)  bejiifleitet  sind.  Ausserdem 
hat  Klebs  (vide  Archiv  f,  experim.  Path.  und  Pharm,  I.,  1,  pag. 
60)  in  allerneuester  Zeit  durch  wiederholte  Culturen  in  Hausen- 
blasen-Gallerte  die  Pilze  aus  2  Dipbteritisfiillen  gezüchtet  und 
mit  diesem  vollkommen  isolirten  Microc.  diphth.  bei  Tauben  und 
Hunden  diphtheritische  Entzündungen,  Allgemein infection  und 
baldigen  Tod  hervorgerufen,  auch  im  Blute  der  Thiere  die 
patbogenen  Bacterien  aufgefunden.  Die  Menge  deri^elben  zeigte 
sich  mit  der  Intensität  der  Erkrankung  genau  übereinstimniend- 

Der  Ausspruch  Goullnn  jun/s  (vide  Allgeni.  homöop.  Zeit,. 
Bd.  y3,  Nr.  lijjj  dass  „die  Pilze  bei  der  Diplitheritis  zwar  Sache 
Haupt's,  aber  nicht  Hauptsache  seien"  ^  ist  nach  alledem  wohl 
als  guter  Witz  zu  belachen,  verdient  al)er  weiter  keine  Bearhtung^ 
denn  es  fehlen  ihm  als  Basis  eigene  Untersuchungen  und  Be- 
obachtungen. Bim  gegenüber  steht  der  Satz  des  nnermüdlichen 
Forschers  und  Experimentators  Eberth:  „Oline  Micrococcen  keine 
Diphtherie",  zu  dem  sicli  auch  Oertel  in  seiner  Abhandlung  über 
„die  epidemische  Diphtherie"^  *)  bekennt,  einer  Arbeit,  die  — 
beiläntig  bemerkt  —  nicht  weniger  als  154  Schriften  über  Di- 
phtherie erwiihnt  und  wegen  ihrer  Ausführlichkeit  und  ihres  streng 
wissenscbaftliehen  Geistes  allen  Denen  empfohlen  werden  kann^ 
die  sicli  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Diphtheritis-Frage 
zu  unterrichten  wünschen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  verschiedenen  bei  dieser  Krank- 
heit vorkommenden  objectiven  und  subjectiven  Symptome  durch 
die  Einwanderung  und  Vermehrung  der  Pilze  erzeugt  werden, 
hat  Tihamer  v,  Balogh  in  seinem  brillnntcn  Vortrage:  ^Kritik 
der  gegen  die  gemeine  Itacheitdiphtheritis  angewendeten  Behand- 
lungsmethoden" (abgedruckt  in  der  Internat,  homöop.  Presse  1875, 
Nr.  2,  3  und  4)  so  schön  klargelegt,  dass  es  überflüssig  wäre, 
hier  nochmals  darüber  zu  sprechen.  Dagegen  dürfte  es  nothig 
sein,  den  in  Rede  stehenden  Pilzen  selbst  noch  einige  Worte  zu 
widmen.  Das  Auffinden  derselben  ist  für  einen  nur  einigeimaassen 


*)  Hand  brich  ilcr  spcc.  Pathologie  uod  Therapie  von  Ziemssen.    2.  Band» 
X  Hälfte,  Leipzig  1876. 
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im  Mikroskopireii  Geübten  durchaus  kein  Kunststück.    Ich  liabe 
eine  grosse  Menge  von  Präparaten  iliphtheritischer  Beläge  ange- 
fertigt und  das  Corpus   delicti    stets  aufgefunden.     Untersucht 
man  in  ganz  frischen  Fällen,  wo  also  noch  keine  Exsudation  oder 
ein  Gewebszerfall  eingetreten,  die  zarten,  graulich-weissen^  reif- 
ähnlichen  Stellen ,    welche    kaum  das   Niveau   der   Schleimhaut 
überragen,   so  sieht  man  bei  mindestens  GOOfacher  Linear-Ver- 
grösserung   (am   schönsten  bei    900-   oder   100l)facher)  auf   und 
zwischen  den  EpitbeJialzellen   den  Micrococcus  diphtheriticus  als 
einzelne  oder  je  2—8  aneinandergereihte, 
oder    zu  Ballen,    Haufen    und    Streifen 
vereinigte   runde    Körnchen    (Kugelba c- 
terien)  von  kaum  ^ji^ao  Millimeter  Durch- 
messer (vide   Fig.   7).     Wer    sich   nicht 
getraut,  dieselben  von  Detritus  zu  unter- 
scheiden,  thut   wohl,    die   bei   pflanzen- pi^^^^   MieraouccuB  diphthe- 
physiologischen  Explorationen    gebrauch-  riticua,   eiasein,  paarig,  m 

1-   1       /T  IT    1  4'  i  r/      Itoseukranz-     und    Zoog-locii- 

liehe  Cellulosereaction  vorzunehmen.  Zu  f^,^^.  mnavhf^  j^metL^-Ver- 
dem   Ende  zieht  man   zuerst  mit   einem  j?rö!?Bening. 

Gemisch  von  1  Theil  destillirtem  Wasser  und  2  Theile  Alkohol 
die  rarencliyraflüssigkeit  aus  den»  zu  Untersuchenden,  bringt 
dasselbe  dann  mit  einem  Tropfen  frisch  dest.  Wassers  unter  das 
Deckglas,  setzt  hierauf  Jodtinctur  hinzu,  bis  Sättigung  einge- 
treten und  lässt  zuletzt  ein  wenig  Acid.  sulph,  pun  duzufliesscn. 
Die  pflanzlichen  Organismen  charakterisiren  sich  dann  durch  die 
bekannte  blauviolette  Färbung. 

Ist  das  Leiden  weiter  vorgeschritten,  so  findet  man  auch 
noch  die  bereits  beschriebenen  Stäbchenbacterien  (Bacterium 
termo),  durch  deren  Entwickelung  und  Vermehrung  die  Fäulniss 
und  der  Zerfall  des  von  den  Micrococcen  getödteten  Gewebes 
bewirkt  wird.  Bei  hochgradiger  Fäulniss  und  Zersetzung  be- 
merkt man  auch  noch  Bact.  lineola,  Spirillum  tenue  undSp.  undula. 
Ausserordentlich  leid  thut  es  mir,  hier  erwähnen  zu  nuissen, 
dass  die  in  der  genannten  ausgezeichneten  Arbeit  v.  Balogh's 
abgebildeten  Pilze  nicht  Micrococcus  diphtheriticus ,  sondern 
Soorpilze  ^  Oidium  albicans  —  sind.  Dieselben  finden  sich 
allerdings  fast  immer  nebst  Leptothrix  buccalis  im  Anfange  solcher 
Fälle  auf  diphtlieritischen  Belägen,  wo  ein  Katarrh  der  Mund- 
und  Rachenhöhle  vorausgegangen  war,  bilden  aber  durchaus  nichts 
Charakteristisches,  verschwinden  auch  stets  bei  rascher  Ver- 
mehrung des  wirklichen  Diphtheritispilzes  und  steigen  sich  ge- 
wöhnlich wieder,  sobald  die  Heilung  well  \ot%*i5vdimV\Äa.  SsX  ^  ^^ 
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Pseutlomembranen  sich  bereits  losgestossen  haben  und  nur  nocli 
geringe  Röthuni;  und  Schwellung  besteht. 

Bekömmt  man  Untersiichungsmaterial  von  eroupöser  Di- 
phtherie, wo  Faserstoft'ausscheiduiigen  stattgefunden,  so  muss  mau 
mittelst  des  Mikrotom^s  feine  Verticalschuitte  von  den  Belagen 
machen  und  diese  mit  alkalischer  Carmiulösung ,  welche  die 
Bacterien  ungefärht  liisst,  tingiren.  Auf  diese  Weise  erhält  naan 
dann  prachtvolle  Bilder  der  Pilze  und  der  fibrinösen  Degeneration 
der  Epithelien.  Unterm  Mikroskope  sieht  man  nämlich  in  der 
obersten  Schicht  zerfallene  Epithelialzellcu  und  massenhaften  Micro- 
coceus,  darunter  ein  Fibrinnetz,  in  dessen  zum  Theil  sehr  weiten 
Maschen  ein  feineres  Flechtwerk  und  ganze  Haufen  des  Diph- 
thcritispilzes  vorhanden  sind^  und  am  unteren  Rande  nach  oben 
dringende  Eiterkörperchen, 

Vor  Kurzem  wurde  mir  auch  Gelegenheit  geboten,  den 
Parasiten  im  Blute  beobacliten  zu  können  und  zwar  bei  einem 
sehr  exquisiten  Diphtlieritisfalle,  wo  die  Membranen  fast  die 
ganze  Rachenhöhle  füllten^  bräunliche  Jauche  aus  der  Nase  floss, 
aashafter  Geruch,  Fieher  mit  Delirien  und  ausserordentlich  grosse 
Schwäche  und  Hinfälligkeit  zugegen  waren.  Ich  untersuchte  das 
Blut^  direct  von  dem  Patienten  weg  (einem  Sjährigen  Mildchen,  das 
übrigens  unter  dem  alleinigen  inneren  Gebrauche  von  Marc 
cyanat.  3,  —  später  6.  Decim.-Verr.  binnen  8  Tagen  genas)  auf 
einen  Objectträger  gebracht,  bei  iHX)facher  Linearvergrösserung 
und  sah  den  Mierococcus  dipbth.  theils  vereinzelt,  theils  zu  2^. 
4  und  6  Stück  in  Ketten  geeint,  zwischen  den  Blotscheiben,  sowie 
auch  auf  oder  in  den  weissen  Blutkörperchen*)* 
Wenn  letztere  Beobachtung,  die  ich  in  der  mir  zu  Gebote 
stehenden  Literatur  nirgends  in  dieser  Weise  erwähnt  finde,  von 
competenter  Seite  —  und  auch  für  andere  Infectionskrankheiten 
—  bestätigt  würde,  so  liesse  sich  damit  erklären,  warum  einzelne 


•)  Eine  Verwechselung  mit  der  Hueter'sclicn  Stüchapfelform  der  Blot- 
körperchen  hat  dnbel  ganz  gewiss  nicht  stattgefundenp  leb  h.ibe  diese 
eigentlnimliche  Metimmrphoge  sehr  oft  und  gleichzeitig  auch  bei  der  betref- 
fenden Diphth,  Blut-Untersuchung  gesehen;  sie  zeigt  sich  stets  bei  langsam 
verdunstendem  Blute  und  verschwindet  immer  nach  Wasserjsusatss,  der  die 
iSchcibenform  wieder  herstellt.  Die  weissen  Blutkörperchen  sind  ansehntteh 
grösser  als  die  stcehapfclförmigcu  und  auch  sonst  ih  der  Form  verschieden. 
Uebrigens  widerspricht  meine  BeobachtuDg  durchaus  nicht  der  pbysiologi* 
fichen  Thütigkeit  der  weissen  Blutzellen,  welche  ja —  wie  sich  auf  erw^jirmtem 
Objeettisch  ad  oculos  dcinonstriren  Iflsst  —  sehr  häufig  kleine  fe&tc  Bestand- 
tbeUe  aas  dem  Serum  aufnehmen. 


J 
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Forscher,  die  nur  im  Serum  nach  Bacterien  suchten,  mit  pilzfrei 
erklärtem  Blute  doch  Ansteckung  hervorzurufen  vermochten. 

Ueber  Rotz  und  Milzbrand,  welche  zuweilen  auch  bei 
Menschen  vorkommen,  habe  ich  bereits  Nöthiges  erwähnt. 

Die  von  einzelnen  Autoren  (Bollinger,  Buhl,  Fränkel,  Laube, 
Müller,  Neyding,  Orth,  Virchow,  Wagner,  Waldeyer  u.  A.)  be- 
schriebene Mycosis  intestinalis  stellt  jedenfalls  nur  eine  Art 
Milzbrand  bei  Menschen  dar  und  bedarf  daher  keiner  weiteren 
Besprechung. 

Bei  der  Hundswuth  (Lyssa  humana)  lassen  sich  wohl 
auch  pflanzliche  Organismen  als  Urheber  vermuthen,  doch  fehlen 
bis  zur  Stunde  noch  alle  factischen  Anhaltspunkte  dafür. 

Gleiches  gilt  von  den  virulenten  Geschwüren  (weichen 
Schankern)  und  Blennorrhöen,  sowie  von  der  Syphilis 
(harten  Schankern  und  Folgeerscheinungen).  Unmöglich  ist  es 
durchaus  nicht,  dass  dereinst  für  diese  beiden  Formen  zweierlei 
Bacterien  —  ähnlich  wie  bei  Vaccine  und  Variola  —  als  causae 
morbi  entdeckt  werden,  « 

Unbedingt  aber  sind  Pyaemie  und  Septicaemie  zu  den 
von  Pilzen  erzeugten  Krankheiten  zu  rechnen.  Freilich  difFeriren 
bis  jetzt  die  Ansichten,  in  welcher  Weise  pflanzliche  Organismen 
dabei  wirken,  noch  gar  sehr. 

Klebs*)  fasst  Pyaemie  und  Septicaemie  als  einen  einzigen 
Krankheitsprocess  zusammen,  dessen  verschiedener  Verlauf  durch 
langsameres  oder  schnelleres  und  massenhafteres  Eindringen  der 
Parasiten  bedingt  erscheint.  Er  beschreibt  dieselben  unter  dem 
(leider!  schlecht  gewählten)  Namen  Microsporon  septicum  als 
kleine,  rundliche  Zellchen  von  0,0005  Millimeter  Durchmesser, 
theils  einzeln  oder  zu  rosenkranzähnlichen  Ketten  vereinigt, 
theils  in  Haufen  nebeneinander  liegend  (Kugelbacterien)  und  als 
stäbchenförmige  Körper  fh  oscillirendcr  Bewegung  oder  bewegungs- 
los zu  langgliedrigen  Fäden  aneinandergereiht  (Stäbchenbacterien). 
Durch  Experimente,  welche  den  von  Eberth  angestellten  ähneln, 
bewies  K.,  dass  die  Pilze  von  der  Wunde  aus  in  das  Innere  des 
Körpers  eindringen  und  dadurch  zur  Krankheitsursache  werden. 
Er  constatirte  ihr  Vorhandensein  in  geringem  Maasse  bei  gutem 
Eiter,  in  bedeutender  Menge  aber  bei  dünner  Jauche,  femer  auf 
dem  Granulationsgewebe  und  dem  ulcerirenden  Knorpel,  in  den 
Safträumen  des  Bindegewebes  und  im  Knochenmarke  und  beob- 
achtete ihr  Eindringen  in  die  Gefässe  nach  Erosion  von   deren 

*)   Klebs:    Beiträge    zur   pathologischen    Anatomie  der    ScWm^^^>ö^^^^^« 
Leipzig  1872. 
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Wandungen,  sowie  die  Bildung  von  wandstiindigen  oder  obstrui* 
renden  Tliromben,  die,  von  dm  Bacterien  durchsetzt  und  zum 
Zerfall  gebracht,  bei  Aufnahme  in  die  Circulation  zu  erabolischen 
Prozessen  und  metastatischen  Aliscesseu  Veranlassung  geben  . 

Birch-llirschfeld*)    trennt    Pjaemie    von    Sei>ti€aemie    and 
definirt   erstere   als   eine  Infejction    durch    specilisch    entarteten  j 
Eiter,    veranlasst   von   einzeln,    paarweise    oder    in   Ketten    von 
4 — 8  Gliedern  auftretenden  Kngelbacterien,  wahrend  Septicaemie 
eine  Infection  darstellt   durch  putride  Stoffe,  d.  h,  diu^cb  kurz- 
cylindrische  Zellen,  welche  isolirt  oder  paarweise  vorkommen  und 
identiseh  mit  deu  Cohn'schen  Baet.  termo  und  Bact.  lineola  sind. 
Festgestellt  wurde  durch  Birch-Hirschfcld,   dass  ebenso  „wie  die  | 
locale    Verschlechterung  der  Wunde  parallel  fieht  mit  der  Zu- 
nahme  der   Bacterien    im    Wundsecret,    die    Schwere    und    der 
raschere  Verlauf  der  Allgemeininfection  der  Menge  von  Bacterien 
entspricht,  weiche  im  Blute  der  Erkrankten  nachzuweisen  sind'\ 
ferner,  dass  „wahrend  die  putriden  Massen  eine  sofortige  Reaction^ 
de*  iuficirten  Körpers  hervorrufen,   sicli  bei  der  Beibringung  des^ 
pyaemischen  Giftes  erst  dann  Allgemeinerscheinungen  einstellen, 
wenn  der  örtliihe  Prozess  eine  gewisse  Ausbreitung  erlangt  hat**. 

Andere  endlich  suchen  den  Ansteckungsstoff  in  einem  von 
den  Bacterien  prodütirten  Gifte,  das  Bergmann**)  in  dem  von 
ihm  aus  üiulenden  Flüssigkeiten  hergestellten  Sepsin  entdeckt  2U 
haben  glaubte.  Mit  diesem  chemischen,  krystallisirbaren  Stofle 
gemachte  subcutane  Injectiouen  hatten  wohl  Fieber,  Breclibe- 
wegungen,  Tenesmus,  Bihlung  von  Ekchymosen  unter  dem  Endo- 
kard, in  der  Milz,  in  Magen  und  Darmwandung  zur  Folge,  nie- 
mals aber  jene  phlegmonöse  Entzündung  an  der  Einspritzungs-i 
stelle  und  die  sehr  hochgradige  Gastro-Enteritis »  welche  sich 
stets  bei  Thieren  entwickeln,  denen  faulende  Flüssigkeiten  in  die 
Venen  eingespritzt  wurden.  Deshalb  fst  denn  B.  auch  in  A 
neuesten  Zeit  ***)  von  seinem  früheren  Standpunkte,  den  septischen 
Ansteckungsstoft'  für  einen  rein  chemischen  zu  lullten,  wieder  ab 
und  zu  der  Vermuthung  gekommen,  „dass  das  Gift  faulender 
Substanzen  an  Bacterien  gebunden  sei." 

Wer   sich   überzeugen  will,   wie   wenig   es   dem  einen  oder 
andern  Vertreter  der   verschiedenen  Ansichten   über  den  myk 

*)  Birch-Hirschfcld:  UntersuchuDgen    über   Pyaeinie.    Archiv  d.    üeül« 
XIV,.  3  und  4.    1873. 

**)  ßergmami:  Das  putride  Gift  und  die  putride  Intoxikation,    Dorpat  1^ 
***)  Bergmann;   Zur   Lehre    von    der    putriden   lotoxikadon.      Deutseb 
Zeitscbr.  f.  Chir,  l  4,  1873. 
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tischen  Charakter  der  Pyaemie  und  Septicaemie  bisher  gelungen 
ist,  seine  Meinung  zur  herrschenden  zu  machen,  der  lese  den 
Artikel  Birch-Hirschfeld's:  „die  neueren  pathologisch-anatomischen 
Untersuchungen  über  Vorkommen  und  Bedeutung  der  niederen 
Pilzformen  (Bacterien)  bei  Infectionskrankheiten"  (Med.  Jahr- 
bücher, Bd.  166,  Heft  2),  in  welchem  über  46  dieses  Thema  be- 
handelnde Schriften  in  sehr  anerkennenswerther,  objectiver  Weise 
referirt  wird. 

Was  nun  aus  den  zahlreichen  Beobachtungen  und  Experi- 
menten der  vielen  Autoren  als  sicher  hervorzugehen  scheint,  ist, 
dass  als  die  eigentlichen  Krankheitserreger  nur  die  Kugelbacterien 
—  Micrococcus  septicus  —  die  Stäbchenbacterien  aber  blos  als 
Urheber  der  Fäulniss  in  den  abgestorbenen  Geweben  etc.  ange- 
sehen werden  dürfen. 

Zu  einem  wichtigen  Aufschluss  über  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Hospitäler  und  Lazarethe  zu  Krankheitsherden  für  Pyaemie 
und  Septicaemie  werden  können,  haben  die  Untersuchungen 
der  Wände  dieser  Gebäude  geführt.  Unter  Anderen  Hess  z.  B. 
Nepreu  (vide  .Revue  therap.  1874,  1.  Decbr.  Nr.  23)  ein  Stück 
Wand  in  einer  Chirurg.  Abtheilung  der  Piti^  abwaschen,  was  seit 
2  Jahren  nicht  mehr  geschehen  war  und  unterwarf  die  gewonnene, 
schwarzgefärbte  Flüssigkeit  einer  mikroskopischen  Exploration. 
Dieselbe  ergab  Unmassen  von  Bacterien,  nebst  Epithelialzellen,, 
Eiterkügelchen  u.  s.  w. 

Das  Puerperalfieber  schliesst  sich  in  seiner  septicaemi- 
schen  Form,  ebenso  wie  das  Wund-Erysipel  den  eben  er- 
wähnten Krankheiten  als  Mykose  an. 

Rein  miasmatische  Krankheiten  sind  nur  die  Malariafieber, 
bei  denen  indess  bis  heute  der  Nachweis,  dass  sie  durch  Ein- 
wirkung pflanzlicher  Organismen  entstehen,  noch  nicht  erbracht 
werden  konnte.  Die  s.  Zt  viel  Aufsehen  erregende  Entdeckung 
Salisbury's,  nach  welcher  die  Intermittens  in  mikroskopischen, 
den  Palmellen  zugehörigen  Algen,  ihre  Ursache  haben  sollte, 
fand  keine  Bestätigung. 

Aehnlich  ist  es  mit  den  miasmatisch-contagiösen  Krankheiten : 
Cholera,  Abdominaltyphus,  Dysenterie,  Gelbfieber  und  Pest,  ob- 
gleich sich  Pilzenthusiasten  namentlich  bei  den  beiden  erstge- 
nannten alle  nur  erdenkliche  Mühe  gegeben  haben,  ihre  myko- 
tische Natur  darzuthuen.  Alles,  was  in  dieser  Richtung  bisher 
publicirt  wurde,  basirt  auf  ungenau  beobachteten  Thatsachen 
und  besitzt  nicht  die  geringste  Beweiskraft.  Die  Mehrzahl  dax- 
artiger  Entdeckungen  beruht  sogar  awi  gto\>^iL  \rc>iXi\ÄSÄ\?ö.^  ^ÄÄ. 
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es  ist  nur  zu  beklagen,  dass  sie  deu  Gcfinern  der  rilztheorie  ÄiPH 
griflspuukte  lieferten.  Um  nur  ein  paar  Beispiele  davon  zu  gebeii^l 
erwähne  iehdasCholeraphyton,das  beider  2.  europäischen  Cholera- ■ 
epideinie  entdeckt  und  1866  in  Dcutschlaud  wieder  aufgefunden,™ 
sich  als  unschuldige  Ascarideneier  entpuppte,  ferner  das  Cviiudro-I 
taeniura  cholerae  asiaticae,  welches  sich  als  Milchpilz,  Oidium  lactis,  ■ 
auswies  und  endlich  die  in  den  Cholerastühlen  beobachteten  Bac-  H 
terien,  die  als  Baeteriuni  ternio  —  der  auch  bei  Gesunden  stets  ■ 
im  Darnicanal  vorkommende,  bei  Durchfällen  sich  wegen  de3  ■ 
reichlich  producirten  flüssigen  Nährmaterials  kolossal  vermehrende,  H 
fiiulüisserregende  Pilz  —  erkannt  wurden,  Trotz  alledem  lässt  sich  ■ 
nicht  leugnen,  dass  die  Ilolfiiung,  auch  fiir  die  miasmatisch- ■ 
contagiösen  Krankheiten  pflanzliche  Parasiten  als  Ursache  zu  ent- 
decken,  nach  den  vorhandenen  Aiuilogien  vollste  Berechtigung  hat,  ^ 
Einzelne  Forscher  betrachten  auch  gewisse  Krankheiten  fl 
der  Respirationsorgane  als  Mykosen;  so  z.  B.  ist  dies  bei  pu- 
trider Bronchitis  und  Lungenbrand  von  Seydeu  und 
Jaffe  geschehen,  welche  sowohl  in  den  Sputis  als  auch  in  den 
leidenden  Theilen  selbst  Baeteriuni  termo  und  Spirilluni  volutans 
vorfanden.  Berücksichtigt  man  indess  die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  Pilzkeime  beim  Athmungsprocess  zu  den  stagnirenden 
Bronchialsecreten  und  zu  den  abgestorbenen  Lvmgenpartien  ge- 1 
langen  können,  so  darf  man  die  erwähnten  Bacterien  nur  als  i 
Erreger  der  Faulniss,  nicht  aber  als  Krankheitsursachen  anspreelien,  J 

Buhl*)  bezeichnet  die    Milia  rtuberculose  als  eine  spe-j 
cifischc  Resorptions-  und  Infectionskrankheit,  bei  der  die  Grund- 
lage von  einem  käsigen  Herd  gebildet  wird,  von  dem  aus  die  in 
ihm  enthaltenen    Bacterien ,  durch    Lymphgefässe  aufgenonmien»^ 
ins   Bindegewebe  gelangen   und  hier  Kernwucherung  —  Hieseu«| 
Zellenbildung  —  und  schlicssUcli  Zerfall  veranlassen.    Doch  fehlt 
für  diese  Annahme  die  Bestätigung  von  anderer  Seite  noch  ga« 
und  gar* 

Viel  eher  Insst  sich  noch  der  Keuchhusten  (Tussis  con-J 
vulsiva)  zu  den  von  pflanzlichen  Organismen  hervorgerufene! 
Krankheiten  zählen.  Bekanntlich  hat  ihn  auch  ein  sattelfestet 
Homöopath,  Bolle  in  Aachen,  so  aufgefasst  und  glücklich  mit 
einem  pilztödtcnden  Mittel,  Merc.  subl  corr,,  behandelt  Letzerich** 
fand  den  Keuchhustenpilz  in  Mund-  und  Natenhöhle,   Kohlkopj 

*)  Buhl:  12  Briefe   an   einen  Freund    über  Lungenentzündung,  Tubcr."^ 
kulose  und  Schwindsucht  1872.     10.  Brief  pag.  113. 

**)  Lctzeridi:    Neue    Unlersuchungen    über  den    Keuchhusten    \md  übe 
die  £V//»rjdi'e/ü/jir'^es  KcucljhusteripUiQs.  VircUo^s  AicliW  LX. 3.uiul  4.  1871 
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und  Luftröhre,  sowie  im  Keuchhustenauswurf  und  schildert  ihn 
als  dem  Microc.  diphth.  ähnelnde  Eugelbacterien,  welche  indess 
niemals  in  die  Epithelien  und  Gewebe  der  befallenen  Schleimhäute 
eindringen  und  ebensowenig  Fäulnissprocesse  erregen.  Durch 
Einimpfung  dieser  Parasiten  in  die  Luftröhre  und  den  Kehlkopf 
von  Kaninchen^  vermochte  L.  einen  Husten  zu  erzeugen. 

Zum  Schluss  meiner  Skizze  der  Infectionskrankheiten  ge- 
denke ich  noch  eines  eminent  mykotischen  Leidens,  einer  Art 
von  Pyelo-Nephritis,  welche  sich  zuweilen  in  Folge  chronischen 
Blasenkatarrhs  entwickelt  und  die,  wie  Traube  (vide  Berliner 
klin.  Wochschrift  1864.  Nr.  2)  sehr  schön  nachwies,  dadurch 
entsteht,  dass  durch  den  Gatheterismus  häufig  Bacterien  in  die 
Harnblase  gelangen,  hier  den  einfachen  Katarrh  in  eine  putride 
Eiterung  umwandeln  und  schliesslich  durch  die  Harnleiter  in  die 
Nierenbecken  wandern.  Hier  verursachen  sie  eine  eiterige  Pye- 
litis, dringen  in  die  Hamkanälchen  ein,  zerstören  deren  Epithel 
und  kommen  endlich  auch  in  das  interstitielle  Nierengewebe, 
wo  sie  heftige  Entzündungen  und  grössere  oder  kleinere  Abscesse 
veranlassen. 

Werfen  wir  nunmehr  einen  Blick  auf  die  lange  Reihe  der 
von  mir  besprochenen  Infectionskrankheiten,  so  müssen  wir  uns 
eingestehen,  dass  nur  bei  sehr  wenigen  unter  ihnen  pflanz- 
liche Parasiten  als  unzweifelhafte  causa  morbi  eruirt  sind,  dass 
also  die  Untersuchung  und  Beobachtung  noch  ein  riesiges  Ar- 
beitsfeld vor  sich  hat  und  dass  der  Sieg  der  Pilztheorie  noch  in 
weite  Feme  gerückt  erscheint.  Mit  ebenso  grosse!^  Sicherheit 
lässt  sich  aber  auch  behaupten,  dass  von  Jahr  zu  Jahr  die  Zahl 
der  Thatsachen  zunimmt,  welche  laut  und  deutlich  die  Lehre 
vom  Contagium  vivum  predigen  und  dass  die  Discussion  über 
diese  hochwichtige  Frage  —  vielleicht  die  wichtigste,  welche 
jemals  die  medicinische  Wissenschaft  beschäftigte  —  nicht  eher 
wieder  von  der  Tagesordnung  verschwinden  wird,  als  bis  sie  end- 
gültig gelöst  worden  ist. 

Ich  hätte  nun  eigentlich  noch  eine  lange  Arbeit  vor  mir: 
die  Widerlegung  derjenigen  Einwürfe  gegen  die  Pilztheorie, 
welche  sich  in  der  homöopathischen  Tagesliteratur  —  soweit  mir 
dieselbe  bekannt  geworden  —  hier  und  da  vorfimien,  also  vor 
Allen  die  in  den  Schneider'schen  (vide :  „die  wahren  Krankheits- 
ursachen" Intern,  homöop.  Presse  III.  Bd.  Nr.  1.  1873.  und  „über 
die  unbekannten  Krankheitsursachen"  AUgem.  homöop.  Zeitung 
Bd.  92.  Nr.  15.  1876),  und  GerstePschen  (vide ;  ,,Pitet\\ft.wSÄ  \«äc 
Homöopathie"  Allgem.  homöop.  Zeitutvs  ^öl.  ^^.  ^x.  V— ^^  \^"V^>>i 

laternMtioBMle.bomöopäthiBchB  PreM«.    Bd.  IX.  ^ä 
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Artikeln  enthaltenen ;  indess  glaube  icli  mich  damit  kurz  fassen 
zu  dürfeu,  da  der  aufmerksame  Lcsei%  der  sieh  die  Mühe  nimmt, 
jeoe  Augriffe  dem  von  mir  Mitgetheilten  gegeoüber  zu  stellen, 
wolü  alle  als  völlig  unhaltbar  erkeunen  wird.  Es  erübrigt  mir 
daher  nur,  gegen  die  Schlüsse  zu  Felde  zu  ziehen,  welche  die 
beiden  Genannten  aus  ihren  Betrachtungen  über  die  Lehre  von 
den  parasitären  Krankbeitsursachen  gebildet  haben.  Dieselben 
gipfeln  in  dem  Satze,  dass  ,,die  Ursachen  aller  Krankheiten,  ak 
deren  Erreger  man  Bacterien  ansiebt,  nicht  Pilze  sein  könnten, 
sondern  nur  an  sich  völlig  unbekannte  specifische  Gifte"*  Dieser 
Ausspruch  liisst  sieb  indess  mit  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Wissenschaft  durchaus  nicht  vereinigen.  Die  heutige  Toxikologie 
weiss  von  keinem  einzigen  organischen  oder  unorganischen  Gifte, 
das  unsichtbar,  unwägbar,  überhaupt  durchaus  unnachweisbar, 
doch  ganze  Bevölkerungen  zu  inficiren  und  decimiren  vermag 
nnd  das  von  dem  Erstbefallenen  —  selbst  ohne  directe  Be- 
rührung, auf  Andere  unter  voller  Entwickelung  seiner  tödtlichen 
Wirkung  übertragen  werden  könnte.  Die  uns  bekannten  chemischen 
Gifte  aber  bedürfen  keiner  Iticubations-Zeit  (dieselbe  ist  nur  für 
Pilzkeime  nötbig,  die  sich  entwickeln  und  vermehren  müssen), 
um  ihre  krankmachenden  Einflüsse  zu  entfalten;  sie  vermögen 
wohl  zu  tödten,  aber  nicht  anzustecken,  noch  weniger  sieh  siK>ntan 
enorm  zu  vervielfältigen  und  verlieren  auch  ihre  schädlichen 
Eigenschaften  niemals  durch  kurzes  Kochen  (alle  pathogenen 
Bacterien  gehen  bei  -|-  110  '^  C.  rasch  zu  Grunde),  wohl  aber 
bei  längerem  Liegen  im  Freien  durch  die  Einwirkungen  von 
Licht,  Luft,  Feuchtigkeit  und  W^änne.  (Die  pflanzlichen  Parasiten 
bebalten  dagegen  jahrelang  ihre  Lebensfähigkeit),  Die  Schneider- 
und Gersterschen  Gifte  müssen  demnach  ganz  anderen,  noch  zu 
entdeckenden  chemischen  Gesetzen,  vielleicht  ganz  neuen  ,,durch 
Induction  gewonnenen,"  Naturgesetzen  gehorchen! 

Mit  solchen  unbewiesenen  Annahmen  verlassen  wir  aber 
den  mit  so  vieler  Arbeit  und  Mühe  errungenen  realen  Boden 
und  verlieren  uns  wieder  iu  das  wüste  Chaos  jener  traurigen 
Hypothesen,  die  trotz  ihres  ehrwürdigen  Alters  bis  heute  ohne  aUen 
wirklichen,  greifbaren  Nutzen  für  Therapie  und  Prophylaxis  ge- 
blieben sind.  Die  Pilztheorie  dagegen,  so  lückenhaft  und  un- 
sicher sie  auch  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  noch  sein  mag^ 
hat  uns  doch  schon  zur  Auffindung  wirksamer  Desinfections- 
stoffc  und  mancher  bewährter  Arzneimittel  geführt  und  ist  die 
Mutter  der  bekannten   Lister'schen  A'erbandmethode   geworden, 
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die  eine  neue  Aera  in  der  ChiruFgie  inaugurirte  und  von  den 
segensreichstenFolgen  für  die  SpitalpraKis  begleitet  war.*) 

Alle  bisherigen»  noch  so  geistreichen  Hypothesen  über  die 
Entstehung  und  Verbreitung  der  Seuchen  sind  nicht  im  Stande 
gewesen,  auch  nur  eine  einzige,  sichtbar  wirksame  Massregel  zu 
ihrer  Einschränkung  und  Verhütung  zu  lehren.  Von  der  Pilz- 
tbeorie  aber  dürfen  wir  die  Lösung  dieser  grossen  und  schönen 
Aufgabe  mit  Sicherheit  erwarten. 

Weit  bedeutungsvoller  als  die  am  Studirtische  ausgeheckten 
Einwürfe  gegen  die  Lehre  vom  Contagium  vivum  sind  diejenigen^ 
welche  von  einzelnen  Forschern  auf  Grund  von  Uutersuchungen 
und  Experieienten  gemacht  wurden.  Von  den  auf  verschiedenen 
Gebieten  der  Pathologie,  w^o  Bacterien  in  Frage  kommen^  im 
negativen  Sinne  thätig  Gewesenen  greife  ich  Arnold  Hiller  des- 
halb heraus,  w^eil  seine  Arbeiten  in  der  homöopathischen  Literatur 
(vide  z.  B,  Hii-schePs  Zeitschrift  für  homöopathische  Klinik, 
Bd.  XXJ  Nr.  22.  1876)  als  solche  gepriesen  werden,  durch  welche 
sichere  gegen  die  Pilztheorie  zeugende  Resultate  gewonnen  worden 
sein  sollen. 

Unter  seinen  Argumenten  gegen  dieselbe  ist  namentlich  lier- 
vorgehoben  die  Gleichartigkeit  der  als  causa  morbi  angesehenen 
pflanzlichen  Organismen  (z.  B.  Micrococcus  variolae,  ÄL  diidithe- 
riticus,  M.  septicus)  gegenüber  der  Vielgestaltigkeit  der  ihnen  zu- 
geschriebenen Krankkeiten  (Pocken,  Diphtherie,  Pyaemie)  und  docli 

*)  So  werden  z^  B.  auf  der  Chirurg.  Klinik  In  Halle  von  dem  genialen 
Volkmaon  jetzt  unter  Anwendung  der  Lister'schen  Methode  Operationen 
vorgenommen  and  glücklieb  zu  Ende  geführt,  bei  denen  sonst  ein  lethiiler 
Ausgang  unvermeidlich  war. 

Bifch-Hirscbfeld  (vide  Jahresberichte  d.  Gesellsch.  für  Natur  und  Hedk, 
in  Dresden  1875— 7ö.  pag.  47)  berichtet:  ,,Seit  dem  Jahre  1850—73  war  die 
mctastatisehe  Pyaemie  im  Dresdner  Krankenbauge  im  steten  Steigen  be- 
griffen ;  sie  hatte  sich  aUmühlig  von  20  bis  über  35°oderGesanimtraort3lität 
der  chirurgischen  Stationen  erhoben ;  sofort  nach  Einführung  des  Lister'schen 
Verfahrens  sank  sie  auf  weniger  als  die  Hälfte,  im  darauf  folgenden  Jahre 
auf  weniger  als  ein  Viertel  und  im  Verlaufe  des  letzten  Jahres  endlich  ist 
kein  Fall  von  Pyaemie  mehr  zur  Section  gekommen/* 

Und  Nussbaum  erzHhlt  (vide;  „Eine  Miüicilung  über  den  IJospitalbrand**. 
Archiv  für  klin.  Chirurgie  von  Langenbeck  18.  Bd,  4.  Heft  1875  pag,  70^0* 
dass  er  3  Jahre  lang  die  verschiedensten  Behandlungsmethoden,  als  offene 
Wundbehandlung,  das  continuirüche  Wasserbad,  Eis»  feuchte  Wärme  etc.  etc. 
gegen  den  herrschenden  Uospitalbrand  eingeschlagen  habe,  Alles  ohne  Er- 
folg.  Als  er  aber  das  Lister'sche  Verfahren  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  auf  der  ganzen  Abthcilung  einführte,  da  war  der  Hospitalbrand  so- 
fort beendet,  nicht  mehr  ein  einziger  Fall  ist  seit  dieser  Zeit  vorgekomm«i\^ 
obgleich  eine  Woche  vorher  noch  B0^(^  gewählt  ^^rd^u  Tsv\i&'i\.<i&> 
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lässt  sich  dies  leicht  durch  die  Unzulänglichkeit  unserer  Mikro- 
skope erkläreiit  mit  denen  wir  hei  diesen  ungeheuer  wiazigen 
Pilzen  Unterscheidungsmerkmale  nidit  auflinden  können.  Auch  bei 
Micrococcus  prodigiosns,  M.  aurantiacus^  M.  violaceus,  M*  cyaneus, 
M.  chlorinus,  M.  Intens  sind  selbst  mit  den  stärksten  Hart- 
nack'schen  Immersionssysteme  weder  in  Form  noch  Grösse  Ab- 
weichungen von  einander  zu  entdecken,  und  doch  produciren  diese 
Bacterien  auf  ein  und  demselben  Nahrmateriale  blutrothe,  orauge, 
violette,  blaue,  grüne  und  gelbe  Pigmente,  die  sich  theils  im 
Wasser  lösen,  theils  ungelöst  darin  hleiben  und  die  jedes  Kind 
zu  unterscheiden  vermag. 

Auch  der  von  Hilier  adoptirte  Satz  Billroth's:  ^,es  giebt  bis 
jetzt  keinerlei  morphologische  Kennzeichen  irgend  einer  Micro- 
oder Bacterienform,  aus  welcher  man  sehUessen  könnte,  dass  sie 
sich  nur  bei  einer  bestimmten  Krankheit  in  oder  am  lebenden 
Körper  entwickeln",  findet  seine  vollständige  Widerlegung  in  der 
Entdeckung  der  Spirocliaete  Obermeieri  beim  Riicktalltyphus  und 
des  Bacillus  anthracis  heim  Milzbrand.  Ebenso  beweist  der  von 
H,  angeführte  Davaine'sche  Versuch,  bei  welchem  durch  Injection 
von  ^/looo  Tropfen  septikaemischen  Blutes  ein  Kaninchen  inner- 
halb 36  Stunden  getödtet  wurde,  gar  Nichts  gegen  die  Bacterien- 
theorie,  sondern  nur^  dass  bei  einer  solchen  Verdünnung  einzelne 
Pilzkeime  in  jedem  Tropfen  vorhanden  sind,  die,  sich  rasch  ent- 
wickelud  und  vermehrend,  die  Infection  verursachen.  Wie  H. 
eine  solche  Wirkung  mit  den  unserer  stärksten  cliemiscUen  Gifte 
vergleichen  kann,  begreife  ich  nicht,  denn  diese  tödten  sehr 
schnell,  wiihrentl  die  Bacterien  eine  gewisse  Zeit  zu  ihrer  Ver- 
mehrung brauchen  und  erst,  wenn  ihre  Zahl  Legion  geworden, 
ihren  verderblichen  Einfluss  äussern.  Dass  die  verdünnten  In- 
jectionsfiüssigkeiten  pilzfrei  befunden  wurden,  darf  nicht  Wnnder 
nehmen,  wenn  man  bedenkt,  dass  bei  hohen  Verdiinnungen  die 
in  der  grossen  Wassermenge  vertheilten,  einzelnen  Bacterien  bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  ganz  ausserordentlich  leicht 
zu  übersehen  sind.  (Sollten  die  anderen,  von  verschiedenen 
Gegnern  der  Pilztheorie  angezogenen  Experimente  Davaine's, 
welche  bei  fortgesetzten  Uebertragungen  eine  zunehmende  Viru* 
lenz  des  septikämischen  Blutes  ergaben,  nicht  auf  Täuschungen 
beruhen ,  so  würden  sie  weiter  Nichts  darthun ,  als  dass  die 
pathügenen  pflanzlichen  Organismen  sich  nach  und  nach  dem 
Nährboden  bei  derbetreftenden  Species  des  Versuchsthiers  besser 
anpassen,  sich  in  Folge  dessen  aber  rascher  vermehren  und  somit 
auch  schneller  tödten.).^ 
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Was  ferner  das  von  H.  ins  Felde  geführte  Auftreten  der 
Bacterien  in  und  am  lebenden  gesunden  Kötper  betrifft,  so  be- 
schränkt sich  dies  auf  bekannte,  nicht  pathogene  Formen,  wie 
z.  B.  Leptothrix  buccalis  im  Munde,  Bacterium  termo  im  Ver- 
dauungstracte  u.  s.  w.  Das  Vorhandensein  von  Pilzen  im  Blute 
Gesunder  ist  zwar  von  einigen  Wenigen  behauptet,  aber  bisher 
nicht  sicher  erwiesen  worden.  Blut -Untersuchungen  gehören  zu 
den  allerschwierigsten  mikroskopischen  Aufgaben,  die  ich  kenne, 
und  wenn  selbst  Forscher  ersten  Ranges,  wie  z.  B.  Hueter,  dabei 
in  IrrthüMer  verfallen,  so  leuchtet  es  wohl  ein,  wie  leicht  über- 
haupt Versehen  bei  solchen  Explorationen  vorkommen  können. 
Ich  selbst  habe  unzählige  Male  mein  eigenes  Blut,  so  wie  das 
gesunder  Kinder  und  Erwachsener  beiderlei  Geschlechts  mit 
Vergrösserungen  von  600—1200  untersucht,  aber  auch  nicht  ein 
einziges  Mal  Bacterien  darin  aufgefunden. 

Gegen  die  von  H.  angestellten  Experimente,  deren  Resultate 
mit  denen  von  Klebs,  Zahn,  Tiegel,  Vogt,  Traube,  Gscheidlen 
und  vielen  Anderen  in  schreiendem  Widerspruche  stehen,  und 
welche  die  Unfähigkeit  der  Bacterien  als  lebende  Individuen  Ent- 
zündung, Eiterung  und  Fieber  zu  erzeugen,  darthun  sollen,  lässt 
sich  Vieles  einwenden.  Dieselben  verlieren  ihre  Beweiskraft 
hauptsächlich  dadurch,  dass  er  „Monaden  (Micrococci),  Stäbchen, 
Ketten,  Fäden  und  Lager  derselben".  Alles  untereinander  züchtete 
und  dann  mit  solchen  vermeintlichen  Reinculturen  operirte.  Jeder 
Botaniker  weiss  aber,  dass  die  unschuldigen  Stäbchenbacterien 
in  gewissen  Nährflüssigkeiten  sich  kolossal  vermehren  und  die 
pathogenen  Kugelbacterien  vollständig  verdrängen.  Wahrschein- 
lich ist  dies  Hiller  mit  dem  Microc.  septicus  ebenso  ergangen! 
Andererseits  giebt  es  auch  Bacterien  (z.  B.  Spirochaete  Ober- 
meieri),  welche  in  allen  nur  möglichen  Nährsubstanzen  stets  ihre 
Wirksamkeit  einbüssen,  wieder  andere,  bei  denen  (wie  z.  B.  beim 
Microc  diphth.  in  Pasteur' scher  Flüssigkeit)  dies  nur  in  be- 
stimmtem Nährmateriale  geschieht. 

Was  mich  aber  noch  ganz  besonders  misstrauisch  gegen  alle 
Experimente  Hiller's  macht,  ist  der  Umstand,  dass  ich  bei  seinen 
Eierimpfungen  mitFäulnissbacterien*)  eine  Fehlerquelle  entdeckte, 
welche  den  von  ihm  gezogenen  Schlüssen  „dass  die  Bacterien  der 
Fäulniss  die  physiologischen  Erreger  der  Eiweisszersetzung  nicht 


*)  Hiller:  „Ein  experimenteller  Beitrag  zur  Lehre  von  der  organUirt<^^ 
Natur  der  Contagien  und  von  der  Fäulniss."    AtcViVJ  ^t  >iX\\i.^\Ärax^^  ^^'«»^ 
Langenbeck  18.  Bd.  4.  1875.  pag.  686. 
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sein  könDcn  und  dass  die  Bact  eilen  das  thierische  Ei  weiss  in 
unzersetzter  Form  uiclit  zu  assimiliren  vermögeo'';  allen  Grund 
und  Boden  raubt  Die  Angaben  H/s  hatten  mich  nämlich  so 
frappirt,  dass  ich  beschloss,  Nach  versuche  zu  machen  und  dabei 
stellte  sich  denn  heraus,  class  er  bei  den  Injectionen  die  Spritze 
zu  tief  eingeführt  und  dadurch  den  Zutritt  von  Sauerstoff  zu  den 
Bacterien  durch  die  Schale,  ohne  welchen  eine  Pilzvermehrung 
absolut  unmöglich,  verhindert  haben  rauss.  Um  dies  mit  Sicherheit 
zu  eruiren,  verfuhr  ich  folgendcrmaassen.  Bacterien  aus  faulendem 
Hühnerfleische  wurden  in  frischbereiteter^  gekochter  und  iiltrii-ter, 
Anfangs  krystallklarerCohn'scher  Nahrflussigkeit  in  mehreren  auf- 
einander folgenden  Culturen  rein  gezüchtet;  jeder  Tropfen  der 
letzten  zeigte  unterm  Mikroskop  Bacterium  termo  in  fröhlichem 
Gewimmel;  davon  inficirte  ich  nun  je  2  Decigramme  mit  einer  gut 
gereinigten,  in  der  Spiritusflanmie  vorher  geglühten  Pravaz'schen 
Spritze,  in  9  frische  Hühnereier  und  zwar  in  3  genau  so,  wie  es 
Hiller  gethan  (d.  h.  bis  ungefähr  in  die  Mitte)  imd  in  6  dicht 
unter  die  Schale  (so  dass  also  ein  unmittelbarer  Luftzutritt  durch 
deren  Poren  zu  den  Pilzen  ermöglicht  war),  in.  3  aber  bohrte  ich 
nur  der  Controle  halber  Löcher,  ohne  etwas  einzuspritzen  und 
verschluss  diese,  ebenso  wie  bei  den  9  anderen  augenblicklich  nach 
Geschehenem  durch  flüssigeu  Siegellack,  Jedes  Ei  erhielt  eine  Auf- 
schrift und  Nummer  und  kam,  mit  Watte  umgeben,  in  einen 
Kasten  zu  stehen,  der  Tag  und  Nacht  in  gleichmässiger  Wärme 
(einige  zwanzig  Grad  Celsius)  gehalten  wurde.  Am  10-  Tage 
kochte  ich  sämmtliche  Eier  und  halbirte  sie.  Die  ersten  drei 
tiefgeimpften  zeigten  genau  so,  wie  die  Hiller'schen ,  keine  Spur 
von  Fäulniss,  dasselbe  war  bei  den  letzten  drei  un geimpften 
Control-Eiern  der  Fall,  dagegen  erwiesen  sich  die  übrigen  sechs, 
denen  ich  die  Bacterienäüssigkeit  dicht  unter  die  Schale  injicirt 
hatte,  total  faul!  Quod  erat  demonstrandum!  Wenn  aber  der 
eine  Versuch  falsch  angestellt  wird,  kann  dies  auch  bei  den 
andern  geschehen ;  so  lange  daher  Hiller  sich  nicht  entschliesst, 
seine  Experimente  unter  den  Augen  eines  wirklich  tüchtigen 
Bacterienkeuners,  wie  z.  B.  Cohn's  in  Breslau,  zu  wiederholen 
und  veriticiren  zu  lassen,  haben  dieselben  nicht  die  mindeste 
Beweiskraft  gegen  die  Pilztheorie. 

Was  schliesslich  die  Therapie  betriflft,  welche  aus  der  Lehre 
vom  Contagium  vivum  entspringt,  so  kann  die  Aufgabe  einer 
rationellen  Behandlungsweise  der  Inf ections- Krankheiten  nur 
die  sein, 

entweder  eine  Beschleunigung    4e^  Sli^ft^^Av^^V^  \\\^4   eme 
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kräftige  Anregung  derReaction  und  der  Aussclieidungsthätigkeiten 
des  Organismus  behufs  rascherer  Eliminirueg  der  pflanzlichen 
Parasiten  herbeizuführen  —  und  dies  wird  durch  die  modificirte 
Wasserheilmethode  am  besten  erreicht; 

oder  aber  Arzneimittel  anzuwenden,  welche  stark  genug  sind, 
die  Entwickelung  und  Vermehrung  der  winzigen  Eindringlinge 
zu  verhindern,  aber  zu  schwach,  Schaden  im  Körper  aozurichten, 
und  welche  gleichzeitig  in  specifischer  Beziehung  zu  den  erkrankten 
Theilen  stehen  und  die  von  den  Bacterien  verursachten  patho- 
logischen Processe  heilend  beeinflussen  —  und  dies  vermag  am 
sichersten  die  Homöopathie. 

Nehmen  wir  ein  concretes  Beispiel,  die  Diphtherie,  so  be- 
greifen wir  nunmehr,  warum  die  Allopathen,  welche  sich 
hauptsachlich  mit  der  Beseitigung  der  Krankheitsprodukte  —  der 
(llphth.  Beläge  —  befassen,  so  gar  klägliche  Resultate  erzielen, 
und  warum  die  Nachfolger  Hahnemann's  mit  ihren  Diphtheritis- 
Mitteln  —  Merc.  cyan.  oder  corr.,  Acid.  carb.  oder  nitric,  Apis, 
Brom,  Arsen,  Kali  chloratum  eta  — ,  welche  ausnahmslos  als 
Parasiticida  *),  aber  immer  nach  dem  Similia  Similibus  gewählt 
sind,  zum  grössteo  Theil  glücklich  operiren. 

Vom  Standpunkt  der  Pilztheorie  aus  muss  aber  vor  den 
hohen  Verdünnungen  gewarnt  werden ,  denn  diese  vermögen  im 
günstigsten  Falle  nur  die  eine  Forderung,  die  krankhaften  Er- 
scheinungen günstig  zu  beeinflussen,  nicht  aber  die  andere,  deren 
Urheber  unschädlich  zu  machen,  in  Erfüllung  zu  bringen,  und 
solche  Einseitigkeit  rächt  sich  immer  durch  Misserfolge!  Hei- 
lungen von  Diphtheritis  mit  Merc*  cyan,  30  und  Ignatia  1()00 
beruhen  zweifellos  auf  Täuschungen.  Es  giebt  eine  Form 
katarrhalischer  Anginen,  welche  mit  Schwellung  und  Röthe  der 
Mandeln  und  Bildung  von  dünnen,  weissgelbliclien  Belegen  ein- 
hergeht und  welche  nur  ein  ausserordentlich  geübtes,  scharfes 
Auge  von  Diphtheritis  untei'scheiden  kann*  (Oertel  behauptet 
sogar,  dass  die  Diagnose  in  einzelnen  Fällen  nur  durch  mikro- 
skopische Untersuchung  mit  Sicherheit  zu  stellen  sei).  Solche 
Pseudo-Diphtherie  heilt  in  wenig  Tagen  auch  ohne  jede  medica- 
mentöse  Behandlung.  Ueberdies  kömmt  noch  eine  Art  rein  loeal- 
bleibender  Diphtherie  vor,  welche  ebenfalls  spontan  zur  Heilung 
gelangen  kann,  und  diese  erweist  sich  der  Behandlung  mit  Hoch- 
potemsen  allerdings  am  Zugänglichsten. 

')  Die  von  Schneider   angewendete  Lachenis  tddtet,   wenn  das  Präparat 
echt  i«t,    ebenso    wie  andere  Thlergifte    die      Bactenea  od^^  -^^T^^rAsstN» 
wenigstens  Ihre  Entwickelung  und  Yermehruiig. 
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Doch  will  ich  mit  diesen  meincD  subjectiveu  Ansichten  über 
Hochpotenzen  keineswegs  den  Anhängern  derselben  entgegen- 
treten und  ihnen  vielleicht  gar  wehe  thun,  denn  ich  halte  höhere 
Potenzen  für  ganz  am  Platze,  wenn  es  sich  um  Neuropathieen 
handelt  oder  wenn  die  Causa  prima  einer  Störung  des  organi- 
schen Lebens  eben  im  Nervensystem  gesucht  werden  muss. 
Letzteres  aber  bei  der  Diphtheritis  thun  zu  wollen,  dürfte  bei 
einigem  Nachdenken  wohl  Niemandem  einfallen.  Hervorzuheben 
ist,  dass  die  Nachfolger  Hahnemann's  ihre  „Findigkeit**  bei  der 
Wahl  antidiphtheritischer  Mitte!  ganz  besonders  dadurch  gezeigt 
habeUj  dass  sie  schon  zu  einer  Zeit,  wo  die  Pilztheorie  noch 
keine  Tagesft^age  war,  antiparasitär  wirkende  Mittel  gegen  Diph- 
theritis verwandten  und  so  —  nach  meiner  Meinung  —  den 
grossen  Werth  des  Aehnlichkeitsgesetzes  für  die  Therapie  im 
Allgemeinen  mit  eclatantem  Erfolge  bewiesen.  Die  Lehre  von 
den  parasitiiren  Pilzen  als  Krankheitserregern  kann  also  die 
Homöopathie  durchaus  nicht  erschüttern.  Im  Gegentheil  thut  sie 
aufs  Neue  dar,  dass  Hahnemann's  empirische  Maximen  auch  für 
die  Zukunft  die  besten  sein  und  bleiben  werden.  Mit  Entdeckung 
des  Achnlichkcitsgesctzes  brach  die  Morgeuröthe  für  die  Heil- 
kunst an.  Innerhalb  des  Rahmens  desselben  wird  sich  auch 
die  Arznei mitteltherapie  der  Zukunft  bewegen  müssen.  Noch 
aber  steht  die  Sonne  nicht  im  Zenith;  sorgen  wir  dafür,  dass  es 
erst  überall  tage! 


I 

I 
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Das  Glaucom. 

Von  Dr.  Payr  in  Passau, 
(Schiuss.) 

Die  meisten  Glaucome  kündigen  sich  durch  gewisse  Vorboten 
an,  unter  welchen  ein  intensiver  Kopfschmerz,  die  allmälig  zu- 
nehmende Spannung  des  Bulbus  und  die  episklerale  Injection  die 
gewöhnlichsten  sind.  Diesen  gesellen  sich  endlich  entzündliche 
Zufälle,  welche  durch  Zunalime  des  intraoculareu  Druckes,  der 
venösen  Hyperämie,  durch  Dilatation  und  Starrheit  der  Pupille, 
Beschränkung  des  Kammerraums,  Trübung  des  huraor  aquems 
und  der  Vitrina,  ferner  durch  beträchtliche  Abnalime  der  Accom- 
modationsbreite  und  des  Refractionszustandes,  durch  Nebelaehen 
und  farbigen  Schein  um  die  Kerzenflamme  und  wohl  auch  durch 
Ciliarneuralgien  und  Beschränkungen  des  Gesichtsfeldes  sich 
m/inifestiren. 


i 
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Bleiben  die  entzündlichen  Zufälle  fern,  nimmt  aber  nichts- 
destoweniger die  Härte  des  Bulbus  zu,  macht  die  Excavation 
dabei  ihre  Fortschritte  und  werden  bei  zunehmender  Accommo- 
dationsparese  die  Einschränkungen  des  Gesichtsfeldes  beträcht- 
licher, so  haben  wir  .das  Bild  des  einfachen  Glaucoms,  welches 
als  solches  unbestimmte  Zeit  sich  erhalten,  oder  endlich  den 
entzündlichen  Charakter  annehmen  kann.  In  anderen  Fällen 
dauern  die  entzündlichen  Erscheinungen  mit  nur  kurzen  Re- 
missionen an,  das  Leiden  kann  aber  in  dieser  Form  (chronisch 
entzündliches  Glaucom)  Monate  sich  fortschleppen,  bis  es  zum 
Abschluss  gelangt. 

Nicht  zu  selten  tritt  aber  nach  verschiedener  Dauer  des 
Prodromalstadiums  das  Leiden  mit  einem  höchst  intensiven  Ent- 
zündungsanfalle hervor,  welcher,  durch  heftigen  Kopfschmerz, 
wüthende  Giliameurose  und  Photopsie  ausgezeichnet,  den  Prozess 
oft  schon  in  einer  Nacht  als  vollständig  entwickelt  und  voll- 
endet hinterlässt. 

Dieses  acut  entzündliche  Glaucom  nimmt  nach  einiger  Zeit 
und  unter  wechselnden  Erscheinungen  oft  die  chronische  Form 
an,  lässt  indess  das  Auge  nie  mehr  zur  Ruhe  kommen,  bis  jede 
Spur  von  Lichtempfindung  erloschen  und  der  degenerative 
Schwund  eingetreten  ist. 

Dieses  abgelaufene  Glaucom,  Glaucoma  absolutum,  zeichnet 
sich  durch  Beinhärte  des  Bulbus,  durch  bedeutende  Rigidität  und 
porcellanartiges,  stellenweise  pellucides  Aussehen  der  Sklera, 
venöse  Hyperämie  der  vordem  Skleralzone,  Verstrichensein  der 
zwischen  Leder-  und  Hornhaut  einspringenden  Rinne,  Suffusion 
und  Anästhesie  der  letzteren,  Aufhebung  der  Kammer,  Retraction 
der  Iris  bis  auf  einen  schmalen  Saum,  Entfärbung  und  stellen- 
weisen Pigmentmangel  dieser  und  der  Chorioidea,  hochgradige 
Excavation  der  Pupille  mit  Verkümmerung  der  Centralgefässe 
und  Ersatz  durch  Collateralen  mit  bedeutender  Verengerung  der 
Arterien  aus. 

Dieser  Zustand  kann.  Monate,  selbst  Jahre  währen,  wobei 
höchstens  die  Erscheinungen  des  Schwundes  in  den  einzelnen 
Bestandtheilen  des  Bulbus  fortschreiten  und  endlich  die  Linse 
wegen  unzureichender  Ernährung  kataraktös  wird  (Cataracta 
glaucomatosa).  Nicht  selten  treten  indess  entzündliche  Exacer- 
bationen auf,  die  gewöhnlich  unter  heftiger  Cephalalgie,  Ciliar- 
neurose  und  Photopsie  einhergehen  und  die  Lage  des  Kranken 
zu  einer  höchst  peinlichen  gestalten. 

Das  secundäre  Glaucom  geht  unter  dei  wiAxt,  o^^x  öwtwssaßÄ. 


—    186    — 


I 


entzündliclieo  Form  einher  imd  uutersclieidet  sich  nur  durch  das 
vorausgegangene  oder  conconiitirende  Leiden. 

Stellwag  will  das  secundäre  Glaucom  nicht  mit  dem  Glau-  ■ 
coma  complicatum  verwechselt  wissen,    welches  neben    anderen^ 
pathischou  Prozessen  und  unabhängig  von  ihnen  sich  entwickelt, 
wie  das  Glaucom  in  Augen,  deren  Linse  bereits  kataraktös  ge- 
worden, oder  das  mit  Cerebralamaurose  gepaarte  Gkxucom, 

Obschon  das  Glaucom  sich  anfänglich  immer  nur  auf  einem 
Auge  entwickelt  und  auf  dasselbe  auch  zeitlebens  beschränkt 
bleiben  kann,  so  ist  diese  Erscheinung  doch  verhältnissmässig 
selten  und  meist  nur  da  zutreffend,  wo  sich  dasselbe  secundär 
aus  anderen  Leiden  heTvorgebildet  hat,  obgleich  auch  hier  die 
Affection  des  anderen  Auges  oft  nur  eines  unbedeutenden  An- 
hisses  bedarf. 

,  Das  primäre  Glaucom  bleibt  dagegen  selten  auf  ein  Äuge 
beschränkt  und  wenn  es  oft  auch  Jahre  währt,  so  wird  schliesslich 
doch  auch  das  andere  Auge  in  gleicher  Weise  afficirt  _ 

Der  glaueoraatöse  Prozess  ist  in  seinen  ersten  Stadien  fl 
unter  günstigen  Verhältnissen  und  einer  zweckentsprechenden  ~ 
Behandlung  zu  sistären,  während  er  uuter  gegentheiligen  Um-  ^ 
ständen  gewöhnlich  unter  den  Erscheinungen  einer  exsudativen  fl 
Iridochorioideitis  mit  Schwartenbildung  den  Schwund  des  Bulbus 
herbeiführt 

Häufig  auftret»ende  entzündliche  Exacerbationen  haben  oft  die 
Entwickelung    von   partiellen  Sklerochorioideal-Staphylonien  zurj 
Folge,  welche  durch  Zermng  der  Ciliarnerven,   wenn  diese  nicht] 
schon   vorher  durch  den    glaucom atösen  Prozess  zu  Grunde  ge-( 
gangen  sind,  dem  Kranken  oft  wüthende  Schmerzen  verursachen*. 

Häutig  bedingen  auch  die  damit  verbundenen  Gefäss-Ent-' 
artungen  heftige  intrabulbäre  Blutungen,  während  die  Ejrschei-  i 
nungen  der  glaucomatösen  Degeneration,  die  Atrophie  der  ein*S 
zelnen  Theile  immer  weiter  fortschreiten. 

Bisweilen  wird  auch  Eiterbildung  beobachtet,  wie  solche  auch 
Schweigger  in  der  Chorioidea  zweifellos  nachwies.  Gewöhnlich 
vereitert  indess  nur  die  Hornhaut  in  Folge  von  Neuroparalyse-, 
Die  so  entstandenen  Comealgeschwüre  können  heilen,  brechen 
aber  meist  durch  und  beschleunigen  so  die  Phthise  des  Bulbus, 
oder  führen  zu  erschöpfenden  Blutungen, 
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Behandlung. 

Im   Beginne  des  einfachen    Glancoras   hei    noch    schwachen 
liegungen  des  Prozesses  und  einer  langsamen  Steigerung  desselben 
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dürfte  das  Fernhalten  aller  Schädlichkeiten,  sowie  die  Beseitigung 
von  Circulationsstörungen  und  etwaigen    Reizzuständen  genügen. 

Alle  das  Auge  irgend  anstrengenden  Beschäftigungen,  wie 
Lesen,  Schreiben,  Nähen  etc.,  sind  demgeniäss  zu  unterlassen, 
grelles  Licht,  Wind,  Rauch,  Staub,  scharfe  Dämpfe,  schroffer 
Temperaturwechsel  und  Alles,  was  die  vorhandene  Hyperämie  zu 
steigern  und  das  Auge  zu  reizen  vermag,  strenge  zu  meiden 
Körperliche  und  geistige  Anstrengungen,  sowie  der  Genuss  von 
Bierj  Wein  und  Spirituosen  aller  Art,  ebenso  von  Caftee  und 
Thec  sind  nicht  zu  gestatten. 

Eine  leicht  verdauliche,  nicht  blähende,  den  Mastications- 
Apparat  wenig  beanspruchende,  daher  vorwaltend  vegetabilische 
und  nicht  gewürzte  Kost  ist  jeder  andern  Ernährungsweise  vor- 
zuziehen und  Ueberfüllung  des  Magens  streng  zu  meiden. 

Für  den  Abend  nmss  ein  Teller  Suppe  genügen. 

Schlafen  nach  dem  Mittagsessen  ist  schädlich  und  bezüglich 
des  Nachtschlafes  erhöhte  Kopflage  auf  der  einen  oder  der  andern 
Seite  mit  Vemieidung  aller  den  Hals  comprimirenden  Beklei<lungs- 
stücke  dem  Kranken  dringend  zu  empfehlen. 

Kalte  Ueberschläge  sind  nur  bei  ausgesprochener  cerebraler 
Congestiou  räthlich,  während  Douchen  ihrer  reizenden  Eigenschaft 
halber  und  kalte  Bäder  wegen  der  durch  sie  häufig  bedingten 
Blutwallungen  ftiglicher  gemieden  werden. 

Mydriatica  sind  zu  scheuen. 

Heftigen  Schmerzen  wäre,  falls  sie  unserem  antiphlogistischen 
Apparate  nicht  weichen  sollten,  mit  Morphin  zu  begegnen. 

Werden  die  concomitirenden  Congestionszustände  zunächst 
durch  ein  constitutionelles  Leiden,  Abdominal-Plethora ,  Herz- 
fehler etc,  unterhalten,  so  ist  selbstverständlich  gegen  diese 
Zustände  therapeutisch  vorzugehen;  nur  wird  allgemein  vor  dem 
Gebrauche  der  Thermen  gewarnt,  falls  das  Grundleiden  eine 
derartige  Quelle  indicirt,  erscheinen  Hesse,  und  verdienen  hier 
kühlere,  möglichst  wenig  erregende  Wasser  unbedingt  den 
Vorzug, 

Dass  die  alte  Schule  den  Glauben  an  eine  erfolgreiche  interne 
Behandlung  der  Glaucoms  längst  verloren  hat,  brauchen  wir 
kaum  zu  vei"sichem;  dass  dieser  Glaube  aber  auch  in  unserem 
Lager  zum  mindesten  bedeutend  erschüttert  ist,  wird  Jeder 
zugeben  müssen,  der  sich  viel  mit  Augenleidenden  befasst 

Die  Vertrauensseligkeit,  der    wir   in   Betreflf  unseres  Heil- 
apparates in  unserer  Literatur  an  einzelnen  Orten  noch  begee^ÄW^ 
.beruht  wold  meist  auf  diagnostischem  IrtWwmv  \\w^  vsX  ^\<t'SÄX  xsssv 


so  mehr  verzeihlielu  als  bis  zum  Jahre  1852  die  Natur  des 
Glaucoms  nicht  erkannt  war  und  dessen  Diagnose  lediglich  atts 
der  bouteillengrüneti  Farbe  der  erweitei-ten,  mehr  weniger 
reacHonslosen  Pupille  geschöpft  wurde,  unbekümmert  um  Con- 
stellationen,  die,  wie  wir  sie  bereits  an  anderen  Orten  erwähnt 
ganz  gleiche  Erscheinungen  manifestiren  können. 

Mit  dem  Glaucom  wurden   aber  höchst  wahrscheinlich  auch 
noch  andere  Zustände,  namentlich   Amblyopien   und  Amaurosen ^ 
eonfundirt  und,  wenn  diese  zufällig  heilbar,  etwa  rein  cougestiverfl 
Natnr  waren,  als  Ghmconie  geheilt  ' 

Rfickert's  gesammelte    Erfahrungen    bestätigen     diese    An 
schauung  und  bieten  dessbalb  nach  keuier  Richtung  Befriedigende^- 
fiir  die  Therapie  des  Glaucoms. 

Wir  sind    indess  der  Meinung,  dass  es  auch    dann   um  dii 
Therapie  des  Glaucoms  nicht  viel  besser  stünde,  wenn  das  Wesea] 
desselben  schon  früher  bekannt  gewesen  wäre. 

Fassen  wir  mit  Donders  das  Glaucom  als  eine  Neurose  dei 
Secretionsnerven  des  Auges  auf»  so  mochte  man  freilich  glaubei 
dass   die   Eniirung    eines    entsprechenden    Regulators     nicht    im 
Bereiche   der  Unmöglichkeit  läge.     Nichtsdestoweniger  wird  die 
Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  durch  die  Erfahrung  bestätigt. 

Der  Grund  dieser  Thatsache  ist  unseres  Dafürhaltens  ledig-l 
lieh  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  wir  wohl  nie  diese  Neu- 
rose im  Entstehen,  sondern  erst  ihr  Product  zu  behandeln  be- 
kommen. Würde  diese  schon  im  Beginne  sich  durch  äusserlich 
erkennbare,  oder  auch  nur  subjectiv  verlässige  Zeichen  mani- 
festiren, wie  diess  in  den  seltesten  Fällen  durch  cerebrale  Con- 
gestion^  Cephalalgie  und  beginnende  Sehstörung  geschieht,  m 
hätte  die  Therapie  doch  noch  ein  mindestens  nicht  ganz  hoff-' 
nungsloses  Angriffsobject.  Nachdem  aber  bei  der  bekannten 
Perfidie  des  Leidens  längst  tiefgehende  üewebsalterationen  sieb] 
vollzogen  haben,  bevor  der  Kranke  überhaupt  nur  an  das  Vor- 
handensein eines  patbischen  Zustandes  erinnert  wird,  so  reduciren 
sich  ihre  Chancen  nahezu  auf  Null. 

'Was  soll  denn  auch  gegen  eine  hochgradige  Druck-Excava- 
tion  mit  ausgedehnter  Getassverkümmerung  ein  internes  Mittel 
vermögen? 

Wir  begreifen  aus  den  angefülirten  Gründen  die  Vertrauen.^ 
Seligkeit  einzelner  Praktiker  in  die  später  anzuführenden  Älitti 
um  so  schwerer,  als  es  uns  nie  gelingen  wollte,  ein  Glaucoi 
zu  heilen. 

VersteJwn  unsere  verehrten  tieaiimuives^enosseii  unter  HeiluDi 
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die  Beschwichtigung  eines  acuten  Insultes,  dann  freilich  haben 
auch  wir  Glaucome  geheilt.  Es  fallt  uns  indess  nicht  entfernt 
ein,  dieses  Experiment  mit  einer  Heilung  zu  identificiren,  da  be- 
bekanntlich  jede  derartige  Efflagration,  wenn  auch  verhältniss- 
mässig  rasch  beigelegt,  das  Auge  dem  unvermeidlichen  Ruin 
näher  rückt 

Wie  leicht  betreffs  der  Heilfrage  Täuschungen  mit  unterlaufen, 
wenn  dem  Arzte  nicht  die  Gontrole  bis  zum  Ablauf  des  Processes 
gegönnt  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Wir  behandeln,  um  von  161  Glaucomatösen  nur  eines  Falles 
aus  der  neuesten  Zeit  Erwähnung  zu  thun,  seit  2  Jahren  einen 
Kunstmaler  an  einfachem  Glaucom  des  rechten  Auges,  das  sich 
aus  einer  hochgradigen  Myopie  der  Einderjahre  hervorgebildet 
hat.  Das  Verhalten  dieses  Kranken  liess  bis  zur  Stunde  in  keiner 
Beziehung  etwas  zu  wünschen  übrig;  denn  er  überbietet  an  Ge- 
wissenhaftigkeit die  ängstlichste  Wöchnerin.  Nichtsdestoweniger 
hat  im  Laufe  dieser  langen  Zeit  sein  Leiden  trotz  aller  ange- 
wandten Mittel  keine  Spur  von  Besserung  erfahren  und  wir  be- 
wundem in  der  That  seine  Ausdauer,  die  sicher  nur  die  Frucht 
der  Selbsttäuschung  ist  und  stets  neue  Nahrung  aus  dem  Um- 
stände zieht,  dass  er  je  nach  den  Witterungs-  und  Beleuchtungs- 
Verhältnissen  bald  besser,  bald  wieder  schlechter  sieht.  Fällt 
nun  das  freudige  Ereigniss  vollends  in  die  Zeit  des  Uebergangs 
zu  einem  neuen  Mittel,  so  ist  er  überglücklich  und  gratulirt  sich 
und  dem  Arzte,  dass  endlich  der  ersehnte  Wurf  gelungen.  Neben- 
her schreitet  aber  die  Druckexcavation  unaufhaltsam  vor  und  nur 
der  bescheidene  Rest  excentrischen  Sehens  erhält  sich. 

Verlieren  vertrauensselige  oder  minder  versirte  CoUegen*  der- 
artige Kranke  in  solchen  Momenten  aus  den  Augen,  so  mögen 
sie  gleich  denen,  die  einen  acuten  Insult  beschworen  haben,  sich  wohl 
in  dem  Wahne  wiegen:  ihren  Patienten  wesentlich  genützt  zu 
haben,  während  sie  bei  fortgesetzter  Beobachtung  die  Ueber- 
zeugung  gewinnen  würden,  dass  sie  sich  vergebens  geplagt  haben. 

Wie  sehnlich  wünschten  wir  im  Interesse  unserer  Schule 
Zeugniss  vom  Gegentheil  geben  zu  können;  leider  aber  stehen 
uns  keine  medicamentösen,  wohl  aber  operative  Erfolge  zur  Seite- 

Beim  einfachen  Glaucom  hat  das  therapeutische  Experiment 
seine  volle  Berechtigung  und  Jeder  hat  Gelegenheit  sich  von  der 
Facultät  unserer  Mittel  genugsam  zu  überzeugen. 

Die  meist  empfohlenen  und  am  häufigsten  angewandten  sind: 
Aconit.,  Belladonna,  Droser.,  Euphras.,  Guajac,  Hyoscyam.,  Lyco- 
pod.,  Mercur.,  Nitr.  ac,  Natr.  m.,  Phosphor^  Silic,,S\)\?,^\.\v\A^NML\^^ 
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Beim  iDflammatorischen  Glaucom  ist  der  therapeutische  Ver- 
such schon  ein  Wagniss;  beim  fulrainireiideii  fruströs  wegen  der 
Kapiditiit  des  Verlanfes,  obsdion  hier  auch  der  operative  Eingriff 
selten  von  günstigem  Erfolge  begleitet  ist. 

Besässen  wir  ein  Mittel,  welches  die  Circulationsverhältnisse 
des  Auges  zu  regeln,  den  Verlust  der  elastischen  Dehnbarkeit 
der  Bulbuskapscl  auszugleichen,  kurz  den  krankhaft  erhöhten 
intraocularen  Druck  herabzusetzen  vermöchte,  so  wären  wir  in 
der  Lage  den  Hauptindacationen  des  Glaucoms  zu  genügen. 

Da  diesen  Anforderungen  nach  den  Anschauungen  der  alte 
Schule  weder  die  Präparate  des  Opiums,  noch  nach  v.  Gräf^ 
Coccius,  Secondi  und  Nagel  die  wiederholte  Function  der  Vorder 
kammer  entspricht  und  auch  unsere  Mittel  nach  den  vorliegended 
Erfahrungen  ihnen  nicht  gerecht  zu  werden  vermögen,  so  dürft^ 
bis  auf  Weiteres  die  Iridectomie  jedem  anderen  Heilverfahren 
vorzuziehen  sein. 

Die  AusschneiduDg  eines  Irisstückes  ist  nach  Hasner,  Stell* 
wag,  Stilling  und  Wicker  von  nur  nebensächlicher  Bedeutung  and_ 
ledigUch  zur  Verhütung  der  fast  unausbleiblichen  Vorfälle  die 
Membran  erforderlich. 

Nach  Stcllwüg  bleibt  eine  möglichst  flach  durch  die  vorder 
Skleralzone  gefiilirte,  mehre  Linien  lange  Incision,  wodurch  ein 
lockere  bindegewebige  Narbenschichte  in  die  sklerosirte  Leder- 
haut eingeschaltet  wird,  welche  bei  Steigerung  des  intraocularea, 
Druckes  der  Bulbuskapsel  mehr  Nachgiebigkeit  verstattet  und 
die  Stauungen  im  Binnenstromgebiete  mehr  ausgleicht,  die  Haupt-" 
Sache.    ' 

Diese  Anschauung  hat  für  den  ersten  Augenblick  allerdings 
viel  Bestechliches,  da  viele  Ophthalmiater  durch  ausgedehnte 
Irisexcisioneo  ohne  genügend  lange  Skleralwunde  ihren  Zwec 
nicht  erreichten  und  Ailt  bei  partiellen  Dialysen  und  selbst  nac 
gänzlicher  Ausreissung  der  Iris  keine  Heilung  des  Glaucoms 
treten  sah. 

Sie  ist  indess  ebensowenig  haltbar,  als  die  übrigen  Erklärung 
versuche'  des   therapeutischen  Werthes  der  Iridectomie,    da 
kanntlich  die  Skleralwunde  viel  kleiner  als  die  Coniealwunde  is 
und  Narbengewebe   bekanntlich  nicht  zu   den   dehnbarsten   G€ 
webearten  zählt. 

Im  Allgemeinen  wissen  wir  von  der  Iridectomie  nur,  dass  si^ 
den  intraocularen  Druck  li erabsetzt,  womit  übrigens  ihr  thera 
peutischer  EÖ'ect  noch  lange  nicht  erklärt  ist. 
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■  Idi  Iriskolohoin  ist  er  wolil  nicht  zu  suchen,  weil  ausserdem 
H  das  Glaucom  sich  bei  angebornem  Kolobom  nicht  tindeii  würde, 
H         Die  Verkleine i'Uüg  der  Secretiousflächej    wie  v.    Gräfe  an- 
^  fanglich  meinte,   kann  es  wohl  auch   nicht  sein,  da  nicht  diese, 

sondern  die  Hübe  der  Drucksteigei'ung  zunächst  in  Betracht  kommt. 

■  Bowman's    Anschauung,  nacli  welcher  die  freie   Communi- 
^  cation   zwischen  Glaskörper   und   Vorderkammer   das  Essentielle 

wäre ,  wird  durch  die  Gbiucombilduug  in  a|ihakischen  Augen 
widerlegt. 

Am    meisten   noch  hat  die  Erklärung  von  Dontiers  für  sich, 

»der,  wie  bereits  erwähnt,  das  Glaucom  für  eine  Secretionsneurose 
des  Auges  hält,  die  gewöhnlich  als  Reflex-Neurose  von  der  Iris 
angeregt,  oder  mindest  durch  erfolgte  Spannung  derselben  unter- 
halten wird.  Die  Iridectomie  hebt  nun  dieser  Theorie  gemäss 
die  Irritation  der  gespannten  Irisnerven  und  damit  auch  die 
Keflexneurose  der  Secretionsnerven. 

Kann  aber  —  diese  Frage  drängt  sich  dem  aufmerksamen 
Leser  unwillkürlich  auf  —  in  apbakischen  Augen  w^ohl  von  einer 
erhöliten  Spannung  der  Iris  als  Ursache  für  die  Fortdauer  des 
Glaucoms  die  Rede  sein?  — 

Tliatsache  ist,  dass  die  Excision  zur  Erreichung  des  Heil- 
zweckes mr» glichst  breit  und  peripherisch  angelegt  werden  muss, 
ohne  die  Iris  gerade  bis  zur  Ciliarinsection,  aber  immerhin  soweit 
auszuschneiden,  dass  man  bei  der  ophthalmoskopischen  Unter- 
suchung den  Acquator  der  Linse  und  den  Zonularraum  sehen  kann. 

Um  die  durch  die  Colobombitdung  bedingten  Blendungs- 
Erscheinungen  möglichst  abzuschwächen,  ist  die  Excison  nach 
Unten  (Arlt)  oder  nach  Oben  (Bowman)  jeder  andern  Richtung 
entschieden  vorzuziehen- 

Am  eclatantesten  tritt  die  Wirkung  der  Iridectomie  beim 
acut-entzündlichen  Glaucom,  welches  bei  vordem  intactem  Seh- 
vermögen sich  entwickelte,  hervor,  da  sämmtliclie  Begleiterschei- 
nungen des  Leidens,  die  Trübung  der  brechenden  Medien,  die 
Circulationsstöiiingen  in  der  Netzhaut  und  die  Drucklähmung  der 
Nervenfasern  mit  den  durch  sie  bedingten  Sehstörungen  rasch 
urch  die  Operation  behoben  werden. 

Je  früher  demnach  in  acuten  Fällen  die  Iridectomie  geübt 
wird,  je  geringer  vermöge  der  kurzen  Dauer  die  textuellen  Ulce- 
rationen  sind,  um  so  günstiger  gestaltet  sich  die  Prognose, 

Würde  die  interne  Behandlung  des  Gluucoms  einen  derartigen 
Erfolg  verbürgen,  so  könnte  man  dem  Kranken  die  Schrecken 
der  Operatitm  füglich  ersparen. 
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Es  gelingt  auch  öfter  die  eiitzü  Dil  liehen  Erscheinungen  und 
die  begleitende  Ciliarneurose  mit  imsern  Mitteln  zu  beschwich- 
tigen, ohne  dass  das  Sehvermögen  dabei  eine  wesentliche  Ein- 
busse  erführt;  doch  gehören  diese  Fälle  zu  den  Ausnahmen,  da 
diese  entzündlichen  Exacerbationen  gewöhnlich  mit  einer  bedeu- 
tenden Abnahme  des  Sehvermögens  einhergehen,  wobei  dasselbe 
nicht  selten  bis  zur  i|uantitativen  Lichtempfinduog  sinkt,  oder  die 
Einschränkungen  des  Gesichtsfeldes  in  einer  so  überraschenden 
Weise  zunehmen,  dass  mit  der  Operation  keinen  Augenblick  ge^ 
zögert  werden  darf^  da  sie  in  solchen  Fällen  als  das  einzige 
Äuti|>hlogisticum  und  Anodynum  sich  erweist* 

Bei  der  acuten  oder  gar  fulminirenden  Form  des  Glaucom» 
ist  jede  interne  Medication  Zeitversch  wen  düng,  da  die  rasch  ehi- 
tretenden  degenerativen  Alterationen  einem  Mittel  nicht  die 
erforderliche  Zeit  zur  Entfaltung  seiner  Wirkung  gestatten. 
Sind  auch  die  Resultate  der  Operation  hier  gewöhnlich  keine 
befriedigenden,  so  wird  man  doch  in  Anbetracht  des  Umstaudes 
zu  ihr  greifen,  weil  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  durch  sie  noch 
ein  leidlich  gutes  Sehvermögen  erhalten  wurde. 

Im  Allgemeinen  gilt,  dass  beim  acuten  Glaucom  mindestens 
14  Tage  nach  dem  ersten  entziindlichen  Insulte  zur  Operation 
geschritten  werden  soll,  wenn  man  eines  günstigen  Resultates 
sicher  sein  will. 

Sind  einmal  bedeutende  Gesichtsfeldbeschrankungen  vorhanden 
und  das  Unterscheidimgsvermögen  für  qualitative  Lichtempfindung 
erloschen,  so  lässt  sich  nur  ausnahmsweise  noch  ein  giinstiger 
Erfolg  erhoffen,  indem  die  Sehschärfe  meist  gemindert  und  das 
(jfesichtsfeld  beschränkt  bleibt. 

Die  Alterationen  des  lichterapfindeoden  Apparates  werden 
überhaupt  durch  die  Operation  nicht  direct  berührt,  indem  selbst 
in  relativ  frischen  Fällen  die  Kammer  verengt,  die  Pupille  weit 
und  unempfindlich  bleibt  und  die  Subparalyse  des  Accommodations- 
muskels  durch  ein  beträchtliches  Fernerücken  des  Nahepunktes 
sich  kundgiebt. 

S]>ätere  Perioden  des  acuten  (ilaucoms  lassen  bezüglich  der 
Wiederherstellung  einer  vollkümmenen  Functionstüchtigkeit  des 
Auges  schon  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Ist  indess  die  Excava- 
tion  wenig  entwickelt  und  die  Beschränkung  des  Gesicht sfelde« 
eine  geringe,  so  ist  dunli  die  Operation  immerhin  noch  eine 
Erhöhung  der  centralen  Sehschärfe  und  eine  massige  Erweiterung  1 
des  Gesichtsfeldes  zu  erwarten,  namentlich  wenn  die  Sehstörungen  - 
luehr  au!  Tnibujig  der  dioi^tris^lien  iledien  und  auf  der  Erhöhung  ' 
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des  intraocularen  Druckes  beruhen.  Fehlen  die  gegebenen  Be- 
dingungen, so  ist  die  Erhaltung  des  Status  quo  das  einzig  Er- 
reichbare und  nur  in  Ausnahmefällen  wurde  noch  ein  verhältniss- 
mässig  günstiges  Resultat  erzielt. 

Ein  nahezu  erloschenes  Sehvermögen  oder  eine  hochgradige 
Beschränkung  des  Gesichtsfeldes  bis  auf  ein  schwaches  excentrisches 
Sehen  lassen  von  der  Operation  wenig  hoffen,  und  nur  Fälle  von 
sehr  acutem  Verlauf,  die  in  wenigen  Stunden  zur  Erblindung 
führen,  fordern,  wie  bereits  erwähnt,  zur  Vornahme  der  Operation 
auf,  da  V.  Graefe  in  einem  solchen  noch  eine  ziemliche  Sehschärfe 
durch  sie  erzielte. 

Hat  das  Glaucom  bereits  zur  Erblindung  geführt^  so  indiciren 
höchstens  empfindliche  Ciliarneuralgieen,  wenn  sie  sich  nicht  auf 
medicamentöse  Art  (Atropin,  Morphin)  beschwichtigen  lassen,  die 
Ausführung  der  Operation,  obschon  in  späteren  Stadien  auch 
diese  zur  Schmerzstillung  nicht  mehr  ausreicht. 

Im  einfachen  Glaucom,  bei  welchem  die  Sehstörungen 
grösstentheils  auf  der  durch  die  Excavation  bedingten  Atrophie 
der  Nervenfasern  beruhen,  passt  die  Iridectomie  selten,  während 
sie  in  jenen  Formen ,  die  durch  deutliche  Resistenzerhöhung  mit 
Druckexcavation ,  starke  Injection  der  vorderen  perforirenden 
Venen,  langsamen,  unterbrochenen  Verlauf  und  durch  eine  an  der 
medialen  Peripherie  beginnende  Gesichtsfeldtrübung  endlich  zur 
Erblindung  führt,  geradezu  verderblich  wirkt. 

In  Fällen  dieser  Art  ersetzt  sich  nach  der  Operation  nicht 
selten  der  Humor  aqueus  oft  wochenlang  nicht  mehr;  die 
Kammer  bleibt  ungefüllt  und  es  entstehen  Hämorrhagieen  als 
nothwendige  Folge  der  durch  die  Leere  der  Kammer  bedingten 
Circulationsstörungen. 

Bisweilen  füllt  sich  die  Kammer  gar  nicht  mehr  und  das 
Sehvermögen  nimmt  rapid  ab.    v.  Graefe,  E.  Meyer,  Mooren. 

Man  nimmt  in  solchen  Fällen  an,  dass  die  Sklerose  der 
Lederhaut  sehr  weit  gediehen  sei  und  warnt  mit  Recht  vor 
Druckverbänden,  um  den  intrabulbären  Druck  nicht  zu  steigern. 

Eine  günstige  Entscheidung  solcher  Fälle,  wie  sie  Mauthner 
erfuhr,  gehört  zu  den  grössten  Seltenheiten,  da  sie  immer  auf 
bedeutenden  Störungen  in  den  osmotischen  Verhältnisser\  der 
gefässreichen  Binnenorgane  und  auf  namhaften  materiellen  Alte- 
rationen beruhen. 

Bei  hochgradiger  präexistirender  Excavation,  die  sehr  leicht 
mit  Druckexcavation  zu  verwechseln  ist,  schadet  die  Oijet^^vs^ 
wenigstens  nicht,  und  beim  entzündlich^ü  GX^ucovxv^  ^^tjä^  ^^  ^wOa. 

Internatiooale  Uomöopithiacbe  Prewe.     Bd.  IX.  ^^ 
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mv  Zeit  der  Vornahme  der  Operation  keine  entzündlichen  Er- 
scheinungen mehr  erkennen  liess,  nützt  sie  sogar  ans  selbstver- 
ständlichen Gründen. 

Verderblich   wirkt   sie  immer  im  secundären,  auf  Netzhaut*  ' 
hämorrhagieen  beruhenden  Cxlaurom,  ,weil  hier  das  Sehvermögen 
schon  durch  die  Hämorrhagie  bedeutend  gelitten  und  die  Entwicke- 
lung  des  Glaucoras  dasselbe  gewöhnlicli  vollständig  vernichtet  hat. 

Die  in  seinem  Geleite  auftretenden  Ciliarneuralgieen  weichen 
der  Iridectomie  nicht  und  erheischen  die  Enucleation  des  Bulbus, 
die  wegen  der  sympathischen  Reizung  des  etwa  noch  zu  rettenden 
Auges  unerlässlich  ist. 

Statt  dieser  kann  man  nach  v.  Graefe  die  künstliche  Ver- 
eiterung des  Bulbus  durch  ein  Setaceum  einleiten.   Der  günstigste  J 
Ausgang  ist  hier  immer  die  Atrophie  mit  vollständiger  Benihigung  j 
des  Auges. 

Diegürjstige  Wirkung  der  Iridectomin  ist  meist  eine  dauernde  1 
und  nur  in  chronischen  Füllen  und  bei  mangelhafter  Ausführung' 
nimmt  die  Drucksteigerung  alhnähg  wieder  zu  und  vereitelt  den 
Erfolg. 

Dies  ist  namentlich  der  Fail^  wenn  die  Iris  nicht  peripherisch  J 
genug  oder  zu  schmal  ausgeschnitten  wurde»  oder  wenn  sie  nicht] 
vollständig  reponirt  und  in  die  Wunde  eingeklemmt  wurde. 

In  solchen  Fällen  ist,  wie  bereits  erwähnt»  die  W^iederbolung  ^ 
der  Operation  und  zwar  am  besten  in  diametral  entgegengesetzter 
Richtung  angezeigt. 

Wenn  wir  oben  behaupteten,  die  Iridectomie  sei  dem  der-j 
zeitigen  Standpunkte  der  Ophthalmiatrik  gemäss  das  verlässigste] 
Heilmittel  und  in  acuten  Fällen  jedem  andern  Heilversuche  vor*] 
zuziehen,  so  ist  diese  Behauptung  cum  grano  salis  hinzunehmen.! 
Wo  viel  Licht,  darf  bekanntlich  auch  der  Schatten  nicht  fehlen, 
da  ohne  ihn  das  Licht  ja  nicht  zur  Geltung  kommen  könnte. 

Es  kommen  nämlich  Fälle  zur  Beobachtung,  in  welchen,  auch  I 
wenn  sie  rechtzeitig  operirt,  noch  häufiger  aber  nach  Spätopera- j 
tionen,  der  Erfolg  der  Iridectomie  dadurch  vereitelt  wird,  das&l 
die  Atrophie  der  Nervenfasern  an  der  Excavation  nnaufhalt^mf 
fortschreitet,  indem  diese  sich  mehr  und  mehr  verflacht,  die  Forml 
einer  Mulde  annimmt  und  durch  ihr  sehnig-weisses  Aussehen] 
die  bindegew^ebige  Entartung  des  Sehnerveneintrittes  bekundet. 

Nach  Liebreich  kommt  diese  sehnige  Verfärbung  der  Papille^ 
nach  Iridectomie  fast  regelmässig  vor,  hat  aber  nur  dann  einefl 
ungünstige  Bedeutung,  wenn  mit  diesem  progressiven  Schwunde  ' 
die  Abnahme  des  Sehvermögens  gleichen  Schritt  hält. 
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In  anderen  Fällen  nimmt  die  Beschränkung  des  Gesichts- 
feldes nach  einiger  Zeit  unter  Abnahme  der  centralen  Sehschärfe 
wieder  zu,  reducirt  sich  schliesslich  auf  einen  kleinen  excen- 
trischen  Theil  und  erlischt  endlich  ganz,  wobei  der  Process  die 
Form  des  einfachen  oder  chronisch -entzündlichen  Glaucoms  an- 
nimmt. 

Selbst  bei  rechtzeitig  und  lege  artis  operirten  Fällen  recidi- 
virt  bisweilen  der  entzündliche  Process  mit  heftiger  Ciliarneurose 
und  kommt  nicht  eher  zur  Ruhe,  bis  das  Sehvermögen  vollständig 
erloschen  ist. 

Mauthner  und  Berlin  sahen  Fälle,  in  welchen  das  Sehver- 
mögen nach  der  Iridectomie  rasch  verfiel  und  in  kurzer  Zeit 
völlige  Erblindung  eintrat. 

Da  wo  nach  der  Iridectomie  die  Härte  des  Bulbus  sich  er- 
höht zeigt,  wie  Solches  nach  Liebreich  in  seltenen  Fällen  vorkommt, 
ist  die  Prognose  sehr  ungünstig,  indem  diese  Erscheinung  nach 
Nagel  stets  auf  eine  copiöse  intrabulbäre  Blutung  schliessen  lässt. 

Diese  intraocularen  Hämorrhagieen  gehören  überhaupt  zu  den 
Hauptnachtheilen  der  Iridectomie,  sind,  wenn  nicht  die  noth- 
wendigen,  doch  häufigen  Folgen  der  raschen  Entspannung  des 
Bulbus  und  treten  namentlich  gern  bei  der  Operation  des  acuten 
und  besonders  des  fulminirenden  Glaucoms  aul 

Gewöhnlich  kommen  diese  Extravasate  zwar,  besonders  wenn 
sie  nicht  zu  copiös  sind,  zur  Besorption,  hinterlassen  aber  auch 
im  letzteren  Falle  häufig  partielle  Verdunkelungen  des  Gesichts- 
feldes. 

Die  Vornahme  der  Operation  in  den  frühesten  Stadien  des 
acuten  Glaucoms  beschleunigt  häufig  den  Ausbruch  desselben 
Processes  auf  dem  gesunden  Auge,  besonders  dann,  wenn  das- 
selbe bereits  die  Seminien  der  gleichnamigen  Erkrankung  in 
sich  trägt. 

Diese  Gefahr  manifestirt  sich  gewöhnlich  am  zweiten  oder 
vierten  Tage  nach  der  Operation. 

Dieser  Nachtheil  wird  indess  häufig  durch  den  Erfolg  auf- 
gewogen, den  die  Operation  überhaupt  im  ersten  Stadium  des 
acuten  Glaucoms  gewährt  und  der  in  gleicher  Weise  für  das 
secundär  ergriffene  Auge  gilt,  wesshalb  man  nicht  unterlassen 
soll,  den  Kranken  auf  diese  Eventualität  aufmerksam  zu  machen. 

Kataraktbildung  kann  nach  Verletzung  der  Kapsel,  ausnahms- 
weise auch  durch  Berstung  derselben  und  der  Zonula  in  Folge 
rascher  Entleerung  der  Kanuner  eintreten. 

Bisweilen  zeigt  sich  an  der  Operationsstelle  eine  eigenthüm- 
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lirho  Xiirbeiibililmi^,  wobei  ^lie  Wundräiidei'  von  eiiiiiTider  zurücK? 
treten  und  mit  Xarbeustränj^en  f^ich  über/Jeheii,  zwisclien  welchen 
eine  dünnhäutige,  durchsichtige  ektatische  Suhstunz  sich  aus- 
breitet. Die^e  wird  endlich  dnrclibrochen ,  der  Humor  aqiieus 
ergiesst  sich  in  das  Subconjutictivalgewebe  und  erhebt  die  Binde- 
haut blasig.  Dieser  Zustand  kann  lange  unverändert  bleiben, 
aber  auch  Reizziistande  hedingen,  die  bei  Yeniachlässigung  Ilypo* 
pyoui  mit  i^ccnndärer  Iritis,  ja  selbbt  i^anophtlialmie  zur  Folge 
haben  können. 

Diese  eigenthümiiche  Vernarbung,  welche  von  Gräfe  die 
cystoide  nannte,  beuilit  wahrsclieinlicli  auf  den  anatonüsclien 
Verhältnissen  der  Sklera  und  kommt  öfter  «^uch  nach  der  peri- 
pheren Linea lextracüon  zur  Beobachtung,  wahrend  sie  bei  reinen 
Ilornhautwunden  nie  betrotien  wird. 

Zweifellos  hat  der  intraoculare  Druck  darauf  Eintiuss,  da  m 
nicht  glauconmtösen  Fällen  eine  derartige  NarbenbÜdung  zu  den 
Seltenheiten  gehört. 

Zur  Verhütung  cystoider  Narbcnbildung  ist  in  den  ei'sten 
Wochen  nach  der  Operation  neben  streng  diätetischem  Verhalten 
eine  leichte  periodiscbe  Conipression  des  Bulbus  zu  vermitteln. 

Hochgradige  Ektasien  spaltet  man  mit  dem  Staarniesser, 
trägt  die  Biasenwand  mit  der  Scheerc  ab  und  applicirt  einen 
leichten  Druckverband,  wobei  der  Kranke  gebalten  wird,  durch 
mehrere  Tage  die  äusscrste  Ruhe  im  Bette  zu  beobachten. 
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Physiologische  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die 
Verdauungsorgane  und  Anwendung  desselben  bei 
yi    ^  jii  Erkrankungen  derselben. 

^*    h'^l  '       y^,^    j)j,    j^jg^i^   LMuai-a    Uuber    in    Wien. 

t  Fortsetzung.) 

Noma. 

Merc.  viv.  Bei  Dieter  ich  finden  wir  folgenden  von  Ei 
manu  berichteten  Fall:  Ein  Barometerfabrikant  warf  eine  I'apier- 
dnte,  durch  welche  Quecksilber  nacli  der  gewöhnlichen  Methode) 
fiUrirt  worden  war,  in  den  geheizten  Ofen,  wobei  die  aus  dem! 
Ofen  gedrungeneu  Dämpfe  bei  seiner  Friui  starken  PtyalisuiusJ 
nebst  Geschwulst  der  Mund-  nod  Kachentheile  veranlassten,  bei} 
dem  in  der  Wiege  befindlichen  Kinde  aber  eine  solche  Zerstörung] 
dieser  Theile  erzeugten,  dass  beide  Wangen  gänzlich   vernichtetl 
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wurden,  die  nackten  Kinnladen  mit  den  Zähnen  blosslagen  und 
von  den  Lippen  nur  noch  ein  Mittelstückchen  der  Ober-  und  Unter- 
lippe übrig >  geblieben  war,  in  welchem  Elende  das  Kind  im 
Krankenhause  zu  Dresden  starb. 

Auch  Rust  sah  bei  seiner  63-jährigen  Frau  nach  Mercurial- 
einreibungen  Noma  entstehen  (Vgl.  Merc.  viv.  Einreibungen  Nr.  3). 

Auf  dem  Schiffe  Triumph  kamen  zwei  Fälle  von  Brand  der 
Wangen  vor. 

Calomel.  In  dem  von  Knorre  mitgetheilten  Fall  von  Noma 
(Nr.  10)  sagt  dieser,  dass  Calomel  öfters  Noma  erzeuge. 

Symptom  223  bei  Merc.  sol.  laiitet:  Starke  Geschwulst  der 
Oberlippe  und  der  unteren  Backe,  welche  weich  und  doch  sehr 
roth  ist,  worin  zolltiefe  (wie  ausgebohrte)  Löcher  einfielen,  wie 
mit  graulich-gelber  Materie  ausgestrichen,  unter  Ausfluss  einer 
nur  wässeriger  gelben  Feuchtigkeit,  sie  rochen  etwas  faulig  und 
bluteten  beim  Berühren,  doch  nur  am  Rande.  — 

Bahr  führt,  nachdem  er  Seeale  com.  gegen  dieses  Leiden 
anempfohlen,  Merc.  subl.  unter  den  in  die  Wahl  fallenden 
Mitteln  auf,  während  Kafka  die  Mercurialien  gar  nicht  erwähnt. 

Hughes  sagt:  Die  wohlbekannte  Tendenz  des  Quecksilbers, 
diese  ernste  Krankheit  zu  erzeugen  wird,  uns  rechtfertigen,  wenn 
wir  eines  seiner  Salze  wenigstens  den  ersten  Erscheinungen  ent- 
gegensetzen. Der  einzige^  Fall,  den  ich  gesehen  habe,  trat  nach 
Masern  auf,  wich  dem  Merc.  sol.  und  dem  Acid  mur.  —  Arsen 
jedoch  soll  man  stets  in  Reserve  halten  etc.  — 

Jahr  erwähnt  der  Mercurialien  nicht. 

Aegidi  heilte  einige  Fälle  von  Noma,  nachdem  andere  ho- 
möopathische Arzneien  in  vielen  Fällen  den  lethalen  Ausgang 
nicht  aufhalten  konnten,  mit  grossen  Gaben  (Vie — Vs  Gran) 
Sublimat. 

Parotitis. 

Half  ort  bemerkt,  dass  vor  dem  Ausbruche  der  mercuiiellen 
Speichelflusses  sich  Schmerzen  in  der  Parotis,  sowie  in  den  anderen 
Speicheldrüsen  —  und  Anschwellungen  derselben  einstellen.  In 
denselben  zeigten  sich  jedoch  ausser  etwas  serösem  Exsudat  in 
der  Umgebung  wenige  oder  keine  pathologisch-anatomischen  Ver- 
änderungen. 

Kussmaul  beobachtete  bisweilen  bei  Spiegelbelegern  Ver- 
härtungen der  Parotis. 

Anschwellungen  der  Speicheldrüsen  finden  wir  auch  bei  an- 
deren Autoren,  als  Dieterich,  Faber  etc.  angeführt. 
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Bei  Overbecks  .Versuchen  finden  wir  auch  an  emigen  Ver- 
suchsthiereo  die  Speicheldrüsen  geschwollen,  worüber  sich  der 
Autor  folgenderinaassen  ausspricht:  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die 
Elimination  des  Mercurs  durch  die  Speicheldrüsen  und  Mund- 
schleimhaut die  entzündliche  Affection  dieser  Organe  veranlasst. 
Die  Speicheldrüsen  fanden  sich  bei  der  Section  sehr  geschwellt 
und  blutreich,  nirgends  konnte  jedoch  ein  festes  Exsudat  in  den- 
selben constatirt  werden.  ^ 

In  unseren  Vergiftungsfällen  mit  Mercur  viv.  finden  wir: 
Anschwelkingeii  der  Speicheldrüsen  bei  Nr.  2;  15;  25:  49; 
50;  51. 

Mer  c.  sol.  hat  folgende  Symptome:  Schmerz  und  Geschwulst 
der  Speicheldrüsen;  —  Geschwulst  der  Hals-  und  Ohrenclrüsen, 
so  dass  die  Kinnbacken  geschwollen  sind  und  vor  Schnterz  nicht 
bewegt  werden  können;  —  Geschwulst  und  brennend  drückender 
Schmerz  in  der  Ohrdrüse,  welcher  in  der  Kälte  verging  und  in 
der  Wärme  wiederkam;  berührt  er  sie  mit  etwas  Schafwollcnem,  ^ 
so  bekam  er  allemal  Reiz  zum  Husten.  H 

Bei  Merc.  subl.  kommt  in  Nr.  34  Anschwellung  der  Speichel- 
drüsen vor,  Taylor  fand  die  Speicheldrüsen  ungewöhnlicb  volu- 
minös hervortretend. 

In  Nr,  11  trat  bei  Calomel  Schwellung  der  Speichel- 
drüsen ein. 

In  Kapeler's  Fall  von  Vergiftung  mit  Cy  anquecksilber 
waren  die  Speiciieldrüsen  ehenfalls  angeschwollen. 

K  a  fk  a  sagt :  Ist  dicHcftigkeit  der  Entzündung  gebrochen  und 
ist  die  Geschwulst  nicht  nielir  so  lieiss  und  roth,  ist  sie  weniger  i 
hart  und  weniger  schmerzhaft,  dann  stehen   wir  ab  von  der  An- 1 
Wendung  von  Beilade,  und  geben  lieber  Merc,  soh  3,  w^eil   dieses 
Mittel   der   rückschreitenden  Metamorphose   nach   einer  heftigen 
Drüsenentzündung  mehr  entspricht.  —  Dasselbe  Mittel  wenden 
wir   auch   an,    wenn  die  primäre  Parotitis  mit  geringen  Fieber- 
erscheinungen  auftritt  und   die   topischc  AtTection   ohne    heftige 
Schmerzen,   ohne    Röthe  und  mehr   langsam   sich   entwickelt.  In 
solchen  Fallen  bewirkt  Mercur  eine  ziemlich  schnelle  Resorption. 
Es  kommt  auch  in  solchen  Fällen  selten  zur  Eiterung,  weil  über- 
haupt solche  Parotitiden,   welche  weniger  entzündlich  und  meist ' 
stünnisch  auftreten^  wenig  oder  gar  keine  Neigung  zur  Abscedi-j 
rung  zeigen.  — 

Bei  der  secundären  Form  dieser  Art  haben  wir  Merc 
fast  immer  fruchtlos  angewendet. 

Bäbr  erklärt  Mercur  für  das  mchti^ste  Mittel    mit    den 
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Worten :  Wie  specifisch  derselbe  gerade  auf  die  Speicheldrüsen 
wirkt,  ist  bekannt  genug.  Er  vermehrt  aber  nicht  nur  die  Ab- 
sonderung derselben,  sondern  erzeugt  in  ihnen  auch  wirkliche 
und  leicht  zur  Eiterung  übergehende  Entzündung,  wie  man  das 
oft  genug  bei  starken  Mercurialcuren  erleben  kann.  Kein  Mittel 
verhütet  aber  auch  den  Uebergang  in  Eiterung  so  sicher,  wie 
der  Mercur. 

Hughes  empfiehlt  Mercur  beim  Mumps;  bei  Parotitis  nach 
Scharlach  oder  im  Verlaufe  des  Typhus  die  Jodverbindungen 
desselben,  üeber  die  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Speichel- 
drüsen sagt  er:  Während  dieses  Gift  die  Mundschleimhaut  zer- 
stört, werden  die  Speicheldrüsen  bloss  gereizt  und  secerniren 
reichlich.  Orfila  lehrt,  dass  bei  der  Mercurialsalivation  keine 
eigentliche  Entzündung  der  Drüsen  vorhanden  ist,  sondern  nur 
ein  seröses  Exsudat  in  das  sie  umgebende  Zellgewebe.  Bisweilen 
jedoch  (wie  in  einem  vom  Prof.  Taylor  berichteten  Fall)  werden 
die  Drüsen  grösser  und  weicher,  womit  eine  Verminderung  der 
Speichelsecretion  verbunden  ist.  — 

Jahr  sagt:  Hier  fange  ich,  wenn  ich  die  Krankheit  gleich 
im  Entstehen  behandeln  kann  und  diese  keine  symptomatische 
ist,  sich  dabei  die  Geschwulst  blass  zeigt  und  Fieber  fehlt,  meine 
Behandlung  unbedingt  mit  Mercur  an  und  vollende  sie  in  den 
meisten  Fällen  auch  mit  diesem  Mittel  allein,  zu  ^(30  in  Wasser- 
lösung, alle  3  Stunden  einen  TheelöfiFel  voll  genommen. 

Auch  Gerhard  sieht  in  Mercur  das  Hauptmittel,  auch 
wenn  Eiterung  droht. 

Kreussler,  Knorre,  Hirsch,  Gross  u.  A.  rühmen  ihre 
mit  Mercur  erzielten  Erfolge.  Die  Indicationen  waren  die  oben 
angeführten,  in  einzelnen  Fällen  waren  Mundklemme,  Verhärtung 
der  Drüse,  Schmerzen  in  cariösen  Zähnen,  icterische  Färbung 
gleichzeitig  vorhanden. 

Obwohl  in  den  meisten  Fällen  Merc.  sol.  anempfohlen  wird, 
würden  wir  dem  Merc.  viv.  den  Vorzug  einräumen;  bei  scro- 
phulösen  Kindern  dürfte  Calomel  oder  Mercur.  jodat.  rascher 
wirken.  — 

Salivation. 

Diese  ist  eine  der  constantesten  und  sejir  bald  auftretenden 
Mercurerscheinungen  und  wurde  schon  bei  der  Stomatitis  geschil- 
dert, wesshalb  wir  sofort  auf  die  Anempfehlungen  unserer  Autoren 
übergehen. 

Bahr  sagt:  Das  bedeutendste  Mittel  fte^jwa.  öää  nq^\^%^^^^ 
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Leiden  ist  unter  allen  Umständen  der  Mercur,  sobald  Dicht 
Mercurmissbraucli  als  Ursache  nachzuweisen  ist.  Seine  durchaus 
constante  Wirkun;^  auf  die  Speiclieldrtiseu  lässt  von  voi*nhereiii 
seine  Wirksamkeit  in  dieser  Krankheit  mit  Bestimmtheit  voraus- 
setzen» Er  passt  sowohl  bei  der  ohne  alle  Nebcnleiden  bestehenden 
Salivation,  wie  beider  auf  Aflectionen des Mundej^, Rachens,  Magens, 
der  Leber  und  des  Pankreas  berubeiiden.  Frische,  mindestens  nicht 
allzu  veraltete  Falle  werden  leichter  durch  ihn  beseitigt.  Der  Ge- 
schmack des  Speichels  muss  ein  slisslich  metallischer,  fader  sein, 
die  Absonderung  zähe,  fadenziehend,  verbunden  mit  faulicht 
süsslichem  Geruch  aus  dem  Munde,  Das  beste  Präparat  ist  hier 
stets  der  Merc*  viv.  in  Verreibung;  nach  ihm  der  Sublim  a  t.  — 

Hughes  empfiehlt  bei  der  idiopathischen  SaHvatiou  den 
Merc,  während  er  beim  Ptyalismus  der  Schwangeren  kein 
Mittel  erfolgreich  fand.  — 

Guernscy  einpfieldt  Merc.  beimSpeiclielfluss  derSchwangeren, 
wenn  er  nicht  von  anderen,  besonders  gastrischen  Symptomen  be- 
gleitet ist. 

Jalir  führt  das  Quecksilber  unter  den  ersten  Mittehi  gegen 
Speichelfluss  au. 

Da,  wie  oben  bemerkt,  das  Calomel  unter  allen  Mercnr- 
präparaten  zuerst  und  am  intensivsten  Salivation  erzeugt,  verdient 
er  in  anderen  Fällen  vor  Merc.  viv.  den  Vorzug,  welclier  letztere 
in  chronischen  mehr  leisten  dürfte. 
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Banuhu 

Wenn  wir  auch  bei  keinem  Autor  erwähnt  finden,  dass  die 
Ausführungsgänge  der  Speicheldrüsen  durch  Mercur  entzündet 
werden,  kann  man  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  in  den 
meisten  Fällen  dieses  stattfindet.  Sehen  wir  ja  doch,  dass  sich 
die  mercurielle,  Rachenentzündung  in  die  Tuba  Enstachii  per  con- 
tinuitatem  der  Schleimhaut  fortsetzt  Ist  also  die  Itanula  durch 
eine  Entzündung  des  Ductus  Whartonianus  bedingt,  so  ist  Mercur 
gewiss  ein  Simile.  Auf  Entzündung  der  Ausführung  der  Parotis 
deutet  folgendes  Symptom  bei  Merc.  soL  (No.  ^43).  Die  Mün- 
dung des  Ausführungskanals  der  Speicheldrüse  zwischen  den  hin-* 
teren  Zähnen  ist  geschwollen,  weiss,  geschwürig,  und  höchst 
[nerzhaft. 

Kafka  giebt  Merc.  sol,  wenn  nach  Anwendung  der  Bellad. 
die  Itöthe  und  der  Schmerz  sich  bedeutend  verloren  haben,  die 
Geschwulst  jedoch  hart  bleibt  und  das  Kauen  und  Sprechen  be- 
Jiindert.  Bei  schleppendem  Verlaufe  fangt  er  die  Beliandlung  mit 
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Solub.  an  und  geht  dann  zu  anderen  Mitteln-  über,  wenn  nach 
6—8  Tagen  kein  Abnahme  oder  kein  Weicherwerden  der  Ge- 
schwulst bemerkbar  ist. 

Jahr  hat  fast  alle  Fälle,  die  ihm  vorgekommen  sind,  sehr 
bald  mit  Mercur  geheilt. 

Nach  Helmuth  ist  Mercur  angezeigt,  bei  starkem  Speichel- 
fluss  mit  SchmerzMftigkeit  des  umgebenden  Zahnfleisches,  Neigung 
zu  profusen  Schweissen  und  Verschlimmerung  der  Schmerzen  des 
Nachts. 

Thor  er  heilte  eine  Ranula,  die  schon  mehrmals  geöffnet 
worden,  mit  Mercur  allein. 

Oft  wird  durch  Mercur  die  Eiteiiing  verhütet;  wegen  seiner 
hervorstechenden  Beziehung  zu  den  Erkrankungen  der  Mundhöhle 
würden  wir  auch  hier  das  Calomel  den  anderen  Präparaten 
vorziehen.  — 

Krankheiten  des  Rachens. 

Die  oft  citirten  Autoren  geben  folgende  Schilderung  der 
mercuriellen  Rachenentzündung.  Der  Rachen  und  die  Tonsillen 
sind  dunkelroth,  fleckenweise  dunkler  gefärbt,  geschwollen,  starkes 
Brennen  und  erschwertes  Schlingen  plagen  den  Kranken.  Trocken- 
heit im  Schlünde  zwingt  zu  öfterem  NiederschHngen  des  Speichels ; 
die  Nase  ist  verstopft,  trocken.  Beim  Sprechen  entsteht  ein 
Schmerz  zwischen  Stechen  und  Drücken,  bei  fortgesetztem  Reden 
leises  Brennen,  flüchtige  Stiche.  Durch  Räuspern  wird  besonders 
Morgens  zäher,  glasiger  Schleim  herausbefördert.  Recidiviren  diese 
Symptome  öfters,  so  bemerkt  man  eine  starke  Gefässverzweigung 
auf  der  Schleimhaut,  namentlich  ist  das  Zäpfchen  mit  einem 
Kranze  derselben  umgeben.  An  anderen  Partien  laufen  einzelne 
Gefässchen  wie  grosse  dicke  Fäden  in  verschiedenen  Richtungen 
mit  violettbläulicher  Farbe,  während  andere  varicös  dieselben 
büschelförmig  umgeben.  Oft  lockert  sich  die  Schleimhaut  auf,  ex- 
coriirt  und  endlich  entwickeln  sich  an  diesen  Stellen  Geschwüre. 
Diese  sitzen  gewöhnlich  auf  den  Mandeln,  oberhalb  des  Zäpfchens 
oder  zur  Seite  des  Velums  gegen  die  Wangen  zu,  sowie  auf  diesen 
selbst.  Aeusserst  selten  erscheint  ein  Geschwür  an  der  hinteren 
Rachenwand.  Die  Geschwüre  sind  meist  von  der  Grösse  einer 
halben  Erbse  und  stehen  meist  dicht  nebeneinander.  —  (Die  sy- 
philitische Angina  zeigt  eine  dunkle,  fast  kupferfarbene  Röthe 
und  begränzt  sich  genau  am  Velum). 

Mcrc.  viv.  verursacht  bei  Quecksilberarbeitern  meist  chro- 
nische Angina,  während  wir  in  Fällen,  wo  MeTe\VTV8\ÄÄHv\^^  ^<iVL- 


—    202    — 


I 


lieh  in  grosser  Menge  eingeatlimet  werden  und  bei  Eioreibungeir  ' 
mit  Ung.  einer,  der  acuten  Kadienentzündung  mit  starker  An- 
schwellung der  Mandeln  nnd  Schliogbcschwerden  begegnen,  Merc- 
soh  weist  folgende  hieher  gehörige  Symptome  auf:  Halsweh; 
Emptindiing,  als  wenn  etwas  im  Halse  stäcke;  —  Schmerz  im 
Halse,  als  wenn  ein  Apfelkröps  darin  Stacke;  —  Empfindung  als  M 
hätte  er  etwas  im  Halse,  was  er  herab  schlucken  müsste;  —  schwie-  * 
riges  Schlingen;  mit  grosser  Beschwerlichkeit  und  nur  mitgewalt-  , 
samem  Drücken  brachte  er  etwas  hinunter;  Schmerz  im  Halse  fl 
beim  Schlingen  und  Heiserkeit;  Rauhigkeit  an  der  Gaumendocke,  ™ 
die  bei  Berührung  mit  der  Zunge  beisseud  schmerzt,  als  wenn  der 
Gaumen  wund  wäre;  —  Trockenheit  im  Gaumen,  wie  von  Hitze  er- 
zeugt; —  es  kommt  ih  r  heiss  z  um  Halse  heran;  —  Schmerz 
im  Halse  wie  Drücken;  —  erst  Brennen  im  Schlünde  herab,  dann 
im  Unterleibe;  —  Schlucken  wird  ilim  sauer  und  schmerzte,  als 
wenn  er  sich  hinten  im  Halse  verbrannt  oder  kochendes  Oel  ver- 
schluckt hätte;  —  nach  dem  massigen  Mittagessen  stieg  ihm  ein 
glühend  heisser  Dampf  aus  dem  Leibe  in  den  Hals,  w^obei  der 
Hals  iuinier  schmerzhafter  ward  und  heftiger  Durst  entstand;  — 
es  kommt  ihr  so  heiss  zum  Halse  heran;  —  Schmerz  im  Halse 
wie  von  Trockenheit;  —  vorn  auf  der  Zunge  sehr  schleimig  und 
hinteu  im  Halse  sehr  trocken;  —  Schmerz  hinten  im  Halse,  wie 
von  allzu  grosser  Trockenheit;  —  so  trocken  in  der  Kehle,  dass 
er  immer  schlucken  muss;  —  Hals  immer  trocken,  er  that  weh, 
alsweim  er  hinten  enger  wäre,  es  drückte  darin,  wenn  er  schluckte, 
und  doch  nmsste  er  immer  schlingen,  weil  er  immer  den  Mund 
voll  Wasser  hatte;  —  fein  stechendes  Halsweh,  als  wenn  eine 
Nadel  im  Schlunrle  liinge;  —  beim  Schlingen  hinten  im  Halse 
Stiche,  die  selbst  in  die  Ohren  dringen;  —  Stechen  hinten  am 
Gaumen;  —  beim  Schlinge  n  stechender  Schmerz  in  deD 
Mandeln  des  Halses;  —  grosse  Veriängeruug  und  Ansclivveünng 
des  Zäpfchens;  —  beim  Schimuben  Schmerz  auf  der  Seite  im 
Halse,  auch  innen  im   Schlünde,  drückend  und  wie  geschwollen; 

—  Verscbwärung  der  Mandeln,  mit  scharf  stechenden  Schmerzen 
im  Rachen  beim  Schlingen;,—  Empfindung  im  Schlünde,  wie  wund, 
auf  der  rechten  Halsseite,  auch  ausser  dem  Schlingen.  — 

M  er  cur  subl.  corr.  Trocken  im  Halse  von  der  Brust  herauf; 

—  Bier  kratzt  sie  im  Halse  und  nach  dem  Trinken  bekommt  sie 
Hitze  und  Rothe  des  Gesichts;  —  Stechen  im  Halse  wie  voö 
Nadeln;  —  Schlingbeschwerden,  wie  wenn  der  Hals  zuginge;  — 
Schlucken  so  schwer  und  schmerzhaft,  dass  wenig  Flüssigkeit 
Zusammenziehung   des  Schlundes  und   Magens  bewirkt;  —  Man 
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dein  geschwollen  und  mit  Geschwüren  bedeckt ;  —  Halsweh  im 
Zäpfchen;  —  während  der  Nacht  heftige  Schluckanfälle;  — HaU 
und  Nacken,  besonders  rechter  Seits,  sehr  geschwollen;  —  beim 
Versuch  zu  schlingen  Würgen  und  Erbrechen,  so  sehr  waren  die 
inneren  Mundpartien  angelaufen ;  —  marternder  Schmerz  bei  jedem 
Versuche  zu  schlucken;  —  Rachen  sehr  entzündet;  —  kratzende 
Rauhheit  hinten  im  Schlund,  öfters  zum  Räuspern  nöthigend;  — 
Anschwellung  des  Schlundes  bis  zur  Erstickungsgefahr;  Unver- 
mögen auch  eine  Flüssigkeit  zu  schlucken,  dabei  Hitze  im  Mund^ 
Zunge  und  Schlund,  wie  von  glühenden  Kohlen.  —  den  folgen- 
den Tag  Auswurf  flüssigen  und  geronnenen  Blutes ;  die  Membranen 
des  Gaumens  können  mit  den  Fingern  ausgezogen  werden;  in  den 
Faucibus  ein  erbsengrosses  Geschwür,  und  linkerseits  des  weichen 
Gaumens  Trennung  der  festen  Theile,  Wackeln  der  Zähne,  reich- 
licher Speichelfluss,  der  später  blutig  wird  (nach  äussert.  Anwen- 
dung) ;  ~  Narben  in  der  Rachenhöhle,  von  der  Uvula  nur  eine 
Spur;  —  Pharynx  dunkelroth,  bei  Berührung  schmerzhaft;  — 
Rauhigkeit  im  Halse,  welche  das  Reden,  aber  nicht  das  Schlingen 
beschwerlich  macht;  —  lästige  Rauhigkeit  des  Schlundes,  beim 
Verschlucken  einer  Flüssigkeit  vermehrt;  Schlingbeschwerden; 
Versuch  zu  schlingen  hat  nur  Würgen  und  Erbrechen  zu  Folge; 

—  grosse  Schmerzen  im  Phaiynx  mit  Dysphagie;  —  furchtbare 
Schmerzen  im  Pharynx;  —  brennender  Schmerz  im  Rachen;  — 
Brennen  im  Schlünde.  — 

Calomel.  Brennendes  Gefühl  im  Halse;  Geschwüre  im 
Schlünde;  —  Hals  inwendig  geschwollen;  —  Vermögen  zu 
schlingen  fast  gänzlich  gehemmt;  —  Schlingen  unmöglich;  —  alle 
inneren  Mundtheile  schwollen  stark  an;  —  tiefe  blutende,  bis  zu 
den  Choanen  reichende  Geschwüre;  Entzündung  im  Halse;  — 
überheftige  Schmerzen  beim  Schlucken. 

Merc.  praec  rub.  Brennen  im  Mund  und  Hals;  —  hef- 
tiges Brennen  im  Halse,  Trockenheit,  Schmerz  und  Röthung  des 
Schlundes ;  —  innere  Fläche  des  Schlundes  missfarbig.  — 

Merc.  cyan.  vergl.  Diphtheritis. 

Cinnabaris.  Stechende  Empfindung  im  Mund  und  Rachen; 

—  geringe  Schmerzhaftigkeit  des  Gaumens ;  —  im  Gaumen  eine 
zusammenziehend  brennende  Empfindung ;  —  Brennen  im  Rachen 
Und  auf  der  ganzen  Brust  mit  allgemeiner  Schwäche;  —  Nachts 
viel  Trockenheit  und  Hitze  im  Munde  und  Halse,  er  muss  öfters 
trinken ;  dabei  hinten  unter  der  Zunge  etwas  Stechen ;  —  beim 
Erwachen  um  8  Uhr,  nachdem  er  in  der  vorhergehenden  Nacht 
von  der  3.  Verreibung  genommen  hatte,  Trockenheit  des  Rachens, 
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Durst,  Gefühl  als  ob  er  keinen  erquickeiiLleii  Schlaf  geliabt  hätte; 
—  im  Halse  druckend  zusaninienziehender  Schmerz  l»eim  leeren 
Schliii^^en  des  Speichels;  —  Völle  im  UacheiK  furtwäbrcTid  zum 
Schlingen  nöthigeud;  —  die  Halsbinde  drückte  ihn  nnangeiielim, 
als  wenu  der  Rachen  von  unten  auf  beiden  Seiten  zusanimenge- 
schniht  und  innwendig  ziisanimengezogen  wurde,  als  rdi  es  dai§ 
Schlingen  verhindern  würde;  Vormittag  des  ersten  Tages:  — 
Zusammenschnüren  im  Halse,  wie  nach  Genuss  sauerer  Birnen, 
nach  dem  Aufstehen  vergebend:  —  Weniger  Scldeim  im  llacheu, 
während  des  dritten  Tages.  Als  gebeilte  Symptome  sind  verzeich- 
net: Entzündung  mit  grosser  Trockenheit  im  Munde  und  Ilachen 
(in  vielen  Fällen  half  es  zu  ^|-,^,„sehr  rasch,  Fehrson);  —  Trookeu- 
beit  und  Reizung  des  Rachens  (hintere  Nasenhöhle,  Tonsillen, 
Fauces)  des  Nachts,  mit  Schmerzhaftigkeit  des  Morgens;  Abson- 
derung eines  zähen  Scideims  bei  Tag,  Neigung  zu  leerem  ScliHngen. 
(Bei  einem  l'rüfer).  — 

Bei  der  Therapie  des  Rachenkatarrhs  sagt  Kafka:  AVer- 
den wir  in  leicljten  Fällen  wegen  Scblingbescbwerden  um  Ratb 
gefragt,  so  geben  wir,  wenn  die  Scbleindiaut  des  Pliarynx  blass- 
roth,  gefleckt  oder  gestreift  erscheirit,  Merc.  sol.  3.  zu  2  bis  3 
Gaben  täglich,  worauf  gewöhnlich  schon  nach  wenigen  Stunden 
die  Schlingbeschwerden  nachlassen,  welcher  Erfolg  wahrscheinlich 
ganz  ohne  Arznei  auch  erreicht  wird.  —  Gleicbzeilige  Scbnierzen 
im  Nacken,  Stechen  in  den  Oliren  und  erschwerte  Beweglichkeit 
des  Kopfes  hessern  sich  ebenfalls  auf  den  (iehrauch  von  Solub. 
sehr  bald.  —  Dasselbe  Mittel  reichen  wir  auch,  wenn  die  Ton- 
sillen bedeutend  angeschwollen  und  mit  gelben  Exsudat  punkten 
besetzt  sind.  —  Audi  gegen  die  Angina  aphthosa  wendet  er, 
wenn  keine  Heiserkeit  zugegen  ist,  Mercnr  (und  Sulphur)  mit 
Nutzen  an.  —  Ueber  die  Anwendung  des  Mercurs  gegen  Angina 
phlegmonosa  spricht  er  sich  also  aus:  sobald  sich  Frostschauer 
oder  klopfende  und  imlsirende  Schmerzen  in  den  Tonsillen  ein- 
stellen, geben  wir  Merc.  sol.  3.  in  der  Absicht,  das  Schmelzen 
des  plastischen  Exsudates  und  somit  den  Ausganj^  in  Eiterung 
zu  befördern  und  lassen  zugleich  wanne  Umschläge  aus  I*ein- 
Samenmehl  an  den  Hals  appliciren.  Wir  gerathen  hier  in  Wider- 
spruch mit  vielen  Praktikern,  welche  glauben,  dass  man  durch 
Mercurius  der  Eiterbildung  vorbeugen  könne.  Wir  haben  ganz 
entgegengesetzte  Erfahrungen  gemaclil.  Eine  Angina  tonsiihiris, 
welche  durch  Mercur  schuell  behüben  wird,  ohne  dass  Eiterung 
eintritt ,  gehört  der  katarrhalischen  Form  an ,  welche  äusserst 
selten  in  Eiterung  übergeht.  In  der  phlegmonösen  Form  haben  wir 
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bis  jetzt  mit  keinem  Mittel  die  Eitenmg  aufzuhalten  vermocht. 
Da  die  Abscesse  manchmal  peripherisch  und  sehr  klein  sind,  so 
entgehen  sie  oft  der  genauesten  Untersuchung.  Darin  liegt  der 
Grund  des  Irrthums.  — 

Bahr  handelt  unser  Mittel  mit  folgenden  Worten  ab:  Mer- 
curius  wird  selten  gleich  vom  Beginne  an  für  die  Mandelbräune 
das  passendste  Mittel  sein,  es  müsste  sich  diese  sonst  mit  sehr 
starken  Katarrhe  der  Mundhöhle  entwickeln  oder  aus  ihm  ent- 
stehen. Gewöhnlich  aber  kommt  der  Arzt  erst  dann  zur  Behand- 
lung, wenn  die  entzündliche  Schwellung  einen  höheren  Grad  er- 
reicht hat  und  da  passt  dann  auch  gewöhnlich  gleich  von  Anfang 
der  Behandlung  an  der  Mercur.  Seine  genaueren  Indicationen  sind 
folgende:  Der  ganze  Rachen  ist  saturirt  roth  oder  bläulich  roth 
gefärbt,  gewöhnlich  etwas  ungleichmässig,  alle  Theile  stark  ge- 
schwollen, vorzüglich  die  Tonsillen,  in  denen  auch  die  Röthe  am 
dunkelsten  ist  und  auf  denen  sich  gewöhnlich  kleine  geschwürige 
Stellen  mit  pseudomembranöser  Exsudation  finden.  Der  Speichel 
ist  sehr  zähe  und  schleimig  und  nöthigt  zum  häufigen  Schlingen, 
und  die  Mundhöhle  befindet  sich  im  Zustande  hochgradigen  Ka- 
tarrhs. Der  Athem  hat  einen  eigenthümlich  schlechten  Geruch. 
Die  Schmerzen  sind  gewöhnlich  geringer  als  in  dem  Zustande, 
wo  Bellad.  passend  ist,  das  Allgemeinbefinden  aber  schlechter. 
—  Es  sind  alle  jene  Symptome  vorhanden,  von  denen  wir  mit 
Bestimmtheit  sagen  können,  dass  sie  der  Eiterung  vorgehen.  Es 
wird  aber  gewöhnlich  gelingen,  wenn  nur  der  Process  nicht  schon 
zu  weit  vorgeschritten  ist,  der  Eiterbildung  vorzubeugen.  — 

Der  Mercur  wird  am  besten  als  Merc.  sol.  gegeben,  in  einer 
der  ersten  Verreibungen,  und  in  öfteren  Dosen.  Man  hüte  sich 
aber  wohl,  ihm  zu  bald  wieder  zu  verlassen,  weil  nicht  sogleich 
sich  autfallende  Besserung  zeigt,  ja  der  Process  oft  selbst  noch 
fortzuschreiten  scheint;  denn  nicht  selten  bilden  sich  noch  alle, 
exsudativen  Symptome  zurück,  obgleich  die  Eiterung  unvermeid- 
lich schien.  — 

Hughes  zieht  den  Mercur  der  Belladonna  nur  in  jenen 
Fällen  vor,  in  denen  bei  geringeren  Entzündungserscheinungen 
Neigung  zu  Ulceration  sich  zeigt.  Die  Häufigkeit  seiner  Anwen- 
dung zu  jener  der  Belladonna  verhält  sich  bei  Hughes  wie  1 :  20. 
Gegen  chronische  Tonsillitis  empfiehlt  er  Merc.  jodat.  bei  fol- 
genden von  Cooper  angegebenen  Erscheinungen :  Wenn  das  Auf- 
treten von  Recidiven  zu  befürchten  ist,  oberflächliche  Ulceration 
vorhanden,  die  Zunge  belegt  und  Neigung  zu  Drüsenschwellungen 
an   anderen   Körpertheilen  zugegen  ist  oder  irgend  welche  Er- 
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scheinuTig  den  Verdacht  an  hereditiire  Syphilis  rege  macht.  Das-  ' 
selbe  Mittel  ist  nach  Cook  beim  chronis€hen  FoUicular-Katarrh 
sehr  wirksam. 

Nach  Helmuth  kommen  Merc.  sol.  oder  viv,  an  die  Reihe, 
wenn  die  Mandeln  stark  geschwollen  sind,  die  Speichelabsonde- 
rung vermehrt  und  das  Schlingen  behindert  ist;  oder  wenn  es 
zur  Eiterung  gekommen  ist  bei  klopfenden  und  schiessenden 
Schmerzen  in  den  Tonsillen  und  kleinen  isolirten  und  runden  Ge-  [ 
schwüren  mit  indolentem  Charakter. 

Während  Jahr  bei  der  katarrhalischen,  rheumatischen,  bran- 
digen und   chronischen    Angina   in  äeinem   therapeut     Leitfaden  1 
den  Mercur  gar  nicht  anführt,  sagt  er  bei  der  phlegmonösen 
Halsentzündung:  Ist  aber  schon  die  Eiterbildung  vorhandeD/ 
so  gebe  ich  sogleich,  wenn  Bellad.  dieselbe  nicht  verhindert  hat^j 
Mercur,   der  gewöhnlich   in  weniger  als  24  Stunden    den  Auf-l 
brucb    herbeiführt,   nie  aber  zu  früh   gegeben   werden  darf,   weili 
er,  wenn    der  Abscess  noch  nicht  reif  ist,   sehr  oft   die  Entzün- 
dung nur  vermehrt  und   hartnackiger  macht   —  Bei    langsamer 
entstehenden,  mehr  schmerzlosen  Geschwüren  ist  Mercur  das  hilf- 
reichste   Mittel  —   Bei   aphthösen    Halsentzündungen    führt   er 
Mercur  an,  —  In  den   klin*   Anweisungen   hingegen   ist    Mercur 
unter  den  ersten  sieben  Mitteln  mit  folgenden  Indicationen  ange-J 
geben:    Oft   zu   Anfang   der  Behandlung,   vor  Bellad.    oder   ab-j 
wechselnd    mit  diesem   Mittel    und    überhaupt    gegen    heftigel 
Stiche   im   Halse   und   in    den  Mandeln,  besonders   betmf 
Schlucken,  und  wenn  die  Stiche  sich  bis  in  die  Obrendrüsen,  diel 
Ohren  und  Unterkieferdrtiseu  erstrecken;   Brennen  im  Halse  mitj 
Wundheitsschmerz ;  Geschwulst  und  starke^  entz  (in  dli  ch  e  Rö  thel 
der  angegriffenen  Theile;  Verlängerung  des  Zäpfchens;  be-j 
ständiges  Bedürfniss  zu  schlucken^  mit  Gefühl  von  einem  Pflock} 
im  Halse,  welcher  hinuntergeschluckt  werden  müsste;  erschwer- 
tes Schlingen,  zumal  von  Getränken,  welche  zu  den  Nasen-I 
löchern  wieder  herauskommen;  schlechter  Geschmack  im  Mnude;] 
reichlicher     Sp  eichelfluss;     Geschwulst     des     Zahn- 
fleisches  und  der  Zunge;   Eiterung  der   Mandelu,    oder   Ge-^ 
schwüre  im  Halse,  welche  nur  langsam   nm  sich  greifen: 
Verschlimmerung    des   Uebels    in  der    Nacht,    oder  am 
Abend,  sowie  auch  in  der  freien  Luft  und  beim  Sprechen;  Frost- 
schauder gegen   Abend;    oder   Abwechslung  von  Frost  und] 
Hitze;  Schweiss,  aber  ohne  Erleichterung;  rheumatische,  reissends.] 
oder  ziehende  Schmerzen  im  Kopf  und  im  Nacken,  — 

Während  Gerhardt   diese   Indicationen  wiederholt,    stellt:! 
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•er  gegen  die  Neigung  zu  Recidiven  Merc.  obenan,  empfiehlt  es 
gegen  die  chronische  und  syphilitische  Angina. 

K  reüssier  findet  in  Merc.  so  Leine  höchst  nützliche  Arznei 
bei  dunkler  Röthe  im  Halse,  Geschwulst,  zuerst  der  Tonsillen, 
dann  der  umliegenden  Theile,  Schleimansammlung  im  Halse. 
Nicht  selten  sind  Aphthen  dabei  und  übler  Geruch  aus  dem  Munde. 

Nach  Hering  kann  M  er  cur  oft  gegeben  werden,  wenn 
nach  gereichter  Beilad.  der  Hals  noch  sehr  roth  bleibt,  besonders 
aber  bei  Geschwüren,  namentlich,  wenn  sie  langsam  entstehen 
und  wenig  Schmerz  dabei  ist.  — 

Maly  heilte  chronische  und  habituelle  Anginen, 
welche  besonders  in  der  kühlen  Luft  und  Nachts  sich  verschlimmer- 
ten, mit  stechenden  Schmerzen  beim  leeren  Schlingen,  allemal  mit 
Merc.  so  1.  2  in  3  bis  4  Tagen  dauerhaft.  — 

Von  Mercur  hat  Segin  vorzüglich  dann  Nutzen  gesehen, 
wenn  der  Schmerz  und  die  Anschwellung  der  Rachengebilde  mit 
Speichelfluss  verbunden  waren,  wenn  die  Röthe  umschrieben  war, 
bei  Neigung  zur  Eiterung  oder  dem  wirklichen  Eintritt  derselben, 
bei  Geschwüren  im  Rachen  und  auch  im  Munde. 

Mayerbofer  fand  in  Merc.  ein  wahres  Specificum,  wenn 
itt  einer  epidemisch  auftretenden  Angina,  die  besonders  junge 
Leute  ergriff,  schon  das  zweite  Stadium  eingetreten  war,  was  am 
2.  bis  3.  Tag  erfolgte.  Jüngere  Kranke  erhielten  Merc.  6,  3stünd- 
lich  einen  Tropfen;  ältere  Merc.  5.  4.  Bei  reizbaren  Subjecten 
erfolgte  darauf  Speichelfluss  mit  dem  eigenthümlichen  Geruch. 
Die  Krankheit  dauerte  3,  5  bis  7  Tage,  in  derselben  Epidemie 
aber  bei  allop.  Behandlung  9  bis  11  Tage. 

Knorre  sagt:  War  die  Localentzündung  bei  Angina  Cau- 
cium,  sowie  das  Fieber  weniger  heftig,  hatte  erstere  mehr  die 
Schleimhaut  oder  die  Tonsillen  ergriffen,  waren  die  Rachen- 
theile  weniger  hochroth,  dagegen  mehr  mit  schleimigen,  dicken 
Massen  überzogen,  oder  die  Tonsillen  bedeutend  angeschwollen, 
aber  nicht  im  Verhältniss  zur  Anschwellung  schmerzhaft,  mit 
weissen  Flecken  von  aufgelockertem  Schleim  belegt,  zeigte  die 
Zunge  einen  dick  schleimigen,  nach  vom  weissen,  nach  hinten 
gelben  Beleg  und  verbreitete  sich  aus  dem  Munde  ein  eigenthüm- 
licher,  höchst  übler  Geruch,  waren  die  Ohrspeicheldrüsen  schmerz- 
haft angeschwollen,  Speichelfluss,  reissende  Gliederschmerzen  zu- 
gegen, so  leistete  Merc.  sol.  trefifliche  Dienste. 

Hendrichs  versichert,  dass  er,  seitdem  er  bei  Angina  ton- 
sill.  Calomel  2.  2 — 3stündlich  anwende,  die  Krankheit  weit 
rascher  beseitige,  als  wenn  er  Beilad.  und  Merc.  sol.  reichte.  — 
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Wurmb  sagt:  Die  siibniotöse  Halsentzüiidiiiig,  welche,  skk] 
von  der  katarrli.  durch  die  starke  HötUuniür  und  Schwellung  der' 
Schleimhaut,  durch  die  heftigen  Schliugbeschwerden»  durch  eine' 
oft  sehr  bedeutende  Betheiligung  des  (Sefässlebens  und  durch' 
Tendenz  zur  Eiterbildung  unterscheidet,  fand  besonders  in  Beilad. 
und  Mercur  ihr  Ileilniittel.  Let;5teres  vorzüglich  bei  drohender! 
oder  bereits  eingetretener  Eiterbilduuji.  —  In  frisclien  Fällen  vou 
follicularer  Tonsillitis  nützt  5Ierc.  so!.,  in  verschleppten  dagegen 
Hepar. 

Nach  Hofrichter  versagt  Merc.  gewiss  nidit,  wenn  <iie 
Mandeln  und  angrenzenden  Theilo  stark  gescliwoUen,  ruth,  wenn 
sich  die  Geschwulst  und  die  tlaninieude  Höthe  bis  über  den 
Gaumen  weit  nach  vorn  erstreckt  und  ein  Beclürfniss  zu  schlucken 
zugegen  ist.  Das  Schlingen  ist  erschwert  und  <las  Getränk  lauft 
icur  Nase  heraus,  das  Secret  übelriechend. 

Nach  Gözes  Beobachtung  ist  liiere,  sol.  bei  den  uieisfen 
Anginen  mit  Anschwellung  der  Tonsillen  oder  der  SubniaxilJar- 
drüsen,  nanientlicli  aber  bei  derjenigen  Foi-m  von  Augina,  bei 
welcher  frühzeitig  käsige  Exsudate  auf  den  entzündlichen  Schleitn- 
hautpartien  sieb  tinden  und  welche  als  croupöse,  wenn  auch  uiclit 
als  eigentlich  diphtheritische  zu  bezeichnen  ist,  ein  fast  j?ped- 
fisch  wirkendes  Mittel.  — 

Zum   Schlüsse  wollen   wir  hervorheben,    dass   der    Mercur 

■ib-l.  der  Angina  phlegmonosa  wenig  entspricht,  während  die 

Erscheinungen  des  Rachens,    wie  sie   liei  Suhlt niatvergiftungen 

mitunter  vorkommen,   ein  ziemlich  trenes  Bild  dieser   Krankheit 

geben,  wondt  wir  es  dringend  empfehlen. 

Das   Cülomel   verdient   auch   mehr  Beachtung,    besoudei 
bei  scrophulösen  Kindern  oder  bei  Conndication  mit  Aphtlien. 

Merc.  viv.   erzeugt   chronische  Anginen  mit  den    charakte- 
ristischen, autfallcnd  weiten  und  geschlängelten  Venen,  und  soHi 
in   solchen   Fidlen    häutiger  angewentlet    werden.      Sinti     die  füi 
Cinnabaris  charakteristischen    Krsrheinungen,  wie   bei    jeneii 
Prüfer  vorhanden,  der  von  einer  chron.  Angina  mit  Trockenheil 
des  Nachts  und  Schmerzhaftfgkeit   des  Morgens,  nebst  Absonde-J 
rung  eines   ziihen    Schleimes   bei   Tag  und   Neigung   zu    IcereJ 
Schlingen  während  der  Prüfung  befreit  wurde, so  wäre  der  Zinoobi 
zu  versuchen. 

Ucber  die  syphilitische  Augina  sagt  Kafka:  Beim  sf 
phil.  Rachenkatarrh  retchen  wir  grösstenthetls  mit  Merc.  sol' 
methodisch  gebraucht,  vollkommen  aus.  (0  Tage  zu  2  Gaben  tu 
lieh,   dann  3tägige  Pause).    Rachengeschwüre   erfordern 
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methodische  Anwendung  von  rothem  Praecipität  oder  von 
Zinnober,  jedes  in  der 3. Verreibung  gereicht.  Auch  Sublimats 
kann  gute  Dienste  leisten.  Bei  Zerstörungen  der  Knochen 
oder  Knorpel  müssen  dieQuecksilberjodüre  in  der  3.  Ver- 
reibung methodisch  angewendet  werden. 

Bahr  empfiehlt  gegen  syphilitische  Hauteruptionen  den 
Merc.  viv.  und  erwähnt  dabei:  Wir  können  ihn  desshalb  zu 
Versuchen  nicht  warm  genug  empfehlen,  um  so  mehr,  da  er  auch 
der  Hyperaemie  und  Geschwürigkeit  der  Schleimhaut  des  Rachens 
so  vortrefflich  entspricht 

Hughes  stellt  Mercur  als  erstes  Mittel  gegen  die  syphi- 
litischen Erkrankungen  der  Mund-  und  Rachenhöhle  auf. 

Yeldham  empfiehlt  den  Merc.  corros.,  wenn  Aconit  und 
nachher  Apis  die  Krankheit  nicht  beseitigt  haben. 

Jahr  wendet  in  allen  geschwürigen,  schankerähnlichen  For- 
men der  syphilitischen  Schleimhautkrankheiten  zuerst  den  Mercur 
cur  an,  und  zwar  in  denen,  die  dem  einfachen  oder  Hunter'schen 
Schanker  glichen,  den  Merc.  sol.,  in  den  phagedänischen  aber 
stets  vorzugsweise  den  Sublimat  corros.,  bis  Besserung  ein- 
tritt, wo  er  dann  mit  dem  Merc.  sol.  fortfährt.  — 

Gerson  hat  den  Merc.  praec.  ruber  bei  syphilitischen 
Halsalfectionen  besonders  dann  wirksam  gefunden,  wenn  die  Ge- 
schwüre in  den  Tonsillen,  an  der  hinteren  Pharynxwand,  an  der 
Zunge  und  an  den  Lippen  ihren  Sitz  hatten,  von  brennenden 
Schmerzen  begleitet,  lebhaft  eiterten,  erhabene  Ränder  zeigten 
und  die  Röthung  der  umliegenden  Schleimhautpartie  nicht  allzu- 
stark indasLivide  hinüberspielte.  Es  sind  ihm  häufig  Fälle  vorge- 
kommen, wo  bei  Syphilitischen  nach  irgend  leichten  Erkältungen 
immer  und  immer  neue  Geschwürsbildungen  an  den  Tonsillen 
oder  an  der  hinteren  Pharynxwand  auftraten,  die  oft,  in  den 
Schleimhautfalten  versteckt,  eine  einfache  Angina  catarrh.  simu- 
liren,  die  Kranken  sehr  quälen  und  fast  zur  Verzweiflung  bringen. 
Allerdings  war  bei  diesen  Subjecten  meist  eine  andersartige 
Dyskrasie  ausserdem  nachzuweisen.  Aber  auch  in  diesen  Fällen 
hat  er  nach  verschiedenem  Experimentiren  doch  immer  wieder 
den  rothen  Praecipität  als  das  beste  Mittel  schätzen 
lernen. 

Calomel  würde  gewiss,  wenn  es  in  solchen  Fällen  mehr 
angewendet  wäre,  eine  der  ersten  Stellen  unter  den  Mercurialien 
eiimehmen,  da  er  so  intensiv  auf  die  Mund-  und  Rachenschleim- 
haut einwirkt. 

Inte r Dationale  UomOopathiscbe  Preise.  Bd.  IX.  14. 
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^^^t  Kraukheiteu  des  OeHopIiagui^i.  ^^^H 

Als  Oesophagussymptome  heben  wir  liervor:  H 

Beim  siebenten  Versuclisthiere  Ovorbcck's  sehen  wn%  da" 
j^ich  die  Entzünilnng  der  Mimdthcile  anf  die  Speiseröhre  erstreckt. 

Mercur  sol.  Immerwährend  drückender  Schmerz  in  der 
Speiseröhre,  in  der  Gegend  des  Kehlkopfe^  der  beim  Essen  heftiger 
wird  und  die  Empfindung  veriirsaclit,  als  mtisste  sie  über  ein 
Stück  rohes  Fleisch  hinweg  schlucken,  unter  brennendem  Schiner2e| 
daselbst;  —  es  köninjt  ihm  wie  ein  Wurm  in  die  Hühe  gestiegen, 
dass  er  immer  setdingen  nmss,  wodurch  es  etwas  vergeht,  ohne 
dass  er  jedoch  etwas  hinunten^utschen  fühlt ;  —  anfallweise  ein 
drückender  Sclimerz  in  der  Speiseröhre,  als  wenn  da  ein  Ge- 
schwür entstehen  wollte. 

Merc.  subL  Schlingbeschwerden;  —  Versuch  zu  schlingen 
hdt  nur  Würgen  und  Erbrechen  zu  Folge;  —  Hitze  und  Brennen 
durch  die  ganze  Speiseröhre;  —  brennender  Schmerz  in  der  ^ 
Speiseröhre,  der  sich  bei  äusserem  Drucke  vermehrt;  —  Schmerz  H 
längs  des  Oesophagus  bis  in  den  Magen,  der  das  Schlingen  sehr 
erschwert;  —  Zusammengeschnürtsein  des  Oesophagus^  —  Dys- 
phagie; —  Dysphagie;  nach  Genuss  der  Suppe  kann  er  diifi 
Fleisch  nicht  mehr  schlucken ;  —  vollkommene  Dysphagie  ;  — 
Mittags  beim  Essen  von  Kindfleisch  und  Gemiise  empfindlichen 
Schmerz  wie  Stechen  in  der  Brust  tief  innen  und  unten  wie  im 
Oesophagus,  als  ob  da  ein  Bissen  stecken  geblieben  wäre,  dö" 
die  Speiseröhre  ausdehne  und  niclit  hinabköime.  Er  kann  zwar 
ungehindert  Speise  und  Trank  schlucken,  allein  der  Schmerz 
scheint  sich  beim  Schlucken  etwas  zu  vermehren,  .sowie  auch 
beim  Anfslossen  von  Luft,  Bei  Nachtass  dieses  Schmerzes  ent* 
steht  Schneiden  im  Oberbauche  rechts;  —  Contractionen  des  Oeso- 
phagus und  des  Magens  beim  kleinsten  Schhick  Flüssigkeit 
(Nr.  27,  29);  —  der  ganze  Verlauf  der  Speiseröhre  schmerzhaft 
(Nr.  27,  40);  —  Brennen  im  Oesophagus  (Nr.  30,  33,  45);  — 
bei  den  Obductionen  ergab  sich:  Oesophagus  im  unteren  Dritt- 
theil  injicirt  (Nr.  30.  41);  —  Entzündung  des  Oesophagus  (Nr,  29); 
—  beim  Ucbergang  des  Oesophagus  in  den  Magen  Schleimhattt 
stark  injicirt,  verdickt ;  beim  Durchschnitte  ergoss  sich  eine  weiss- 
liche  puriforme  Masse  (Nr.  33);  —  lymphatische  Exsudation  im 
Oesophagus  (Nr.  50);  —  Ulceration  im  Oesophagus  (Nr.  59); 

WiQirend  wir  bei  der  äusseren  Anwendung  von  Sublimat 
die  charakteristischen  Symptome  von  Seite  des  Rachens,  des 
Magens  und  Darmkanals  ebenso   wie   bei   dessen   Eüivcrleibuflg 
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durch  die  Verdauungsorgane  eintreten  sehen,  wodurch  die  speci- 
fische  Wirkung  auf  diese  Theile  zweifellos  erwiesen  ist,  können 
wir  beim  Oesophagus  dies  nicht  mit  Bestimmtheit  erweisen.  Da 
wir  jedoch  so  tiefe  anatomische  Veränderungen  in  der  Speiseröhre 
auftreten  sehen,  durch  welche  das  Gift  rasch  hindurchfährt, 
glauben  wir  nicht  zu  irren,  wenn  wir  behaupten,  dass  diese  Er- 
scheinungen nicht  eine  Folge  einer  localen  Aetzung  seien,  sondern 
durch  die  Resorption  des  Giftes  verursacht  seien.  Sehen  wir  ja 
doch  bei  der  Prüfung  Nusser's  ebenfalls  Erscheinungen  von  Seite 
der  Speiseröhre  auftreten  — ,  und  auch  Merc.  sol.  liefert  uns 
solche  bei  der  Hahnemann'schen  Prüfung.  — 

Kafka  reicht  bei  der  einfachen,  acuten  Entzündung  der 
Speiseröhre  gewöhnlieh  mit  Bellad.  aus;  treten  jedoch  Zeichen 
der  beginnenden  Eiterbildung,  als  Schüttelfröste,  oder  Schauer, 
oder  pulsirende  Schmerzen  an  irgend  einer  Stelle  des  Oesophagus 
ein,  so  dürfte  innerlich  höchstens  Merc.  sol.  passen,  um  das 
Schmelzen  des  Exsudates  zu  unterstützen. 

Bahr  sagt:  Bei  der  ohne  nachweisbare  Ursache  entstandenen 
Entzündung  ist  Mercur  und  vor  ihm  einige  Gaben  Belladonna 
anzuwenden.  —  Bei  der  durch  Hypertrophie  der  Schleimhaut  ver- 
ursachten Strictur  des  Oesophagus  führt  er  unter  anderen 
Arzneien  auch  Mercur  an. 

Joslin  giebt  bei  Strictur  des  Oesophagus  folgende 
Indicationen :  Gefühl  eines  ftemden  Körpers  im  Schlünde.  Er- 
schwertes Schlingen.  Heftige  Anstrengung,  um  etwas  zu  schlingen. 
Krampfhaftes  Hinderniss  beim  Schlingen  mit  Erstickungsgefahr. 
Heftige  Schmerzen  im  Oesophagus. 

Jahr  führt  bei  Oesophagitis  auch  Mercur  an. 

Bei  Entzündung  der  Speiseröhre  muss  nach  den  Symptomen 
dem  Sublimat  der  Vorzug  eingeräumt  werden  und  kann  der- 
selbe in  die  Wahl  fallen  bei  der  einfachen  Oesophagitis,  als  auch 
bei  der  durch  Verbrennungen,  Verletzungen  mit  fremden  Körpern, 
Verschlucken  von  ätzenden  Substanzen ;  in  diesen  letzteren  Fällen 
muss  natürlich  zuerst  gegen  die  veranlassende  Ursache  das 
Nöthige  geschehen  und  gelten  die  von  Kafka  angegebenen  Indi- 
cationen. — 

Krankheiten  des  Magens. 
Dyspepsie. 

Aus  Hermann'»  Bericht  über  die  Erkrankungen  der  Arbeiter 
in  Idria  entnehmen  wir,  dass  unter  122  kranken  Arbeitern  20 
an  Dyspepsie  litten;  bei  einer  zweiten  Beobachtung  fand  er  unter 
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1«  Kranken  6  an  Dyspepsie   leidende.     Auch  untei*  den  SpieglPI 
belegeni    K  n  s s  ma  u  1  s    finden    wir   viele,    die   einen    geringen 
Appetit   liatten.   —  sowie   in    einigen    Fällen    (*j,   10.    IL)    nach 
Einreibungen   mit  Ung.   einen   hei    Menschen  und   fast  bei  allen 
Thieren  Overbe  ck's. 

Bei  Merc,  soL  finden  wir:  Appetitlosigkeit,  Sättigung  nach  i 
wenigen  Bisi^en;  Abt<eheu  vor  Fleisch;  Widerwillen  gegen  KatTee,  j 
Butter,  gegen  warmes  Essen;  kein  Appetit  zu  Wein  und  Bran«t-| 
wein:  der  Geschmack  ist  bitter,  faulig,  wie  faule  Eier,  salzigj 
metallisch,  si'iss,  sehleimig:  ferner  Brecherlichkeit,  Wasser- 
zusammenlaufen im  Munde,  Nachts;  Aufstossen  von  LuftJ 
zuweilen  sauer,  gallicht^  bitter;  Soodbrennen;  Aufstossen,  so  dassj 
eine  schaife  Fenchtigkt^it  in  den  Mund  kihnnit;  öfteres  Sclilucken. 

Jahr  führt  folgende  Indicationen  für  Merc.  auf:  fauliger^ 
süsslicher,  oder  bittererGeschmack,  zumal  früh,  Appetit- 
losigkeit oder  grosse  Gefrässigkeit,  mit  schneller  Sättigung  beim 
Essen;   Widerwillen    gegen    feste    Speisen,    Fleisch    und 
gekochte  oder  warme  Speisen,  mit  Verlangen  nach  erfrischen* 
den  SachcTi,  nach  Milch,  kalten  Getränken,  oder  auch  wohl  nach 
Wein    und   Branntwein;    Druck    in    der    Herzgrube,     Auf- 
stossen,  Soodbrennen  und  anderen  Unbequemlichkeiten  nach 
jeder  Mahlzeit,  hesonrlers  nach  dem  Genuss  von  Brot;  viel  Auf-I 
stossen,      Uebelkeitj     Breeherliclikeit ;     schinerzha  fte 
Empfindlichkeit,   Vollheil,  Druck  und  Spannung  in  dcrj 
Magengegend;  Blähungen;  Verstopfungen  oft,  mit  vergeblichem  | 
Drang  und  Zwang  auf  den  Stuhl;  Traurigkeit,  hypochondrische,] 
argwöhnische  und  zum  Zorn  geneigte  Laune.  — 

Symptome,   welche  vur  Allem   die  Wahl   auf  Mercur   IciieBJ 
sollen,   sind  vermehrte  Speichelsecretion   und  das  Wasserzusam- 
menlaufen im  Munde,    Dann  ist  es  das  höhere  Alter,  sowie  hypo- 
chondrische Stimmung»   die  das  Quecksilber   indiciren.     Von  deol 
anzuwendenden  Praeparaten   heben   wir  den   Merc.  solub.   für* 
acutere,  den  Merc.  viv,  für  chronische  Fälle  hervor. 

Gastritis.  Haematemosis. 

Um  sich  ein  richtiges  Urtheil  über  die  Einwirkung 
Sublimats  auf  den  Magen  bilden  zu  können,  welches  von  di 
Einwurfe  frei  wäre,  dass  die  Wirkung  eine  local  ätzende  sei^ 
muss  man  die  Zufälle  von  Seite  des  Magens  betrachten,  wie  <\f 
nach  äusserlicher  Anwendung  des  Giftes  sich  einstellen. 

Bei  Thieren.   welchen  das  Sublimat  auf  das  Önterhauizell- 
gewebe  oder  durch  Einspritzung  in  die  Vena  jugularis  beigebracht 
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wird,  stellt  sich  Erbrechen  eiiL  Bei  der  iSoctiou  tioflet  man 
EützünduDg  der  Magciischleiiiihant,  mit  BliUaustrcteii  und  Ge- 
schwüren besonders  im  Pylorustheile.  Dass  das  Erbrechen  nicht 
durch  Eeizung  des  Vagus  errefrt  werde,  beweisen  die  Versuche 
Brodie's,  bei  welchen  nach  Durchscbneidimg  dieses  Nerven  eben- 
falls Erbrechen  sich  eiuytellte.  Bei  unseren  Vergiftungstallen  auf 
äussere  Anwendung  von  Sublimaf  finden  wir  in  Nr.  2:  Blutiges 
Erbrechen;  in  Nr.  3:  Heftige  Schmerzen  im  Epigastrium  beson- 
ders in  der  Magengegeud,  Aufstosseu,  Ekel,  Erbrechen;  in  Nr,  4: 
Cardialgie,  biliöses  Erbrechen:  in  Nr,  ö:  Erbrechen  grüner 
Massen;  in  Nn  *i:  Schmerzen  im  Magen,  Uebelkeit,  Erbrechen 
ohne  Aufhören;  in  Nr.  7:  Erbrechen;  in  Nr.  8:  Brechwürgeu  und 
Erbrechen,  Magenschmerz;  in  Nr.  9:  Entzündung  des  Magens; 
in  Nr.  10:  heftige  Setimerzen  im  Magen,  schmerzhaftes  Auf- 
stossen  und  Erbrechen;  in  Nr.  13:  Neigung  zum  Erbrechen;  in 
Nr.  14:  Serosa  und  Mucosa  des  Magens  entzündet;  in  Nr.  15: 
wiederholtes  Erbrechen.  —  Die  Sectionsbenchte  Nr,  35,  3G,  37^ 
38,  die  uns  das  Bild  eines  perforirenden  Magengeschwürs 
darbieten,  können  wir  zu  einer  Indicatinn  des  Sublimats  bei  dieser 
Krankheit  nicht  vervverthen,  da  ^ie  auf  einer  localen  Aetzuug 
beruhen  dürften,  obwohl  wir  bei  Thieren  Aehnliehes  nach  ender- 
matischer  Einverleibung  des  Giftes  auftreten  sehen.  Zu  diesem 
Aassproche  sehen  wir  uns  gezwungen  durch  den  Sectionsbefmid 
nach  Vergiftung  mit  rothem  Praecipitat  Nr.  5,  bei  welchem  im 
Centrum  eines  jeden  Gegchwüres  ein  Stückchen  von  dem  Gifte 
sich  befand. 

Dass  Sublimat  aber  eine  Gastritis  mit  allen  symptomatischen 
und  anatomischen  Zeichen  bei  äusserer  Anwendung  erzeugt,  steht 
fest.  Bei  innerem  Gebrauche  des  Sublimats  begegnen  wir  dem 
blutigen  Erbrechen  sehr  häufig,  sowie  wir  ihn  auch  bei  äusserer 
Anwendung  finden,  weshalb  diese  zwei  Krankheiten  des  Magens 
bei  anderweitigen  für  Sublimat  sprechenden  Zeichen,  besonders 
bei  Complication  oder  als  Symptome  einer  umschriebenen  oder 
allgemeinen  Peritonitis,  auf  dieses  Mittel  hinweisen.  Adynamisches 
Fieber  mit  unregelmässigem  Puls  und  kalten  Schweissen,  heftige 
Magenschmerzen ,  besonders  brennende ,  Verschlimmerung  des 
Nachts,  Complication  mit  Atfcctionen  des  Mundes  oder  der  Leber 
mit  galligem  Erbrechen  etc,  werden  die  Wahl  befestigen. 

Die  drei  unter  der  Dignose  Gastromatacie  von  Bicking  mit 
Calomel  behandelten  und  geheilten  Fälle  beziehen  wir  hierher. 

Hirsche!  sagt  in  seiner  Monographie  über  Magen.schmerzen, 
dass  nur  Schleimhautleidenmaterieller  Art  von  der  katarrhalischen 
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Schwellung  an  bis  zur  Entzündung  und  organischen  Metamorphose 
sich  für  die  tiefgreifenden  llercurialien  eignen,  besouders  für 
acute  und  fieberhafte  Furraeii,  m  chronischen  Fällen  höchstens 
als  Zwischenmittel  bei  acuten  Steigerungen.  So  bei  Induration, 
Scirrhus*    Mit  Vorsicht  und  selten  bei  Geschwüren,  Erweichung. 


Kranlcheiteii  des  Dantikaiial^. 

1.    Acuter  und  chronischer  Darmkatarrh. 

Dieser  Erkrankung  begegnen  wir  bei  allen  Mercurprapaiaten, 
wenn  sie  in  kleinen  Gaben  verabreicht  werden,  so  dass  sie  keine 
Enteritis  erzeugen.  So  finden  wir  bei  Merc.  viv.  profuse 
Diarrhöen  (Nr.  28);  —  Durchfall  mit  unbewussten  Entleerungen 
(Nr.  28);  Diarrhöe  (30,  33,35,  30,47).  ^  Bei  Einreibungen  rail 
Mercursalbe  fiuilen  wir  schmerzhafte  Dysenterie  unter  Nr.  l 
und  2j  bei  2  ferner  Koliksclunerz,  häutiger  Stuhldrang,  gallige 
Diarrhöe,  weicher  Stuhl  in  Nr,  10  und  11. 

Die  Sectionen  ergeben:  Schleimhaut  des  Colon  asccntlens 
etwas  geschwellt,  erweicht;  soüture  Follikel  auch  gescliwellt, 
Schleimhaut  des  S.  romanum  und  Rectum  stellenweise  excoriirt 
(Nr.  29).  —  Stuhl  Verstopfung,  wie  sie  so  häufig  bei  chroni- 
schen Darmkatarrhen  sich  zeigt,  .seilen  wir  bei  Quecksilber- 
arbeitern sehr  häufig  (Nr.  26,  32,  33,  38,  42), 

Merc.    sol.    Hahn,     Nach    einigem    Leibschneiden    Stuhl- 
gang; —  nach  Kneipen   und  Winden   im   Bauche  Stuhlgang;  — 
beständiger  Drang  zum  Stuhle,  es   ging  aber  immer   nur  wenig 
ab,  mit  Kneipen  im  Bauche;  —  kalter  Angstsrh weiss  im  Gesirhfe 
mit   höchster    Unbehaglirhkeit    eine    Viertelstunde    lang,    dann 
durrhfiilliger  Stuhl;  —  vor  dem  durchfälligen  Stuhle  viel  Drang, 
Angst   und   Zittern   am   ganzen  Leibe,   nach   dem  Stuhle    bitter 
kratziges  Aufstossen    und  etwiis  Soodbrennen;  —  heftiges  Noth-j 
thun,    was   ihn   oft  jählings    zum   Stuhle    treibt;  —    Stuhlgang] 
saueren  Geruches;  —  Frost  vor  jedem  Stuldgange;  —  vor  jedenkl 
Stuhlgange  Schauder;  —  vor  dem  durrhfiilligen  Stuhlgange  Fro^t 
und  Drängen  und  während  des  Frostes  überlaufende  Hitze; — xm 
einem  durchfälligen  Stuhlgange  bis  zum  anderen  Frost;  beim  Jtttl 
Stuhle  gehen   selbst  aber  überlief  ilm  eine  Hitze,    vorzüglich  im 
Gesichte;  —  nach  einem  mit  vielem  Kneipen  verbundenen  Stuhl- 
gange  ist  er  sehr  erschöpft;  —  beim  Laxiren  wird  ihm  übel  und 
er  bekömmt  viel  Aufstossen;  —  mit  Leibschneiden  und  Zwanj^rii 
begleitete    kleine  Abgänge   blutigen  Schleims;    —    mehrere   deo 
After  angreifende,  brennend  beissende  Stuhlgänge  den  Tag  aber, 
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ohne  doch  etwas  Bedeutendes  auszuleeren ;  —  Schleim  und  Blut  am 
Kothe,  der  doch  nicht  hart  war;  —  breiartiger  Stuhl  mif  Schleim; 

—  schwefelgelber  Stuhl;  — gelblicher,  durchfälliger  Stuhl,  zweimal 
täglich,  ohne  Empfindung,  mehrere  Tage;  —  weissgrauer  Stuhl;  — 
Schleimabgang  durch  den  Stuhl  mit  wenigem  Kothe,  vier  bis  fünf 
Mal;  —  der  Stuhlgang  kommt  blos  die  Nacht;  —  er  kann  den 
Stuhlgang  oft  nicht  schnell  genug  los  werden,  wenn  er's  versieht, 
geht  er  unwillkürlich  ab,  ob  er  gleich  nur  breiartig  ist;  — 
Durchfall  Abends;  —  Nachts  Durchfall;  —  blutstreifiger  Durch- 
fall; —  rothschleimiger  Stuhl  (nach  einigen  Stunden);  —  blutige 
Stühle  mit  schmerzhafter  Empfindung  von  Schärfe  am 
After;  —  nach  Druck  im  Unterleibe  wie  von  einer  Kugel 
erfolgen  Stühle  dunkelgrünen  Schleimes;  —  dunkelgrüne,  gallige, 
schaumige  Stuhlgänge;  —  grüne  schleimige,  scharfe 
Stühle,  welche  den  After  anfressen;  —  Durchfall  grünen 
Schleims   mit  Brennen   am  After   und  Heraustreten  des  Afters; 

—  weicher,  bräunlicher,  leichter  Stuhlgang,  welcher  oben  auf 
dem  Wasser  schwamm;  —  Durchfall  mit  Schneiden  und  Pressen 
im  Mastdarm;  —  brennender  Durchfall;  —  Brennen  im  After; 
Durchfall  mit  vielem  Blute  mehrere  Tage,  dann  harter  Stuhl 
mit  Blute;  —  grüner  Durchfall  mit  heftigem  Kneipen  und 
Schneiden;  —  bei  weichen  Stühlen  brennender  Schmerz 
im  After;  —  nach  dem  Stuhlgange  jedesmal  Brennen  im  After; 

—  kneipendes  Gefühl  im  After,  wie  beim  Durchfalle,  mit  vielem 
Blähungsabgange.  —  Auf  chronischen  Darmkatarrh  mit 
Stuhlverstopfung  deuten  folgende  Symptome:  Stuhlgang  nur 
alle  drei  Tage  einmal  (nach  14.  Tagen);  —  mehrtägige  Leibesver- 
stopfung mit  Schnupfenfieber,  hypochondrischer  Niedergeschlagen- 
heit und  Ekel  vor  allen  Genüssen,  ausser  Biere;  —  in  kleinen 
Stückchen,  wie  Schafkoth,  abgehender  Stuhlgang;  —  sehr  fester 
Stuhlgang,  der  bei  ungeheueren  Schmerzen  im  After  und  erst  in 
langer  Zeit  herauszubringen  war;  —  Stuhlgang  wenigen,  harten 
Koths,  ohne  Pressen;  —  harter  Stuhlgang.         (Fortsetzung  folgt.) 
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Die  homöopathische  BehandliiBg  der  Schusswunden 
1  und  der  Folgen  der  Operationen. 

^^^  Vüii  Dr.  E,  C.    Franklin  in   St.  Louis. 

^^H  (Sebluss,) 

^H  Ufpericuni  perforatuiu. 

r  Es  ist  dies  ein  anderes  schätzbares  Mittel  bei  der  Behand- 
lung von  Wunden  und  ist  besonders  am  riatze»  wenn  die  betr. 
Theile  sehr  stark  gezerrt  und  zerrissen  sind,  mit  Hyperämie  der 
Haargefässe  und  mit  mehr  oder  weniger  Austritt  von  blutigem 
Serum.  Es  steht  in  derselben  Beziehung  zur  Zerreissung  der  Ge>  fl 
webe  wie  Arnica  zu  deren  Contnsion.  In  seiner  örtlichen  Aiiwen-  ' 
düng  bei  zerriasenen  Wunden,  bevor  Eiterung  eingetreten  ist, 
steht  es  an  der  Spitze  der  werthvollsten  Heilmittel  der  Materia  fl 
medica.  Es  wirkt  direct  auf  Entfernung  der  böisen  Folgen  des  lo-  / 
ealen  Choeks,  verhindert  zum  grossen  Theil  die  sympathische  _ 
Reizutjg  des  Organisraus  durch  die  ÖrtHche  Störung  und  mässigt 
deshalb  in  entsprechendem  Mausse  die  nachfolgende  Entzündung 
und  8cljorfabstossung,  In  frischen  Fällen  und  nachdem  die  spas- 
modische  Reizung  des  Haargefäss-Systems  vorüber  ist,  brachte 
eine  Lösung  dieses  Mittels  von  1  Unze  Tinctur  auf  10  Unzen 
Wasser,  fortgesetzt  auf  die  verletzten  Theile  angewendet,  die  auji- 
gezeichnetsten  Erfolge  bei  sehr  schweren  Fällen  von  zerrissenen 
Wunden  hervor.  Wird  dies  Mittel  bei  leichteren  Formen  von 
Zerreissung  bei  Zeiten  angewendet,  so  wird  oft  der  Eintritt  von 
Ülceration  und  Verjauchung  vollständig  verhütet  uml  stets  wenig- 
stens gemässigt.  Durch  seinen  Gebrauch  glückte  es  mir  die  Vi- 
talität zerrissener  und  gezerrter  Gewebe,  auch  wenn  sie  fast  viillig 
vom  Körper  abgetrennt  waren,  zu  erhalten,  und  bei  complicirten 
Brüchen  des  Fusses  und  der  Hand  mit  excessiver  Zerstörung  der 
W^eichtheile  hatte  Hypericum  nicht  minder  die  brillantesten 
Resultate.  In  einem  Falle  von  complicirtem  Bruch  zweier  Finger 
mit  schwerer  Zerreissung  und  Zerrung  der  äusseren  Structur, 
so  das  sie  nur  durch  eine  schmale  Haut-Brücke  mit  der  Hand 
zusammenhingen ,  gelang  es  mir  mit  Hilfe  dieses  Mittels  die 
getrennten  Finger  völlig  zu  erhalten,  indem  die  Knochen  ver- 
einigt und  in  dieser  Verbindung  erhalten  wurden.  Ich  glaube  fest, 
dass  dieses  Mittel  bestimmt  ist,  eins  unserer  werthvollsten  Heil- 
mittel in  allen  Fällen  von  Schusswunden  zu  werden  und  wenn  ich 
d  Mittel  auszuwählen  hätte ,  um  für  die  örtliche  Behandlung 
dieser  Klasse  von  Wunden  mich  allein  zu  verlassen,  so  würde  ich 
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die  3  bisher  erwähnten  wählen,  und  würde  gewiss  sein,  mit  ihnen 
bessere  und  befriedigendere  Erfolge  zu  erzielen,  als  mit  dem 
ganzen  complicirten  Armamentarium  der*  allopathischen  Schule. 
Dies  kann  ich  nach  langer  und  fortgesetzter  Anwendung  dieses 
Mittels  behaupten  und  in  der  vollen  Ueberzeugung  von  ihrer 
grossen  Heilkraft. 

Momordica  baisam. 

Dieselbe  ist  von  den  Dr.  Hill  und  Dr.  Hunt  gegen  zerrissene 
Wunden  ausserordentlich  angerühmt  worden,  ob  aber  diese  Em- 
pfehlung auf  praktische  Beobachtung  oder  auf  theoretische  Spe- 
culation  basirt  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Ich  habe  wenig 
Erfahrung  über  den  Nutzen  dieser  Pflanze  und  kann  deshalb  nicht 
ex  cathedra  sprechen  über  die  Wirkungssphäre  derselben  bei 
Wunden  besprochner  Art. 

Constitationelle  Behandlang. 

Bei  gewöhnlichen  Schusswunden,  die  nicht  mit  Knochen-Ver- 
letzungen oder  sehr  bedeutenden  Gewebs-Zerstörungen  complicirt 
sind,  ist  die  innere  Behandlung  sehr  einfach  und  im  Einklang  mit 
den  allgemeinen  Störungen  und  Reizungen,  wie  sie  während 
der  Zeitdauer  der  Verwundung  sich  ausbilden.  Der.  Arzt  muss 
seinen  Patienten  möglichst  günstig  placiren,  und  die  Temperatur 
der  Stube  soll  soviel  als  möglich  gleichmässig  erhalten  werden. 
Ebenso  muss  für  Ventilation  und  Reinlichkeit  gesorgt  und  die 
Diät  beachtet  werden,  nicht  weniger  die  regelmässige  Entfernung 
aller  Abfallstoffe  und  aller  regelwidrigen  Gewohnheiten,  welche 
Fieberstörungen  hervorrufen  oder  die  örtliche  Entzündung  mehren 
könnten.  Die  Kost  muss  einfach  und  nahrhaft,  aber  nicht  reizend 
sein.  Wenn  Neigung  zu  Steifheit  im  verwundeten  Gliede  vorhan- 
den, oder  Contractionen  der  Extremitäten  bemerkt  werden,  so 
müssen  sie.  vorsichtig'  und  allmälig  durch  passive  Bewegungen, 
die  täglich  an  bestimmten  Stunden  vorzunehmen  sind,  beseitigt 
werden;  ebenso  werden  auch  Reibungen  mit  der  Hand  oder  mit 
stimulirenden  Substanzen  Dienste  thun.  Bei  französischen  Chirur- 
gen ist  ein  Lieblingsmittel  für  Wunden  von  bedrohlichem  Ansehen 
eine  Waschung  von  30  Tropfen  salzsaurer  Eisentinctur  mit  6 
Theilen  Wasser  verdünnt.  In  Verein  mit  den  hier  erwähnten  ört- 
lichen Maassregeln  müssen  gleichzeitig  alle  constitutionellen  Sym- 
ptomen gebührend  beachtet  werden. 
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Aconit,  1 

Wenn  das  naclifol^^eiKle  Fieber  hocli  luid  stark  ist  mit  vollem, 
hartem  Puls,  trockiier,  heis^ser  Haut,  iiiit  Unrylie  und  Durst,  so 
ersetzt  Aconit  locale  und  allgemeine  Blutentziehung,  ohne  die 
nachtheiligen  Folgen  von  beiden  zu  liaben,  und  heilt  die  Entzün- 
dung, ohne  zu  schwächen  und  Blutvergiftung  zu  befördern. 

Es  ist  dies  Mittel  im  Allgemeinen  zuerst  angezeigt  bei 
wahrer  Entziindungs-Reizung,  gleichviel  ob  die  Entzündung  in 
den  Hirnhäuten,  den  Schleim-  oder  serösen  Häuten,  dem  Muskel- 
oder Drüsen-System,  oder  in  den  edleren  Theilen  der  drei  großen 
Körperhöhlen  ihren  Sitz  hat,  Seine  besondere  Aufgabe  ist,  das 
Gleichgewicht  in  den  Haargefässen  wiederherzustellen  und  die 
nervöse  Reizbarkeit  zu  beruhigen  und  somit  die  Zertbeilung  des 
cntziindliehen  Processes  herbeizuführen.  Seine  Wirkung  erstreckt 
sich  zunächst  auf  das  kleine  Gehiin  und  die  Endverzweigungen 
der  Hirn-,  RLkkenmark-.und  symitathischen  Nerven,  welche  in 
das  Capilhtr-Gewebe  eingestreut  sind.  Es  befreit  die  zusammen- 
gezogenen, torpiden  oder  halbgelähmten  Haargefässe,  welche  An* 
lass  zu  Congestion  oder  Entzündung  geben,  und  treibt  das  Blut 
vorwärts  in  seinem  Laufe,  indem  es  so  der  Gesammt-Circulation 
wieder  Freiheit  giebt.  Diez  sagt:  „ich  fühlte  mich  wiederholt 
berechtigt  zu  der  Erklärung,  dass  Aconit  ein  Universal-Antiphlo- 
gisticum  ist  und  dem  ersten  Statlium  der  Entzündung  entspricht/' 
Hierin  behauptet  es  den  ersten  Kang  unter  allen  Arzneistoffen, 
welche  bis  jetzt  geprüft  worden  sind. 

Es  ersetzt  nicht  nur  völlig  alle  antiphlogistische  Mittel  der 
allopath.  Schule,  sondern  ist  ihnen  allen  überlegen  in  Sicherheit  des 
Erfolgs  sowohl,  a^  in  Unschädlichkeit  der  Wirkung. 

Belladonna,  Apis  oder  Cantharis  sind  anzuwenden  gegeo 
eintretendes  Erysipelas,  welches  sich  kund  giebt  durch  Frösteln, 
Fieberanfälle,  Kopfschmerz,  sclmellen  Puls  und  gleichzeitiges  Ver- 
siechen der  Secretionen,  durch  Anschwellung  und  Röthung  der 
Wundränder. 

Merc.  sol  muss  gegeben  werden,  w^o  immer  Gefahr  von  Ab- 
scess-Büdung  ist,  und  Hepar,  sulph.  oder  Silicea  um  den  Ahscess. 
wenn  er  sich  gebildet  hat,  zu  zeitigen,  um  ihn,  sowie  Flnctua- 
tion  gefühlt  wird,  öffnen  zu  können.  Nehmen  die  umgebeuden 
Hantdecken  eine  dunkelrothe  oder  bläuliche  Färbung  an  mit 
ödematösem  Ansehen  der  anliegenden  Gewebe,  so  ist  Arsen  oder  ' 
Lachesis  angezeigt  Baryt  und  Conium  wird  nützlich  befunden 
werden,  wenn  Verhärtung  Platz  greift  um  die  Ränder  herum,  oder 
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innerhalb  der  tiefen  Gewebe  des  Abscesses.  Sobald  als  die  Eite- 
rung gehörig  in  Stand  kommt,  muss  die  Kost  reichlich  werden. 
Sheny  und  andre  Weine  können  dann  mit  Maass  gegeben  und 
die  Kräfte  des  Pat.  vom  Arzt  auf  beste  Art  erhalten  werden. 
Tritt  Frost  und  Fieber  dazu  mit  grosser  Unruhe,  Schwäche,  Brenn- 
schmerz, Schweissen  etc.,  so  muss  Arsen  fortgegeben  werden,  bis 
Besserung  eintritt,  wo  dann  ein  andres  Mittel  substituirt  werden 
kann.  Arsen  und  Lachesis  sind  regelmässig  angezeigt  bei  Eintritt 
von  Gangrän.  Ruta  wirkt  günstig  bei  Verletzungen  des  Periosts, 
der  Fuss-  oder  Hand- Wurzel-Gelenke,  Asa  foet.,  Mezereum  und 
besonders  Symphitum  bei  Affectionen  der  Knochen. 

Belladonna,  Rhus  tox.  oder  Bryonia  werden  wesentlich  nützen, 
wenn  typhoide  Symptome  vorhanden  sind,  ebenso  bei  Delirien  und 
bei  subacuter  Entzündung  des  Gehirns  und  seiner  Häute.  Kurz, 
was  immer  für  Complicationen  während  der  Behandlung  solcher 
Verletzungen  eintreten,  sie  müssen  durch  das  indicirte  Mittel  be- 
gegnet werden,  ganz  als  wären  sie  selbständig  zu  berücksichtigen. 

Gelseminani. 

Dieses  Mittel  besitzt  eine  grosse  Heilkraft  in  entzündlichen 
Affectionen  sthenischen  Charakters,  die  mit  biliösen  Störungen 
complicirt  sind.  In  einfachen  Reizfiebern,  die  auf  Schusswunden 
folgen,  ist  es  geeigneter  als  Aconit,  die  begleitenden  Symptome 
zu  heben  und  verlangt  deshalb  in  solchen  Fällen  die  Beachtung 
des  Chirurgen.  Es  entspricht  der  übermässigen  Nerven-frritation, 
der  Disposition  zu  unregelmässiger  convulsivischer  Thätigkeit, 
den  Zeiten  der  Schlaflosigkeit  mit  nervöser  Abspannung  und  An- 
fällen von  fieberhaftem  Stupor.  In  den  endemischen  Krankheiten 
des  Mississipi-Thals  und  in  Reizfiebern,  welche  auf  Wunden  und 
Verletzungen  manigfacher  Art  folgen,  wirkt  es  prompt  und  wohl- 
thätig,  indem  es  die  nervöse  Reizung  und  Aufregung  beruhigt, 
die  Circulation  ausgleicht,  die  Hautthätigkeit  befordert  und  die 
verschiedenen  Aussonderungen  regulirt,  ohne  Ekel,  Erbrechen 
oder  Durchfall  zu  erregen. 

Veratrum  viride. 

Es  hat  eine  mächtige  Einwirkung  auf  die  Nerven-Centren 
und  durch  diese  auf  das  Ganze  der  Circulation,  die  der  von  Aco- 
nit ähnlich  ist.  Dr.  Cauniff  sagt:  „es  ist  ein  kräftiges  Antiphlo- 
gisticum,  das  auf  das  Herz  schnell  und  stark  wirkt,  indem  es 
Abkühlung  der  Haut  mit  Feuchtwerden  in  kurzer  Zeit  hervor- 
ruft." Bei  Pneumonie  und  Pleuritis,  nach  Schusswunden,  fand  ich 
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es  als  treftljches  Heilmittel,  indem  es  den  entzündlichen  Process 
schnell  sistirte  und  die  Lungen  von  den  schwereren  Folgen  des 
2.  Stadiums,  der  rothen  Hepatisation  schützte.  In  Ilirnkranklieiten 
mit  congestiveni  Typus  und  in  allen  plethorischen  Zuständen, 
wenn  Neigung  zu  organischer  Läsion  des  ergriffenen  Organs  be* 
steht,  ist  es  eins  der  hilfreichsten  Mittel  unserer  Schule, 

Arsetiicum. 

Es  ist  häufiger  am  Platze  In  den  secundären  AfFectionen  nach 
Schusswunden  oder  in  den  adynamischen  Zuständen,  welche  zu- 
weilen die  Folgen  chirurgischer  Operationen  sind.  Es  entspricht 
vorzüglich  denjenigen  Schwächezuständen,  bei  denen  die  vitalea 
Organe  tief  von  dem  Krankhcits-Proccss  ergriffen  sind,  und  be- 
sonders bei  deutlicher  Tendenz  zur  Bildung  von  Geschwüren 
und  Petechien  mit  hervortretender  Neigung  zur  Zersetzung.  In 
asthenischen  Entzündungen  maligner  Art,  die  zu  Desorganisation 
mit  Prostration  hinneigen,  und  bei  Prädisposition  zu  Erysipelas, 
Gangrän  oder  Krebs  ist  es  ein  mächtiges  Heilmittel,  und  bei 
solchen  Krankheiten  gerade,  wenn  sie  nach  Schusswunden  ein- 
treten ^  habe  ich  den  besten  Erfolg  von  ihm  gesehen. 

Belladonna  ist  besonders  angezeigt  bei  Personen  von  ple- 
thorischer Natur  mit  Neigung  zu  Blutwallungen  nach  dem  Kopf, 
den  Lungen  oder  dem  Unterleib.  Sie  scheint  primär  auf  das 
Cerebro-Spinal-Nervensystem  und  secundär  auf  das  Gefässsjrstem 
zu  wirken.  Bei  Typhoid-Fiebern  nach  chirurgischen  Operationen, 
Schusswunden  oder  Verletzungen  jeder  Art^  wo  Congestions-Sym- 
ptome  vorwiegend  sind,  ist  es  ein  besonders  günstiges  Mittel^  nicht 
nünderbei  erysipelatöser  Entzündung  nach  Schusswunden,  nament- 
lich wenn  sie  die  inneren  Gewebe  zu  befallen  droht,  oder  vom 
Gesicht  auf  den  Kopf  sich  verbreitet  mit  Entzündung  des  Gehirns 
und  seiner  Häute, 

Der  berühmte  Liston  sagt  bei  der  Relation  der  Behandlung 
eines  Falles  vom  Erysiiielas:  y,\Vir  dämpften  das  Fieber  mit  Aco- 
nit und  wendeten  dann  Extr.  Belladonnae  an  und  in  24  Stunden 
war  die  Krankheit  ganz  verschwunden.''  Und  dann  fügt  er  hin- 
zu: „Wie  diese  Wirkung  zu  Stande  kommt,  kann  ich  nicht  sagen, 
aber  sie  erscheint  geradezu  magiscli,  und  so  lange  wir  unseni 
Patienten  helfen,  haben  wir  kein  Hecht  die  Priucipien  zu  ver- 
dammen, auf  welche  diese  Behandlung  begründet  und  em- 
pfohlen ist/' 

Baptisia  tinctoria  ist  bei  denjenigen  Schussw^undeu  an- 
gezeigt, wo  secundäre  Complicationen  oder  adynamische  Zustände 


I 

1 


—    221    — 

wie  in  Typhoid-Fiebern  und  in  den  geringeren  Graden  von  Wund- 
fiebern erfolgen.  Haie  sagt:  „in  der  Form  von  Waschungen  auf 
Geschwüre,  schleimige  Flächen  etc.  angewendet,  wo  Neigung  zu 
Putrescenz  der  flüssigen  und  festen  Theile,  zu  Gangrän,  zu  jau- 
chenden Absonderungen  vorhanden,  soll  sie  rasch  Besserung  her- 
beiführen". Bei  Affectionen  des  Drüsen-Systems,  bei  scrophulösen 
und  mercuriellen  Geschwüren,  erysipelatösen  Entartungen,  welche 
im  Verlauf  der  Behandlung  von  Schusswunden  eintreten  können, 
ist  sie  ebenfalls  eine  schätzbare  Bereicherung  des  Arzneischatzes. 
Bryonia  alba  zeigt  grosse  Wirksamkeit  in  manchen  Krank- 
heiten, die  zu  Schusswunden  treten,  besonders  unter*  Umständen, 
die  ein  Mittelding  zwischen  Entzündung  und  nervöser  Reizung 
sind.  Namentlich  ist  sie  hilfreich  bei  Hyperämie  seröser  und 
Schleim-Häute,  in  Affectionen,  wo  Resorption  erfordert  wird,  wie 
bei  typhoiden  Infiltrationen,  serösen  und  blutigen  Ausschwitzungen. 
Nicht  minder  ist  sie  vorzüglich  bei  zerrenden  und  reissenden 
Schmerzen  am  Platze,  die  durch  Bewegung  und  zur  Nachtzeit 
verschlimmert  werden. 

Chininum  sulph.  ist  öfters  von  Werth  bei  periodischen 
Leiden  nach  Schusswunden  oder  nach  nothwendigen  Operationen, 
bei  miasmatischen  Krankheiten,  bei  Hirn-Congestionen  mit 
Neigung  zu  anfallsweisem  Auftreten,  bei  Störungen  einzelner 
Sinnesorgane  und  bei  Depression  des  Gefässsystems. 

Hepar  Sulphuris  passt  mehr  bei  secundären  Beschwerden 
im  Verlaufe  von  Schusswunden;  von  grosser  Bedeutung  ist  es 
überall,  wo  Eiterung  droht,  oder  Abscess-Bildung  zu  fürchten  steht. 
Calcarea  carb.  ist  schätzbar  in  allen  denjenigen  Fällen, 
die  einer  scrophulösen  Degeneration  angehören,  wie  bei  scrophu- 
lösen Geschwüren  nach  Schusswunden,  wobei  die  Lebenskräfte 
deprimirt  sind  in  Folge  der  allgemeinen  Wirkung  der  Verletzung, 
in  Psoas-Abscessen,  Gelenkvereiterungen  und  während  der  Ver- 
einigung von  Knochenenden  bei  Fracturen  und  Verletzungen. 

Silicea  ist  der  Calcarea  vorzuziehen  in  Affectionen  der 
Knochen,  und  bei  Neigung  zu  Drüsen-Anschwellungen  in  Folge 
von  scrophulöser  Diathese.  Sie  besitzt  einen  ausserordentlichen 
Einfluss  auf  Eiterungs-Processe,  beschleunigt  die  Reife  von  Ab- 
scessen  und  beschränkt  die  Eiterung  auf  massige  Grenzen. 

Symphitum.  In  allen  Knochen-Krankheiten  im  Verlaufe  von 
Schusswunden,  besonders  nachdem  das  acute  Stadium  vorüber  ist, 
bei  Depression  der  Nervenkraft  oder  bei  Schwäche  aus  irgend 
einem  Grunde,  die  den  Wiederherstellungs-Process  verzögert, 
giebt  es  kein  Heilmittel,  was  sich  meines  Erachtens  mit  Symph. 
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vergleicbeii  liesse.  Es  hat  mir  (lio  ausgezeidmotsten  iiieii^te   ^1 
leistet   duiTli  Unterstützung  des   Heilprocesses,    Bethätigung  der 
ZellenbiUlung    und    Beschleunigung    der   Wiedererzeugung     der 
Gewebe.  —  j 

Dies  sind  einige  von  den  wichtigsten  Mitteln  in  der  Behand-j 
lung  von  Schusswunden.  Es  können  leicht  noch  andere  erforder-l 
Hell  sein,  je  nach  den  verschiedenen  umständen,  welche  bei  den' 
einzelnen  Fällen  eintreten  und  sänmitlich  durch  das  geeignetej 
Similliniuni  beliämpft  werden  müssen*  j 

0|ierative  Eing ritte*  4^H 

Ich  mag  hier  nicht  auf  die  Vortheile  eingehen,  welche  ver-l 
gleichsweise  die  sofortige  Amputation  vor  der  secondären  voraus  ^ 
hat  hei  Scliusswnnden*  Ich  möchte  viehnehr  den  Leser  auf  eiueJ 
ausführlichere  Ahhandhing  hierüber  verweisen,  in  meinem  Bucbel 
,,Science  and  Art  of  Snrgery'\  vol.  1.,  pag.  719,  unter  dem 
Titel  „Priniary  and  Secondary  Anipntations  considered/'  i 

Enie  lange  Zeit  erhielt  sich  die  Ansicht,   dass  primäre  Am*! 
putationen  nicht  dürften  vorgenommen  werden,  bis  die  erste  Ent- 
zündung vorüber   sei,   aber  die  Erfahrung  der  letzten  Jahre  hat 
diese  Annahme  als  unhaltbar  bewiesen. 

Der  grosse  Erfolg  der  [niniären  Operationen  scheint  von 
folgenden  Umständen  abzuhängen:  1.  ein  verstümmeltes  und  con- 
tusionirtes  Glied  ist  eine  beständige  Quelle  von  zunehmender  Ir- 
ritation, und  je  eher  es  beseitigt  wird,  desto  besser  für  den 
Patienten:  2.  die  Aufregung  der  Schlacht  verleiht  dem  Pat,  Muth 
2ur  sofortigen  Operation  und  macht  ihn  geeigneter,  dieselbe  zu 
ertragen,  während  die  Einflüsse  des  Hospital-Lehens  ihn  depri- 
mireu  und  schwächen;  3.  die  Operation  entfernt  eine  fortwahrende 
Quelle  von  Furcht  und  Leiden,  was  einen  moralischen  Effect  auf 
den  Fat-  ausüben  muss,  so  lange,  als  sie  bevorsteht;  4.  Anästhe- 
tica  wirken  schneller  und  besser  in  der  früheren  Zeit  als  in  der 
späteren  bei  Schusswnnden. 

Neue  und  ausgedehnte  Beobachtungen  in  fremden  Kriegen 
sowohl,  als  im  Secessionskriege  haben  die  Thatsache  festgestellt, 
dass  als  Regel  primäre  Amputationen  bessere  Resultate  ver- 
sprechen, als  secundäre. 

Dr.  Scrive  beweist,  indem  er  sich  auf  die  Erfahrung  bei  der 

französischen  Ivi-iui-Armee  beruft,  dass  die  primären  Amputatianeit 

um  zwei  Drittel  günstiger  verlaufen,  als  die  secundären.    Während 

meiner  Activität  in  dem  Secessiouskriege,  namentlich  in  der  letz- 

Am  Zeil  desselben,  habe  ich  nach  dem  Principe  gtdiandelt,  das^ 
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es  für  die  Aussicht  auf  Heilung  desto  besser  ist,  caeteris  paribus, 
je  eher  die  Amputation  nach  der  Verwundung  vorgenommen  wird. 
Wenn  immer  ich  Zugang  zu  den  Schwerverwundeten,  die  chirur- 
gische Hilfe  erforderten,  erhielt,  selbst  unter  dem  Getöse  der 
Schlacht,  so  wurde  ich  bestimmt  zu  glauben,  dass  sofortige  Ope- 
ration die  grösste  Hoffnung  auf  Erfolg  gäbe.  Ich  operirte  des- 
halb sofort,  indem  ich  die  Periode  des  Chock's  oder  der  natür- 
lichen Anästhesie  als  die  günstigste  Zeit  für  chirurgische  Ein- 
griffe benutzte,  ohne  auf  die  Periode  der  Reaction  zu  warten,  auf 
welche  von  vielen  Autoren  so  viel  Nachdruck  gelegt  wird.  Die 
besten  Resultate  folgten  in  der  Regel  da,  wo  die  Operationen  vor 
Eintritt  der  Reaction  von  dem  Chock  der  Wunde  vollendet  waren. 
Ich  operirte  während  meines  Dienstes  in  der  Armee  sehr  oft, 
nachdem  ich  erst  die  arterielle  Reaction  und  die  Anwendung 
der  Anästhetica  abgewartet  hatte,  aber  ich  fand  dann  stets,  dass 
die  Genesung  weniger  schnell  und  sicher  war,  als  wenn  dieselbe 
Operation  während  der  natürlichen  Chock-Periode  vorgenommen 
wx)rden  war  (S.  des  Autor's  Science  and  Art  of  Surgery,  vol.  1. 
p.  720  und  flg.). 

Während  activer  Bewegungen  im  Felde,  wobei  es  nöthig  wird 
die  Verwundeten  weiter  fort  zu  transportiren,  ist  es  absolut  noth- 
wendig  für  den  Arzt,  alle  erforderlichen  Amputationen  unmittel- 
bar zu  machen,  als  das  sicherste  Mittel,  das  Leben  seiner  Patienten 
zu  erhalten. 

Die  Folgen  der  Schusswunden  hängen  zum  grossen  Theil  ab 
von  der  Schwere  und  Ausdehnung  der  Wunde,  von  der  Natur 
und  Wichtigkeit  der  betroffenen  Theile,  von  der  richtigen  Be- 
handlung des  Falles  im  ersten  Stadium  und  von  der  Constitution 
des  Patienten.  Als  die  bedeutendsten  Erkrankungen  im  Verlauf 
dieser  Classe  von  Verletzungen  mögen  hier  noch  aufgeführt 
werden:  Erysipelas,  Entzündung  der  einzelnen  Gewebe,  kalter 
Brand,  Gangrän,  Pyämie,  Fistelbildung,  Lähmung,  Tetanus,  Pneu- 
monie, Phagedänie,  Hernien  etc.  etc. 


Personal-  etc.  Nachrichten. 

Die  homöopathischen  Aerzte  DDr.  Kftsemann  in  Lych,  Sachss  in 
Magdeburg  und  Bilfinger  sen.  in  Schw.  Hall  sind  verstorben.  —  In 
Paris  wird  gelegentlich  der  Weltausstellung  1878  die  Abhaltung  eines 
homöopathischen  W-clt-Congresses  beabsichtigt.  —  Die  homöopathische  Poli- 
klinik in  Leipzig  behandelte  im  Jahre  1876  3034  Kranke;  das  homöopathische 
Spital  in  München  30  Kranke  in  763  Yerpflegungstagen. 
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Geetern  erhielt  icli  die  Trauerkunde,  dass  am  18.  Febr.  h  a. 

Dr.  Carroll  Dunham 

;iuf  ßeinem  Landsitze,  Irvington-on-Hudeon  bei  New-York,  nach 
liiiigercii  Leiden  dem  Tode  im  49.  Lebensjalire  erlegen  ist. 
Nach  dem  World  -  Congress  Itomüopatfiiselier  Äerzte  in  Phila- 
delphia^ dessen  Begründung  und  Leitung  er  mit  den  unerinttd- 
liclistem  Eifer  und  mit  Aufopferung  aller  seiner  liervorragenden 
Begabung  obgelegen  hat,  suchte  er  vergeblich  seine  angegriffene 
Geaiindheit  durch  einen  längeren  Aufenthalt  am  Lake  Supeiior 
zu  kräftigen;  bald  nach  «einer  ÜUckkehr  von  dort  hatte  er 
einen  Anfall  von  Diphtlieritis  zu  Überstehen^  dem  bald  darauf 
eine  heftige  Bronchitis  mit  aufreibenden,  vielleicht  auf  Malaria- 
EinfluBBzunlekznführenden  Fieber- Paroxysmen  folgte.  Vor  einigen 
Wochen  muöstcn  «eine  Freunde  auch  noch  die  Entdeckung 
machen,  daBS  sein  Urin  Eiweisö  and  Cylinder  enthielt.  Einer 
solchen  Reihe  Bcliwt^rer  Eingriffe  konnte  sein  ohnehin  geBchwächter 
Korper  trotz  aller  Pflege  der  Sein  igen  nicht  Iflnger  widerstehen. 

Wie  gross  der  Verlust  ist,  den  durch  seinen  Tod  die  Homöo- 
pathie Nordamerika'sj  ja  auch  Europa's  erfahren  liat, fühlen  schon 
Jetzt  alle  Diejenigen,  die  neidlos  darin  einig  waren,  dass  in  den 
Liindern  Araerika'ß  Keiner  so  viel  für  die  Verbreitung  unserer 
Lehre  gewirkt  hat,  als  er.  Denn  so  kurz  aein  Leben  war,  so 
War  es  doch  voller  angestrengter  und  erfolgreiclier  Arbeit.  Wn«* 
er  noch  würde  voUbraclit  haben,  ^^enn  ihm  länger  zu  leben  be- 
stimmt gewesen,  das  kann  nur  Der  enneösen,  welcher  überbUckt, 
wie  viel  er  bereits  get!ian. 

Alle  welche  ilin  kannten,  musBten  ihn  lieben.  Sein  warth- 
voller  Rath  w^ard  nicht  nur  Jedem  liebreich  zu  Theil  in  ärztlichen 
Fragen,  sondern  auch  in  jeder  andern  Bedrängnias.  Denn  sein 
Wissen  und  sein  scharfer  Blick  umfasste  sowohl  die  Medicin, 
als  auch  diegesammten  Wissenschaften,  die  Literatur  und  die  Kunst^ 
und  in  allen  diesen  Zweigen  bewährte  sich  sein  Rath  bei  den 
Vielen,  die  ihm  vertrauten. 

Mitten  aus  dieHem  Leben,  reich  an  Thiitigkeit  und  Erfolg, 
noch  reicher  an  Liebe  und  Achtung  rief  diesen  seltenen  Mann 
ein  vorzeitiger  Tod. 

In  unserer  Erinnerung  soll  er  ewig  leben  I 

Leipzig,  den  7.  März  1877. 

Dn  CK  MuUei. 


Krankheitsfälle  aus  der  täglichen  Praxis 

von  Dr.  Carl  Koeck,  pract.  homöopath.  Arzt  zu  München. 
(Fortsetzung  von  Heft  1  des  VIII.  BaiTdes  der  internat.  hom.  Presse.) 

IX. 

Am  10.  Januar  1874  kam  in  mein  „Ambulatorium  für 
Unbemittelte",  für  welches  ich  wöchentlich  zwei  Stunden  habe, 
eine  Frau  von  sehr  leidendem,  magerem  Aussehen. 

Ich  erlaube  mir,  ihre  Angabe  wörtlich  wiederzugeben,  weil 
ich  die  Gewohnheit  habe,  um  mir  ein  möglichst  genaues  Krank- 
heitsbild schon  durch  die  subjectiven  Angaben  zu  verschaffen, 
die  letzteren  zu  Stenographiren;  sie  sagte  nun:  „Ich  bin  seit 
3  Monaten  krank  und  weiss  selbst  nicht,  wie  ich  dazu  gekommen 
bin  und  was  mir  eigentlich  fehlt;  weil  ich  arm  bin,  ging  ich  in 
die  Poliklinik,  und  ha.be  schon  lO— 15  Gläser  getrunken,  mir 
hilft  aber  gar  Nichts,  und  in  ein  Bad  gehen,  dazu  habe  ich 
nicht  die  Mittel;  weil  ich  aber  hörte,  dass  es  bei  Ihnen  auch 
Nichts  kostet,  so  bitte  ich  Sie,  ob  Sie  mir  nicht  helfen  können; 
ich  werde  von  Tag  zu  Tag  eben  magerer,  und  kann  nur  nicht 
genug  essen,  ich  weiss  gar  nicht,  wohin  das  kommt ;  ebenso  habe 
ich  einen  solchen  Durst,  dass  ich  oft,  insbesondere  in  der  Nacht, 
4 — 6  Maass  Wasser  trinke;  es  ist  gerade  so,  als  liefe  ich  aus, 
denn  ich  muss  so  viel  Urin  machen,  dass  ich  oft  in  der  Nacht 
2—3  mal  das  Nachtgeschirr  ausleeren  muss".  Hierauf  zeigte  sie 
mir  in  einer  Weinbouteille  den  mitgebrachten  Urin. 

Herr  Dr.  Struich,  der  mein  Ambulatorium  aus  Interesse  zur 
Homöopathie  öfter  besuchte,  kannte  die  Frau  von  der  allöopath. 
Poliklinik  her  und  sagte  mir,  Herr  Professor  Seitz  stelle  die 
Diagnose  auf  „Diabetes",  was  auch  durch  die  oftmalige  chemische 
Untersuchung  des  Urin's  seine  Bestätigung  fand;  demgemäss 
nahm  ich  selbst  keine  Untersuchung  vor,  stellte  noch  einige 
Ergänzungsfragen  bezüglich  der  allenfallsigen  Ursache,  worauf 
ich  nur  negative  Antwort  erhielt.  Herz  und  Lungen  waren  ganz 
gesund,  sie  konnte  über  keinen  Schmerz  irgendwo  klagen;    nur 

latenifttioDftle  hotnÖopftthlHehe  Fiymb.    Bd.  IX.  1^ 
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die  enorme  Abmagerung  am  ganzen  Körper  nnd  das  MattigS 
keitsgefühl  hob  sie  hervor;  ihr  Magen,  meinte  sie,  müsse  gilt 
sein,  denn  er   kann  ja  so  Viel  vertragen,  ^M 

Da  die  Angabe  der  kranken  Frau  gerade  nicht  ausschliess- 
lich auf  den  „Durst  in  der  Naclit"  lautete,  was  mich  zur 
Verabreichung  von  Arsenik  allenfalls  bestimmt  hätte,  da  femer 
die  übrigen  Angaben  mich  auf  ein  anderes  bestimmtes  Mittel 
nicht  leiteten,  so  will  ich  ganz  aufrichtig  sagen/ ich  probirte 
hier  ein  Mittel^  worüber  so  Viel  schon  gerühmt  wurde,  nämlich 
das  „Uraniuni  nitricum",  zumal  da  gerade  damals  Herr  Professor 
Buchner  und  ich  es  einer  Prüfung  unterwarfen;  eben  vor  mir, 
auf  meinem  Schreibtisch  stand  das  Gläschen,  mit  einer  Lösung 
von  V»  Gran  Uran  auf  1  Unze  Wasser;  ich  nahm  also  dieses^ 
und  schüttelte  2  Tropfen  aus  dem  besagten  Gläschen  mit  1  Drachme 
Alkohol  innig  miteinander,  gab  es  der  Frau,  mit  der  Weisung. 
3  mal  im  Tag  immer  2  Tropfen  auf  1  Löffel  Wasser  zu  nehmen; 
dabei  aher  gab  ich  ihr  noch  den  Rath,  sie  solle  keinen  Kaffee 
trinken,  wenig  Brod,  wohl  aber  Fleisch  ohne  Gemüse  essen,  , 
resp.  nur  mit  gekochtem  Obst;  hinsichtlich  des  Bieres  sagte  sie  m 
selbst,  dass  sie  auf  Biertrinken  noch  mehr  Durst  bekomme,  n 
denn  eine  Maass  Bier  sei  ihr  ein  Schluck,  Wasser  sei  ihr 
das  Liebste.  ^  In  14  Tageu  kam  sie  wieder  zu  mir,  sagte,  dass 
sie  bedeutende  Besserung  verspüre,  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
ihr  «Riesen -Appetit''  geringer  sei,  und  sie  nicht  mehr  zur 
Hälfte  so  viel  Wasser  trinken  dürfe,  obgleich  eigentlich  die 
Urinnjenge  nicht  so  sehr  geschwunden  sei;  sie  hatte  die  Tropfen 
genommen  und  ich  rcpetirte  dieselbe  Mischung,  gab  ihr  aber  den 
Auftrag,  nur  mehr  2  Tropfen  den  ganzen  Tag  zu  nehmen.  In 
14  Tagen  erschien  sie  wieder;  ^wie  es  nur  möglich  ist",  sagt* 
sie,  „dass  so  ein  jiaar  Tröpflein  eine  solche  Wirkung  thun  ki'mnen; 
seit  5  Tagen  ist  der  Urin  so  wenig,  dass  ich  fast  fürchte,  es 
setzt  sich  eine  Wassersucht  an,  und  doch  kann  ich  wieder,  wie 
früher,  fast  alle  meine  Arbeit  thun". 

Diese  Aeusserung,  resp.  dieser  Erfolg  war  Herrn  Collcgen 
Struich  zu  sonderbar,  und  er  traute  kaum  seinen  Augen,  als  er 
bei  der  jetzigen  Urin-Untersuchung  erstlich  die  Farbe  des  Urins 
und  dessen  specifisches  Gewicht  ganz  verändert  fand,  ferner  troti 
zweier  Methoden  Zucker  im  Harn  üu  finden,  keine  Spur  mehr 
entdecken  konnte;  dies  war  einen  Monat  nachdem  sie  iu's  Am» 
bulatorium  kauL 

Da  ich  nun  die  Krankheit  so  ziemlich  als  gehoben  betrachtet«. 
jedoch  zur  IViderherstellung  der  Kralle  em  ^Q%e\^Ä.utites  EeeUo*, 
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rations-Mittel  nicht  uupassend  hielt,  so  gab  ich  ihr  noch  China 
1.  Centesimal- Verdünnung,  täglich  einen  Tropfen  zu  nehmen,  und 
ich  glaube,  ich  werde  mich  in  der  Beobachtung  nicht  geirrt 
haben,  dass  darauf  hin  die  Kräftigung,  d.  h.  die  sichtliche  Zunahme 
dei;  Körpermasse  von  Statten  ging,  so  dass  ich  sagen  kann,  in 
zwei  Monaten  war  die  Frau  so  hergestellt,  dass  man  ihr  von  der 
durchgemachten  schweren  Krankheit  Nichts  ansah. 

X. 

Es  war  am  9.  Februar  desselben  Jahres,  als  der  Brunnen- 
•  macher  von  Holzkirchen  in  die  Ordinations-Stunde  kam  und  mir 
2  Gläschen  mit  Urin  vorzeigte,  das  eine  seinem  3jährigen,  das 
andere  seinem  5jährigen  Knaben  angehörend ;  es  ist,  sagte  er,  in 
Holzkirchen  eine  sonderbare  Kinderkrankheit  ausgebrochen,  näm- 
lich :  die  Kinder  werden,  nachdem  sie  Tags  vorher  noch  munter 
gewesen,  unwohl,  bekommen  schreckliche  Hitze  am  ganzen 
Körper,  sie  möchten  fast  verbrennen,  haben  heftigen  Durst  und 
werfen  sich  unruhig,  und  in  der  Nacht  schlaflos  im  Bette  um- 
her; unser  Herr  Doctor  steht  selbst  rathlos  vor  den  kleinen 
Kranken  und  sagt,  so  was  sei  ihm  noch  nie  vorgekommen,  denn 
es  hilft  kein  Mittel,  und  oft  am  4.  Tage  sterben  schon  die  Kinder. 

Von  der  Ursache  der  Krankheit  konnte  ich  Nichts  erfahren; 
ebenso  wurden  keine  Schmerzen  angegeben;  auch  von  keinem 
allenfallsigen  Ausschlag  konnte  ich  etwas  ermitteln,  die  beiden 
Kinder  sollten  weder  Husten,  noch  heisere  Stimme,  noch  Diarrhöe 
etc.  haben,  kurz  ich  hatte  keine  Anhalts-Punkte  als  nur  den 
Urin;  denn  in  diesem,  der  Nr.  HI.  der  Neubauer'schen  Farben- 
tabelle zeigte  und  ein  specifisehes  Gewicht  von  1018,  zwar  in  der 
Menge  etwas  vermindert,  was  ich  auf  Kosten  der  erhöhten  Körper- 
temperatur stellte,  —  fand  sich  bei  Zusatz  von  Salpetersäure 
reichlich  Eiweiss;  dies  glaubte  ich  zum  Ausgangspunkt  meiner 
Mittelwahl  nehmen  zu  müssen,  ohne  welches  ich  blos  die  Sym- 
ptome des  synochalen  Fiebers  berücksichtigt  hätte.  Obwohl  das 
Erscheinen  des  Eiweisses  im  Harn  vielfache  Gründe  haben  kann, 
da  es  ja  bei  den  meisten  schweren  Krankheiten  auftritt,  so  war 
mir  hier  die  kurze  Dauer  der  Erkrankung  auffallend,  ferner  aus 
der  Anamnese  das  Rapide  des  Verlaufes,  so  dass  ich  es  mit 
einer  ernstlichen  Krankheit  zu  thun  hatte;  ausserdem  haben  ja 
Epidemieen  immer  einen  gefährlichen  Charakter,  welchem  immer 
kräftige  Mittel  opponirt  werden  müssen;  welches  nun  in  diesem 
Falle? 

Ohne  den  Vorwurf  auf  mich  zu  Xadew,  öl^'sä  \s3sü  wi\  ^^^ 
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Meisters  Worte  schwöre,  muss  ich  gestehen,  dass  unr  iii  Bff 
Ziehung  auf  Deutung  des  Eiweisses  im  Harn  Professor  Buchiier*s 
Werk  „Morbus  Brigh tii**niein  einziger horaöopathischer  Führer 
ist  Unter  den  Mitteln,  welche  hier  in  Betnicht  konmien,  Dänilich 
unter  den  Arsenikalien,  Phosphor,  Cupruni,  Aurum ,  Digitalis, 
Bryonia,  Helleborus,  Dulcamara,  Colchicum  u.  dergl.  schien  keines 
meinem  gestimmten  Kj^ankheits-Coniplex  ähnlicher,  als  der  Ar- 
senik; und  zwar  wählte  ich  nicht  die  arsenige  Säure,  sondern 
das  Kali  arsenicosum, 'weil  ich  aus  dem  Fehlen  so  mancher 
Symptome,  die  mich  auf  eine  acute  Nierenerkrankung  hätten 
schliessen  lassen,  die  Wahrscheinlichkeit  des  Ergriffenseins, 
des  Herzens  und  der  inneren  Arterienhaut  annahm, 
und  in  dieser  Beziehung  Prof.  Buchner  das  genannte  Arsenik- 
Präparat  anriihrat;  ich  gab  die  4.  Centesimalpotenz;  2stündUch 
1  Tropfen  auf  1  Löffel  Wasser. 

In  8  Tagen  kam  der  Mann  wieder  und  sagte,  dass  es  schon 
am  3.  Tage  mit  den  Kindern  besser  ging;  es  sei  ein  Ausschlag 
am  ganzen  Körper  zum  Vorschein  gekommen,  welcher  recht 
schön  abheilte;  nun  seien  die  Kinder  bereits  aus  dem  Bette, 
hätten  Appetit,  und  er  wolle  mich  eigentlich  nur  noch  fragen, 
was  man  den  Kindern  zu  essen  geben  dürfe?  —  Zugleich  stellte 
er  mir  noch  2  Gläschen  des  mitgebrachten  ürin  auf  den  Ti^ch, 
ich  untersuchte  beide  und  fand  —  kein  Ei  weiss  mehr.  — 
Als  der  Mann  zum  Fortgehen  sich  anschickte,  sagte  er:  ^geben 
Sie  meinem  Naclibar  auch  so  Tröpflein,  seine  Kinder  haben  die 
nämliche  Sucht''.  —  Dabei  trat  in  mein  Zimmer  ein  Bauer,  der 
dieselben  Krankheitsangaben  erzählte  ebenfalls  Ei  weiss  im  Urin 
mitbrachte,  und  Kali  arsenicosum  erhielt  In  einer  halben  Stunde 
darauf  kam  eine  Frau  mit  Jannner  über  die  Krankheit  ihres 
Töchterchens;  woher  sind  Sie?  aus  Holzkirchen  1 —  Gut!  -^  Kali 
arsenicosum.  , 

Das  Gesund  werden  aller  dieser  Kinder  machte  in  diesem 
Orte  grosses  Aufsehen;  man  bestimmte  mich,  wöchentlich  einmal 
dort  zu  ordiniren.  Unter  den  27  Patienten,  sämmtlich  Kinder, ' 
die  iu  meine  Behandlung  kamen,  sah  eine  Krankheit  der  andern, 
mit  kleinen  AhweicliungeUj  hauptsächlich  in  Beziehung  auf  das 
mehr  oder  weniger  heftige  Fieber,  Ergriffensein  der  Sensibilität 
und  dergl.  vollk(unmen  ähnlich.  Zuerst  kam  immer  heftiges  Fieber, 
eine  Körpertemiieratur  von  40"^  Celsius  und  darülier  hinaus,  ohne 
irgend  eine  Bcmission,  keinerlei  Angabe  von  Schmerzen  irgendwo 
am  Körper;  höchste  Unruhe  und  Jactation;  bei  jedem  Kinde 
Eiweiss  im  Urin;  die  Auscultation  wies  in  den  Brustorganen 
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unbestimmtesAthmen  nach,  bei  anderen  leichten  Bronchial- 
katarrh ;  tiefere  Affection  der  Bronchien,  oder  in  Lungen  oder 
auf  der  Pleura  war  nirgends  vorhanden;  das  Herz  schlug  sichtbar 
und  fast  hörbar  an  der  Thoraxwand  an,  der  erste  Herzton  war 
sehr  verstärkt.  Nach  Gebrauch  des  Kali  arsenicosum  Hessen  die 
Erscheinungen  allmählich  nach,  insbesondere  milderte  sich  das 
Fieber,  am  3.,  bei  manchen  am  4  Tage  kam  ein  Ausschlag  zuerst 
auf  der  Brust,  dann  auf-  und  absteigend  im  Gesicht,  Unterleib 
und  den  Extremitäten  zum  Vorschein,  der  in  Bezug  auf  äussere 
Form  dem  Scharlach  nicht  unähnlich,  «jedoch  blässer  an  Farbe 
war.  Bei  Fortnahme  der  Arznei  und  warmem  Verhalten  heilte 
derselbe  ab,  und  in  8 — 14  Tagen  waren  die  Kinder  aus  dem 
Bette  oder  Zimmer. 

Der  Verlauf  der  Krankheit  bei  den  Kindern,  die  allöopathisch 
curirt  wurden,  war,  wie  ich  hörte,  rapid;  am  4.  Tage  starben 
einige;  die  Leute  sagten:  „sie  mussten  ja  vor  Hitze  verbrennen"; 
andere  bekamen  die  Wassersucht,  zogen  14  Tage  und  noch  länger 
herum,  und  kamen  meist  schliesslich  in  homöopath.  Behandlung. 

Ein  einziger  Fall  von  Diphtheritis  kam  mir  bei  dem 
5jährigen  Knaben  des  Tagelöhners  R.  vor;  die  Mandeln,  Gaumen- 
bögen und  Zäpfchen  waren  mit  dem  schmutzig  stinkenden  Belag 
inficirt;  wenn  diese  Gomplication  ihr  Entstehen  der  zeitweiligen 
Luftconstitution  verdankt,  so  muss  sie,  dachte  ich  mir,  auch 
durch  das  jeweilige  Anti  -  Luftconstitutions  -  Mittel  curirt  werden 
können;  also  Kali  arsenicosum;  äusserlich  liess  ich  Nichts  thun, 
als  ein  Stäbchen  mit  Baumwolle  umwickeln,  diese  in  Alkohol 
tauchen,  und  damit  die  diphtheritischen  Stellen  theils  betupfen, 
theils  mit  etwas  Ki-aftanstrengung  sie,  resp.  das  diphtheritische 
Exsudat  entfernen,  denn  im  Anfang  hing  es  wie  ein  „Vorhang" 
herab;  in  5  Tagen  war  auch  diese,  mir  höchst  unwillkommene 
Gomplication  beseitigt.  Nachdem  ich  auf  diese  Weise  zum  ersten 
Male  als  Arzt  ein  sogenanntes  „epidemisches  Mittel"  aufgefunden 
zu  haben  die  Freude  hatte,  überkam  mich,  soll  ich  sagen  Skepsis 
oder  Zweifel  oder  Uebermuth  und  Kühnheit,  kurz  ich  versuchte 
noch  andere  Mittel  y  nämlich  immer  im  Zweifel  mit  der  Krankheits- 
diagnosis  versuchte  ich  ein  Mittel,  das  ich  z.  B.  in  Landshut  bei 
Herrn  Dr.  Unsin  in  Scharlach-Wassersucht  (Nephritis  crouposa) 
herrlich  bewährt  fand,  nämlich:  Hepar  sulfuris  calcar.;  aber, 
nicht  allein,  dass  ich  an  der  Krankheit  Nichts  verbesserte,  ging  mir 
Zeit  verloren,  und  nahm  dieselbe  zu,  so  dass  ich  schleunigst  wieder 
zu  meinem  Mittel  zurückkehrte.  —  Einen  ähnlichen  Fall  sah  ich, 
wo  in  einer  Familie,  die  eine  homöopathische  Hausapotheke  hatte, 
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dem  Kinde  Arsenik  gereicht  wurde ;  hier  wurde  die  Krankheit  gerade 
nicht  scldimnier,  aber  eine  so  auftallende  Besserung  war  nicht  zu 
sehen,  wie  bei  Kali,  obwohl  es  auch  möglich  sein  kann,  dass  die 
Arznei  alt  und  schlecht  war ;  einen  zweiten  Versuch  aber  damit 
anzustellen,  wagte  ich  nicht  mehr.  —  Seit  dieser  Zeit  komme  ich 
jede  Woche  nach  Holzkirchen  und  ordinire  dort,  um  dem  Wunsche 
der  Bewohner  nachzukommen,  deren  es  wenige  giebt,  welche 
nicht  eine  homöopathische  Hausapotheke  haben,  aber  der  Aus- 
spruch des  dortigen  Arztes  erfüllte  sich  noch  nicht ,  nämlich : 
mich  zu  erschiessen,  wenn  ich  wieder  nach  Holzkirchen 
komme! 
f  XL 

Bekanntlich  oder  auch  nicht  bekanntlich  hat  Münchens 
„erster**  Praktiker  in  der  Hümöopathie*  Herr  Dr*  Quaglio,  die 
Arsenikalien  sehr  eingehend  geprüft, 

Anschliessend  au  das  Kali  arsenicosuui  erzähle  ich  die  Heilung 
eines  anderen  Präparates,  welche  in  meiner  eigenen  Familie  zu 
Stande  kam,  zwar  der  Zeit  nach  später,  als  es  an  der  Reihe  wäre* 

Am  10,  October  1874  nämlich  begaben  ich  und  meine  Frau 
uns  von  einem  Concerte  Nachts  fglO  Uhr  nach  Hause.  Es  w*ar 
'  schon  ziemlich  kalt.  Wir  beide  klagten  im  Nachhausegehen  über 
Schmerzen  im  Leibe  und  nahmen  daheim  einige  Kügelchen 
Aconit  2,  worauf  wir  uns  zur  Ruhe  begaben;  ich  schlief  ein, 
nach  einer  Viertelstunde  aber  wurde  ich  geweckt,  meine  Frau 
klagte  über  Zunahme  der  Schmerzen;  diese  waren  im  Unterleibe 
vom  Nabel  abwärts,  nach  beiden  Seiten  hin  rechts  und  links 
sich  erstreckend,  oberhalb  des  Nabels  ganz  frei.  Die  Schmerzen 
wareil  unbestimmt ,  schneidendes  Gefühl  vorherrschend ,  ab- 
wechselnd mit  Zusammenziehen,  wie  ein  Krampf;  dabei  durfte 
der  Bauch  nicht  im  geringsten  berührt  werden ;  ebenso  konnte 
sie  die  Fiis^e  nicht  ausstrecken,  sie  mussten  aufgezogen  werden; 
die  Seitenlage  war  immöglicb  wegen  Zunahme  der  Schmerzen^ 
die  Rückenlage  besserte,  dabei  aber  konnte  sie  sich  nicht  still 
halten  in  Folge  beständigen  Schütteins  durch  den  ganzen  Körper, 
so  dass  ich  sie  halten  musste.  —  Dieses  Schütteln  rechnete  sie 
niclit  so  wohl  auf  den  begleitenden  Frost,  als  auf  ein  GefüliU 
welches  sie  nicht  ruhen  Hess;  der  Puls  war  unterdrückt,  kaum 
zu  fühlen;  dabei  aber  heftiger  Durst;  nach  einigen  Stunden  be- 
gann Diarrhoe,  die  so  heftig  wurde,  dass  mir  fast  das  Bild  einer 
Cholera  vor  die  Sinne  kam,  zumal  da  auch  Brechen  auftrat.  An* 
fangs  der  halbverdauten  Speisen,  dann  selbst  des  Wassers, 
welches  sie  getrunken ;  von  einer  Viertelstunde  zur  andern  verfiel 
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sie  immer  mehr,  sie  wurde  kalt,  und  ich  fürchtete  das  Aeusserste 
denn  ich  sah  auf  keines  meiner  Mittel  nur  den  geringsten  Erfolg. 
Anfangs  nämlich  bekam  sie  Aconit,  und  bei  den  unerträglichen 
Schmerzen  im  Leibe  Belladonna;  als  das  „Schneiden"  vor- 
herrschend wurd,  gab  ich  ihr  Colocynthides,  immer  in  einer 
Zwischenzeit  von  Va— 1  Stunde.  Als  später  das  Erbrechen  auf- 
trat: Veratrum  und  Arsen,  doch  alle  Mittel  versagten  ihre 
sonst  bewährte  Heilkraft;  in  dieser  Noth  und  Angst  konnte  ich 
mir  nicht  anders  helfen,  als  Nachts  2  Uhr  zu  Herrn  Dr.  Quaglio 
zu  schicken  mit  einigen  symptomatischen  Angaben  und  mit  Be- 
zeichnung meinet  fruchtlos  angewendeten  Mittel.  Dieser  schickte 
mir  eine  Karte  zurück  auf  welcher  stand : 

Cuprum  arsenicicum  3.  — 

alle  10  Minuten  1  Tropfen. 
Nach  einer  Stunde  schon,  um  3  Uhr  Morgens,  hörte  vor  Allem 
das  Schütteln  des  Körpers  auf,  sie  konnte  sich  wieder  stille 
halten,  auch  wurde  sie  wärmer,  die  Diarrhöe  sistirte  und  kein 
Erbrechen  kehrte  wieder;  im  Unterleibe  spürte  sie  dann  und 
wann  noch  Zusammenziehen,  und  um  5  Uhr  Morgens  überfiel  sie 
ein  ganz  ruhiger  Schlaf.  —  Druck  oder  stärkere  Berührung  des 
Unterleibes  schmerzte  noch  längere  Zeit;  ebenso  mussten  die  Füssc 
in  aufgezogener  Stellung  gehalten  werden,  weil  Strecken  Schmerzen 
im  Leibe  erregte.  —  Gegen  diese  Erscheinung,  welche  mir  als 
Zeichen  eines  Exsudates  vorkam,  erhielt  sie  Sulfur  3.  Verreibung, 
worauf  in  2  Tagen  das  Bett  verlassen  werden  konnte;  Appetit 
war  vorhanden.  —  Soll  ich  nun  sagen,  mit  welchem  Namen  ich 
diesen  Symptomencomplex  bezeichnen  kann,  so  muss  ich  gestehen, 
dass  mir  die  Erscheinungen  theils  entzündlicher,  theils 
krampfhafter  Natur  vorkamen;  in  ersterer  Beziehung  schien 
mir  das  Peritonäum,  in  letzterer  der  Plexus  mesentericus  superior 
ergriffen,  das  Ganze  das  Bild  einer  Cholera  vorstellend.  —  Herr 
Dr.  Quaglio  sagte  mir,  dass  er  dieses  Mittel  in  diesen  Tagen  für 
dergleichen  Affectionen  als  specifisch  erfunden  habe,  —  und 
kamen  mir  2  Tage  nach  diesem  Fall  in  meinem  Hause  einige 
dergleichen  Fälle  vor,  denen  obiges  Präparat  die  besten,  augen- 
scheinlichsten Hilfsleistungen  that;  auch  machte  er  mich  auf- 
merksam, bei  allenfallsiger  Cholera-£pidemic  auf  dieses  Cuprum 
arsenicicum  mein  Augenmerk  zu  richten.  (Fortsetzung  folgt.) 
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^^^^V  Fosalogische  Plauderei.  ^^^^H 

^^P  Von  Dr.  Herrn,  Welsch  in  Kissingen.  ^| 

EiE  altes  Fräulein  in  den  Fünfzigern  war  für  mich  dut-ck 
mehrere  Jahre  ein  schätzbares  Versuchsobject,  indem  ich,  durch 
die  Hartnäckigkeit  ihres  Leidens  dazu  genöthigt,  die  lehn*eichsten 
Studien  in  Betreff  der  Gahenfragc  au  ihr  zu  maeheii  Gelegenheit 
hatte.  Eine  Hysterische  xar'  Isox^'p',  war  sie  eine  von  jenen 
Persönlichkeiten,  deren  ßeizempfänglichkeit  besonders  für  homo- 
gene Reize  dermaasseu  gesteigert  ist,  dass  auch  die  kleinsten 
und  „feinsten"  Ärzneigabeu ,  wenn  diese  um*  einigermaassen 
homöopathist'h  dem  kraukhafteii  Zustande  entsprachen ,  noch 
immer  sogenannte  Verschlimmerungen  hervorriefent  Nur  wer 
wirklich  selbst  praktisch  solche  Naturen  mit  verschiedenen 
Gaben  behandelt  hat  und  sich  nicht,  wie  leider  so  Viele,  auf 
eine  eng  begrenzte  Gabenrelhe,  sei  sie  hoch  oder  tief,  beschränkt, 
mit  anderen  Worten  nur  wer  wirklich  dieGabenfrage  am  Kranken- 
bette zu  lösen  bestrebt  ist,  uur  der  wird  meine  obigen  Worte 
ohne  ungläubiges  Lächeln  lesen  und  nur  dem  möchte  ich  ein 
Urtheil  darüber  zugestehen.  Was  mich  betrifft,  so  experiraentire 
ich  eher  zu  viel  als  zu  wenig,  habe  aber  auch  für  mich  interes^- 
saute  Erfahrungen  gesammelt-  Im  obigen  Falle  waren  meine 
Versuche  jedoch  nur  durch  die  Noth  bedingt.  Der  Chamäleon- 
artige  Wechsel  der  Erscheinungen,  den  solche  Kranke  gewöhnlich 
zeigen,  war  bei  dieser  Patientiu  hervorragend,  so  dass  ich  nur  _ 
in  allgemeinen  Umrissen  den  S>Tjiptomencomplex  zu  scWldem  I 
versucheu  wilL  Hauptsächlich  klagte  sie  über  Herzklopfen  und  " 
Cougestioii  zum  Kopfe,  verbunden  mit  grosser  Schlaflosigkeit. 
Wiederholt  am  Tage  und  immer  Nachts  glühende  Wangen,  bald  | 
nur  die  Eine,  bald  Beide;  Clavus,  Ohrensausen,  Blähungsauf- 
ti'eibung,  Angst  ♦  Unrulie,  Durst;  die  Haut  meistens  trocken, 
bisweilen  Nachtschweiss,  Herzschlag  wechselnd  an  Kraft  und  i 
Frequenz,  auch  aussetzend.  Nachts  zählt  sie  jeden  Stundenschlag  1 
der  Uhr;  Erwachen  nach  kurzem  Schlaf  mit  Kopfschmerz  und  | 
Herzklopfen.  Die  Füsse  sind  unter  Tags  und  bisweilen  auch 
Nachts  eiskalt  bis  zu  den  Knieen.  Die  Blähungen  setzen  sich 
leicht  im  linken  H}  pochoiidrium  fest,  wobei  sie  stechende  Schmerzen  1 
in  der  Herzgegend  bekommt,  welche  durch  Streichen  mit  der] 
Hand  gebessert  werden.  Der  Stuhl  ist  sehr  träge,  aus  kleinen»! 
runden,  schwarzen  Kugeln  bestehend,  wie  Schafmist;  bisweilen 
sind  diese  kleinen  Stücke   rosenkranzähidich  durch  Schleim  niit- 
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■  ■  •'  yp  ' 
einander  verbunden  und  geben  nur  mit  Hilfe  der  Bauchpresse 
ab.  Urin  reichlich,  hell,  Appetit  gut.  Bisweilen  grosse  Schwäche, 
Zucken  der  Gesichtsmuskeln  und  der  Kopfhaut,  Naseverstopfung, 
Augenthränen,  erschreckendes  Bohren  in  Leber-  und  Milz-Gegend, 
Kneipen  im  Unterleib,  Stechen  und  Brennen  in  den  Fersen, 
Reissen  im  Fussrücken,  Drücken  in  der  linken  Achselhöhle,  ein- 
mal eine  bedeutende  Höhe  erreichend.  Die  Untersuchung  des 
Herzens  zeigt  ausser  ziemlich  kräftigem  Schlag  und  ganz  unbe- 
deutendem atheromatösen  Geräusche  nichts  Abnormes,  die  Lungen 
sind  normal,  die  Leber  ist  etwas  grösser.  Die  Stimmung  ist, 
ausser  leicht  begreiflicher  Furcht  vor  einem  Schlaganfall,  im 
Allgemeinen  heiter,  obwohl  oft  des  Zuspruches  bedürftig.  Die 
Kranke  hat  früher  viel  Abführmittel  genommen  und  Rakoczy  ge- 
trunken. Sie  wohnt  dicht  an  der  Saale,  hat  bei  Hochwasser 
stets  den  Keller  voll  Wasser  und  befindet  sich  bei  Regenwetter 
entschieden  schlechter.  Sehr  schnell  besserte  sich  der  Zustand 
hinsichtlich  des  Stuhles,  indem  wenigstens  ohne  Nachhilfe  all- 
mälich  täglicher  Stuhl  sich  einstellte.  Nächstdem  wurde  der  Schlaf 
zufriedenstellend,  da  wenigstens  einige  Stunden  lang  anhaltend 
geschlafen  werden  konnte.  Auch  die  übrigen  Hauptbeschwerden 
erfuhren  eine  Milderung,  sodass  Patientin  mit  der  Homöopathie 
sich  zufrieden  erklärte.  Allein  was  einem  Allopathen  bereits  als 
sehr  günstiger  Erfolg  erscheint,  das  ist  uns  Homöopathen  noch 
lange  nicht  genügend  —  wir  sind  verwöhnt  durch  anderweitige 
glänzende  Erfolge.  In  der  That  befriedigte  auch  mich  die  Sache 
nicht,  da  stete  Recidive  der  oder  jener  Beschwerde  mich  und  die 
Patientin  nie  lange  zur  Ruhe  kommen  Hessen.  Nach  meinen  in 
Nr.  11  des  vorigen  Jahrganges  der  Hirschel' sehen  Zeitschrift  für 
homöopathische  Klinik  angedeuteten  Grundsätzen  musste  ich  bei 
der  Wahl  der  Dosis  zur  Anwendung  einer  höheren  Verdünnung 
gelangen,  da  ich  die  krankhafte  Veränderung  im  Nervensysteme 
zu  suchen  hatte.  Ich  reichte  daher  meist  Streukügelchen  der 
6 — 30.  und  200.  Centesimal  -  Verdünnung,  bald  trocken  auf  die 
Zunge,  bald  in  Wasser  gelöst,  bald  nur  einige  Male  die  Woche, 
bald  1—3  mal  täglich,  bald  liess  ich  mehrere  Tage  pausiren, 
bald  gab  ich  die  Arznei  anhaltend  fort.  Auch  zur  3.  Verreibung 
und  3.  Verdünnung  in  Tropfen,  stieg  ich  herab.  Jedes  der  vielen 
Mittel  —  es  waren  67  an  der  Zahl !  —  ja  jede  Gabe  derselben 
sah  ich  in  dem  Symptomen -Kaleidoskop  dieser  Kranken  sich 
widerspiegeln,  jede  Arznei  erkannte  ich  sofort  an  ihren  specifischen 
Wirkungen,  die  aber  stets  nur  flüchtig  waren.  Meistens  besserte 
sich  sofort  ein  Theil  der  Beschwerden,  während  andere  Symptome 
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desto  stärker  auftraten.  So  trat  z.  B,  auf  manches  Mittel  sofort 
ein- oder  zweimal  ganz  normaler  Stuhlgang  in  länglicher,  geformter 
Gestalt  und  von  hellerer  Farbe  auf,  während  gleichzeitig  die 
Gesichtshitze  und  das  Herzklopfen  einen  hohen  Grad  erreichten. 
Ein  anderes  Mal  schwanden  diese  Beschwerden  bald  nach  einer 
Gabe  der  Arznei,  dabei  blieb  aber  der  Stuhl  vollständig  aus 
oder  erreichte  nur  die  Quantität  von  3  kleinen  erbsen grossen 
Kugeln.  Ein  Mittel  brachte  zuweilen  guten  Schlaf  und  Ruhe  in 
der  Nacht,  dafür  war  das  Herz  ain  Tage  desto  aufgeregter  imd 
plötzhch  allgemeine  Schwache  vorhanden.  Viele  Arzneien  brachten 
auch  eine  allgemeine  Verschlimnierung  d.  h.  vermehrten  alle  Be- 
schwerden zugleich;  zuweilen  ergab  sich  hierauf  eine  deutliche 
Besserung,  sehr  oft  auch  keine.  Mehrmals  kam  ich  wieder  auf 
Natr.  mur.  zurück,  welches  Eines  der  ersten  Mittel  gewesen  war; 
denn  dieses  schien  mir  aus  verschiedenen  Gründen  das  passieod- 
ste  zu  sein.  Ich  gab  es  bis  zur  G.  Cent,  herab  in  der  ver- 
schiedensten Form  und  Zeiteintheilung ,  ohne  mehr  als  einen 
vorübergehenden  Erfolg  zu  erzielen.  Allmälich  gelangte  ich  zu 
der  Ansicht,  dass  vielleicht  doch  das  Krankhafte  in  diesem  Falle 
eine  grössere  Extensität  besitzen  könnte,  als  ich  bisher  annahm, 
mit  anderen  Worten,  ich  suchte  den  Sitz  der  Erkrankung  nun 
nicht  blos  im  Nervensysteme,  sondern  vorwiegend  im  Blute^  welche 
Annahme  in  Anbetracht  der  hydrogenoiden  Natur  der  Kranken 
wohl  gerechtfertigt  schien.  Ich  sidi  deninacl>  von  der  sprich- 
wörtlich gewordenen  „ausserordentlichen  Reizbarkeit  der  Hyste- 
rischen" ab  und  reichte  ihr  vorerst  einen  Tropfen  der  3,  Cent 
von  Natr.  mur.  Der  Erfolg  errauthigte  mich,  denn  die  Kachl 
darauf  verlief  sehr  gut.  Ich  reichte  am  andern  Tage  die  1. 
zu  einem  Tropfen  und  sah  auch  davon  nicht  jene  enorme  Ai 
regimg,  welche  ich  auf  die  5<1  ivent  früher  bemerkt  hatte,  D 
Stuhl  nahm  eine  mehr  längliche  Gestalt  und  hellere  Farbe  ao, 
auch  ging  er  ganz  ohne  Anstrengung  ab;  das  Herz  war  ruhigen 
der  Schlaf  länger.  Constant  blieb  natürlich  die  Besserung  nichts 
wie  es  sich  bei  einer  solchen  Patientin  von  selbst  versteht,, 
sondern  es  traten  andere  Zufälle  dazwischen  auf^  die  andere 
Mittel  erforderten;  allein  indem  ich  fortan  die  L  und  3.  0ec. 
.sowie  die  3.  Cent  von  Natr.  mur.  reichte,  und  zwar  in  Strei 
kügelchen  und  Tropfen,  überzeugte  ich  mich,  dass  nicht  nur 
keine  erwühnenswerthe  Verschlinmierungen  auftraten ,  sondem 
auch  entschieden  mehr  Nutzen  für  die  Patientin  daraus  ent- 
sprang, als  ich  vorher  von  der  hohen  Verdünnung  notiren  konnte- 
Die    Anhänger   der  Dynamisationstheorie  führen  unter    aoderea 
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Mitteln  besonders  das  Kochsalz,  dessen  grosse  Arzneikraft  in 
hoher  Verdünnung  ausser  allem  Zweifel  steht,  als  Beweis  an  für 
ihre  Behauptung,  dass  eine  vom  Stoffe  befreite  Kraft  das 
Agens  der  homöopathischen  Arznei  sei  und  dass  desshalb  die 
tieferen  Verdünnungen  an  Heilkraft  weit  hinter  den  höheren  zu- 
rückstehen müssten.  Speciell  vom  Kochsalz  aber  lässt  sich  das 
Gegentheil  beweisen,  wenn  man  die  Kochsalz  -  Mineralquellen 
gegen  passende  Krankheiten  von  grosser  Extensität  verordnet 
mit  der  Vorsichtsmaassregel ,  dass  man  den  hydrogenoiden 
Naturen  das  Baden  verbietet  und  diese  nur  auf  die  Trinkkur 
beschränkt.  Die  vielen  glücklichen  Kuren,  welche  heute  zu  Tage 
durch  die  natürlichen  Mineralquellen  z.  B.  an  Unterleibsleidenden 
sich  vollziehen,  sprechen  dafür,  dass  in  gewissen  Fällen  tiefe 
Verdünnungen  nicht  zu  verwerfen  sind.  Auch  sind  mit  allen 
Verdünnungsstufen  schon  Heilungen  erzielt  worden;  dies  wäre 
nicht  möglich,  wenn  die  Materie  wirklich  immer  in  dem  Grade 
hinderlich  wäre,  wie  6s  von  Einigen  behauptet  wird.  Oder  war 
in  der  That  im  obigen  Falle  Natr.  mur.  1.  Dec.  nur  desshalb 
nützlicher,  weil  es  ein  schwächerer  homogener  Reiz  ist  als 
Natr.  mur.  30.  Cent?  Bisweilen  bin  ich  versucht  auch  dies  zu 
glauben,  obwohl  ich  nicht  zu  den  Anhängern  der  Dynamisations- 
theorie  gehöre.  Dies  ist  keine  Unconsequenz;  ich  halte  fest  an 
der  unendlichen  Theilbarkeit  der  Materie.  Wenn  wir  die  Gold- 
atome in  den  höheren  Verdünnungen  nicht  mehr  unter  dem 
Mikroskope  zu  entdecken  vermögen,  so  ist  daran  eben  nur  das 
Mikroskop  schuld  und  unsere  Nachkommen  finden  vielleicht 
Mittel,  diese  Stäubchen  in  den  höchsten  Potenzen  zu  constatiren. 
Diese  Atomzertheilung  bedingt  allerdings  eine  wunderbare,  allen 
theoretischen  Erörterungen  sich  entziehende  Heilkraft,  die  nur 
der  kennt,  welcher  nicht  einzig  und  allein  auf  tiefe  Decimalver- 
dünnungen  beschränkt.  Doch  ist  diese  quasi  dynamische  Ein- 
wirkung nur  da  am  Platze,  wo  der  Sitz  der  Krankheit  hinsicht- 
lich seiner  Ausbreitung  an  Kleinheit  der  Arzneigabe  sich  nähert 
oder  gleichkommt  Die  Ausbreitung  der  Krankheit  auf  grössere 
Bezirke  wird  häufiger  eine  tiefe  Gabe  erfordern  und  es  wird 
auch  die  Widerholung  der  Dosis  sich  nach  dieser  Regel  zii  richten 
haben.  So  ist  auch  in  exquisiten  Fällen  solcher  Krankheits- 
klassen, bei  welchen  von  GrauvogPs  Körperconstitutionen  eine 
Rolle  spielen,  gewiss  eine  tiefe  Verdünnung  und  rasche  Wider- 
holung  zweckmässig,  weil  bei  ihnen  eine  grössere  Ausdehnung 
des  krankhaften  Wesens,  oder  durch  Lebensweise,  Gewohnheiten 
und  Verhältnisse  stets  wieder  aufs  Neue  gestörte  Functionen  zu 
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beeinflussen  sind  Gleiche  Bewandtniss  scheint  es  mir  mit  jenen 
Zuständen  zu  haben,  auf  welche  der  jeweilige  epidemische  Ein- 
fluss  immer  wieder  aufs  Neue  einstürmt.  Wenn  wir  nun  patho- 
logisclien  Zuständen  von  grosser  Extensität  mit  sehr  kleineu 
Arzneigaben  begegnen»  so  sehen  wir  oft  nicht  nur  keine  Besserung, 
sondern  das  Gegen theil.  Es  kommt  mir  vor,  als  könne  die  kleine 
Gabe  nur  einen  intensiven,  aber  kurzen  Reiz  auf  den  Organis- 
mus ausüben ,  ohne  eine  nachhaltige  Besserung  zu  erzielen. 
Darauf  erfolgt  eine  mehr  oder  minder  starke  Reaction,  die  wir 
in  den  Symptomen  ausgedrückt  finden  und  welche  ich  „Recidiv'' 
nennen  möchte.  Je  nachdem  wir  uns  gewöhnt  haben,  den  Vor- 
gang zu  betrachten,  sieht  der  Eine  von  uns  darin  eine  Ver* 
schlinimeruog,  der  Andere  blos  das  Nichtwirken  des  Mittels. 
Daher  wollen  viele  homöopathische  Äerzte  selten  eine  Ver- 
Bchlimmcrung  gesehen  haben,  während  andere  dieselbe  ungemein 
fürchten.  In  Wahrheit  haben  beide  Parteien  Unrecht;  es  ist 
weder  Verschlimmerung,  noch  Nichtwirkuug,  sondern  blos  un- 
genügende Wirkung.  Die  w^ahre  homöopath.  Verschlimmerung 
tritt  nur  da  auf,  wo  gegen  einen  pathologischen  Zustand  von  ge- 
ringer Ausdehnung  eine  zu  materielle  Gabe  gereicht  oder  wo 
durch  zu  oft  wiederholte  richtige  Gaben  Cumidationswirkungen 
hervorgerufen  worden- 

Ein  schönes  Beispiel  von  einer  Krankheit  mit  geringer  Ex- 
tension bietet  uns  eine  gewisse  Gattung  von  acutem  Zahnschmerz, 
Hier  ist  die  krankhafte  Veränderung  auf  ein  so  kleines  Terri- 
torium beschränkt,  dass  oft,  wie  auch  ich  mich  überzeugt  habe. 
das  blose  Riechen  an  die  specitische  Arznei,  also  eine  unendlich 
kleine  Dosis,  Heilung  bringt,  während  eine  oder  gar  mehrere 
Gaben,  innerlich  genommen,  nur  nach  einer  Verscblinimerung 
Hilfe  bringen.  Die  homöopathischen  Arzneien  bedürfen  eben, 
um  in  den  Organismus  zu  gelangen,  nicht  des  Magens,  wie  es' 
in  nicht  unterrichteten  Kreisen  geglaubt  wird,  sondern  nächst 
dem  Vorgänge  des  Riechens  genügt  die  Berührung  mit  der 
Zunge  und  der  Mundhöhle.  Nach  5—30  Minuten  sehe  ich  schon 
die  Wirkung  eintreten,  wenn  ich  eine  Gabe,  sei  es  in  welcher 
Gestalt  es  wolle,  auf  die  Zunge  bringe;  je  höher  die  Verdünnung 
desto  schneller  die  Wirkung,  Die  Aufnahme  der  Arnei  in  den 
Organismus  geschieht  1)  durch  die  Nerven,  2)  durch  die  Blnt* 
gefässe,  3)  durch  die  Lyraphgefässc.  Nach  Hyrtl  ist  die  Weite 
der  feinsten  Capillargefässe  =  0,002'"  —  0,010"';  die^  kleinsten 
Lymphgefasse  jedoch  sin<l  bedeutend  stärker  als  die  kleinsten 
Blutgefässe ;  die  Nervenendigungen  aber  haben  eine  bis  jetxt  noch 
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nicht  völlig  erkannte-  Feinheit.  Alle  drei  Systeme  sind;  nach 
meiner  Ueberzeugung,  geeignet,  Arzneien  durch  Endosmose  auf- 
zunehmen, wenn  dieselben  nur  fein  genug  als  Atome  mit  dem 
Gewebe  in  Berührung  gelangen.  Es  ist  einleuchtend,  dass  die 
Nerven  die  kleinsten  Atome  verlangen,  während  die  Blut-  und 
noch  mehr  die  Lymph  -  Gefässe  auch  grössere  Theilchen  auf- 
nehmen können.  Es  nimmt  somit  das  Nervenröhrchen  unter 
dem  Einflüsse  der  Specificität  alle  Atome  auf,  die  klein  genug 
sind;  dasselbe  thut  das  Capillarröhrchen  des  Blutsystems  und 
schliesslich  auch  jenes  des  Lymphnetzes.  Was  diesem  zu  grob- 
kömig  ist,  das  bleibt  vor  der  Hand  ganz  unresorbirt.  So  fungirt 
ein  Jedes  der  drei  Systeme  ganz  wie  dn  Sieb,  bei  dem  das  Ge- 
setz der  Schwere  mit  dem  Gesetze  der  Endosmose  vertauscht  ist. 
So  erklärt  sich  zwanglos,  warum  specifische  Nervenmittel  in  sehr 
hoher  Potenz  gegeben  werden  können,  weil  sie  auch  direkt 
und  nicht  blos  durch  Vermittelung  der  Säfte  resorbirt  werden; 
es  erklärt  sich  femer,  wesshalb  Arzneien,  die  zur  Säftebildung 
in  Beziehung  stehen,  auch  in  tiefer  Verdünnung  gereicht  werden 
dürfen,  da  feine  wie  grobe  Atome,  in  gewissen  Grenzen,  gleich 
gut  von  den  Capillaren  des  Blutes  und  der  Lymphe  aufgenommen 
imd  fortgeführt  werden. 


Marienbad  in  der  Cursaison  1876. 

Voo    Mcdicinalrath   Dr.    E.    Heinrich    Kisch, 
Doceiit  der  Prager  Universität,  dirigirendem  Hospital-  und  Brunnenarzt 

in  Marienbad. 

Seit  den  fünfzehn  Jahren,  seitdem  ich  in  Marienbad  prakti- 
cirend,  über  die  Verhältnisse  dieses  Curortes  alljährlich  den 
CoUegen  Bericht .  zu  erstatten  so  frei  bin,  geschieht  es  —  die 
Kriegsjahre  natürlich  ausgenommen  —  zum  ersten  Male,  dass 
ich  einen  wesentlicheren  Rückschritt  in  der  Frequenz  zu  ver- 
zeichnen habe.  Doch  nicht  die  inneren  Verhältnisse  unseres 
Curortes  tragen  an  diesem  hoffentlich  vorübergehenden  Rück- 
gange Schuld,  sondern  der  Ausfall  kommt  lediglich  auf  Rechnung 
der  ungünstigen  financiellen  und  wirthschaftlichen  Verhältnisse, 
unter  denen  das  Inland,  ebenso  wie  das  Ausland  zu  leiden 
hatte  und  welche  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  den  Besuch 
aller  Curorte  übten-  Marienbad  war  in  der  letzten  Cursaison 
von  6637  Parteien  mit  10039  Personen  besucht,  während  im  Vor- 
jahre die  Zahl  der  Curparteien  7189  mit  10724  Personen  betrug. 
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Dieses  Mal  belief  sich  also  der  Ausfall  auf  552  Parteien  mit 
685  PersoiieD.  Die  Zahl  der  Fremden,  welche  sich  nicht  über 
8  Tage  aufgehalten  haben,  behef  sich  auf  3620, 

Der  Nationalität  nach  reihen  sii^h  die  Curgäste  in  folgender 
Weise :  Aus  0 e s  t  erreich-  U  n  g  a  r q  waren  2130  Parteien  mit 
3197  Personen  anwesend,  dazu  stellte  Böhmen  das  stärkste  Con- 
tingent  685  Parteien  mit  1006  Personen,  demnächst  Oesterreich 
mit  Salzburg  002  Parteien  mit  962  Peräunen ,  Galizien  and 
Bukovina  175  Parteien  mit  256  Personen,  üngani  440  Parteien 
mit  622  Personen.  Aus  dem  Deutschen  Reiche  erscheint 
Preussen  mit  184S  Parteien  und  2771  Personen,  Sachsen  mit 
506  Parteien  und  729  Personen,  Baiern  mit  368  Parteien  und 
455  Personen,  Württemberg  76  Parteien  mit  115  Personen.  Von 
den  übrigen  Ländern  des  deutschen  Reiches  sind  nur  geringe 
Ziffern  zu  erwähnen.  Beraerkenswerth  ist  Hamburg  mit  126 
Parteien  und  213  Personen.  Die  Gesammtsumme  der  aus  dem 
Deutschen  lieiche  anwesend  gewesenen  Gäste  beträgt  t3179  Par- 
teien mit  4665  Personen.  Aus  den  übrigen  europäischen  Staaten 
waren  im  Ganzen  1273  Parteien  mit  2079  Personen  anwesend. 
zu  welcher  Zahl  Russland  151  Parteien  mit  1172  Personen 
stellte,  Grossbritannien  135  Parteien  mit  248  Personen.  Aus  den 
anderen  Welttheilen  kamen  tof:  Amerika  mit  38  Parteien  und 
74  Personen,  Afrika  3  Parteien  und  5  Personen^  Asien  7  Par- 
teien und  10  Personen,  Brasilien  2  Parteien  und  2  Personen. 
Aegyiiten  2  Parteien  und  4  Personen,  Ostindien  3  Parteien  und' 
3  Personen. 

Im  allgemeinen  Curspitale  wurden  75  Parteien,  im  israeli- 
tischen Curhospitale  50  Parteien  verpflegt. 

Wie  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  stellte  es  sich  auch 
diesmal  heraus,  dass  die  Saison  immer  zeitiger  ihren  Beginn 
nimmt.  Ende  April  kamen  schon  Curgäste  in  ziemlicher  Zahl 
an  und  Anfangs  Mai  war  der  Besuch  schon  ein  stärker,  der 
Monat  Mai  brachte  mehr  als  1000  Parteien  mit  etwa  1500  Per- 
sonen. Die  Höhe  der  Saison,  die  stärkste  Frequenz  kam  auf  die 
Mitte  des  Monates  Juli.  Von  Mitte  August  war  der  Zuwachs 
von  Curgästen  ein  verhältnissmässig  geringer,  so  dass  die  Saison 
mit  Schluss  September  ein  frühzeitiges  Ende  nahm.  Gerade  die 
Monate  Mai  und  August  sind  aber  erfahrungsgemäss  in  Marien- 
bad durch  giinstiges  Wetter  ausgezeichnet  und  bieten  einen  jm*\ 
genehmeren  Aufenthalt,  als  zur  „hohen  Saison**.  Durch  die  vielwi 
Neubauten  war  in  der  letzten  Saison  die  Zahl  der  Logis  stets | 
genügend  und  der  Preis  für  dieselben  ein  jedenfalls  massiger. 
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Was  die  Veränderungen  in  den  C uranstalten  betrifft; 
so  sind  diesmal  nur  unbedeutende  Erweiterungen  in  den  Bade- 
häusern zu  erwähnen.  Durch  Anstellung  eines  neuen  „Bade- 
meisters" im  alten  Badehause  wurde  manchen  berechtigten  Klagen 
abgeholfen.  Die  neue  Canalisirung  der  ganzen  Stadt,  welche 
nun  vollendet  wurde,  ist  von  grosser  sanitärer  Wichtigkeit  auch 
für  die  Curgäste. 

Was  die  in  Marienbad  in  der  letzten  Saison  vertretenen 
Krankheitsformen  betrifft,  so  stellten  wie  immer  das  Haupt- 
contingent  zu  den  Curgästen  die  an  chronischen  Erkrankungen 
der  Digestionsorgane  Leidenden.  Der  chronische  Magen-  und 
Darmkatarrh,  die  chronische  Leberhyperämie,  die 
Fettleber,  Gallenconcremente,  der  Symptomencom- 
plex  des  Hämorrhoidalleidens  waren  neben  Arthritis 
und  Bheumatismus  chroQ.  am  stärksten  vertreten,  um  die 
bewährte  Heilkraft  des  Kreuz-  und  Ferdinandsbrunnen  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Ihnen  an  Zahl  zunächst  reihen  sich  die 
chronischen  Erkrankungen  der  weiblichen  Sexual- 
organe.  Alljährlich  nimmt  in  rascher  Progression  die  Zahl 
der  geschlechtskranken  Frauen  zu,  welche  an  chronischer 
Metritis,  chronischen  Beckenexsudaten,  Menstrua- 
tionsanomalien leidend  den  Marienbader  Ferdinandsbrunnen 
und  Kreuzbrunnen  aufsuchen,  und  dabei  unsere  trefflichen 
Eisenmoorbäder  und  kohlensäurereichen  Säuerlings- 
bäder („Stahlbäder")  gebrauchen.  Die  Heilungsresultate  sind 
für  solche  Leiden  bei  uns  überraschend  günstig  und  könnte  ich 
das  Zeugniss  der  ersten  Gynäkologen  Deutschlands  und  des 
Auslandes  dafür  anführen,  welche  sirh  immer  mehr  daran  ge- 
wöhnen, Marienbad  auch  als  „Frauenbad"  zu  betrachten.  Seitdem 
ich  dargethan,  dass  speciell  die  Amenorrhoe  und  Sterilität 
fettleibiger  Frauen  sowie  die  Sexualstörungen  der 
Frauen  im  klimakterischen  Alter  eine  ganz  singulare 
Indication  für  den  Gebrauch  Marienbads  bilden,  sind  diese  zwei 
Gruppen  ausserordentlich  stark  vertreten  und  die  Erfolge  waren 
stets  überaus  befriedigend. 

Ein  sehr  zahlreiches  Contingent  stellten  ferner  Personen, 
welche  an  Gehirnhyperaemie  leidend  den  Kreuzbrunnen  als 
Prophylacticum  tranken,  um  einer  drohenden  Apoplexie  vorzu- 
beugen. Dass  dabei  Erkrankungen  des  Herzens,  wie  Hyper- 
trophie und  leichte  Klappenfehler  keine  Contraindication  bilden, 
habe  ich  in  meinem  vorjährigen  Berichte  betont.  Auffallend 
gross  war  die  Zahl  der  mit  Fettherz  Behafteten,  welche  zur 


—    240    — 


Linderima  der  dadtirch  verursachten  Beschwerden  und  zur  Ver- 
hütung der  Lebengefährdenden  Consecutiverscheinungen  Marien- 
bad aufsuchten.  Natürlich  war  ein  günstiger  Erfolg  nur  bei 
solchen  Fällen  zu  erwarten,  wo  das  Fettherz,  in  massenhafter 
Vermehrung  des  im  Normalzustände  auf  der  Herzoberfläche  be- 
findlichen Fettes  bestehend,  ein  Symptom  der  allgemeinen  Fett- 
überbürduhg  bildet,  nicht  aber  wo  eine  Fettmetamorphose  der 
Primitivbündel  der  Herzmuskuhitnr  angenommen  werden  niuBS. 
Indem  bei  jenen  fettleibigen,  üppig  lebenden  Personen,  welche 
über  Herzklopfen  und  asthmatische  Beschwerden  klagen,  einen 
schwachen  Herzstoss  und  kleinen  Puls  bieten,  nach  einer 
mehrwöchentlichen  Marienbader  Brunncncur  das  Körpergewicht 
wesentlich  abnimmt,  die  Athembeschwerden  aufhören,  die  Herz- 
töne deutlicher  wahrnehmbar  sind,  der  Puls  voller  und  stärker 
wird,  so  ist  wohl  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  auch  die  ab- 
norme Fettanhäiifung  an  der  Oberfläche  des  Herzens  verringert 
worden  ist  oder  mit  anderen  Worten  das  Fettherz  gebessert 
wurde. 

Nicht  unbeträchtlich  war  auch  in  der  letzten  Saison  die 
Zahl  der  Augen  leidenden  in  Marienbad»  Unter  diesen  be- 
fanden sich  namentlich  die  Fälle  passiver  (venöser)  Hyperämi 
und  chronischer  Entzündung  der  Chorioidea,  Chorioidealcongestion 
und  Chorioiditis  congestiva.  Die  angemessene  nicht  zu  sehr 
schwächende,  aber  durch  die  Augengcfässe  entlastende  Ableitung' 
des  Blutes  durch  unseren  Kreuzbrunnen,  zuweilen  in  Verbindung 
mit  Moorfussb  ädern,  wirkt  sehr  wohltliätig  und  findet  in  unserem 
Waldesgrün  und  der  treftlichen  Ozonreichen  Luft  wesontlirlu* 
Unterstützung. 

Die  kräftigen  Eisenwässer  Marienbads:  der  Ainbrosiu^- 
brunnen  und  die  Rudolfsquelle  fanden  zumeist  in  Verbindung 
mit  den  Glaubersalzwassern,  zum  Theile  aber  auch  selbstständig: 
für  sich  ihre  Verwerthung  bei  den  bekannten  für  Eisenquellen 
geeigneten  Krankheitsformen. 

Von  Jahr  zu  Jahr  nimmt  auch  stetig  die  Zahl  der  Curgäste 
zu,  welche  nach  Marienbad  vorzugsweise  um  des  Gebrauches  der 
7,Rudolfsquelle'*  willen  kommen.     Wir  haben  auch   in  letÄteri 
Saison  Gelegenheit  gehabt,  mehrere  günstige  Resultate  bei  chro 
nischer   Pyelitis    und    chronischen    Blasenka  ta  rrhen, 
chronischem    Harnröhren  tri  pper   und    bei   clironisclie 
Albumimurie  (deren  Ursache  nicht  ganz  klar,  bei  wohl genahrteii 
fettleihigen  Personen)  zu   constatiren.     Es   war  speciell    ein  Fall 
von  Pyehtis  und  Cystitis  chron.  bei  einem  73  Jahre  alten  Mannet 
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welcher  mit  den  bedrohlichsten  Erscheinungen  von  Wildungen 
hierher  gesendet  worden  war,  wo  ich  durch  achtwöchentlichen 
Gebrauch  der  Rudolfsquelle  einen  überraschend  günstigen  Er- 
folg erzielte. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  andere  bisher 
noch  nicht  genügend  beachtete  Indication  der  Rudolfsquelle  auf- 
merksam machen,  nämlich  für  Kinder,  welche  an  torpider 
Scrop hui  ose  leiden,  sowie  gegen  Rhachitis  bei  anaemischen 
Subjecten.  Es  braucht  ja  a  priori  nur  auf  die  bekannte  Wirkung 
der  kohlensauren  Kalksalze  (der  vorwiegenden  Bestandtheile  der 
Rudolfsquelle)  bei  Scrophulose  und  Rhachitis  hingewiesen  zu 
werden.  Der  Umstand  dass  sich  Marienbad  in  günstiger  Ge- 
birgslage, 1912'  über  dem  Meeresspiegel,  in  reiner  ozonreicher 
Atmosphäre  befindet,  wird  gewiss  zur  Unterstützung  dieser  meiner 
Empfehlung  ebenso  beitragen,  wie  die  hier  gebotene  günstige 
Vereinigung  mit  den  Eisenmoorbädem  und  Säuerlingsbädem.  Für 
Scrophulose  und  Rhachitiker  hat  die  Marienbäder  Rudolfsquelle 
gewiss  noch  eine  bedeutsame  Zukunft. 


PhyBiologische  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die 
Verdauungsorgane  und  Anwendung  desselben  bei 
Erkrankungen  derselben.  }  ^y 

Von   Dr.  med.  Eduard    Huber   in    Wien. 
(Scbluss.) 

Merc'  subl.  corr.  Bauch  empfindlich,  meteoristisch,  Zunge 
trocken;  —  Bauch  aufgetrieben  und  empfindlich;  —  Unterleib 
geschwollen,  beim  Drucke  schmerzhaft;  —  schmerzhafte  Em- 
pfindung im  ganzen  Darmkanal  und  allgemeines  Gefühl  der 
Schwäche;  —  heftiger  Schmerz  im  Darmkanal;  —  Unterleib 
beim  leisesten  Drucke  schmerzhaft;  —  Schmerz  im  Magen  und 
den  Eingeweiden,  Grimmen  in  der  Tiefe  des  Bauches;  —  heftige 
Kolik  und  Cardialgie;  —  Leibschneiden;  —  brennend  reissende 
Schmerzen  um  die  Nabelgegend  mit  Re-  und  Intermissionen, 
welch'  letztere  immer  kürzer  werden ;  von  da  verbreitet  sich  der 
Schmerz  über  den  ganzen  Unterleib,  welcher  aufgetrieben,  bei 
Berührung  schmerzhaft,  aber  weich  erscheint;  dabei  Unruhe, 
Hitze,  Durst,  Gesichtsröthe,  Puls  gespannt  und  beschleunigt;  — 
Leibschneiden  nach  Kartoffeln,  mit  leichtem  Drang  im  Unterleib 
wie  zum  Stuhl;  —  nach  Brod  mit  guter,  frischer,  ungesalzener 
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Butter  Leibschneiden  um  uud  über  dem  Nabel;  —  nach  dlSi 
Genuss  von  Zucker  eine  Art  Kneipen  rechts  neben  dem  Nabel;  — 
Schneiden  im  Unterleib  (sogleich)  mit  Frostigkeit  in  freier  ob- 
gleich warmer  Luft;  --  Leibschmerz,  Schneiden  imter  dem  Kabel 
(nach  massigem  Genüsse  von  zeitigen  etwas  säuerlichen  Aepfeln)^ 
beim  Gehen  im  Freien,  und  später  Abends  sehr  empfindlich,  mit 
leichtem  Stuhldrange,-  —  eigentbümliches  Zerschlagenheitsgefiihl 
im  Unterleib^  besonders  in  der  Coecalgegend  und  im  Laufe  des 
Colon  tnmsvers.;  beide  Theile  bei  massigem  Drucke  schmerzhaft^ 
als  ob  sie  gequetscht  worden  wären;  der  Unterleibschmerz  dauerte 
lebhaft  den  ganzen  Vormittag  und  wurde  gegen  Abend  stumpfer, 
ohne  sich  zu  verlieren ;  —  Quetsehungsgefühl  in  der  Coecal-  und 
Mesocolongegend,  bei  massigem  Drucke  Vermehrung  des  Schmerzes; 
—  heftiges  Leib  weh  in  der  Gegend  des  Coecum;  -=-  nach  dem 
gewöhnlichen  Stuhlgang  am  Morgen  Diarrhöe,  so  lange  es  Merc 
subl^  nimmt;  —  vordem  Stuhlgang  Leibschneiden;  —  wässrige 
Stühle  mit  Leibschneiden;  —  Leibschneiden  und  L>maliges  Ab- 
weichen ;  —  unter  Gurren  3  breiige,  braune  Stühle ;  —  copiö^ 
und  gallige  Ausleerungen;  durch  Brechen  und  Laxiren ; 
grüne  Entleerungen :  —  galleohaltigeExcremente;  —zwei  lehmige,  ^ 
thongelbe  Entleerungen;  —  sehr  stinkende,  breiartige  Stühle;  —  ■ 
zwei  breiartige,  grünschwärzliche,  stinkende  StuhlcntleeruDgen;  —  i 
nach  dem  Frühstück  weichiüssiger,  gelber,  schmerzloser  Stuhl^ 
gang  mit  öfterem  Drang;  —  imter  Tags  öfterer  Drang  zum] 
Stuhle,  vermehrter  Flatusabgang;  —  nach  Aufhören  des  Er-| 
brechens  Kolikschmerzen  in  der  Nabelgegend,  darauf  drei  flüssige] 
Stühle  mit  Stuhlzwang:  —  wiederholter  Stuhldrang  mit  Ent- 
leerung grosser  kieisförmiger  Stücke  coagulabler  Lymphe,  Ma- 
krouenschnitzeln  itlinlich;  —  die  übrigen  Sjuiptome  sind  bei] 
Dysenterie  angeführt. 

Bei  Sectionen  nach  Sublimatvergiftungen  findet  man  %m\ 
ganzen  Darmkanal  die  Anzeichen  der  Entzündung  und  Erweichung J 
sowie  Geschwürsbildung,  Dass  die  Entzündung  der  Darmschleim- 
haut nicht  Folge  des  örtlichen  Reizes  von  Seite  des  Giftes  ist/ 
beweisen  die  zwei  Sectionen  Nr,  14,  in  denen  nach  äusserlichcr . 
Anwendung  des  Sublimat  Entzündung  des  Dünndarmes  constatirt  | 
wurde» 

CalomeL    Etwa  20    Stühle    täghch  (Nr  5);    —    täglich ^ 
3  bis  4  Stühle  (Nr.  10);  —  Durchfalle  (Nr.  11);  ~  Leibschneiden 
mid  18  wässerige,  grünliche,  schleimige  auch  mit  Blut  gemischte 
Stühle  (Nr,  12);  — 

Merc,   praec.  rub.    Schmerz  im  ganzen  Unterleib  (1.  2);| 
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—  Unterleib  zum  Zerplatzen  aufgeschwollen  und  so  schmerz- 
haft, dass  Patient  nicht  die  leiseste  Berührung  ertragen  konnte 
(Nr.  2);  —  Gefühl  von  Druck  im  Unterleib  (Nr.  4);  —  schmerz- 
hafte Kolik  mit  stetem  Stuhldrange  durch  den  ganzen  Darmkanal, 
die  besonders  im  After  das  Gefühl  eines  stets  auf- und  absteigenden 
glühenden  Eisens  erzeugte  (Nr.  6);  —  heftiges  Bauchgrimmen 
(Nr.  7);  —  starke  Unterleibskrämpfe  (Nr.  9);  —  Kollern  im  Leibe 
(Nr.  5);  —  sehr  starker  Durchfall  (Nr.  1.  2);  —  mehrere  schmerz- 
lose Stuhlentleerungen  (Nr.  4) ;  —  Stuhl  mit  Schmerz  und  Zwang 
(Nr.  5);  —  blutiger  Stuhlgang  (Nr.  5);  —  häufige  wässerige 
Stühle  (Nr.  5);  —  beim  stärksten  Stuhlzwange  ging  nur  eine 
geringe  Menge  röthlichen  Blutes  unter  dem  schneidendsten  Brennen 
ab  (Nr.  6);  —  blutiger  Durchfall  (Nr.  7.  9);  —  aus  der  Section 
Nr.  5  ersehen  wir  keine  bemerkenswerthe  Veränderung,  nur  be- 
stand der  Inhalt  des  Duodenums  in  einer  bräunlichen,  trüben 
Flüssigkeit,  — 

Mercur  cyanat.  Erbrechen  und  Diarrhöe  wechseln  12 
Stunden  hindurch,  so  dass  20  bis  30  Mal  Erbrechen  und  Stuhl- 
gang erfolgte;  —  der  X.  trank  viel,  erbrach  6  Mal  und  hatte 
8  stinkende,  grünschleimige  Stühle;  —  reichliches  Abführen 
und  heftige  Unterleibsschmerzen;  —  allgemeines  Kältegefühl, 
worauf  bald  Ekel,  Erbrechen  und  durchfällige  Stuhlgänge  mit 
sehr  heftigen  Bauchschmerzen  erfolgten ;  Epigastrium  und  Bauch 
beim  Druck  schmerzhaft;  —  heftige  Leibschmergen,  die  sich  nach 
jedem  Stuhlgang  steigern;  —  zwei  dünne,  blutig  tingirte  Stuhl- 
gänge, ohne  Urinentleerung;  —  schleimige  Durchfallstühle  mit 
Tenesmus  des  Nachts;  —  beständiger  Stuhldrang  und  Zwang 
quälte,  aber  nur  selten  erfolgte  ein  Stuhlgang;  das  Entleerte 
war  mit  Blut  vermengt;  —  starker  Stuhldrang,  darauf  dünne 
Stuhlentlecrungen ;  —  mit  vieler  Anstrengung  sechs  flüssige, 
übelriechende  Stuhlentleerungen  binnen  8  Stunden;  —  kein 
Stuhlgang  den  2.,  3.,  4.  Tag ;  —  nach  einem  Klystier  2  fäculente, 
dunkel  gefärbte,  schwach  blutig  tingirte  Stühle,  ohne  Harnent- 
leerung; —  ein  fäculenter  Stuhl,  von  dunkler  Färbung;  — 
kein  Stuhlgang  den  3.,  4.  und  5.  Tag,  später  wieder  Durchfälle. 

Cinnab.  Kneipen  im  Unterleib,  am  zweiten  Tage;  -  Kneipen 
im  Unterleib  über  und  quer  durch  das  Colon,  mit  häufigem  Ab- 
gang stinkender  Blähungen,  hierauf  ein  Stuhlgang  am  ersten 
Tage;  —  ziehende  Schmerzen  im  Unterleib  3  Stunden  lang,  Vor- 
mittag um  ^lall  Uhr;  —  Zwicken  in  den  Gedärmen,  das  einzige 
Symptom  bei  einem  Manne,  welcher  oft  von  der  3.  Verreibung 
nahm ;  —  Zwicken  in  den  Gedärmen ; — Schmerz  im  unteren  Theile 
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des  Unterleibs,  begleitet  von  Durchfall  und  Blahsucht  nachdem 
er  die  ^^te  Gabe  genommen  (Kolik  nach  Genus&  von  Kohl);  — 
den  ersten  Tag  und  die  zweite  Nacht,  nachdem  er  die  Arznei 
genommen,  Schmerzhaftigkeit  in  der  Nabelgegend,  dass  er  sich 
bei  Nacht  und  bei  Tag  winden  musste;  —  während  des  Tages 
in  Intervallen  schiessende  Schmerzen  in  den  Gedämien ,  \iel 
Blähungen  mehr  Vormittags,  weniger  Nachmittags  und  Abends; 
—  Schmerz  in  den  Gedärmen  vor  jeder  Stuhlentleerang;  —  sechs 
Stunden  nach  Einnehmen  der  zweiten  Vcrreibung  ein  Rumpeln 
im  Unterleib  unter  dem  Colon  trausversum,  anderthalbe  Stunde 
langj  —  nach  dem  Niederlegen  des  Nachts  Rumpeln  im  Unter- 
leib und  Schmerzen  vom  Epigastrium  gegen  die  Schanigegend, 
dabei  Ekel  und  unangenehmes  Gefühl  im  Magen;  —  Gefühl  als 
ob  der  Unterleib  zu  dick  wäre  und  Verlangen  etwas  um  seine 
Gedärme  losbinden  zu  können;  —  Zwicken  in  den  Gedärmen  ;  — 
Vormittags  leichte  Neigung  zu  Stuhle  zu  gehen,  aber  keine  Ent- 
leerung den  ersten  Tag;  —  während  der  ersten  Zeit,  als  er 
täglich  die  dritte  Verreibung  nahm,  ist  der  Stuhl  angehalten^ 
nach  einer  Woche  ist  der  Leih  often;  —  den  7*  und  8.  Tag  kein 
Stuhl;  den  9.  ein  regelmassiger  Stuhl  nach  heftigem  Pressen, 
dem  viele  Winde  vorhergingen;  nachher  Prolapsus  des  Rectum 
mit  Schmerzen  bis  zum  Abend ;  —  war  während  der  ganzen  Zeit 
des  Einuehmens  zur  Verstopfung  genei|j;t;  —  Stuhlverstopfung^ 
nur  ein  Stuhl  wöchentlich;  —  Unterleib  aufgetrieben,  Stuhl 
hart  und  sehr  reichlich;  —  arge  Stuhl  Verstopfung,  anhaltend 
während  der  ganzen  Zeit,  als  er  einnahm  und  noch  lange  Zeit 
nachdem  ftr  einzunehmen  aufgehört  hatte ;  blutende  Hämorrhoiden, 
zwei  Tage  lang;  —  heftiges  Jucken  im  After,  schlimmer  des 
Nachts  im  Bette ;  —  alle  Tage  zweimal  gelinder,  weicher  Stuhl 
und  jedesmal  Kneipen  vorher,  weniger  hinterdrein;  Nnchmittags 
zwei  Stühle,  der  letztere  mit  Anstrengung;  —  täglich  zweimal 
offener  Leih;  —  den  zweiten  Tag  dünnere  Stühle  als  gewöhn- 
lich; —  geringer  Abgang  von  Blähungen  mit  dem  Gefühl  als 
sollte  ein  copiöser  Stuhl  folgen,  Vormittags;  —  am  Morgen,  nach 
dem  Aufstehen,  ein  weicher  Stuhl  mit  Brennen  im  After,  Zwicken 
vorher;  —  kleine  Knötchen  um  den  After  mit  Brennen  und 
Jucken,  dünne  Stuhlgänge  und  Tenesmus;  —  nach  dem  Nach- 
mittagsstuhl Gefühl  von  Ameisenkriechen  im  After,  wie  von  eineui 
grossen  Wurm,  den  ersten  Tag;  —  nach  dem  Mittagsesseu  hatte 
er  ein  Gefühl  von  Schwere  im  unteren  Theile  des  Rectum,  tind 
ein  Gefühl  wie  Sclimerz. 

Kafka  verabreicht  bei  fieberhaftem  Darmkatarrh  Mercur, 


I 
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sol.,  wenn  nach  Anwendung  des  Aconit  der  Durchfall  noch  fort- 
dauert, trotzdem,  dass  das  Fieber  bedeutend  nachgelassen  und  reich- 
licher Schweiss  eingetreten  ist,  wenn  die  Schmerzen  vor  dem  Stuhle 
noch  immer  heftig  sind  und  dieser  wässerig,  schleimig  oder  blutig, 
scharf  oder  ätzend,  oder  mehr  oder  weniger  mit  Tenesmus  oder 
Brennen  am  After  verbunden  ist.  —  Hat  der  Darmkatarrh  im 
unteren  Theil  des  Dünndarms  oder  im  oberen  des  Dickdarms 
seinen  Sitz,  wobei  gewöhnlich  kneipende,  drückende,  oder  zu- 
sammenziehende Schmerzen  in  der  Nabelgegend  empfunden  werden, 
welche  vor  der  jedesmaligen  Darmentleerung  sehr  heftig  werden, 
nach  derselben  jedoch  grösstentheils  gänzlich  aufhören  und  nicht 
eher  sich  einstellen  als  bis  wieder  Neigung  zum  Stuhle  eintritt, 
giebt  er  Merc  sol.  (oder  Bellad.,  Chamom.,  Pulsat.)  wenn  der 
Magen  gleichzeitig  nicht  betheiligt  ist,  bei  häufigen ,  dünnen, 
kothigen,  sehr  penetrant  riechenden  Stühlen,  besonders  wenn 
dieselben  vorzüglich  in  der  Nacht  sich  einstellen,  am  Tage  seltener, 
oder  gar  nicht  vorkommen  und  in  Folge  von  Erkältung  ent- 
standen sind.  —  Ferner  empfiehlt  er  Merc.  sol.  bei  blutigen 
Stühlen  —  oder  wenn  sie  den  After  röthen  oder  ätzen  und  in 
demselben  das  Gefühl  von  Wundsein  oder  Brennen  verursachen  — 
oder  bei  mit  Icterus  verbundene^  Gastroduodenalkatarrhen,  die 
mit  massigen  Fiebererscheinungen  verlaufen.  Bei  Katarrhen  im 
unteren  Theil  des  Dickdarms,  wenn  sich  Blut  in  den  schleimigen 
Stuhlgängen  zeigt  und  der  Tenesmus  sehr  hochgradig  ist,  sieht 
er  von  Merc.  sol.  oder  Sublim.  (Pulsat.,  Ipecac,  Sulphur)  die 
besten  Erfolge.  —  Bei  acutem  Katarrh  des  Mastdarms 
mit  immerwährendem  Drang  zum  Stuhle  mit  heftigem  Tenesmus, 
ohne  dass  eine  Stuhlentleerung  erfolgt,  wenn  er  durch  Zugluft 
oder  durch  kalte,  stürmische  Winde  entstanden,  fand  er  in  Merc. 
(Pulsat.  Sulph.)  sehr  wirksame  Mittel. 

Bei  chronischen  Darmkatarrhen,  die  unter  dem  Bilde 
eines  chronichen  Durchfalles  verlaufen,  giebt  er  Mercur  unter 
folgenden.  Umständen :  die  Darmsecretion  dauert  eine  längere 
Zeit,  ist  bald  schleimig,  bald  wieder  kothig,  jedesmal  mit  Schmerzen 
in  der  Nabelgegend  und  Drängen  vor  dem  Stuhlgange  verbunden; 
die  .Durchfälle  treten  vorzüglich  in  den  Nachtstunden  auf,  sind 
mit  Brennen  und  Drücken  im  Mastdarme  und  Wundheitsschmerz 
am  After  während  des  Stuhles  oder  nach  demselben  verbunden, 
und  können  selbst  blutstreifig  oder  sogar  mit  Blut  gemischt  sein. 

Bahr  findet  Mercur.  sol.  ganz  vorzüglich  für  Kinder  über- 
haupt und  dann  für  zahnende  geeignet ;  weit  seltener  findet  sich 
der  für  Mercur  sprechende  Dannkatarrh  bei  Erwachsenen.    Die 


Aiisleeruug  kommt  nur  einigemal  binnen  24  Stunden,  ist  nimi 
sehr  reichlich,  mit  Schleim  gemischt,  mit  sehr  dankelgrünen,  ge- 
färbten Stellen,  stets  kothhaltig,  macht  leicht  den  After  wund. 
hat  einen  sehr  saueren  Geruch.  Die  Schmerzen  sind  schneidend 
und  gehen  unter  häufigen  Frostschauern  dem  Durchfall  vorher. 
Sind  Fiebersyraptorae  ausserdem  vorhanden,  so  sprechen  diese 
um  so  mehr  für  Mercur. 

Bei  dem  im  Kapitel  Darmkatarrh  abgehandeltem  biliösen 
Fieber  empfiehlt  Bahr  die  frühzeitige  Anwendung  des  Mercur 
mit  folgenden  Worten:  die  heftige  Fieberhitze,  Abends  eintretend, 
Mitternachts  am  heftigsten,  der  wüthende,  meist  bohrende  Kopf- 
schmerz ,  welcher  nicht  zu  liegen  erlaubt,  die  Empfindlichkeit 
der  Leber-  und  Magengegend;  der  gelbe  Anflug  in  Augen  und 
Haut,  der  bittere  Geschmack  mit  Ekel,  bitterem  Aufstossen, 
galligem  Erbrechen,  der  heftige  Durst  auf  Saueres,  dazu  die 
ungeheuere  Unruhe  und  Angst  —  das  sind  alle  charakteristischen 
Symptome  des  Quecksilbern.  Treten  im  späteren  Verlaufe  dif 
stark  gallehaltigen  Durchfälle  mit  Schleim  gemischt  hinzu,  so 
ist  das  eine  Aufforderung  mehr  an  Quecksilber  zu  denken. 

Hartmann  sagte  über  Mercur  bei  Schleim  fieb  er:  Er 
entspricht  sowohl  den  Vorbot€.n  als  auch  den  schon  ziemlich 
entwickelten  Krankheitszuständen  der  Art  bei  zunehmender  Ver- 
minderung des  Appetits,  weissschleimig  belegter  Zunge,  grosser 
peinlicher  Trockenheit  im  Halse  und  Sclilunde  beim  Schlingeu, 
fauligem  Geschmacke  und  Gerüche,  Ekel  und  Uebelkeit  mit 
reissend  -  brennenden  Schmerzen  in  den  Schläfen ,  Druck  und 
Spannen  in  der  Herzgrube,  Magen-  und  Lebergegend,  Auf- 
schwulken einer  scharfen  Feuchtigkeit  in  den  Mund,  trübem, 
schleimigem,  sedimentirendem  Urin,  unordentlicher  Stuhlausleerung 
mit  öfterem  Stuhldrang,  blassem  erdfahlen,  gelblichem  Aussehen, 
Entkriiftung,  Reizlosigkeit. 

Charakteristisch  ist  für  ihn  der  dicke^  schmiitzjg'schleimige 
Zungenbeleg,  der  fade,   pappige,  seifenhafte  Geschmack,  starkes, 
Verlangen  nach  pikanten  Genüssen,   Trockenheit  im  Munde  undl 
Halse,   trage,  gänzlich    stockende  Ausleerung,  oder   schleimigeJ 
durchfällige,  sehr  übelriechende  Stühle,  grosse  geistige  und  phy- 
sische Abspannung. 

Bei   Besprechun  g    des    acuten    Dar  m  k  a  t  a  r  r  h  s    sa gt   er:l 
Verursachen   die   grünschleimigen,  mit   Kneipen   und    Schneide 
verbundenen  Stuhlgänge  ihrer  Schärfe  wegen  Brennen  und  Jucke 
am  After,  auch  Austreten  des  Mastdarmes,  sind  sie  auch  iriel  jnic 
Blutstreifen  vermischt,  so  wird  Merc.  sol.  oft  helfen. 
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Während  Hughes  bei  Diarrhöe  das  Quecksilber  gar  nicht 
erwähnt,  empfiehlt  er  Merc.  subl.  corr.  (im  Wechsel  mit  Aconit) 
bei  acutem  entzündlichen  Durchfall  der  Kinder,  welcher  seinen 
Sitz  im  Colon  zu  haben  scheint  und,  wenn  er  in  seinem  Verlaufe 
nicht  aufgehalten  wird,  sich  zu  Dysenterie  ausbilden  kann. 

Bei  Guernsey  finden  wir  im  Kapitel  Diarrhöe  folgende 
Indicationen  für  Merc.  sol.  angeführt:  heftige  Schmerzen  vor 
dem  Stuhle,  grosse  Erleichterung  unmittelbar  darnach.  Stuhle 
schaumig,  schleimig,  blutig  oder  dunkelgrün,  mit  heftiger  An- 
strengung. Die  unteren  Extremitäten  des  Kindes  sind  kalt  und 
klebrig,  besonders  des  Nachts.  Bei  Stuhl  Verstopfung  der 
Kinder  empfiehlt  er  Merc;  wenn  allgemeine  Mercursymptome 
zugegen  sind :  Salivation,  Rachenentzündung,  Drüsenanschwellungen, 
häufiges  Drängen  zum  Stuhle;  alle  diese  Erscheinungen  treten 
mehr  hervor,  so  oft  das  Kind  sich  verkältet. 

Jahr  empfiehlt  Mercur:  wenn  die  Stühle  vornehmlich  des 
Nachts  stattfinden,  mit  wässerigen,  schleimigen,  schäu- 
migen, oder  auch  wohl  galligen,  ja  sogar  blutigen  Aus- 
leerungen, von  weisslicher,  gelblicher  oder  grün- 
licher Farbe;  wenn  die  Stühle  wie  gehackte  Eier  aussehen; 
dabei  häufiger  Stuhlzwang,  Brennen,  Jucken  und  Wundheit  am 
After;  heftige  Bauchschmerzen  und  Leibschneiden; 
Soodbrennen,  Uebelkeit  und  Aufstossen;  Frösteln  und  Schau- 
dern; kalter  Schweiss,  Zittern  und  grosse  Mattigkeit.  —  Bei 
entzündlichen  Durchfällen,  die  oft  sehr  den  Herbstruhren 
gleichen,  und  meist  rheumatischer  Natur  sind,  nennt  er  Mercur 
das  Hauptmittel,  besonders  wenn  heftig  schneidende  Leibschmerzen 
dabei  sind,  mit  viel  vergeblichem  Drang  auf  den  Stuhl,  grünen 
wässerigen,  oder  schleimigen,  ja  wohl  auch  blutigen  Abgängen, 
und  wohl  auch  Erbrechen.  — Bei  Stuhl ver  stopf ung  empfiehlt 
er  Mercur,  wenn  dieselbe  von  schlechtem  Geschmack  im  Munde 
begleitet  ist,  mit  Schmerzhaftigkeit  des  Zahnfleisches,  jedoch  ohne 
Verlust  des  Appetits. 

Während  Gerhart  bei  Diarrhöe  die  oft  citirten  Indi- 
cationen giebt,  sagt  er  bei  Leibesverstopfuug:  Mercur 
leistet  viel  bei  entzündlichen  Leiden,  nach  Durchfallen  und  orga- 
nischen Fehlern.  Wechsel  von  dünnen  und  knolligen  Stühlen,  bei 
häufigem  Stuhlzwang  und  Schneiden  im  Leibe. 

Hering  giebt  Merc.  sol,  wenn  folgende  Symptome  vor- 
handen sind:  Oftes  Schreien  und  Zusammenkrümmen,  öfter  Drang 
zu  Stuhle  mit  vergeblichem  Pressen,  dabei  kalter  Schweiss  und 
Zittern ;  —  der  Abgang  grün,  wässerig,  auch  schleimig,  zuweilen 
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gallig,  mit  etwas  Blut,  dabei  grosse  Mattigkeit,  übler,  nüchternef^^ 
kranker  Geruch  aus  dem  Munde,  kein  Appetit,  Neigung  zum  < 
Brechen  und  zugleich  mit  dem  Durchfall  Erbrechen;  wenn  die  ■ 
Stühle  scharf  sind. 

Knorre  erwies  sich  Merc.  soL  wahrhaft  speciÄsch  bei 
Durchfällen  der  Kinder,  namentlich  Säuglingen  um  den 
4  Monat  herum,  gewöhnlich  von  Säure  in  den  ersten  Wegen 
oder  Zaknarbeit  hergeleitet,  denen  aber  wohl  mehr  eine  eigen- 
thiimliche  Anomalie  der  Gallenabsonderung  zu  Grunde  liegt, 
grün,  oft  grasgrün,  bald  wässerig,  bald  schleimig,  bald  schaumig« 
wie  gehackte  Eier,  oiit  blutigem  Schleim  vermischt,  bei  vielem 
,  Schreien  Leihseimeiden,  Aultreiben,  Abmagerung.  Ebenso  bei 
älteren  Kindern,  wenn  sich  Aphthen  zum  Durchfall  gesellen. 

Nach  Schwarze  passtMerc.  sol  nur  in  solchen  wässerigen 
und  mit  Leibschneiden,  Pressen  auf  den  Mastdarm  verbundenen 
Durchfilllen,  von  welchen  gesunde  Menschen  plötzlich  und  nament- 
lich in  Folge  einer  Erkältung  befallen  werden,  die  mit  keinem 
Gastricismus  complicirt  sind ,  noch  nicht  lange  gedauert  haben 
und  idcht  mit  schneller  Abnahme  der  Kräfte  verbunden  sind. 

Schellin g  sah  gute  Erfolge  von  Mercur  sol  bei  Durch- 
fällen, die  gerne  in  Ruhr  übergingen,  mit  sehr  starkem  Tenes- 
mus,  Leibschneiden,  Abgang  blutigem  Schleims  oder  auch  hellen 
Blutes. 

Mit  den  angeführten Indicationen  für  Merc.  sol.  bei  Durch- 
fällen übereinstimmende  geben  Hofricbter,  Cl.  Müller  u,  a, 

Hofrichter  reichte  mit  Vorliebe  Merc,  dulc^  bei  Kindern 
in  den  ersten  Jahren,  wenn  die  Stuhle  grasgrün,  kaperngrün 
sind,  den  gehackten  Eiern  ähnlich,  wässerig  in  grossen  Quanti- 
täten ätzend,  den  After  wund  machend;  dabei  der  Unterleib  anf- 
(  getrieben,  die  Leber  weit  herabreichend;  die  Haut  wie  gewässert, 
I  blass  im  Gesicht,  gedunsen,  die  Mundschleimhaut  blass,  um  m 
mehr  wenn  Aphthen  zugegen,  aashafter  Mundgeruch,  viel  Speicbel- 
fluss,  die  Drüsen  oicht  nur  am  Halse,  sondern  auch  Subaxillar- 
und  Inguinaldrüsen  geschwollen.    Fieber  und  Durst. 

Cl.  Müller  sagt:  In  den  Kinderdurchfällen,  welche  für 
Mercur  nach  seinen  charakteristischen  Symptomen  passen,  habe 
ich  in  den  beiden  letzten  Jahren  fast  durchgängig  nicht  den 
Solub,,  sonden\  Calomel  in  Gebrauch  gezogen  und  fast  8tcis 
von  der  2,  oder  3.  Centesimalverrcibung  einen  ausserordentlich 
schnellen  und  sichern  Erfolg  gesehen.  Die  Veranlassung  and 
Berechtigung  dazu  fand  ich  in  dem  Umstände,  dass  von  allen 
Quecksilhei'prapamteu    das  Calomel    oft'enbar    zur    Magendarm- 
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Schleimhaut  den  innigsten  Bezug  hat  und  die  eigenthümlichen 
Quecksilberwirkungen  daselbst  am  schnellsten  und  reinsten  her- 
vorruft. Nur  in  allen  dysenterischen  Durchfällen  steht  das  Calo- 
mel  dem  Sublimat  nach. 

Gerson  sah  in  zwei  Fällen  von  Darmcroup,  wo  der 
Schmerz  im  Unterleibe  an  umschriebenen  Stellen  heftig  brennend 
und  ätzend  war,  mit  den  Exsudaten  auch  blutiger  Schleim  aus- 
gesondert wurde  und  die  Ausleerungen  von  unerträglichem  Tenes- 
mus  begleitet  waren,  weder  von  Arsen  noch  von  Lachesis,  die 
in  anderen  Fällen  vortreffliche  Dienste  geleistet,  wohl  aber  von 
Sublimat  den  besten  Erfolg.  Ueber  die  Wirkung  des  C  a  1  o  - 
mel  bei  Stuhlverstopfung  äussert  sich  derselbe  Beobachter 
also:  Specifisch  dürfte  Calomel  gegen  hartnäckige  Verstopfung 
wohl  nach  meiner  Erfahrung  da  sein,  wo  Zeicheix  starker  Hyper- 
aemie  des  Darmgekröses  oder  umschriebene  croupöse  Entzündung 
der  Dickdarmschleimhaut  sich  als  objective  Ursache  der  Ver- 
stopfung herausstellen. 

Wenn  wir  auch  bei  allen  Mercurpräparaten  die  ganze 
Darmschleimhaut  in  verschiedenen  Graden  afficirt  finden,  con- 
centrirt  sich  die  Hauptwirkung  besonders  auf  den  Dickdarm. 
Daraus  erklärt  sich  die  eclatante  Heilwirkung  der  Mercurialien, 
besonders  des  Sublimats  bei  Dysenterie*),  sowie  bei  Ka- 
tarrhen des  Mastdarms  und  Typhlitis.  Durch  die  reizende 
Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Leber  ist  man  zu  dessen 
Anwendung  bei  galligen  Durchfällen  berechtigt  und  zwar 
gebührt  hier  dem  Calomel  der  Vorzug.  —  Die  gleichzeitige 
Wirkung  auf  die  Mund-  und  Darmschleimhaut  indicirt  das  Queck- 
silber und  besonders  das  Calomel  bei  Durchfällen  in  der 
Zahnungsperiode  der  Kinder.  Die  leichte  Neigung  zu 
Verkältungen  bei  Mercurialkuren  stempelt  das  Quecksilber  zu 
einen  Hauptmittel  bei  rheumatischen  Diarrhöen,  wogegen 
vor  Allem  M  er  cur  sol.  wegen  seiner  einschlägigen,  milderen 
Symptome  zuerst  in  die  Wahl  fällt.  Endlich  sind  es  die  Durch- 
fälle  scrophulöser  und  rhachitischer  Kinder,  in  denen 
Mercur  (vielleicht  Cinnabaris  oder  Mercur  jodat.  vorzu- 
ziehen) bei  acutem  Verlaufe  in  die  Wahl  fällt.  Bei  chronischen 
Stuhlverstopfungen,  die  mit  Hypertrophie  der  Leber  und 
Störungen  in  der  Function  dieses  Organs,  mit  vergeblichem 
Drängen  zum  Stuhle,  Dyspepsie,  psychischer  Verstimmung  ver- 
bunden  sind,   besonders  wenn   die  habituelle  Stuhlverstopfung 


*)  S.  Infectionskrankheiten. 
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vorübergehend  Jurcb  heftige  KolikschnierzcD  und  einen  inter^ 
currenten  Durchfall,  bei  welchem  enoniie  Massen  von  Schleim 
entleert  werden,  unterbrocben  wird,  sollte  Me reu r.  vi vus  in 
niittclboben  Verreibungen  oder  Cinuabaris  öfters  angewendet 
werden.  — ^ 

2.    Enteritis. 

Die  bei  allen  Qiiecksilberpraeparaten  auftretende  und  durch 
Section  bestätigte  Enteritis  beruht  auf  der  spccifischen  Ein^'irkung 
dei'selben  auf  die  Dannschleimbaut  und  ist  nicht  durch  localen 
Reiz  bedingt/  Dies  beweisen  die  Vergiftungsfälle  au  Menschen 
und  Thieren,  sowie  die  Sections-Ergebnisse,  die  wir  hier  nicht 
wiederholen  wollen. 

Bei  Typh litis  stercoralis  giebt  Kafka  Merc.  soL 
Hahn,  1.,  wenn  der  Schmerz  nicht  heftig,  mehr  stumpf  und  noch 
keine  Zeichen  des  motus  antiperistalticus  vorhanden  sind.  Nach 
10—12  Stunden  d.  i.  nach  5—6  Gaben  dieses  Mittels,  mildem 
sich  die  Schmerzen,  es  entsteht  in  Folge  der  Primärwirkung  de^ 
Mercurs  eine  hörbare  Bewegung  in  den  Gedärmen,  und  es  bildet 
sich  eine  schleimig  seröse  Absonderung  in  denselben,  welche  die 
verhärteten  Kothmassen  schlüpfrig  macht  und  endlich  zum  Durch- 
bruch führt.  Grosse  Massen  von  FäcalstofFen  welche  meisten- 
thejls  sehr  übel  riechen,  werden  unter  grosser  Erleichterung  des 
Kranken  spontan  entleert  und  die  Krankheit  hat  ihre  Acme 
überschritten. 

um  die  Aufsaugung  der  Exsudate  zu  befördern,  die  nach 
behobener  Entzündung  am  Coecum  und  in  dessen  Nachbarschaft 
zurückbleiben,  giebt  er  innerlich  Bryonia  3,  (Sulphur  6  oder> 
Solub.  3. 

Bei  der  Therapie  der  katarrh,  Entzündung  des  wurui- 
förmigen  Fortsatzes  sagt  er:  Dumpfe  Schmerzen  in  der 
Ileocoecalklappe  bessern  sich  häutig  nach  den  Gebrauch  %-on  So- 
lub.  3.,  welches  Mittel  bei  abgesackten  Exsudaten  die  Resorpttoo 
derselben  kräftig  zu  befördern  vermag. 

Die  katarrhalische  Entzündung  des  Mastdarms 
erfordert  nach  Kafka  Solub  3,  bei  initvorhandenem  DurcbfalU 
heftigen  Schmerzen  vor  und  während  des  Stuhles  und  bei  Ab- 
gang schleimiger,  mit  Blut  gemischter  Stühle,  welche  den. 
excoriiren. 

Bahr  meint,  dass  man  bisweilen  Mercur  der  Bellad.  bei 
Enteritis  vorziehen  müsse;  letztere  empfiehlt  er  statt  des  vm 
Hartmann  gerühmten  Aconit  für  jene  Fülle,  in  denen  starker 
Durchfall  die  Erkrankung  begleitet. 


^ 
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Bei  der  Therapie  der  Typh litis  äussert  er  sich  folgender- 
maassen  überMercur.  Den  physiologischen  Symptomen  nach 
ist  die  Wahl  dieses  Mittels  eben  nicht  haarscharf  zu  begründen, 
aber  doch  ziemlich  annähernd  und  die  praktischen  Erfolge  müssen 
die  Hauptsache  bleiben.  Für  die  Anwendung  des  Mercur  ist  zu 
beachten,  dass  er  nur  so  lange  passt,  als  das  Exsudat  noch 
wächst  oder  die  Gefahr  des  übrigen  Zerfalls  noch  vorhanden  ist, 
oder  wo  wirkliche  Eiterung  eintrat.  Die  Heftigkeit  der  anfäng- 
lichen Erscheinungen  braucht  nicht  von  seinem  Gebrauche  ab- 
zuhalten. —  Er  versichert  vom  Mercur  den  besten  Erfolg  gehabt 
zu  haben, 

Hughes  führt  bei  Muco-Enteritis  Erwachsener,  die  ge- 
wöhnlich chronisch  verläuft,  meist  mit  Gastritis  verbunden  ist 
und  durch  die  pathognomonische  „Ochsenzunge'^  (beefy  tongue) 
charakterisirt  ist,  Merc.  corr.  nach  Arsen  auf.  Bei  der  eigent- 
lichen Enteritis  des  Dickdarms  mit  heftigen  Schmerzen,  wie  bei 
Peritonitis  und  Stuhl  Verstopfung  sind  seine  Hauptmittel  Merc. 
corr.  und  Colocynth. 

Gerhardt  sagt  bei  Mercur:  Hauptmittel  bei  Darment- 
zündung und  bei  Ergriffenheit  der  Darmschleimhaut.  Bei 
schneidenden  Schmerzen,  blutigen,  galligen  oder  flockigen  Stühlen; 
Frost  mit  Schweissen  ohne  Erleichterung;  Zungenbeleg,  Durst 

Jahr  empfiehlt  Mercur(nebstLachesis),Bellad.,  Bryon.,wenn 
einige  Gaben  Aconit  die  Entzündung  gedämpft  haben,  femer 
fuhrt  er  ihn  an  bei  Entzündung  des  Dickdarms  (nebst  Beilad.), 
sowie  bei  oberflächlicher  rosenartiger  Entzündung  (nebst  Aconit 
und  Beilad.),  und  bei  Eiterbildung  (nebst  Lachesis). 

Einige  Fälle  von  Typh  litis,  die  durch  Mercur  geheilt 
wurden,  finden  wir  in  unserer  periodischen  Literatur  niedergelegt. 
Die  leitenden  Symptome  sind  unter  dem  Kapitel  Darmkatarrh 
angeführt  Bei  Periproctitis  und  Perityphlitis  gelten  die- 
selben Indicationen.  Nebst  den  subjectiven  Symptomen  führt  auf 
die  Wahl  des  Quecksilbers  der  UmstAud,  dass  dasselbe  die  Auf- 
saugung der  gesetzten  Exsudate  befördert. 

3.    Enteralgie,  Kolik. 

Auch  die  Erscheinungen  der  Kolik  finden  wir  in  mehreren 
unserer  Vergiftüngsfälle ,  mit  kleineren  und  grösseren  Dosen  der 
verschiedenen  Quecksilberpräparate.  Wir  fanden  öfters  schon  im 
Verlaufe  unserer  Betrachtungen,  dass  das  Quecksilber  den  Sym- 
pathicus  afficirt,  und  werden  uns  daher  nicht  wundem,  wenn  auch 
der  Plexus  mesentericus  daran  participirt. 
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Kafka   empfiehlt  M  er  cur*  sol  3  bei  Colica    rheumal 
wenn   die   Schmerzen   meistens    in   der   Nabelgegend   ihren    Sitz  i 
haben,  reissend,  kneipend  oder  schneidend,  die  Bancbdecken  gegen  | 
Benihruog  empfindlich  sind,  wenn  die  Schmerzen  den  diarrhoischen 
Stuhlgängen  vorangehen,  und   diese  entweder  blutig  oder  ätzend 
oder  mit  Tenesmus  verbunden   sind.    Gleichzeitige  Coryza   mit] 
scharfem  Seerete,  oder  nachtlicher  Husten  und  Gliederschinerzeir| 
sind  weitere  Anzeigen  für  die  Anwendung  dieses  Mittels,  welches' 
wir  gewöhnlich  in  Verreibung  zu  1  Gran  jede  ^|i  bis  eine  Stunde 
verabreichen.  Der  Erfolg  ist  gewöhnlich  ein  schneller  und  sicherer 

B ä  h  r   sagt   bei   der   Behandlung   der   K  u  p  t  e  r k  o  1  i  k :    Die  1 
Behandlung  hat  vorerst  darnach  zu  trachten,  die  der  Entziindung  | 
nahe   stehenden  Erscheinungen  zu   massigen.     Dazu    ist   Bellad* 
das  geeignetste  Mittel   und  bei  nicht  zu  grosser  Empfindlichkeit  | 
Mercur. 

Jahr    giebt    Mercür:    bei     heftigen    zusammenzieheudeu | 
Schmerzen  mit  Aufgetriebenheit  und  Härte  des  Leibes,  besonders  1 
um   den  Nabel  herum;   oder  bei   spannenden»   brennenden  oderi 
stechenden  Schmerzen;  dabei  S€hlucksen,Heisshunger,  Abscheu  vor 
süssen  Dingen;  Brecherlichkeit  und  Speichelfluss;  häufiger  Stuhl- 
drang;  oder  schleimiger  Durchfall;  Verschlimme  ru  ngi 
der  Schmerzen  in  der  Nach  t,  zumal  nach  Mi  tt  er  nacht;] 
Frostschauder   mit    Wärme   und  Röthe  der  Backen;   grosse  Em- 
pfindlichkeit des  Leibes  bei  BeriUirung;  grosse  Ennattung. 

Dieselben  Indicationen  wie  Jahr  geben   Hering   und    Q^r^ 
hardt. 

Von  allen  Quefksilberpräparaten  entsprechen  hier  am  besten] 
Merc,  subl.  corr.  undMerc.  praec.  ruber  (vrgl  Symptome).! 


4.    Hämorrhoiden. 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  Quecksilber  auf  den  Mastdarm 
intensiv  einwirkt,   dass  blutige  Abflüsse   aus  demselben    oft  vor- 
kommen, dass  es  auf  dieGefässnerven  vermittelst  desSympathicu^j 
lahmend  einwirkt,  wodurch  die  Bedingung  zur  Erweiterung  der-l 
selben  sowie   zu  den  venösen  Blutungen  aus  verschiedenen  Or^I 
ganen  gegeben  ist.    Indirect  kann  das  Quecksilber  durch  die  bei 
chronischer   Vergiftung   erzeugte  Stuhlverstopfung   sowie    durch 
die  Stauungen  in  der  Leber  zur  Bildung  von  HämOrrhoidalkuotBii  | 
Anlass  geben. 

Den  Hämorrhoiden  ähnliche  Geschwülste  finden  wir  in  dcrj 
Sublimatvergiftung  Nr.  28,  indem  das  Gift  14  Tage  Zeit  hatte»] 
seine  Wirkung  zu  entfalten, 
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Bei  Mercur  sol.  finden  wir:  vergebliches  Pressen  zum 
Stuhle  und  austretende  Goldaderknoten,  welche  wie  wund  schmerzen 
(534);  —  ein  Blutaderknoten  tritt  vor  den  After  und  schmerzt 
beim  Stuhlgange,  auch  beim  Berühren,  stechend  (580);  —  beim 
Harnen  Blutausfluss  aus  dem  Mastdarme  (581);  —  Blutabgang 
nach  dem  Kothabgange  (582). 

In  der  Literatur  fanden  wir  folgenden  Fall  von  Kirsch 
verzeichnet.  Ein  Mann  litt  an  blutenden  Hämorrhoidalknoten, 
fast  von  Welschnussgrösse  bei  den  Stuhlungen,  die  wässerig 
waren.  Die  Knoten  klemmten  sich  ein  und  brannten  heftig. 
Mercur  half.  —  Als  Indication  für  Quecksilber  könnten  wir  auf- 
stellen :  Blutende  Hämorrhoiden,  Stuhlzwang,  Brennen  und  Jucken 
im  After,  Stuhl  wässerig,  schleimig  oder  Abwechseln  zwischen  Stuhl- 
verstopfung und  Durchfall  besonders  des  Nachts,  Kolikschmerzen, 
wie  oben  beschrieben,  Mastdarmvorfall;  dabei  Lebererkrankungen. 
Am  besten  dürfte  sich  hier  Cinnab.  bewähren. 

Bahr  giebt  Merc.  bei  wirklicher  Entzündung  der  Knoten 
mit  Eiterbildung;  ebenso  Kafka,  um  das  eitrige  Zerfliessen  des 
harten  Exsudates  zu  beschleunigen,  worauf  er  den  Abscess  öffnet. 
—  Entzünden  sich  Varices  durch  Erkältung,  empfiehlt  er  (nebst 
Aconit,  Bellad.,  Cham.,  Puls,  auch)  Mercur. 

Guernsey  giebt  bei  Hämorrhoiden  Schwangerer 
Merc.  bei  häufigem  und  vergeblichem  Drang  zum  Stuhle,  scor- 
butischer  Beschafi'enheit  des  Zahnfleisches,  Salivation,  Rachen- 
entzündung, Geschwürigkeit  des  Zahnfleisches  und  anderen  Mer- 
curialsymptomen. 

5,  Darmgeschwüre. 

Bei  einem  Versuchsthiere  Overbeck's  fanden  wir  eine 
nekrotische  Exulceration  im  Duodenum  in  den  Sectionsbefunden 
verzeichnet,  obwohl  das  Quecksilber  nur  eingerieben  wurde,  wobei 
Sorge  getragen  wurde,  dass  das  Thier  die  Salbe  nicht  ableckte. 

Boi  Mercur  viv.  (Nr.  29)  ist  die  Schleimhaut  des  Rectum 
und  S  romanum  stellenweise  excoriirt. 

Bei  Merc.  subl.  corr. :  In  den  unteren  2  Dritteln  des 
Ileum  etwas  Entzündung  der  Schleimhaut,  die  vom  Coecum  an 
bedeutender  und  endlich  mit  vielen  kleinen  ulcerirten  Stellen 
complicirt  wurde  (Nr.  52),  S  romanum  ulcerirt  (Nr.  53),  Ulce- 
ration  im  Ileum  und  Dickdarm  (Nr.  59). 

Verlaufen  chronische  Durchfalle  (auch  bei  Tuberculosen)  mit 
den  für  Mercur  passenden  Symptomen,  ist,  man  auch  wenn  man 
Geschwüre    im   Darmkanal    vermuthet,  zur  Verabreichung    des 
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Merc.  subl  oder  viv,  iiacb  Obigem  berechtigt  —  uud  man  er- 
zielt selbst  bei  Tuberculosen  damit  einen,  wenigstens  palliativefi 
Erfolg. 

Gersou  empfiehlt  Sublimat  bei  dyskrasischen  Darmge- 
schwüren, wenn  der  Schmerz  sich  an  einzelnen  Stellen  des  Dick- 
darms sehr  heftig  zeigt,  Tenesnms  unablässig  quält,  die  Aus- 
scheidungen mit  schmutzigem  Eiter  gemischtes  Blut  entleeren, 
die  Kranken  eine  grosse  Unruhe  zeigen  und  die  Wangen  braun- 
roth  gefärbt  sind. 


Als 


6.   Helm  int  hiasis. 
f  Antiparasiticura  "   wurde   das 


Quecksilber  zuerst 
durch  die  Araber  in  die  ärztliche  Praxis  eingeführt  und  es  wird 
noch  heute  als  solches  von  Allopathen  angewendet.  Gegen  Ein- 
geweidewürmer wird  von  ihnen  das  mit  metallischem  Quecksilber 
abgekochte  Wasser  empfohlen,  obwohl  in  demselben  sich  chemisch 
kein  Mercur  nachweisen  lässt. 

Scopoli  führt  die  Spulwürmer  als  eine  allgemeine  PUge 
der  Quecksilberarbeiter  in  Idria  auf.  Diese  verrathen  sich  durch 
folgende  Symptome:  Grimmen  in  den  Eingeweiden  nach  der 
Mahlzeit,  übler  Mundgeruch,  Blässe  des  Gesichtes,  ein  lästiges 
Kitzeln  im  Oesophagus  mit  Ekel  und  Brechreiz,  Ekel  vor  Speisen: 
die  Würmer  gehen  oft  durch  den  Mund  und  After  ab.  —  Wir 
wollen  nicht  annehmen,  dass  das  Quecksilber  die  Entwickelong 
der  Ascariden  begünstige  (und  dann  daher  sie  nach  dem  Aehn- 
liclikeitsgesetze  abtreibe),  sondern  meinen,  dass  Ascariden  in 
Idria  nicht  häufiger  als  anderswo  vorkommen j  dass  sie  aber  ihre 
Ernährer  viel  mehr  belästigen  und  ihre  Gegenwart  im  Darme 
stets  bemerkt  wird,  weil  sie  durch  das  in  den  Organismus  ihi^r 
Wirthe  eingedrungene  Quecksilber  selbst  krankhaft  afficirt  werden,] 
bis  sie  endlich  abgehen. 

Bei  Merc.  sol,   finden  wir  folgende  Symptome:    Jucken  tu 
After   wie   von  Madenwürmern  (585);  —  Madenwürmer    dringeu 
kriebelnd  zum  Mastdärme  heraus  (587);  —  Abgang  mehrerer 
und  grosser  Spulwurmer  (588), 

Beider  Suhl  im  at  Vergiftung  (Nr38)  ist  der  Stuhl  schmutzig, 
hall,  mit  einem  Wurme;  bei  (Nr.  56)  breiige  Entleerung,  darits 
noch  2  lebende  Ascariden, 

Kafka  empfiehlt  Merc.  sol.  nebst  anderen  Mitteln  gegen 
die  von  Spulwürmern  herrührenden  Leibschmerzen;  gegen  da^ 
abendliche  oder  nächtliche,  von  Madenwürmeni  erzeugte  Juckeß 
im  Mastdarm:   Bestreichen  des  Afters  mit  ün  g.   einer,  öden 


jL 


A 
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wenn  dies  nicht  hilft,  das  Einführen  eines  mit  Ung.  einer,  dick 
bestrichenen  Stuhlzäpfchens  aus  Cacaobutter  in  den  After,  worauf 
gewöhnlich  der  grösste  Theil  der  Madenwürmer  abstirbt.  Ist 
auch  dieses  Verfahren  .nicht  genügend,  so  werden  durch  Injec- 
tionen  von  Sublimatlösung  (1  Gran  auf  1  Unze  Aq.  dest; 
oder  von  Asa  foet,  oder  Ol.  Terebinth.)  in  den  Mastdarm,  die 
vorhandenen  Würmer  getödtet.  Bei  Bandwürmern  empfiehlt 
er  Mercur  sol.  gegen  windende  Schmerzen  in  der  Nabelgegend, 
gegen  die  Koliken  und  Convulsionen,  die  selbe  verursachen. 

Bahr  führt  Mercur  unter  den  Mitteln  zur  Behebung  der 
Beschwerden,  die  Maden-  und  Spulwürmer  erzeugen,  auf. 

Hughes  fand,  dass  Tropfengaben  von  Merc.  corr.  (oder 
Filix  mas,  oder  Cupr.  acet.)  die  Patienten  ganz  von  den  Band- 
wurmsymptomen befreien,  wenn  auch  Glieder  desselben  noch 
fortfahren  mit  dem  Stuhle  abzugehen. 

Guernsey  verabreicht  Merc.  sol.  bei  folgenden  Erschei- 
nungen :  Madenwürmer  kriechen  aus  dem  After  und  können  ge- 
sehen werden  am  Perinaeum  und  an  den  Hinterbacken,  auch 
Nachts  im  Bette.  Spulwürmer  kommen  leicht  und  von  selbst 
heraus;  das  Abdomen  ist  hart  und  aufgetrieben. 

Jahr  führt  bei  Spulwürmern  Mercur  unter  den  ersten 
Mitteln  auf  und  zwar  bei  Fieber  mit  Kolikschmerzen,  Neigung 
zum  Erbrechen,  hartem  und  aufgetriebenem  Leibe,  Stuhlzwang 
oder  kleinen  schleimigen  Stühen,  wenn  nach  Aconit  und  Cina 
keine  Veränderung  eingetreten  ist.  —  Auch  bei  den  durch  Asca- 
riden  verursachten  Leiden  nennt  er  ihn,  und  behauptet,  dass  er 
{nebst  Sulphur)  öfters  wiederholt,  diese  Geschöpfe  endlich  vertilgt. 

Hering  empfiehlt  bei  abnehmendem  Monde  einmal  2  Gaben 
Sulphur  und  das  andere  Mal  Mercur,  welche  günstige  Wirkung 
jedoch  Jahr  nicht  bestätigt  gefunden  hat. 

Maly  fand  Mercur  in  einigen  Fällen  von  Wurmkrankheit 
wirksam.  Auch  die  schon  von  den  Alten  gebräuchliche  Abkochung 
des  Mercurs  (eine  Drachme  eine  halbe  Stunde  durch  mit  destill. 
Wasser  gekocht,,  auf  die  Colatur  von  4  Unzen)  fand  er  in  solchen 
Fällen  von  gleicher  Wirkung;  er  liess  2—3  Mal  des  Tages  zu 
einem  Esslöifel  voll  nehmen.  Die  Wirkung  war  schon  in  den 
ersten  zwei  Tagen  unverkennbar,  so  dass  man  an  der  Gegenwart 
des  Mercurs  in  diesem  Wasser  nicht  zweifeln  kann. 


/  ?1nc 
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^^^^^  Krankheiten  des  Bauchfells.  ^^^^^H 

^^^r  Peritonitis.  ^^^H 

Zur  Anwendung  des  Sublimats  in  dieser  Krankheit  werdeol 
wir  nicht  nur  durch  die  subjectiven  Symptome  sondern  dtircbl 
die  Sectionsergebnisse  aufgefordert.  Diese  sind  in  unseren  Ver-I 
giftungsfallen :  Mesenterium  und  Peritouäum  sehr  entzündet^l 
bedeutender  Erguss  in  die  Bauchhöhle  (Nr.  35);  —  Omentuml 
sehr  entzündet  (Nrj36);  —  Peritonäura  sehr  entzündet,  Omeniural 
fast  vemichtet  (Nr.  37);  —  Peritonäum  höchst  gefitssreichj 
Omentum  fast  vernichtet  (Nr.  38);  —  von  den  Därmen  zeigtel 
sich  nur  derPeritonaealübers^ug  sehr  vasculöy(Nr.  34);  —  das  Netzl 
entzündet  (in  den  zwei  in  Nr.  14  angeführten  Fällen  nach  äusser-l 
lieber  Anwendung) ;  —  eine  entzündete  Stelle  am  serösen  Ueb^r-I 
zug  der  Leber  (in  einem  dieser  2  Fälle  Nr.  14);  —  im  grosseul 
und  kleinen  Netze  viele  Ekchymosen  längs  der  beiden  Cui'vatnreDl 
des  Magens  (Nr.  27),  ] 

Von  den  subjectiven  und  objectiven  Symptomen  deuten  auf! 
Peritonitis:  Bauch  empfindlich,  meteoristisch,  Zunge  trocken;  — * 
Bauch  aufgetrieben  und  empfindlich  (Nr.  31);  —  Unterleib  auf* 
geschwollen,  bei  Beriihnmg  sehr  schmerzhaft  (Nr.  44) ;  —  Unter-J 
leib  heim  leisesten  Drucke  sehr  schmerzhaft  (Nr.  38);  —  Unter-I 
leib  geschwollen  und  so  empfindlich,  dass  er  nicht  einmal  diel 
Last  wärmender  Tücher  ertragen  kann  (Nr,  62);  —  bei  leiser] 
Berührung  des  zusammengezogenen  Unterleibes  zuckt  Patient  { 
vor  Sclimerz  (Nr.  34);  —  brennend  reissende  Schmerzen  um] 
die  Nabelgegend  mit  Re-  und  Intcrmissionen,  welche  letzter«! 
immer  kürzer  werden;  von  da  verbreitet  sich  der  Schmerz  uberj 
den  ganzen  Unterleih,  welcher  aufgetrieben,  bei  Berührung  sehrl 
schmerzhaft,  aber  weich  erscheint;  dabei  Unruhe,  Hitze,  DurstJ 
Gesichtsröthe;  Puls  gespannt  und  beschleunigt  (Nr,  25);  —  Ge-1 
fühl  von  brennender  Hitze  und  unerträgliche  beim  leisesten  Druck] 
gesteigerte  Schmerzen  im  Epigastrium  (Mr.  27);  —  grosse] 
Schmerzen  um  den  Nabel  (Nr,  38);  —  Epigastrium  und  da 
ganze  Abdomen  schmerzhaft,  besonders  beim  Druck  (Nr.  50); 
aufgetriebener,  besonders  beim  Druck  schmerzhafter  Unterleib  1 
(Nr,  18);  —  der  Unterleib  war  contrahirt  und  beim  Drucke] 
sehr  schmerzhaft  (Nr.  29) ;  —  das  Epigastrium  war  gegen  Be 
rührung  sehr  empfindlich  und  der  leiseste  Druck  verursacht« 
die  heftigsten  Schmerzen  (Nr.  3). 

Nebst    den    zwei   charakteristischen    Hauptsyniptonien    dt 
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Peritonitis,  der  enormen  Schmerzhaftigkeit  und  Auftreibung  des 
Unterleibes,  finden  wir  noch  bei  Sublimat :  das  häufige  Erbrechen 
(auch  bei  äusserlicher  Anwendung),  den  sehr  frequenten  kleinen 
Puls,  das  auch  bei  Peritonitis  im  Beginne  meist  freie  Sensorium, 
die  entsetzliche  Angst  des  Kranken,  den  kalten  Schweiss.  Auch 
der  partiellen  Peritonitis  entspricht  der  Sublimat,  wie  wir  oben 
gesehen:  wir  fanden  nämlich  Entzündungen  des  Netzes,  des 
peritonealen  üeberzuges  der  Leber,  der  Gedärme,  wir  finden  oft 
Schmerzen  in  der  Gegend  des  Coecum  und  S  romanum;  in 
wenigen  Fällen  (z.  B.  Nr.  62)  immerwährenden  Harndrang,  meist 
Hamretention,  wie  beide  Zustände  bei  Entzündung  des  Peritoneal- 
überzuges  der  Blase  vorkommen. 

Im  Beginne  der  Peritonitis  wird  es  stets  vortheilhaft  sein, 
einige  Gaben  Aconit  vorerst  zu  geben. 

Kafka  empfiehlt  bei  Peritonitis  Aconit,  Bellad.  oder  Atropin 
und  Opium  1.  —  und  verabreicht  Merc.  sol.  2.  (oder  Jod  2.) 
zu  3  Gaben  tüglich,  wenn  man  nach  der  Art  des  Schmerzes  auf 
ein  fibrinöses  Exsudat  schliessen  kann,  um  auf  die  Schmelzung 
der  festen  Exsudate  hinzuwirken.  Bei  chronischer  Peritoni- 
tis wendet  er,  so  lange  Schmerzen  und  Fieber  noch  bestehen, 
(Bryonia  3  oder)  Merc.  sol.  2 — 3.  an. 

Nach  Bahr  ist  Mercur  weniger  für  die  Peritonitis  geeignet, 
als  für  die  Enteritis".  Es  scheint  uns  ein  Fehlgriff  zu  sein,  ihn 
gleich  von  Anfang  an  zu  reichen,  ausser  in  den  ganz  localen 
entzündlichen  Processen.  Die  Tendenz  zur  Eiterbildung  ist  die 
beste  Indication  für  dieses  Mittel.  Es  wird  also  die  zweite  und 
dritte  Woche  sein,  wo  man  an  Mercur  zu  denken  hat.  Besonders 
ist  es  das  häufig  exacerbirende  Fieber  mit  Schüttelfrösten  und 
nach  der  Hitze  reichlichem  Schweiss,  welches  auf  Mercur  hin- 
weist. Bei  der  partiellen  Bauchfellentzündung  dagegen  kann, 
sobald  die  Localaffection  feststeht,  gleich  anfanglich  Mercur  ge- 
geben werden.  Auch  ist  er  dann  vortreflflich,  wenn  das  eiterig 
zerfallende  Exsudat  nach  Aussen  zu  dringen  sucht  und  einen 
Abscess  bildet". 

Hughes  sagt:  Die  einfache  acute  Peritonitis,  hervorgerufen 
durch  Verkühlung  oder  mechanische  Insulte  oder  durch  Fort- 
pflanzung von  den  Gedärmen  her,  wird  sehr  befriedigend  mit 
Bryonia  oder  Mercur  corros.,  besonders  mit  letzterem  be- 
handelt. Aconit  muss  gewöhnlich  im  Wechsel  damit  gegeben 
werden.  Ob  diese  Arzneien  sich  als  genügend  erweisen  würden, 
wenn  die  Peritonitis  in  Folge  eines  Ergusses  von  Magcn-Darm- 
Inhalt  in  die  Bauchhöhle  entsteht,  ist  fraglich.  In  den  schwersten 

iDtaroatiuDale  homAopathiache  Pr«M«.   fid.  IX.  17 
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Fällen,  die  ich  geseheo,  war  die  Krankheit  durch  Tuberkel  des 
Mesenteriums  hervorgerufen;  sie  bildeten  das  Änalogon  der  bei 
Lungenphthise  intercurrirenden  Pleuritis*  Die  Kranken  genaseti 
rasch  unter  Anweiidimg  von  Aconit  und  Merc.  com 

Jahr  will  auch  wie  Biihr,  den  Merc.  sol.  nur  angewendet 
wissen,  wenn  sich  Eiterung  kund  giebt,  dann  ist  iMercur  das 
Hauptmittel,  das  oft  schnelle  Entleerung  des  Eiters  entweder 
durch  die  Bauchdecken  oder  duixh  den  Darmkanal  bewirkt. 

Von  Wurmb  wurde  Merc,  sol.  immer  nur  in  den  heftigeren 
Fällen  mehr  chronischer  Peritonitis,  wo  die  Tercussion  ein  Exsudat 
imd  die  Art  des  Betindens  auf  den  eiterigen  Zerfall  desselben 
schliessen  Hess,  verordnet. 

Da  nun  sowohl  das  metallische  Quecksilber  als  auch 
der  Mercur.  sol,  die  bisher  am  besten  gekannten  Präparate, 
keuie  hervorstechende  Wirkung  auf  die  serösen  Häute  ausüben, 
so  finden  wir  es  begreiflich,  dass  beide  bei  der  Behandlung  der 
Peritonitis  nach  den  meisten  Autoren  keine  grosse  Rolle   spielen. 

Anders  verhält  es  sich  aber  mit  dem  Sublimat.  Wir  werden 
im  weiteren  Verlaufe  finden,  dass  dieser  ausser  den  schon  be* 
trachteten  serösen  Häuten  (Meningen,  Peritonaeuni)  auch  das 
Peri-  und  Endocardium,  sowie  die  Pleura  afficirt.  Daher  stimmen 
wir  Hughes  in  seiner  Anempfehlung  des  Sublimats  gegen  Peri- 
tonitis vollkommen  bei  —  und  hoffen,  dass  es  nächstens  von  allen 
Praktikern  als  ein  Hauptmittel  anerkannt  wird,  welches  nach 
Aconit  sofort  zu  verabreichen  ist. 


Kritischö  Bemerkungen  und  Reflexionen 

zu  dütn 

Lehrbuch  der  homöopathischen   Therapie  etc. 
Von  Dr,  Jl,  Goullon  jun.  in  Weimar. 
(Fortsetzung,) 

Gegen    Gelbsucht    zählt    Verfasser    viele    Mittel    aut     Ml 
Kamill entheemissbrauch    nachweisbar    (beiläufig    ein    beaehtens* 
werthcr  Wink    für  die   specifische  Wirkung  der  Kamille   auf  die 
Functionen  der  Leber),  so  soll  Nux  vomica  erste  Hilfe  sein;  wir 
glauben  aber,  dass  Pulsa  tili a  obenan  stehen  miisste.    Gelbsucht 
der  Neugeborenen   lasst  sich  als  i>liysiologisches  Phänomen    auf-l 
fassen:  einige  Tage  nach  der  Geburt  auftretend,  erheischt  di^-I 
selbe  Chaniomilla,  Rheum  oder  Mercur.    Ein  allopathisch««! 
Erkenntnissvermögen   wird  es  freilich   nicht  fassen  könnc^n,  dadl 


z 
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das  Metall  auf  eine  therapeutische  Raugstufe  mit  dem  ätherischen 
Oel  gestellt  wird.  Allein  die  Pathogenese  Beider  hat  so  viele 
Berührungspunkte,  dass  die  Parallele  vollkommen  gerechtfertigt 
erscheint. 

Den  Saft  der  durch  ihre  Farbe  an  die  gelbe  Galle  erinnernden 
Citrone  lässt  Verfasser  ebenfalls  als  Arznei  gelten  gegen  hart- 
näckige chronische  Gelbsucht  (zumal  bei  stockender  Harn- 
secretion).  Täglich  soll  der  Saft  von  2-3  Citronen  in  Wasser 
genossen  werden.  Ebenso  empfiehlt  derselbe  im  Stadium  der 
Reconvalescenz,  „wo  der  Harn  oft  schon  klarer  geworden,  aber 
noch  immer  gelbe  Hautfarbung  und  Hautjucken  bestehen'',  warme 
Bäder,  denen  etwas  Soda  zugesetzt  ist;  doch  wäre  dieses  „etwas* 
bestimmter  festzusetzen  gewesen,  da  es  ein  relativer  Begriff  ist. 
—  Mit  besonderer  Vorliebe  hat  Verfasser  das  Kapitel  der  Gallen- 
steinkrankheit (Cholelithiasis)  bearbeitet,  wobei  2  instructive 
Illustrationen  das  Verständniss  der  Entstehungsart  dieser  Neu- 
bildungen wesentlich  erhöhen.  Man  sieht  nämlich  auf  der  einen 
Abbildung  sehr  schön,  wie  sich  ringförmig  die  einzelnen  Ab- 
lagerungen gruppiren,  ganz  an  die  Ringe  der  quer  durchsägten 
Baumstämme  erinnernd.  Dass  die  Zahl  dieser  Steine  in  einzelnen 
Fällen  bis  auf  mehrere  Hundert  gestiegen,  dürfte  nicht  all- 
gemein bekannt  sein,  ebenso  wenig  das  amerikanische  Mittel 
gegen  Gallensteinkolik:  Podophyllum  peltatum.  In  einem 
Falle,  den  North.  Americ.  Journ.  of  Homöop.  beschreibt,  waren 
Aconit,  Nux  v.  und  allopath.  Behandlung  mit  Opium,  Chloroform, 
Calomel  etc.  vollständig  vergeblich  gewesen;  Patient  befand  sich 
am  dritten  Tage  noch  in  demselben  qualvollen  Zustande.  Man 
verabreichte  unzenweise  Olivenöl  und  am  Abend  einen  Gran  Podo- 
phyllin,  am  nächsten  Morgen  wieder  Olivenöl,  es  erfolgte  Nach- 
lass  der  Schmerzen  und  Gallensteinabgang  durch  den  Stuhl  und 
am  fünften  Tag  war  Patient  wieder  wohl.  Der  eine  Fall  würde 
natürlich  wenig  Beweiskraft  haben,  Verfasser  erinnert  aber  daran, 
dass  Podophyllum  peltatum  von  den  eklektischen  Aerzten 
Amerikas  schon  lange  als  Gallenstein  abtreibendes  Mittel 
benutzt  wird.  Wenn  irgend  wo  das  Verlassen  der  nach  dem 
Aehnlichkeitsprincip  gewählten  Mittel  zulässig  erscheint,  so  dürfte 
es  in  der  Gallensteinkolik  sein,  wo  doch  sehr  oft  es  sich  einfach 
um  die  möglichst  glatte  oder  einfach  mechanische  Entfernung 
eines  fremden  Körpers,  eben  des  Steines,  handelt.  Und  da  ein 
krampfhaites  Umschliessen  des  Steines  den  Abgang  hindert,  so 
darf  man  versuchen,  den  Krampf  durch  Narcotica  zu  beheben. 
Wir  schwärmen  sonst  nicht  für  Pravaz  und  seine  Spritze,  aber 
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hier  würde  woJjI  eine  Ausnahme  zu  statuiren  sein ;  es  muj^s 
gewissermassen  dem  Takt  des  Einzelnen  überlassen  bleiben.  Ich 
erwähne  nur  noch,  dass  mir  einst  ein  Herr,  der  für  gewöhnlich 
sich  homöopathisch  heluindeln  liess  und  der  in  Berlio  Nachts  von 
einem  GaUeiisteiDkolik- Anfall  heimgesucht  wurde,  erzählte,  wie 
rasch  er  durch  den  herbeigerufenen  (allopathischen)  Arzt  mittelst 
subcutaner  Injection  von  seinem  Schmerz  befreit  worden  sei 
Muss  nicht,  wenn  wir  nun  bei  derselben  Veranlassung  zu  lange 
und  vergeblich  mit  Belladonna,  Bryonia,  Nux  vomiea,  Chamo- 
milla  U.S.W,  operiren.  das  Vertrauen  zur  Homöopathie  erschüttert 
werden,  zumal  wenn  man  es  mit  ungeduldigen  und  unverständigen 
Leuten  zu  tbuu  hatV  Also  aus  Politik  schon  glaube  ich  muss 
man  zuweilen  eine  solche  Inconsequenz  begehen,  wenn  es  wirklich 
eine  sein  soll    ,,Der  Noth  geiiorchend,  nicht  dem  eignen  Triebe!* 

Wenn  Verfasser  Morphium-Iujcction  da  vorschlägt,  wo  während 
des  Gallensteinkolik' Anfalls  Erbrechen  stattfindet,  so  müssen 
wir  hier  an  die  Mittheilung  eines  andern  Kranken  erinnern, 
welcher  subcutan  injicirt  wurde  und  darnach  wohl  10  mal  er- 
brach, trotzdem  derselbe,  ohne  es  zu  wollen,  nach  der  Injectioo 
Kaffee  getrunken,  also  ein  die  Wirkung  des  Opiates  noch  dazu 
wesentlich  abschwächendes  Antidot  unbewusst  genommen  hatte. 
Ist  das  Erbrechen  sehr  heftig,  so  soll  man  schluckweise  in  Eis 
gekühlten  Champagner  trinken  oder  kleine  Eisstückchen  ver- 
schlucken. Wir  halten  aber  diese  Massregel  schon  deshalb  fUr 
bedenklich,  weil  kaltes  Getränk  erfahrungsmässig  verschlinimett 
in  der  Gallensteinkolik;  es  treibt  den  Leib  auf  und  erhöht  die 
Schmerzen.  Und  so  gut  Verfasser  selbst  zugiebt,  dass  man  von 
vornherein  nicht  wissen  könne,  ob  w^arme  oder  kalte  Umschläge 
dem  Patienten  Erleichterung  bringen,  so  gewiss  erscheint  das 
Eis  innerlich  viele  Male  geradezu  contraindicirt.  Selbst  das  ^nadi- 
haltige  Verlangen'*  des  Kranken  vermag  uns  kein  Wegweiser 
zu  sein.  Wie  oft  bestehen  überdies  CompUcatiooen,  entzündliche 
Mitleidenschaft  des  Peritoneum  u.  s.  w.l  — 

Die  Krankheiten  der  Milz  haben  mehr  ein  physiolog-isch-pa- 
tbolügisches  als  tlierapentisches  Interesse,  indem  wir  z.  B.  den 
wichtigsten  derselben  der  Leukämie  und  Melanämie  ziem» 
lieh  machtlos  gegenüberstellen.  Vielleicht  nicht  absichtslos  hat 
Verf.  vermieden,  bei  Gelegenheit  der  Leukämie  von  der  Sy  kosis 
zu  reden,  eine  Dyskrasie,  welche  die  Alten  bereits  kannten,  in 
der  femer  v.  Grauvogl  die  Virchow'sche  Leukämie  rocognoscirt, 
und  die  sich  endlich  bei  llahnemann  zu  einer  wesentlich  neuen 
Lehre  gestaltet  hat,  so  das  derselbe  sogar  einen  grosseji  Tbeü 
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der  chronischen  Krankheiten  davon  hergeleitet  wissen  wollte*) 
Verfasser  hält  sich  also  lediglich  an  die  histologischen  Befunde 
und  chemischen  Alternativen  in  den  Elementarbestandtheilen  des 
Blutes.  Dabei  erscheint  besonders  interessant,  dass  die  Melan- 
ämie  nicht  sowohl  der  Leukämie  entgegengesetzt  werden  darf,  als 
vielmehr  das  pathologische  Seitenstück  zur  Chlorosis  bildet.  Denn 
während  letztene  charakterisirt  ist  durch  die  Verminderung  d^s 
Blutfarbstoffs  (Eisens),  tritt  letzterer  in  der  Melanämie  in  pa- 
thologischer Vermehrung  auf,  zugleich  ein  instructiver  Beweis  da- 
für, dass  das  Vorhandensein  recht  vielen  Eisens  im  Blut  nicht 
üeberschuss  an  Kraft  und  Gesundheit  bedeutet,  und  der  wohlfeile 
Rath:  Schafft  euch  Eisen  in's  Blut!  cum  grano  salis  aufgenommen 
sein  will.  Denn  sonst  müssen  ja  die  Melanotischen  wahre  Athleten 
sein.  Wir  haben  es  also  fast  immer  nur  mit  stark  hervortreten- 
den Symptomen  einer  Erkrankung  zu  thun,  nach  diesen  Sym- 
ptomen hat  man  dann  zum  Nachtheil  einer  gesunden  The- 
rapie die  ganze  Affectiou  genannt  (pars  pro  totö)!  dasselbe  gilt 
z.  B.  auch  von  der  „Zucker-Harnruhr"  deren  „neuropathologisches" 
Moment  erst  neuerdings  die  wahre  Würdigung  erfährt.  —  Die 
Leukämie  (Vermehrung  der  weissen,  Verminderung  der  rothen 
Blutkörperchen)  kann  nicht  als  Gegentheil  der  Melanämie  be- 
trachtet werden,  weil  die  rothen  Blutzellen  ihr  procentarisches 
Eisen-  oder  Blutrothverhältniss  nicht  geändert  haben.  Die 
Theorie,  dass  aus  den  weissen  Blutkörperchen  normaliter  rothe 
werden,  kommt  denen  zu  statten,  welche  die  Bleichsucht  (Mangel 
an  rothen  Blutkörperchen)  ätiologisch  zurückführen  auf  Schwächung 
der  Innervation,  besonders  seitens  des  Rückenmarks.  Daher  de- 
primirende  Gemüthseindrücke  (unglückliche  Liebe),  Gram,  aber 
auch  nächtliche  Schwärmerei,  anhaltendes  Sitzen  (Näherinnen) 
ebenso  die  Krankheit  begünstigen,  wie  spärliche  Kost,  Aufenthalt 
in  verbrauchter  Luft,  Souterrains  u.  s.  w.  —  Freilich  bleibt  es 
trozdem  ein  Räthsel  und  die  Frage  ungelöst :  weshalb  trifft  man 
das  charakteristische  klinische  Krankheitsbild  der  Bleichsucht  nur 
beim  genus  femininum  und  selbst  hier  nur  an  gewisse  Jahre  ge- 
bunden? S.  422  geht  der  Pathologie  der  Harnorgane  eine  sehr 
anschauliche  Beschreibung  der  anatomisch-physiologischen  Ver- 
hältnisse voraus.  Hierbei  erfahren  wir,  dass  die  Harnblase  für 
gewöhnlich  150-  3(X)  Gramm  fassen  kann.  Bis  zu  welchem  Grade 
sie  sich  aber  unter  krankhaften  Umständen  auszudehnen  vermag, 

•)  Wer  Ausführliches  darüber  lesen  will,  den  verweisen  wir  auf  das  IV. 
Kapitel  der  gekrönten  Preisschrift:  Thuja  occidentalis  (Leipzig.  Baumgärt- 
ners Buchhandlung). 
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ilafür  sind  wir  in  der  Lage,  ein  verburg^tes  Beispiel  zu  bringen. 
welches  uns  Herr  Dr.  Nikolai  in  Greussen  mittbeilte.  Es  betraf 
einen  Mann,  welcher  erwiesener  Maassen  17  Tage  keinen  ürio 
hatte  lassen  können.  Der  Lrih,  iL  i.  die  Blasengegend,  war  in 
Foltje  der  Verlialtung  aufgetrieben  wie  bei  einer  Schwangeren. 
Am  17,  Tage,  als  man  im  Begriffstand,  den  Leiden,  des  bis  znm 
Zerplatzen  geschwollenen  Patienten,  durch  die  bis  dahin  verweigerte 
Paracentese  der  Blase  ein  Ende  zu  machen,  -fliegt  plotzlicU  ein 
Blasen concrement  aus  der  Harnröhre  und  in  mächtigem  Strahle 
entleert  sieh  nun  eine  unglaublicbo  Menge  des  so  lange  verlial- 
tenen  Urins.  Der  Manu  ist  darnach  raseli  gesund  geworden  und 
gesund  geblieben. 

Die  Incontinentia  urinae  fasst  man  auf  als  eine  Affection 
(Schwäche)  des  Schliessmuskels,  d.  i.  der  in  der  Nähe  des  Blasen- 
ausganges sich  zu  einer  Schicht  kreisförmiger  Muskelfasern 
sammelnden  ijucrcn  und  schrägen  Fasern.  Da  nun  aber  das  un- 
freiwillige Ahfliessen  des  Harns  ausserdem  durch  eine  Falte  der 
vorderen  Blasenwand,  die  s.  g.  Mercier'sche  Klappe ,  verhindert 
wird,  so  begreift  man  leicht-,  dass  ausser  der  Lähnning  des 
Syhincter  auch  ein  krankhaftes  Verhalten  dieser  Klappe  wenigstens 
eine  partielle  Incontinentia  bewirken,  oder  umgekehrt,  weil  an  der 
Erkrankung  nicht  mitbetbeiligt,  den  ausser  Function  gesetzten 
Sphincter  vesicae  einigermaassen  ersetzen  kann, 

S.  425  warnt  Veilasser  mit  Recht  vor  übereilten  Schlüssen,  die 
man  aus  der  chemisch-physikalischen  Harnuntersuchung  zu  ziehen 
geneigt  sein  könnte  auf  eine  bestimmte  Art  von  Nierenerki-ankungen, 
Denn  abgesehen,  dass  man  den  Urin  beider  Nieren  vor  sich  hat, 
passirt  derselbe  auch  die  Harnleiter  und  Blase  und  ist  dort  Vei^ 
änderungen  ausgesetzt,  die  von  der  Beschaffenlieit  dieser  Theilc 
abhängen.  Man  müsse  also,  um  zu  einer  genauen  Diagnose  zu 
gelangen,  auch  die  übrigen  vorhandenen  Zeichen  zu  Hilfe  nebmen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  maclien  wir  auf  ein  Schriftchen  aufmerk- 
sam, welches  in  fast  populärer  Weise  Anleitung  giebt,  die  er 
forderlichen  Harnuntersuchungen  vorzunehmen  und  die  niikroskn- 
pischen  Befunde  richtig  zu  deuten.  Es  enthiilt  dasselbe  80  Druck- 
seiten, 4  sehr  instructive  zum  Theil  colorirte  Tafeln  und  führt 
den  Titel:  Die  Analyse  des  Harns,  in  Fragen  und  Antworten  för 
Mediciner  und  Pharmaceuten  zusammengestellt  von  Dr.  Arthur 
Casselmann.  *) 
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♦)  Giesseii  1874.    J.    Rickerd'achc  Bucbhandhing.    2,   Auftage.    Preis 
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Sehr  wahr  und  auch  in  diagnostischer  Beziehung  nicht  zu 
unterschätzen  ist  das,  was  Verfasser  von  der  schwermüthigen 
Gemüthsverfassung  Nierenkranker  sagt.  Diese  Schwermuth  lässt 
sich  ganz  der  symptomatischen  Melancholie  solcher  Patienten  ver- 
gleichen, die  primär  Dickdarm-krank  sind.  Wir  erinnern  uns 
eines  eclatanten  Falles  solcher  unheilbarer  Schwermuth.  Die  Sec- 
tion  ergab  namentlich  alle  Zeichen  pathologischer  tief  chronischer 
Obstruction.  Erinnern  wir  uns  der  fast  constanten  Befunde  von 
Sympathicus-Erkrankung  (Unterleibs- Sympathicus)  da,  wo  es  sich 
um  die  Äddison'sche  Neben-Nieren-Affection  handelte,  so  wird 
mau  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  auch  in  der  der  Nieren- 
krankheit folgenden  Melancholie  der  Sympathicus  den  Vermittler 
macht  und  durch  denselben  erst  das  Gehirn-  oder  Seelenleben  in 
Mitleidenschaft  versetzt  wird. 

Im  Verlauf  des  Lehrbuchs  kommen  wiederholt  Zusammen- 
stellungen vor,  in  denen  mehrere  leicht  zu  verwechselnde  Krank- 
heitszustände  auf  ihre  sie  unterscheidenden  Eigenthümlichkeiten 
geprüft  werden,  mit  einem  Worte  Diflferential-Diagnosen ,  eine 
namentlich  für  den  Laienpraktiker  sehr  zweckmässige  Einrichtung. 
Im  Kapitel  der  Nierenkrankheiten  nun  ist  eine  solche  Rubrik 
eingeschaltet,  welche  lehrt  Blutungen  aus  den  Harnwegen  auf 
ihre  Ursprungsstelle  zurückzuführen.  Hier  aber  vermissen  wir 
neben  den  drei  aufgezählten  eine  vierte  Quelle.  Verfasser  führt 
nämlich  solche  Blutungen  zurück  auf  Blutungen  aus  den  Nieren- 
parenchym (mit  dem  Urin  innig  vermischtes  Blut);  aus  der  Blase 
(dem  normalen  Urin  folgt  reines  Blut)  und  aus  dem  Nierenbecken 
(Abgang  von  Steinfragmenten  unter  kolikartigen  Schmerzen.*) 
Wir  möchten  also  noch  eine  vierte  Blutungs-Quelle  statuiren,  die 
sich  vom  klinischen  Standpunkt  aus  vollkommen  würde  recht- 
fertigen lassen:  nämlich  die  Prostata-Blutung.  Der  uns  hier  vor- 
schwebende Fall  bedarf  einer  näheren  Beschreibung,  zumal  wir 
auch  sehen  werden,  dass  er  eine  von  den  übrigen  abweichende 
Therapie  erheischt. 

Mitten  auf  der  Strasse  wurde  ich  einst  von  einem  Herrn 
consultirt,  der  gefahren  kam,  rasch  halten  liess  und  nun  einen 
Rath  haben  wollte  wegen  unerwartet  eingetretener  Blutung  mit 
dem  Urinlassen.  Ich  verschrieb  Acid.  nitri  6.  (6  Tropfen  in  60 
Gramm  Wasser,  2stündlich  1  Theelöffel.)    Die  Blutung  kam  vor- 


*)  Diese  dritte  Art  Blutung  ist  eine  Begleiterscheinung  der  Nieren- 
becken-Entzündung (Pyelitis),  der  bekanntlich  Geheimrath  Martin  in  Berlin 
erlag. 
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läufig   nicht    wieder   und   das  gute  Resultat  bestimmte  Patient. 
mich  zu  seioeui  Hausarzt  aiiziinehiuen.    Nun  stellte  sich  zunächst 
heraus,   dass  sowohl  längeres  Fahren   als  auch   schnelles   Gehen 
zumal    unter   dem    gleichzeitigen   Elntluss    von    Gemüths-  oder 
psychischen    Afiecten  die  Blutung  leicht  wieder  hervorrief.     Da 
dies   im    Allgemeinen    gemieden    werden   konnte ,   so    vergingen 
Wochen,    selbst    Monate,   bis   wieder   Verschlimmerung    eintrat. 
Nieraals   gingen  Concremente  ab  und  überzeugte   ich  mich  auch 
dass  die  Menge  des  Blutes  nicht  bedeutend  war,  man  sah  viel- 
mehr im  Nachtgeschirr  eine  trübe,  sdimutzig-bräunliche  Flüssig- 
keit, in   der   häufig  eine  Art    faserigen  Gerüstes  flott irta      Das 
Mikroskop   wies   zwar   die  Blutkörperchen   nach,  auch   Schleim- 
körperchen ,   aber    sonst   nichts  Verdächtiges.     Auf  Zucker    und 
Eiweiss  iintersuclit^  sollte  von   letzterem  ein  geringer  Procentsatz 
da  sein,  der  aber  spater  wieder  verschwand.    Da  das  Fahren  hei 
dem  sonst  gesundeo  Manne  die  Blutung  hervorrief  (Reiten  durfte 
er   gar   nicht),   so   wurde    anfanglicli   ein   Stein  vermuthet,  aber 
selbst  der  in  dieser  Beziehung  peinlich  gewissenhafte  Dr.  Hamierj 
in   Wildungen    kam   davon   zurück,  ebenso  stellten  zw^ei  andere | 
sehr  corapeteute  Aei^zte,  von  denen  der  eine  klinischer  Professor 
der   chirurgischen   Abtheilung   ist,   Stein   der  Blaae   in    Abrede, 
Dagegen   ergj^b   eine   übrigens   sehr   schmerzhafte  Untersuchung 
per  anum  eine  Vergrösseriing  der  Vorsteherdrüse,     Und' 
that   auch   die   directe   Application   eines   in   kaltes  Wasser  ge- 
tauchten Schwammes,  oder  eines  Sitzbades  oder  ein  massig  kaltes 
Lavenient  immer  gute  Dienste.    Hier  also  handelte  es  sich  weder 
um  Nierenblutung  (hiergegen  sprach  auch  der  nicht  vorhandene 
Schmerz  in  der  Nierengegend),  noch  um  solche  aus  dem  Nieren- 
becken,   noch    nm   Blutuag   aus   der   Blase.     Es   lag   mit   hoher' 
Wahrscheinlichkeit  ein  ininnires  Prostata-Leiden  vor.  Verschweigen 
will   ich    aber   nichts   dass   der   Vater   des  Kranken,   w^enn   auch 
hochbejahrt,    an   einem  Blasenleiden  (vielleicht  Krebs)  gestorben  I 
sein  soll   und  dass  die  Hauptbeschwerde  in  dem  jähen  Bedürfniss  j 
den   Urin    rasch    lassen   zu   müssen    bestand.     Es   konnte    zwar) 
letzterer    Stunden  lang  zurückgehalten  werden,  allein  dann  trat] 
das  Drängen    so  intensiv  auf,  dass  Patient  eine  künstliche  Vor-| 
kehrung   benutzte,   nöthigenfalls  den  Urin   auf  der  Stelle    lassi 
zu  können,  mochte  er  sein  wo  er  wollte.    Diese  Harnrecipientenl 
erweisen  sich  ebenso  praktiseh  wie  die  in  der  Richtung  des  her-j 
abhängenden   Gliedes  angefertigten  gläsernen  Harnbehälter 

Es  erübrigt  jetzt  nur  mitzutheileu,  dass  unser  Kranker  fürl 
Acid.   nitri  wie  geschaÖ'en  erschien,  w^-is  wohl  mit  dem  Unistundl 
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zusammenhing,  dass  hier  entschieden  ein  mit  allen  belasteten 
Attributen  der  hydrogenoiden  Eörperconstitution  ver- 
sehenes Naturell  vorlag.  Sogar  ein  wohl  8  Tage  allen  sonst 
bekannten  homöopathischen  Medicamenten,  wie  Pulsatilla,  Nux, 
Belladonna,  Cannabis  indica  u,  a.  Trotz  bietender  Blasenkrampf 
wich  erst,  als  ich  das  Constitutionsmittel  gab.  Nächst  Acid.  nitri 
war  es  Colocynthis,  die  wiederholt  auffallend  Wirkung  zeigte. 
C.  Hering  gebührt  das  Verdienst,  der  wichtigen  Arznei  wieder 
zu  ihrem  Rechte  verholfen  zu  haben  in  Fällen  von  Spasmus 
vesicae  (Cystospasmus).  Auch  eine  reine  Neuralgie  —  mit  dem 
Gefühle  des  Unterschworenseins  und  früh  um  3  eintretend,  mit 
dem  Sitz  in  den  Bauchdecken  —  heilte  bei  demselben  Kranken 
Colocynthis.  Wir  möchten  daher  beide  Mittel  vom  Verfasser  ge- 
bührender berücksichtigt  wissen.  Und  selbst  bei  Nierenblutungen 
ist  Acidum  nitri  ganz  sicher  eine  nicht  zu  verachtende  Hülfe, 
wenn  auch  solche  Blutungen  nicht  selten  ohne  alles  Zuthun 
sistiren  können. 

Die  vom  Verfasser  gegen  die  congestive  Hyperämie  der  Nieren 
(als  Einleitung  einstlicherer  Nierenerkrankung)  aufgeführten  Mittel, 
wie  Cantharis  und  Terebinthina  gehören  auch  hierher,  doch  be- 
zweifeln wir,  ob,  wie  Verfasser  lehrt,  für  Cantharis  niedere  Ver- 
dünnungen den  höheren  vorzuziehen  seien;  es  erscheint  dies  um 
so  weniger  ersichtlich,  als  doch  Cantharis  eines  unserer  differen- 
testen  und  heroischsten  Mittel  ist  und  in  Bezug  auf  die  Symptome 
der  Nieren-Hyperämie  ein  wahres  Simillimum.  Unter  den  weiter- 
hin genannten  Mitteln  vermissen  wir  schmerzlich  Nux  vomica, 
deren  nicht  einmal  bei  der  Stauungshyperämie  (sondern  erst  im 
secundären  Morbus  Brightii)  gedacht  wird,  während  doch  an  Coc- 
culus  erinnert  wird  und  sogar  der  viel  weniger  zuverlässigen, 
wie  Cepa,  Apis,  Apocynum  cannabinum  Dulcamara,  oder  Nitrum, 
Aloe,  Kalmia,  Naja  tripud.  etc.  Erwähnung  geschieht. 

Die  anatomisch  -  pathologische  Beschreibung  des  Morbus 
Brightii  verdient  ungetheiltes  Lob.  Bekanntlich  ist  letzteres 
Verfasser  von  ebenso  competenter  als  unparteiischer  Seite  bereits 
gespendet  worden  durch  Zuerkennung  eines  vom  deutschen 
homöopathischen  Centralverein  ausgesetzten  Preises.  Uebrigens 
wird  unseres  Erachtens  bei  Behandlung  der  Nierenkrankheiten  zu 
wenig  Rücksicht  genommen  auf  analoge  Vorgänge  in  der 
Leber,  und  doch  lesen  wir  auch  hier  von  einer  Erkrankung,  die 
anfänglich  mit  bedeutender  Volumszunahme  des  Organs  einher- 
geht, um  später  einer  wesentlichen  Verkleinerung  (Schrumpfung) 
Platz  zu   machen.     So   geschieht   es  während   des  Verlaufs  der 
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Leber-Cirrhose ,  auch  des  Krebsen  oder  Markscliwammes  der 
Leber*).  Die  Bnght'sclie  Niere  aber  hat  auch  die  Eigentkiim- 
lichkeit,  dass  zunächst  durch  Anhäufung  von  zelligen  Elementen 
in  den  Lympliräumen  des  interstitiellen  Bindegewebes  die  Niere 
erst  hypertrophirt,  bis  entweder  fettiger  Zerfall  und  Resorption 
(Heilung)  eintritt,  oder  Nierenschrumpfung  (unter  Umständen 
bis  auf  V4  der  natürlichen  Gröiise).  Dies  die  primäre  Form 
des  Morbus  Briglitii,  denn  die  secundäre  beginnt  indem  Epithel  , 
der  gewundenen  Harnkanälchen,  dessen  Zellen  im  Zustand  der  m 
Schwellung  und  Trübung  sich  befinden.  Man  könnte  übrigens 
die  Benennung  primär  und  secundar  augreifen,  in  sofern  doch 
darin,  dass  in  dem  einen  Falle  das  interstitielle  Gewebe  der 
Sitz  der  Erkrankung  ist,  in  dem  andern  die  Harnkanälchen, 
noch  keine  Berechtigung  liegt ,  von  primär  und  secundar  zu 
reden,  wenn  auch  thatsächüch  der  Epithelial-Affection  die  als 
primäre  Briglit'sche  Niere  beschriebene  Affection  noch  folgt. 
Denn  man  wird  doch  ebenfalls  nicht  die  katarrhalische  Lungen- 
entziindung  im  Gegensatz  zur  croupösen  (von  den  Lungen- Alveolen 
ausgehenden)  oder  zur  Pleuro-Pneumonie  (also  rheumatischen) 
als  die  primäre  bezeichnen  wollen.  Die  anatomisch-pathologischen 
Verhältnisse  sind  gut  geschildert,  und  gerade  dieses  Kapitel  des 
Buchs  sollte  jedem  Gegner  der  Homüoi^athie  die  Ueberzeugung 
aufdrängen,  dass  wir  den  dctaillirtesten  Befunden  der  Xon/rit 
Rechnung  zu  tragen  trachten. 

Sehr  instructiv  ist  die  Angabe  des  Verfassers  (b.  44G),  auf 
welche  Weise  man  feinste  Mengen  Ei  weiss  im  Urin  nachzu- 
weisen  vermag,  wobei  eine  Verwechselung  mit  phosphor-  und 
harnsauren  Salzen  ausgeschlossen  bleibt.  Man  füllt  also  ein  Reagenz- 
glas zum  Drittheil  mit  der  hochgelben  Lösung  von  Pikrinsäure 
und  lässt  in  diese  einen  oder  mehrere  Tropfen  des  zu  untei^ 
suchenden  Urins  fallen.  Bei  Gegenwart  von  Eiweiss  entsteht 
sogleich  eine  scharf  markirte  weissliche  Trübung.  Wird  nun  die 
Flüssigkeit  erwärmt,  so  ballt  sich  das  Eiweiss  in  einen  Klumpen 
zusammen,  der  sich  gegen  die  Obei^fläche  der  Flüssigkeit  erhebt 
und  daselbst  schwimmt. 

Wenn  Verfasser  S.  448  Apocynum  r^annabinum,  das  er  selbst 
anderswo  als  empirisches  Mittel  bezeichnet,  gegen  die  Hautwasser- 
sucht beim  Morbus  Brightii    „zum   Versuch"  empfiehlt    (täglich 


*)  Da2u  kommt  das  hÄufige  Auftreten  von  Cirrhose  sowohl  aU  von  fiie- 
cündärcm^  Morbus  nHghtli  bei  Potitoren  und  die  gleiche  Hilfe  durcb  Xtii 
voinica  und  PLospbur.  enJÜch  Arsrn. 
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drei  Mal  fünf  Tropfen  der  Tinclur)  und  „vielleicht  auch  Lyco- 
podium",  so  wird  ersterem  Mittel  zu  grosse  Ehre  erwiesen  vom 
Standpunkt  eines  homöopathischen  Lehrbuchs  und  dem  Lyco- 
podium  durch  das  „vielleicht"  mehr  ein  Misstrauens-  als  -Ver- 
trauens-Votum  gegeben.  Man  lese  und  vergleiche  die  kürzlich 
von  uns  an  dieser  Stelle  referirte  Heilung  mit  Lycopodium  und 
man  wird  zugeben,  dass  es  in  der  Wassersucht  homöopathisch 
hilft,  zumal  wenn  gleichzeitig  „Windsucht"  besteht  In  jener 
Heilung  war  ein  wenn  auch  nicht  deutlicher  Wellenschlag  bei 
Percussion  des  Unterleibs  beobachtet  worden  neben  Oedem 
der  Ftisse*).  Apocynum  cannabinum,  in  physiologischer  oder 
traditioneller  Gabe,  venirsacht  reichliche  Harnabsonderung, 
welche  bekanntlich  in  der  Wassersucht  fehlt,  also  konnte  nur 
von  einer  antipathischen  resp.  symptomatischen  Wirkung  die 
Rede  sein**).  Uebrigens  dürften  die  wenigsten  Leser  der  inte- 
ressanten Wassersucht  -  Heilung  sich  erinnern,  über  welche  die 
Allgem.  homöop.  Z.  schon  in  ihrem  vierten  Bande  (28.  Juli  1834) 
referirt.  Bei  einem  Kinde  war  während  einos  entzündlichen 
Fiebers  Erguss  im  Gehirn  eingetreten;  die  Kopfnäthe  öffneten 
sich,  der  Vorderkopf  trat  nach  vorn  hervor,  das  Sehvermögen 
des  einen  Auges  war  ganz  verschwunden;  der  eine  Arm  und  Fuss 
in  fortwährender  unwillkürlicher  Bewegung  —  die  Wurzel  von 
Apocynum,  womit  man  eine  Tasse  füllte  und  darauf  gegossenes 
heisses  Wasser  eine  Stunde  lang  digerirte,  das  zu  einem  halben 
Theelöffel  alle  Stunden  gereicht  wurde,  bewirkte  binnen  18  Stunden 
grössere  Thätigkeit  der  ürinwerkzeuge,  Verminderung  des  Stupor, 
sowie  Abnahme  aller  übrigen  Symptome  und  das  Kind  genas. 
Gegen  den  secundären  Morbus  Brightii  kennt  Verfasser  kein 
besseres  Mittel  als  Apisinum  3.  (warum  nicht  einfach  Apis?),  weil 
es  sich  hier  zunächst  um  einen  einfachen  Katarrh  der  Harn- 
kanälcheh  handele.  Rührt  die  secundäre  Albuminurie  von  cariö- 
sen  Processen  her,  so  soll  zwar  Arsen  und  Phosphor  in  erster 
Reihe  stehen,  bei  Verdacht  auf  Syphilis-Complication  aber  auch 
Acidum  nitri  (wohl  mit  wegen  etwaiger  Mercurial-UeberschüsseV), 


*)  Intern,  hom.  Presse  S.  610  im  VIII.  Band. 

**)  Ks  lauten  wenigstens  die  Angaben  über  die  Erstwirkuug  nicht 
übereinstimmend.  Denn  Dr.  Peters,  der  Apocynum  an  sich  prüfte,  be- 
obachtete (ausser  Schmerz  in  den  Knien)  reichliche  Harnabsonderung.  Pos- 
sart dagegen  nennt  verminderte  Absonderung.  Das  erinnert  sehr  an 
Bdhr's  Ausspruch  über  Digitalis  (S.  92  seiner  Preisschrift):  „Soll  ich  hier- 
nach der  Digitalis  eine  Wirkung  auf  das  Harnquantum  zusprechen,  so  muss 
es  entschieden  die  sein,  dass  sie  den  Harn  vermindert*'. 
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Jodkali  und  Aumni  mcht  vergessen  werdeo.  In  Bezug  auf 
letzteres  Mittel  oiöchteü  wir  daran  erinneni,  dass  es  die  Wirkung 
von  Hepar  sulph.  calc,  gut  secundirt;  Hepar  aber  wiederum  ist 
öonveränes  Mittel  in  der  Form  secundären  Morbus  Brightii.  welche 
auf  Sdiarlach  und  Diplitlieritis  so  gern  eintritt,  freilich  darf  man 
nicht  gleichzeitig  Biliner  Brunnen  trinken  lassen,  den  Verfasser 
seiner  Seits  für  specifisch  hält  gegen  Scharlach -Albuminurie 
(8.451).  Dabei  gedenkt  derselbe  noch  des  von  Bahr  gehandhabten 
Verfahrens  durch  kalte  Abreibungen  der  Wassersucht  (im  Schar- 
lach) vorzuhcugeu  und  der  Liehermeister'schen  Methode  durch 
Warm  Wasser  Bader  zu  reiissircn.  Wir  tadelu  hier  s^unächst, 
dass  Verfasser  die  Wahl  zwischen  Bähr's  und  Liebermei Sterns 
Weise  abhängig  macht  von  —  der  Laune  des  Kranken.  Denn 
es  heisst  wörtlich:  „Falls  nmu  den  Patienten  nicht  zu  der  Kalt- 
wasser cur  bewegeil  kann,  so  empfiehlt  sich  Liebermeister's  Ver- 
fahren"* Es  erinnert  dies  zu  sehr  au  die  Kriterien  der  alten 
Schule,  welche  Arsen,  Blausäure,  das  salzsaure  Baryt  u.  a,  nur 
dann  geben  will,  wenn  weniger  gefährliche  Arzneien  nicht  zu 
Gebote  stehen.  Entweder  ist  ein  Heilagens,  heisse  es  wie  es 
wolle,  wissenschaftlich  iudirirt  oder  nicht.  In  ersterem  Falle  soll 
es  unter  allen  Umständen  verordnet  werden.  Bähr^s  kalte  Ab- 
reibungen sind  übrigens  da.  wo  man  auf  exacte  Ausführung  nicht 
rechnen  kann,  sehr  bedenklich.  Und  in  vielen  Fällen  (man  denke 
an  die  Zustände  auf  dem  Lande!)  wird  kein  Verstündniss  für  die 
Ausführung  da  sein.  Auch  für  die  gute  Handhabung  der  warmen 
Bäder  besteht  selten  Garantie,  zumal  man  sie  täglich  und  Wochen 
lang  vornehmen  soll,  und  deprimirend  wirkt  der  Schluss:  „Wenn 
sich  Kopfschmerz,  Uebelkeit  u.  s.  w.  dabei  einstellen,  setzt  man 
diese  Procedur  aus*'. 

Eine  gute  Wirkung  der  wannen  Bäder,  deren  Zulässigkeit 
für  bestimmte  Einzelßllle.  zumal  in  weit  vorgeschrittener  Recon- 
valescenz,  gur  nicht  bestritten  werden  soll,  ist  die,  daSB  grosser 
Appetit  einzutreten  pflegt  und  so  die  MTiglichkeit  gegeben  winl. 
stärkende  Kost  in  gehöriger  Menge  zuzufühen. 

Die  S.  458  aufgestellte  Diagnose  des  Nierenkrebses  imiionin 
durch  ihre  Klarheit  und  sachliche  Richtigkeit  mehr  als  die  daran 
geknüpfte  Therapie^  welche  in  nicht  zu  verkennendem  kleiulauteti 
Ton  Arsen,  Atropiu  und  Phosphor  nennt,  wobei  uns  die  Iiidl- 
cation  für  Atropin  nicht  einleuchtet.  Es  hatte  wohl  als  rein 
schmerzstillendes  Mittel  besser  neben  das  kräftigst  betoute  Mor- 
phium ge|)asst.  — 

Wir  nähern  uns  nun  dem  für  den  Physiologen  wie  für 
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Kliniker  gleich  interessanten  Thema  der  Ad  d  is  on '  seh  en  Krank- 
.heit,  welche  die  Aerzte  kaum  erst  20  Jahre  beschäftigt.  Ver- 
fasser stellt  in  diesem  Kapitel  zunächst  eine  Behauptung  auf, 
welche  in  Widerspruch  steht  zu  den  von  Dr.  Eulenburg  und 
Dr.  P.  Guttmann  gesammelten  Forschungen.*)  Verfasser  sagt  näm- 
lich :  ,,der  anatomische  Befund  ergab  in  allen  Fällen  käsige  Ent- 
artung der  Nebennieren,  bei  der  in  der  Regel  die  ganze  Substanz 
derselben  zu  Grunde  gegangen  war".  Er  durfte  nur  sagen:  „in 
fast  allen".  Ja  Sehet  hat  einen  im  Hospital  zu  Brüssel  von 
van  der  Corput  beobachteten  Fall  von  Broncehaut  bei  einem 
39jährigen  Manne  mitgetheilt,  der  nach  vorausgegangener  Malaria- 
kachexie gestorben  war  und  bei  dem  dieObduction  einen  Mangel 
beider  Nebennieren  nachwies.  Gleichwohl  soll  die  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  in  der 
Regel  die  Function  der  Nebennieren  mit  der  Pigmentablagerung 
Zusammenhang  hat  (bei  den  Negern  sollen  sogar  die  Neben- 
nieren besonders  gross  sein).  Damit  steht  aber  auch  die  Eulen- 
burg-Guttmannsche  Behauptung  nicht  in  Widenspruch ,  deren 
Inhalt  am  besten  aus  dem  folgenden  Citat  erhellt: 

„Gegenüber  diesen  negativen  Resultaten  der  Experimental- 
forschung,  und  zum  Theil  noch  bevor  die  Physiologie  die  über- 
schätzte Bedeutung  der  Nebennierenfunetion  kennen  gelernt  hatte, 
war  schon  eine  andere  Autfassung  über  das  Wesen  der  Addi- 
son'schen  Krankheit  geltend  gemacht  worden,  welche  die  Neben- 
nierenkrankheit erst  als  eine  seeundäre  bezeichnete,  abhängig 
von  einer  Affection  des  Nervensystems,  speciell  der 
grossen  ünterleibsgeflechte  des  Sympathicus". 

Eine  solche  Auffassung  wurde  sehr  nahe  gelegt  durch  den 
überaus  grossen  Nervenreichthum  in  der  Marksubstanz  der  Neben- 
nieren und  ihren  Zusammenhang  mit  den  sympathischen  TBauch- 
geflechten.  Addison  selbst  schon  machte  auf  die  Beziehungen 
der  Nebennieren  zu  dem  benachbarten  Plexus  des  Sympathicus 
aufmerksam,  namentlich  glaubte  er  die  auffällige  Prostration  bei 
dieser  Krankheit  von  einer  Affection  der  Semilunarganglien  her- 
leiten zu  müssen.  Man  behalte  also,  wie  beim  Diabetes 
mellitus,  das  neuropathologische  Moment  vor  Augen.  Und  da 
es  sich  bei  der  Zuckerharnruhr  wie  bei  der  Addison'sehen  Krank- 
heit um  tiefe  Ernährungsstörungen  handelt,  so  wird  man  auch 
das    trophische    Nervensystem    ganz    besonders  beschuldigen 


*)  S.  S.  155  ihres  klassischen  Werkes:  die  Pathologie  des  Sympathicus 
auf  physiologischer  Grundlage. 
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müssen.  So  läöstdeiiu  auch  Hadey  die  allgemeinen  Erschemungen 
der  Bronce  -  ErkriUikiiuy;  von  einem  krankhaften  Zustand  des 
Plexus  solaris  für  sich  oder  einer,  durch  die  Nähe  der  Neben- 
nierenkraokheit  bedingten  Reizung  des  Oaugüeusystems  abhängig 
sein.  —  Von  deutschen  Pathologen  sprechen  sich  Oppolzer  und 
Virchow  für  eine  Betheiligung  des  Symputhicus  aus.  Virchow 
führt  als  Stütze  dieser  Annahme  die  bemerkenswerthe  Thatsache 
an^  dass  auch  bei  Leiden  des  Pankreas  sehr  beträchtliche  Ilaut- 
vcrfärhungen  beobachtet  sind,  und  dass  in  vielen  Fällen  um  die 
Nebennieren  herum  in  grösserer  Ausdehnung  entzündliche,  iuber- 
culöse  und  krebsige  Processe  sich  bis  zur  Mittellinie  ei-strecken* 
Da  in  fast  allen  solchen  Fällen  auch  die  epigastrischen  und 
pankreatisclien  Lymphdrüsen  erkrankt  sind,  so  sei  eine  Einwirkung 
auf  den  Plexus  solaris  sehr  wohl  begreiflich.  Virchow  führt  auch 
unter  Hinweis  auf  den  anatomischen  Zusammenhang  der  Nerven* 
geflechte  der  Nebennieren  und  der  Geschlechtsorgane  die  Ana- 
logie mit  den  eigentliümlichen  Haiitlarbungen  au,  welche  bei 
Entwickelung  des  Geschlechtslebens  sowohl  der  Menschen  als  der 
Thiere  eintreten  und  doch  kituni  anders  als  durch  Innervations- 
veränderun  gen  zu  erklären  seien. 

Es  handelt  sich  nuu  immer  noch  darum^  ob  die  Sympathicus- 
Nervenbetheiligung  eine  primäre  ist,  denn  dass  ein  einmal  von 
allerlei  destructiven  Processen  befallenes  Organ  auch  die  Nerven 
in  ihm  nicht  intact  liisst,  ist  ja  a  priori  zuzugeben.  Es  findet 
aber,  glaube  ich,  die  Annalnoe  primärer  Nerven-Erkraukung  eine 
Stütze  in  der  Wirksamkeit  unserer  Mittel.  Und  wenn  wir  auch 
nicht  damit  auffallende  Heilresultate  erzielen,  das  ist  ausgeschlossen 
durch  die  Natur  und  den  Sitz  der  Erkrankung,  so  doch  Besse- 
rungen bis  zu  gewissem  Grade  und  hier  und  da  in  der  Thal 
völlige  Heilung.  Die  Mittel  aber,  welche  in  Frage  kommen  und 
erfahningsmässig  relativ  Grosses  ausrichteten,  haben  alle  ausge- 
sprochene pathogeneUschc  P*eziebungen  eben  zum  SjnipathicusL 
Wir  rechnen  dabin  Kreosot^  Arsenik.,  Lvcopodiuni,  Tliuja  u.  a. 
Diese  führt  uns  sogleich  zu  einer  zweiten  wolil  irrthüuilichen  Be- 
hauptung des  verehrten  Herrn  Verfassers,  welcher  die  Behandlung 
der  Addison'sclien  Krankheit  mit  den  Worten  beginnt:  „In  der 
homöopathischen  Literatur  so  wenig,  wie  hi  der  unserer  Gegner 
ist  bis  jetzt  eine  Heilung  der  Addisonschen  Krankheit  mitgetheitt 
worden'*.  Wir  hnden  nämlich  Intern,  lioni.  Pr.  S.  249,  Bei,  IL 
allerdings  eine  solche  Heilung,  wenn  sich  auch  dort  die  Broui 
färbe  nicht  auf  den  ganzen  Körper  bezieht.  Dr.  Kunkel  heilte 
den  Mann.     Seine  Unterarme  waren  zum  grössten  Theil  bronce-' 
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färben.  In  geringerem  Grade  theilten  mehr  oder  weniger  andere 
Körpertheile  diese  Eigenthümlichkeit.  Dies,  wie  die  AUgcmein- 
erscheinungen,  Hessen  die  Diagnose  auf  Addison'sche  Krankheit 
stellen.  Durch  eine  Gabe  Thuja  200.  wurde  Patient,  wenn  auch 
erst  nach  6—7  Monaten  hergestellt.  Die  Färbung  der  Haut 
blieb  viel  länger.  —  Braune  Flecke  sind  nach  Dr.  Kunkel's 
reichen  Erfahrungen  ein  häufiges  Symptom  bei  „Thuja-Kranken*'. 
Sie  kommen  an  einigen  Körpertheilen,  besonders  aber  auf  dem 
Handrücken  vor.  Aber  die  Addison'sche  Krankheit  selbst  ist 
anfänglich  nur  partiell  und  entwickelt  sich  schleichend,  d.  h.  zu- 
erst nimmt  die  Haut  an  einzelnen  Stellen,  besonders  am  Hals, 
um  die  Augen,  an  den  Händen  und  Vorderarmen  eine 
rauchgraue  Färbung  an,  so  dass  die  Kranken  aussehen,  als  wenn 
sie  sich  nicht  rein  gewaschen  hätten.  Schliesslich  wird  der  ganze 
Körper  mulattenfarbig.  Einzelne  Stellen  jedoch  sind  stärker 
als  andere  gefärbt.  Die  Haut  ist  trocken  und  schilfrich  (hier- 
durch sowie  durch  die  Abmagerung  und  Entkräftung  erinnert 
die  Krankheit  wieder  sehr  an  Diabetes  mellitus) ;  an  „Thuja- 
Krank^"  aber  dadurch,  dass  constant  ein  Symptom  in  der  Addi- 
son'schen  Erkrankung  vorkommt,  nämlich  zeitweise  Kopf- 
schmerzen. 

Um  nicht  zu  irrigen  Auffassungen  Anlass  zu  geben,  wieder- 
holen wir,  dass  zwar  auch  die  Homöopathie  wenig  oder  nichts 
ausrichten  wird,  wo  die  Addison'sche  Krankheit  zusammenfallt 
mit  weitgehenden  tuberkulösen  Zerstörungen  der  Nebennieren 
oder  physiologisch  verwandter  Organe,  allein  (wieder  wie  beim 
Diabetes)  es  giebt  genetische  Unterschiede  der  Krankheit,  und 
da  ist  denn  die  Heilbarkeit  bei  uns  Homöopathen  wenigstens 
durchaus  nicht  in  so  absoluter  Weise  ausgeschlossen,  wie  man 
allopathischer  Seits  behauptet.  Auch  Verfasser  führt  trotz  der 
bisherigen  für  seine  Partei  constatirten  Misserfolge  nicht  weniger 
als  13  Mittel  an ,  die  dem  Addison'schen  Krankheitsbild  am 
besten  homöopathisch  entsprechen  sollen.  Unter  diesen  ver- 
heisse  Lycopodium  das  Meiste,  indem  in  ihm  der  Symptomen- 
Complex  am  deutlichsten  sich  wiederfinde.  Bei  der  Armuth 
und  Dürftigkeit  der  Symptome  aber  dürfen  wir  auch  an  Lyco- 
podium keine  zu  sanguinischen  Hoffnungen  knüpfen.  Wir  haben 
überhaupt  noch  kein  Mittel,  was  auch  nur  annährend  den  Namen 
eines  Specificums  verdiente.  Es  erübrigt  jetzt  eine  letzte  Lücke 
auszufüllen,  welche  Verfasser  bei  Besprechung  des  klinischen 
Räthsels,  als  welches  die  Addison'sche  Krankheit  zur  Zeit  noch 
angesehen  werden  kann,    offen   gelassen.    Er  sagt  uns  nämlich 
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Dichte  woher  eigentlich 'die   Broiicefarhe   rührt     Und    ila    muss 
man  sich  zunächst  an  die  Theorie  von  Ilohiigreen  lialteii,  welcher 
jene  H a u  t v e  r f  ä rb  u  n  g   als    den   Effect   eines    Urasetziiugsiiro- j 
diietes  der  von  Cloez  und  Vnlpian  in  dem  Safte  der  Nebeiinjeren  I 
nachgewiesenen  T a  u r  o c  h  o  1  s  ä  ii r  e  betrachtete.    Werde  bei  der 
Erkrankung    der   Nebennieren   die   Taurocholsäure    in    grosserer 
Menge  gebildet,  oder  in  grösserer  Menge  in^s  Blut  überge- 
führt fgan/  wie  der  Zucker  im  Diabetes  in  die  Blut-Bahn  gelangt 
und  nun  die  bekannten  Zucker- VergiftungS'Symptome  macht.  Ret). 
so   zerstöre   sie  in   intensiverer   Weise   die    rothen    Blutzellen, 
macht  also  eine  grosse  Menge  von  Blutfarbstot!'  frei,  und  dieser, 
^die  Muttersubstanz  aller  Pigmente*',  lagere  sich  in  dem 
Ilete  Malpighii  ab.    Taurocholaemie  könnte  mau,  wenn  Holiiigreen 
Recht  hat,  somit  die   Addison'sehe  Krankheit  auch  nennen ;    die 
Theorie    würde  aber   die  beste  Rechtfertigung  linden,  sobald  die  j 
Tanrocholem- Pathogenese    sich   wierhir  erkennen  Hesse  in  den 
Symptomen  jeuer  nach  Addison  benannten  Nebennieren-  resi)ective  | 
Syrapathicus-Erkrankuug. 

Dasswirbei  Nierensteinkolik  unter  Umständen  sehr  macht- 1 
los  dastehen,    wird   Niemand    bestreiten,     Man   denke     sich    ein 
uinfaugreiches    Concrement  eingekeilt    in    den   einen    Harnleiter 
f»der  im  Nierenbecken  oder  iu    den  Nierenkelchcn,   so   wird  dem 
mechanischen  Iliuderniss  schwerlicli  dynamisch  zu  begegnen  sein. 
Es  fragt  sich  aber,   ob  wir  wirklicli  gewinnen   bei  dem  Versuch,.! 
ilurch   starke    Dosen   Opium,   Morphium -Injection,  durch    kalte 
Umschliige    („andere    Male''   —   wo,  wie,   wann  und  warum  V  — 1 
durch  warme  Bäder)  oder  gar  durch  den  reichlichen  Genuss  rm\ 
Sodawasser   zu   iutervenireu.     Eines  Theils  nämlich  wird  unauf-l 
gefordert  die  uatürliciie  Lebenskraft  ihr  Möglichste^;  thun,  nach] 
und  nach,  denn  sonst  würden  nicht  häutig  genug  ohne  allen  Ein- 1 
griff  ganz   enorme  Concremeute  zu  Tage  treten;   anderen  Theils 
lehrt  uns  die  auf  homöopathischem  Wege  gelungene  Bekämpfung  J 
eines  anderen  ebenfalls  anscheinend   mechanischen  Hüiderniöses,  1 
wir   meinen    den    eingeklemmten  Bruch,    dass  wir  nicht   in  bald 
absteheu  dürfen  von  der  Darreichung  der  nach  unserem  Princip 
indicirten  Mittel.    Wer  die  Resultate  gegen  incarcerirte  Hernien  j 
oder  richtiger  von  Ileus  mit  Kothbrechen   bekritteln  möchte,  wie 
sie  Dr.  Sulzer  (Lippborg)  und  Sanität srath  Dr.  Stens  mit  Thi^a  j 
erlangt  haben  wollen  *),  der  wird  vielleicht  doch  den  Angaben  de^  | 
Nicht-Hoclipotenzlers  Sanitätsrath  Dr.  Mayländer  Glauben  Bchetiken^  1 


•)  S.  S.  120  meiner  Tbuja  Monographie. 
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der  mit  Belladonna  3.  und  Nux  vomica  3  auch  viel  weiter  kam, 
als  man  von  vornherein  geahnt  hätte.  Aus  der  eigenen  Praxis 
darf  auch  ich  folgenden  kleinen  Beitrag  geben. 

Eine  ältere  Dame,  im  Königreich  Bayern  wohnhaft,  die  ich 
2  Jahre  vorher  an  einem  sehr  schweren  Gelenkrheumatismus 
glücklich  behandelt  hatte,  Hess  mich  abermals  kommen  diesen 
Herbst  wegen  heftiger  Nierenstein-Kolik-Anfälle.  In  der  Angst 
hatte  sie  den  mehrere  Stunden  entfernten  allopathischen  Arzt 
zuerst  consultirt,  der  ihr  aber  keine  Linderung  verschaffen  konnte. 
Ich  finde  sie  im  Bett  mit  etwas  vollem  fieberhaften  Puls  und 
über  einen  dumpfen  Schmerz  klagend,  der  genau  in  der  Richtung 
des  linken  Harnleiters  verlief.  Sie  lässt  sehr  wenigen  reines 
Blut  enthaltenden  Urin.  Das  mir  mitgegebene  Glas  mit  solchem 
Urin  setzte  sehr  stark  ab:  dicke,  schmutzige  Sedimente.  Diese 
Harnbeschaffenheit  mahnte  zu  vorsichtiger  Prognose  und  nicht 
ohne  Besorgniss  verliess  ich  die  Kranke.  Offenbar  mussten  die 
pathologischen  Vorgänge  und  Zerstörungen  bedeutend  und  um- 
fangreich sein.  Nachdem  Pulsatilla  3.  vorausgeschickt  worden 
war,  gab  ich  den  Rath,  sich  besonders  an  Lycopodium  zu  halten, 
welches  bei  seinen  electiven  Beziehungen  zum  uropoetischen  Ap- 
parat, bei  der  schon  ei-wähnten  Gicht-Dyskrasie,  bei  der  vor- 
handenen Obstruction  und  gegen  den  Gastricismus,  der  den  Fall 
complicirte,  besonders  indicirt  erschien.  Selbstverständlich  wurden 
weder  kalte  Umschläge,  noch  Opiate,  noch  volle  warme  Bäder 
in  Anwendung  gezogen.  Mein  Besuch  fand  statt  den  17.  Octob. 
Der  nächste  Bericht  datirte  vom  29.  October  und  lautete:  „Ob- 
gleich Ihre  Verordnungen  noch  auf  einige  Tage  langen,  erlaube 
ich  mir  doch,  Ihnen  schon  heute  von  dem  jetzigen  Befinden 
unserer  Kranken  Mittheilung  zu  machen.  Tante  A.  ging  es  nach 
Ihrem  Hiersein  täglich  besser,  der  Schmerz  kommt  hier  und  da 
noch,  aber  er  tritt  sehr  gelinde  auf  und  der  Urin  ist  jetzt 
ganz  klar  und  hell"*).  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  Verf.  Lyco- 
podium 3—6.  für  das  passendste  Mittel  bei  chronischer  Pyelitis 
(Entzündung  des  Nierenbeckens  und  der  Kelche)  erklärt.  Dort 
konnte  man  den  Zustand  als  subacuten  bezeichnen.  Endlich 
findet  derselbe  Lycopodium  indicirt  gegen  chronischen  Blasen- 
katarrh „in  veralteten  Fällen,  die  mit  wenigen  Schmerzen  ver- 
bunden sind,  wo  aber  steter  Harndrang  und  trüber,  milchiger, 


*)  In  einem  viel  späteren  Berichte,  nach  ca.  *«Jabr,  heisst  es,  dass  bei 

zeitweilig  wiederkehrenden  Schmerzen    Frau  G.  regelmässig   durch    Lycop. 
abermals  Linderung  erfahren  habe. 

Internationale  Uomöopathlsche  PreM«.  Bd.  IX.  18 
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flockiger  Harn,  der  öfters  Wutig  ist  und  einen  kreideartigen  Satz 
zu  Boden  fallen  lüsst,  vorhanden  ist*'.  Du  die  Gegenwart  und  das! 
längere  Verweilen  nicht  selten  das  Nierenbecken,  die  Nierenkelchej 
und  seihst  die  Blase  in  Mitleidenschaft  ziehen  wird,  so  begreift] 
man  die  Häufigkeit  tler  Indication  für  Lycopodium.  Und  irhJ 
würde  das  Mittel  lieber  in  verschiedenen  Dosen  geben^  ^he  ich] 
Sassaparilla  (das  Verfasser  ,, nächst  Lycopodium  gegeben  wissen! 
will),  oder  gar  Mittel,  wie  Collinsonia  canadensis,  ChimapbiUij 
umbellata  oder  Eupatorium  purpurenni  und  Alninina  mochte  inj 
Anwendung  ziehen. 


Aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse 

des  se),  Professor t:  Dr.  ^h  E,  Veitli  in  Wien. 

Audi  auf  einem  brach  liegenden  Acker  sprosst  da  und  dor 
ein  Halm  des  Fabnenbafers  oder  Bartwoizens  auf,  der^  aus  Mangel  I 
an  guter  Gesellschaft,  oder  an  seines  gleichen,  um  so  reichere  | 
Frucht  trägt,  nur  ist  der  Erfrag  zu  vereinzelt,  als  dass  man  ihn 
eine  Erndte  nennen  dürfte.  Ein  Praktiker,  der  seine  Praxis  ab- 
sichtlich aufs  kleinste  reducirt  hat,  ohne  doch  dafür  der  specu- 
lativ  theoretischen  Forschung  die  ersparte  Muse  zu  widmen, 
muss  Wühl  jenes  Gleichniss  auf  sieb  anwenden,  bevor  er  des 
Weiteren  sich  auslässt.  Ars  brevis,  vita longa,  experientia  facilii^. 
Biese  ei-hte  Recension  des  altberühmten  Textes  wird  sowohl  von 
Allopathen  als  Honir»opathen  und  Hydrotitanen  usurpirt,  die  ad 
verba  Magistri  sich  die  Sache  bequem  machen,  ihre  Indicationen 
sich  zurecht  legen,  und  mit  kurzgeffissten  Methoden,  Recepten-  I 
bücbeni  im  32,  Fonuat,  Taschenapothckchen  mit  Liliputer  Glas- 
fabriJtaten,  oder  einem  hydrotherapeutischen  Lexikon  mit  dem 
funfhundertfachen  Wasser- Refrain  glücklich  und  unschuldig durclis 
liehen  wandern.  Süsses  Leben  eines  echten  l'raktikusi  schone 
freundliche  Gewxdmbeit  des  Daseins  und  Curirens!  Eine  kurz 
gefasste  Kunst,  ein  langes  Leben,  und  die  Erfabi'ung?  so  leicht 
als  irgend  was  in  der  Welt.  Hat  das  Electuarium  lenitivum 
jemals  seine  Wirkung  versagt?  Kanu  ein  von  Scarlatina  er- 
griffenes Kind  jemals  vom  Saturn  abgeholt  werden,  dem  Mercur  | 
und  BeHadonna  beistehen?  Ist  es  denkbar,  dass  einem Mcnsdien- 
kinde,  sobald  es  unter  kalten  Sturzbadern  gestanden,  jemals  ntirh 
das  Acromium  schmerze,  oder  der  dritte  Phalanx  am  linken  kleinen 
Finger  V  Inzwischen  ist  das  19.  Jahrhundert,  das  noch  keinen 
Namen  sich  erworben,  aber  inzwischen  als  das  veränderliche  sich 
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prädicirt^  mit  der  Kraft  begabt,  alles  schnell  abzunützen,  sogar 
die  letzte  und  ewige  Philosophie  des  absoluten  Begriffes ;  und  da 
ist  denn  zu  hoffen,  dass  die  schroffe  Hartnäckigkeit  der  Parteien 
doch  auch  einmal  ins  Verwittern  geräth,  ohne  es  zu  merken. 
Es  ist  mir  da  eine  uralte  Legende  zu  Sinne  gekommen,  die 
einen  prägnanten  Introitus  zu  einer  medicinischen  Controverse 
darbot.  Sanct  Christophorus,  der  athletische  Glaubensheld,  stand 
vor  einem  Prätor  oder  Proconsul,  um  Rede  und  Antwort  zu 
geben,  und  weil  er  dies  in  Ausdrücken  that,  die  für  die  alten 
Olympier  nicht  sehr  ehrenvoll  lauteten,  hob  ein  Scherge  seine 
Faust  und  gab  ihm  einen  derben  Schlag  ins  Angesicht.  Auch 
der  Held  ballte  da  krampfig  seine  Rechte,  doch  begnügte  er  sich 
mit  der  Aeusserung:  Si  non  essem  Christianus!  Mit  der  etwas 
holprigen  (nicht  geradezu  ethischen)  Anwendung  darf  man  es 
nun  eben  nicht  zu  genau  nehmen,  wie  folgt.  Es  steht  ein  edel- 
müthiger,  echter,  wahrer,  reinster  Homöopath  und  besieht  sich 
nicht  ohne  Gram  den  Paroxysmus  einer  Intermittens.  Er  hat 
bereits  Alles  gegeben,  was  möglicherweise  indicirt  sein  konnte, 
der  Paroxysmus  ist  das  zehnte  und  fünfzehnte  Mal  wieder  da, 
setzt  vor,  setzt  nach,  setzt  dem  Arzte  wie  dem  Kranken  zu,  bis 
zum  Entsetzen.  Da  fiel  dem  hilfelosen  Helfer  ein:  „wer  weiss, 
ob  nicht  Chininsalz  hier  das  Rechte  sei"?  Aber  sich  selber  ab- 
wehrend seufzte  er  dann:  Si  non  essem  Homöopathicus!  Ein 
anderer,  der  alten,  ältesten,  ältlichen,  allein  weisen,  und  die, 
Leute  „wahrhaft  auscurirenden'-  Schule  treu,  befindet  sich  schnu- 
pfend und  pulsfühlend  vor  einem  Knaben,  den  der  alte  Kinder- 
fresser Saturn  beim  Larynx  erfasst ;  er  seinerseits  hat  die  Grau- 
grünen daran  gesetzt,  und  sie  haben  ihre  Schuldigkeit  gethan, 
die  Aquila  alba  ist  gleichfalls  aufgehoben  worden;  nichts  wollte 
fruchten;  nun  hat  er  von  Spongia,  von  Aconit,  von  Hepar  ver- 
nommen, warum  nicht  den  Versuch  machen,  der  ja  in  grösserer 
Mehrzahl  Heil  bringt?  Allein:  Si  non  essem  Antiphlogisticus  und 
StoUianus!  So  könnte  der  Discurs  ins  Lange  und  Weite  gehen, 
wäre  das  erlaubt,  ohne  den  guten  Geschmack  zu  kränken,  der 
sogleich  bitterböse  wird,  wo  der  Pedantismus  anfängt.  Aber 
eben  von  diesem  Pedantismus  ist  ja  die  Rede,  von  diesem  Zu- 
stande der  Verholzung  und  Schrumpfung,  der  jede  lebendige 
Fortbildung  ausschliesst!  Pedanten  giebt  es  ohne  Zahl,  und  das 
unter  den  jüngsten  und  ihrer  Meinung  nach  burschikosesten 
Leuten,  und  es  gehört  nicht  viel  Zeit  dazu,  um  diesen  pedan- 
tischen Verholzungsprocess  zu  Ende  zu  führen;  mancher  fahrende 
Scholar  ist  in  vier  Wochen  fix  und  fertig  darin,  besonders  wenn 
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er  fleissige  Notaten  in  sein  Pergainenthktt  zeichnet.  Weil  es 
demnach  so  viele  Pedanten  giebt,  und  ich  sonder  Zweifel  gleich- 
falls in  diese  löbliche  Sippschaft  geliöre  (wiewohl  sie  mir  diese 
Ehre  nicht  gönnen),  so  will  ich  obiges  Exempel  noch  nicht  fahren 
lassen.  Ich  rede  nun  so:  Es  steht  ein  Katharos,  ein  eifriger 
Puritaner,  zu  deutsch  ein  DecilHonlst  oder  Quintillionist,  selbst 
.noch  einer,  der  zu  sagen  Hebt:  un  millioncme,  ein  xirzneiatoni, 
leine  Arzneimonade,  ein  spiritualisirtes  Materielles,  ein  höchst 
wundersames  je  ne  sais  pas  quoi,  ein  echt  Buddbistisches  farb- 
loses Nicht-Ding  mit  seiner  stofflichen  Negation  und  potenzlichen 
Affinmition,  kurz  gesagt,  mit  seiner  ars  breAis  in  den  kurzen 
Fläschchen,  vor  einem  Kranken  mit  einem  grellen,  raschen,  vio- 
lenten,  groben,  im  Presto  oder  Allabreve  taktfesten  Fieber,  und 
sollte  wohl  (zumal  wenn  er,  wie  unvermeidlich,  ein  Mystiker  ist) 
des  Textes  gedenken,  wo  dem  Ueberschwänglichen  das  lieber- 
schwäuglichere  entgegengesetzt  wird  (die  Vulgata  übersetzt  es  mit 
abundans  und  superabundans);  deutlicher  gesagt,  er  sollte  hier 
gerade  nicht  meinen :  ars  brevis,  vita  longa,  sondern  die  ars 
brevis  soll  mit  der  vita  brevis  wie  ein  fieissiger  Fuhrmann  auf 
jähem  Hohlweg  friscli  nebenher  laufen,  durch  fleissige  Wieder- 
holung kräftiger  Gaben,  und  nicht  als  ars  longa  schleichen,  mit 
12-  oder  6-  oder  höchstens  Sstiindigen  Intervallen.  Allein  pe- 
dantisch seufzend  sagt  er;  Si  non  essem  Karaitanus;  denn  Jeder- 
mann weiss,  dass  die  Karaitcn  jene  Auserwählten  aus  dem 
Jordanthale  sind,  die  sich  einzig  und  streng  an  den  Schrifttext 
(des  A.  l\j  iialten.  Also  „es  steht  geschrieben'*  und:  „was  sagt 
Hahnemann"  V  (der  ohnehin  einen  altbiblischen  Sehernameu  trägt)- 
Steht  ja  (ich  glaube  bei  Caspari)  gar  geschrieben,  dass  man  in 
gewissen  dort  bezeichneten  Fällen  die  Chamomilla  nicht  anders 
als  in  der  dreizehnten  Dilution  geben  soll,  ungeachtet  doch 
diese  Zahl  uuter  die  verschrieenen  gehört,  Ihnen  darf  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  erst  bemerken,  dass  ich  mit  jenem  Citat* 
der  Heuristiker,  die  auf  Meilenstiefeln  ins  Unermessliche  hinaus- 
stelzen möchten,  kein  Attentat  gegen  die  Hochachtung  zu  be- 
gehen gesinnt  sei,  die  man  dem  grossen  Manne  ein  für  allemal 
und  unwandelbar  schuldig  ist.  Ich  beobachtete  einst  (im  Spat- 
herbst 1831)  bei  einer  etwas  hysterisch  kranken  Frau,  im  Ver- 
lauf eines  gastrischen  Fiebers  mit  Diarrhöe,  einen  vöUig,  lehui- 
oder  thonartigen,  sclimutzig  weissen,  copiösen  Absatz  im  Urin, 
in  sehr  ungewöhnlicher  Weise,  Dazumal  hatte  ich  schon  Argilla 
(Älumina)  vorräthig,  weil  ich  einige  Versuche  damit  machte;. 
auf  eine  Noti^  hin  in  der  von  Hartlaub  und  Trinks  (und  Nenniug 
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in  Böhmen)  bearbeiteten  schätzbaren  Arzneimittellehre  gab  ich 
etlichemal  dies  Mittel  (ich  weiss  nicht  mehr  ob  6.  oder  9.)  und 
die  Wirkung  war  die  günstigste  und  schnellste,  die  man  nur 
wünschen  kann.  Damals,  wie  überhaupt  sehr  oft  in  ausgezeichneten 
Fällen  des  Gelingens,  baute  ich  dem  Genius  der  rechten  Inäi- 
cation  in  Gedanken  eine  Triumphpforte,  eine  Etoile,  und  vielleicht 
thut  die  Nachwelt  das,  wenn  sie  den  Hieb  oder  Trieb  der  Denk- 
malsetzerei noch  bewahrt.  Daran  ist  aber  wenig  gelegen,  wenn 
nur  sonst^  vernünftig  fortgebaut  wird,  und  nicht  eingerissen  oder 
der  Verwitterung  preisgegeben,  was  noch  nicht  vollendet. 


Literaturbesprechung. 

Hering's  Condensed  Materia  Medica. 

(Boerike   und    Tafel   New  York   und    Philadelphia   1877.^ 

So  eben  habe  ich  dieses  stattliche  Werk  erhalten.  Es  enthält 
dasselbe  auf  870  Seiten  (royal  8vo)  184  Arzneimittel;  der  Preis 
des  Werkes  mit  Einband  (halb  Marocco)  ist  8  Dollars. 

Von  den  weniger  gebräuchlichen  neueren  Mitteln  enthält  das 
Werk  folgende: 

Acid.  acet.,  Actaea  racemosa,  (Cimicifuga),  Aesculus  hippo- 
castanum,  Ailanthus.  gland.,  Aloe,  Apocyn.  cannab.,  Arum  triphylL, 
Baptisia,  Benzoic.  ac,  Cactus  grand.,  Calc.  phosph.,  Caulophyll., 
Cepa,  Cistus  canad.,  Dolichos,  Eupator.  perf.  und  purpur.,  Gam- 
bogia,  Gelseminum,  Hamamelis  virg.,  Helonias  dioica,  Hydrastis, 
Iris  versicolor,  Kalmia  latif.,  Kobaltum,  Lachnanthes,  Leptandria, 
Lilium  tigrinum,  Lobelia  coerul,  und  inflata,  Mancinella,  Mephitis, 
Mercur.  bijod.  und  protojod.,  Millefol.,  Oxal.  acid.,  Phytolacca, 
Podophyllum,  Psorinum,  Rumex  crisp.,  Sticta  pulm.,  Tellurium, 
Veratrum  viride,  Zingiber. 

Dr.  Hering  bemerkt  ausdrücklich,  dass  sein  Werk  die  Ma- 
teria medica  nicht  überflüssig  machen ,  sondern  blos  das  Studium 
derselben  erleichtern  und  dem  praktischen  Arzte  dazu  dienen 
soll,  um  die  durch  die  Erfahrung  am  Krankenbette  bestätigten 
Symptome  leichter  finden  und  sich  einprägen  zu  können. 

Um  unseren  Lesern  einen  Begriff  zu  geben  von  dem  Umfange 
oder  der  ganzen  Anordnung  des  Werkes,  wollten  wir  zuerst  eines 
der  neuen  Mittel  übersetzen,  nach  eingeholtem  Rathe  aber  ziehen 
wir  vor,  einzelne  Abschnitte  zusammenzustellen,  z.  B.  Ohren- 
symptome,  Regelsymptome,    Schwangerschaft  und 
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Wochenbett  etc.  Auf  iHese  Art  erhält  man  eine  Art  von  Re- 
pertorinm.  In  Folge  einer  gelungenen  Cur  von  Schwerhörigkeit 
bei  einem  sehr  intimen  Frennde  in  der  Ostschweiz,  der  fast  plötz- 
lich ungemein  schwerhörig  geworden  und  über  ein  Jahr  so  ge- 
blieben war,  trotzdem  er  Monate  lang  wöchentlich  1 — 2  Mal  nach 
Zürich  reiste,  um  sich  von  dem  dortigen  Specialisteu  behandeln 
zu  lassen  (mit  höchstens  vorübergehender  Besserung),  in  Folge 
dieser  Cur  habe  ich  aus  der  dortigen  Gegend  eine  ziemliche  Zahl 
Gehörkranker  bekommen  und  mir  deshalb  aus  der  Condensed 
Materia  medica  sofort  ein  kleines  Repertorium  auszuziehen  an- 
gefangen, aus  welchem  ich  nun  einiges  mittheilen  will. 

Ana  Card.:  Gehör  zeitweise  scharf,  zeitweise  stumpf. 
I  Argent.  nitn:  Vollständige  Taubheit  bei  Typhus. 

Arsen,  alb, :  Ohrensansen  bei  den  SchmerzanfUIlen. 
I         Aur.  met:  Hartnäckige  Trockenheit  der  Ohren  und  Nase 
mit  Schwerhörigkeit. 

Cactus  grand, :  Harthörigkeit  von  Congestiou.  Klopfen 
(Tulsiren)  im  Ohre.  Geräusch  wie  von  laufendem  Wasser  oder 
Sumsen  nach  Otitis  in  Folge  von  unterdrücktem  Schweisse, 

Capsic:  Schwerhörigkeit  nach  vorausgegangenem  Brennen 
und  Stechen  im  Ohre.  Katarrhalische  T«iubheit.  Tympanum  ist 
perforirt  und  die  Höhle  mit  dickem  gelben  Eiter  gefüllt*  Schmerz- 
hafte Anschwellung  hinter  dem  Ohre.  Caries  des  Processus 
mastoideus. 

Carboveg:  Taubheit  nach  acuten  Exanthemen  oder  nach 
Mennir-Missb rauch.     Ohren  zu  trocken. 

Cicuta:  Schwerhörigkeit  der  Greise.  Ohren  zeitweise  sehr 
heiss,  zeitweise  sehr  kalt. 

Gelsem.:  Plötzlicher  vorübergehender  Verlust  des  Gehörs 
mit  Rauschen  und  Tosen  in  den  Ohren.  Katan-halische  Taubheit 
mit  Schmerz  vom  Halse  bis  in  die  Mitte  des  Ohres. 

Glon.:  Taubheit;  die  Ohren  sind  wie  verstopft.  Taubheit 
und  darauf  Gesichtsverdunkelung  (blurred  vision).  Völlegefühl  in 
und  um  die  Ohren  etc. 

Graph,:  Musik  macht  Weinen.  —  Widerhallen  in  den 
Ohren  etc.  Nächtliches  Rauschen.  Schnappen  im  Ohre  bei  jedem 
Aufstossen,  als  dränge  Luft  in  die  Eustachische  Röhre.  Ausge- 
dehnte Capillargefässe  auf  der  rechten  Membrana  tympani.  Beide 
Trommelfelle  mit  einer  weissen  Schichte  bedeckt;  aber  nicht 
perforirt.  Gebörverlust  mit  Trockenheit  der  Ohren  etc, 
L  Hyperic:  Empfindlichkeit  des  Geliörs  während  der  Regeln. 

Hyosc:  Harthörigkeit,  wie  betäubt,  besonders  nach  Apoplexie. 
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Lachnanth. :  Fast  gänzliche  Taubheit  bei  acuten  Krank- 
heiten. 

Ledum:  Harthörigkeit  (r.  0.)  als  wäre  das  Ohr  mit  Baum- 
wolle verstopft.  —  Nach  Haarschneiden.  —  Nach  Erkältung  des 
Kopfes. 

Mangan,  acet. :  Schwerhörigkeit  durch  Schneuzen  ge- 
bessert; schlimmer  bei  kaltem,  regnerischem  Wetter.  Völlegefühl 
in  den  Ohren  mit  Schwerhörigkeit  und  Knacken  beim  Schneuzen 
oder  Schlingen. 

Mercur.:  Schwerhörigkeit,  die  Töne  vibriren  in  den  Ohren. 
Verstopfung  momentan  gebessert  durch  Schlingen  oder  Schneuzen 
der  Nase;  äusserer  Gehörgang  feucht. 

Merc  bijod.:  Schwerhörigkeit,  die  Abends  sich  bessert.  Die 
Ohren  schliessen  sich  zeitweise  für  Augenblicke.  Coryza.  Ohren- 
schmalz vermehrt. 

Nitrum:  Taubheit  von  Lähmung  der  Gehörnerven.  Kriebeln 
in  den  Ohren. 

Phosph.  acid.:  Nervöse  Schwerhörigkeit  nach  typhoiden 
Krankheiten. 

Pulsat. :  Taubheit  als  wären  die  Ohren  verstopft.  —  Nach 
unterdrückten  Masern,  —  mit  Ohrenfluss.  Von  Erkältung  nach 
Haarschneiden,  mit  schwarzem,  hartem  Ohrenschmalz.  Hört  besser 
auf  der  Eisenbahn. 

Seeale:  Harthörigkeit  nach  Cholera. 

Silicea:  Schwerhörigkeit  für  die  menschliche  Sprache  und 
beim  Vollmond. 

Spigelia:  Ueberempfindlichkeit  des  Gehörs  bei  Neuralgieen 
und  Kopfschmerzen.  Periodische  Taubheit;  Gefühl  als  wären  die 
Ohren  verstopft.  Otalgie  mit  drückenden  Schmerzen  wie  von 
einem  Pflock. 

Spongia:  Gongest ion  nach  den  Ohren.    Schwerhörigkeit. 

Sulph.:  Harthörigkeit  nach  vorhergegangener  Ueberempfind- 
lichkeit. 

Tellur.:  Bläschen  auf  dem  Trommelfell,  dann  Eiterung  und 
Perforation  und  ohne  Schwerhörigkeit. 


Otalgie  (Ohrenschmerzen). 

A  m m  0  n.  m  u  r. :  Grabender,  bohrender  (digging)  und  reissender 
Schmerz  im  rechten  Ohre,  auch  Nachts  behn  Daraufliegen  ein 
Wühlen  und  Rollen,  als  sollte  etwas  herauskommen. 

Beil.:  ßeissen    im  Ohre   innerlich  und   äusserlich    in   ab- 
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wärtsgehender  Richtung.   Lancinirender  Schmerz  im  Innern  Ohre 
mit  Schwerhörigkeit  auf  dem  krauken  Ohre. 

Calad. :  Ohrenschmerzen  beim  Fieber. 

Cepa:  Ohrenschmerz. 

Cham.:  Anfalls  weise  auftretende  drückende  Ohrenschmerzen 
mit  Reissen^  das  zum  Schreien  zwingt. 

China:  Reissende  Schmerzen  in  den  Ohren,  schlimmer  von 
der  leisesten  Berührung;  Röthe  der  Ohren;  Stechen  mit  Läuten. 

Colchic:  Ohren  weh  mit  Stechen  in  den  Ohren. 

Coloc. :  Krabbeln,  Jucken,  Stechen,  Schneiden  und  dumpfer 
Ohrenschmerz,  gebessert,  wenn  man  die  Finger  ins  Ohr  bringt 

Dulc. :  Dumpfe  Schmerzen,  Summen  im  Ohr  mit  Abstumpfung 
des  Gehörs;  Ohrenweh  mit  Uebelkeit;  Summsen  schlimmer  Nachts 
und  in  der  Ruhe. 

Guajac:  Heftige  Otalgie  mitReissen  im  linken  Ohr.  Krampf- 
haftes Ohrenweh. 

Kai.  bichrom.:  Heftige  Stiche  im  linken  Ohr,  die  sich  bis 
in  den  Gaumen  erstrecken  und  bis  an  die-  Seite  des  Kopfes  und 
Halses,  mit  Geschwulst  der  Drüsen  und  Schmerzhaftigkcit  des 
Halses  hei  Berührung.  —  Pulsirende  oder  auch  stechende 
Schmerzen  in  den  Ohren  Nachts. 

Lithium:  Ohren  weh  auf  der  linken  Seite  vom  Halse  (aus- 
gehend?) from  throat. 

Mar  um  ver.:  Otalgie  mit  lancinirenden  Schmerzen. 

Muriat.  acid.:  Otalgie  mit  drückenden  Schmerzen. 

Natr.  carb.:  Otalgie  mit  acuten  durchbohrenden  Stichen  in 
den  Ohren. 

Natr.  sulph.:  Ohrenschmerz  als  wollte  sich  etwas  den  Weg 
nach  aussen  bahnen. 

Phos,  ac :  Otalgia;  Stiche  in  den  Ohren  und  ziehende 
Schmerzen  in  den  Wangen  und  Zähnen,  von  Musik  verschlimmert. 

Platin:  Otalgie  mit  Krampfschmerz,  oft  mit  Rumpeln  im 
Ohre. 

Pulsat. :  Heftige  paroxysmenweise  sich  verschlimmernde 
Ohrenschmerzen  die  ganze  Nacht,  die  am  Tage  wenig  incommo- 
diren.  —  Otalgie  mit  lancinirenden,  reissenden,  pulsirenden 
Schmerzen  Nachts. 

Phodod.:  Otalgie  (v.  Ohr) mit  zuckenden  Schmerze.  Schmerz 
wie  von  einem  Wurme  im  Ohre. 

Rhus  tox.:   Otalgie  mit  Pulsiren   im  rechten  Ohre  Nachts. 

Sanguin:  Ohrenweh  mit  Kopfweh,  mit  Singen  in  den  Ohren 
und  Schwindel. 
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Spigel.:  Otalgie  mit  drückenden  Schmerzen  wie  von  einem 
Pflock. 

Stramon.:  Linksseitige  Otalgie,  heftige  Schmerzen,  die  Nachts 
etwas  nachlassen  —  gelindert  durch  warm  Einhtillen  des  Kopfes. 

Zinc:  Ohrenweh  bei  Kindern,  besonders  bei  Knaben. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Dr.  Franz  Hausmann's  Denkmal. 

Vorgelesen  in  der  am  4.  Oetober  1876  gehaltenen  Vereins-Sitzung 
durch  Dr.  D.  Argen  ti,  königl.  Rath,  Pracs.  des   hora.  Vereins  in    Ungarn. 

So  ist  denn  Professor  Hausmann  wirklich  nicht  mehr  unter 

uns? Er,  der  mit  ermüdetem  Leibe,  jedoch  mit  dem 

lodernden  Feuer  seines  Geistes  bei  jeder  Gelegenheit  unserer 
Versammlungen  in  unserem  Kreise  erschien? 

Gestorben  ist  der  Mann,  für  dessen  längeres  Leben  das 
Innerste  meines  Herzens  flehte  .  .  .  und  nahm  mit  ins  Grab  seine 
Original-Ideen,  die  in  dem  dunklen  Reiche  der  Heilkunst  viel- 
leicht ein  helleres  Licht  verbreitet  hätten,  wenn  ihm  die  Zeit 
gegönnt,  seine  kühnen  Ideen  reichlicher  zu  erörtern,  sie  zu  reinigen 
und  zu  realisiren. 

Dr.  Franz  Hausmann  hat  im  Jahre  1811  in  einer  an  der 
böhmisch -deutschen  Grenze  liegenden  Bergstadt,  wo  sein  Vater 
ein  Bergbeamter  war,  das  Tageslicht  erblickt.  Er  studirte  in 
Leitmeritz,  Prag,  Wien  und  Zürich.  In  der  letztgenannten  Stadt 
übte  der  Xatur-Philosoph  Oken  einen  grossen  Einfluss  auf  seine 
weitere  Fortbildung  aus,  und  diesem  Oken'schen  Einflüsse  kann 
man's  zuschreiben,  dass  Hausmann  ein  eifriger  Anhänger  der 
naturphilosophischen  Schule  war.  Aus  Zürich  pilgerte  er  nach 
Wien,  der  ebenfalls  schmucken  Heimat  der  Wissenschaften,  wo  er 
eine  Zeit  lang  an  der  Seite  des  homöopathischen  Arztes  Lederer 
fungirte,  durch  welchen  er  Sr.  Excellenz  dem  Grafen  Georg  von 
Kärolyi  zum  Hausarzt  anempfohlen,  sich  als  solcher  in  Pest 
niederliess. 

Eine  günstigere  Gelegenheit  konnte  sich  ihm  kaum  bieten, 
das  Schwert  seiner  Fähigkeiten  blinken  zu  lassen,  nachdem  selbst 
das  grösste  Genie  oft  nicht  im  Stande  ist,  sich  unter  allen  Ver- 
hältnissen, besonders  in  einer  fremden  Stadt  Bahn  zu  brechen. 
Jedoch  das  auctoritative  Beispiel  des  allgemein  geachteten  Grafen 
verhalf  den  Professor  Hausmann  bald  zu  einer  ausgedehnten 
Praxis,  die  Jahr  aus,  Jahr  ein  zunahm,  so  dass  die  Zahl  der  zu 
ihm  ihre  Zuflucht  nehmenden,  zutrauensvollen  Kranken  nicht  nur 
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im  Kmse  der  Anstoki'atic,  souderti  auch  der  intelligenteii  Bürgerl 
namliaft  wurde.  1 

Und  mit  Recht!  Professor  Haii:5maüii's  herzliche  Theiloahniei 
an    dea   Patienten,   sein    jeden   Umstand,  jedes    Symptom    mitj 
forsclieiulem  Blicke  verfulgendes  Interesse,  seine  fast   iüiiuer  mit' 
schöner   Hoffnung   sehmeiciielnde  Prognose,  seine  lebhafte,    auf- 
munternde und  dabei  zärtliche,  sanfte  Manier  —  hat  die  Herzen , 
der  Leidenden  der  Art  eingenonnnen,  dass  sie  selbst  in  den  ver-l 
hängnissvollsten    Augenblicken    des  Lebens  ganz  beruhigt,    mitj 
seiner  taktmässigen  Behandlung  vollkommen  zufrieden,  nach  Gott 
Professor   Hausmann    für   ihren    rettenden   Schutzengel    hlelleiL] 
Eine  so  mächtige  Gabe  wird   nicht  so  bald  einem  jeden  Ar^te  i 
zu  Theil!   Nicht  Jedermanns  Bemühen   erregt  Vertrauen ,    selbst 
wenn  er   im  Besitze  der  vorz lieblichsten  Wissenschaften   ist,  we 
er  die  sonstigen  noth wendigen,  günstigen  Eigenschaften  entbehrt^] 
von    denen   anzuriihmeu   ist  jener   ausserordentliche  Fleiss, 
dem    Hausmann  seine  I*atienten  Tag  und  Nacht   öftersmal    be- 
suchte, (1er  Beobachtung  der   in  grösserer  Gefahr  Schwebender 
fortwährend  auch  längere  Zeit  widmend. 

Den  Ruhm  seines  Namens  i»  der  wissenschaftlichen  Welt 
haben  besonders  seine  zwei  grösseren  Werke  begründet:  „Vor-J 
arbeiten  zur  Naturgeschichte  der  Krankheiten"  .  ,  ,  .  und  ^Ueber] 
die  Ursachen  und  Bedingungen  der  Krankheiten'*,  worunter  das-I 
Letztere  die  neue  Lehre  von  den  Ursachen  der  Krankheiten] 
(Aetiologie)  umfasst,  auf  deren  Grund  er  die  Umgestaltungj 
der  Heilkunde  bezweckte. 

Bis  jetzt  hat  kein  Mensch  etwas  ganz 
Schäften,  —  So  steht  zwar  unerschütterlich 
Heilprincip;  auch  durch  den  jetzigen  Stand  der  Naturwissen- 
sdiaften  hat  die  Homöopathie  essentiell  nur  gewonnen  und  niclit 
verloren;  vervollkommnen  kann  man  also  Habnenuinns  Lehre,  die 
noch  nicht  so  ausgebildet  ist,  dass  man  sie  nicht  perficiren 
könnte,  .  .  .  ,  in  dieser  Uoberzeugung  bin  ich  geneigt  eher  zu 
billigen  als  zu  tadeln  das  edle  Streben  jener  grossen  Männeft 
die  an  diesem  Fortschrittsfelde  systematisch  unerniüdet  thätig 
sind.  Und  aus  der  Zahl  dieser  Männer  muss  ich  Professor  Haus- 
mann, als  eine  neue  Erscheinung  an  dem  mediciniachen  Horizont 
darum  liervorheben,  weil  der  Arbeitslustige  au  der  Verbesserung 
des  schon  vorhandenen  Weges  leichter  ,  ,  ,  .  mit  gesichertem 
Vorthcile  arbeiten  kann,  als  wenn  er  zum  Bauen  eines  neuen  1 
Schlupfweges,  im  Bhitschweisse  seines  Angesichtes  Felsen  brechen 
muss  ....  nur  in  der  Hoffnung  eines  Erfolges. 


Yolikonimenes  ep-l 

fest   Hahnemann*ji  i 


/ 
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Professor  Hausmann's  neues,  der  Spur  der  Naturwissen- 
schaften nach  ausgespähtes,  jedes  bisherige  System,  folglich  auch 
die  segensreiche  Homöopathie  unbedingt  beseitigende  System  — 
über  das  ich  noch  sprechen  werde  —  hat  Anfangs  elektrische 
Wirkung  gemacht,  seine  einzelnen  Ideen  haben  bezaubert  einen 
grossen  Theil  des  ärztlichen  Publicums  ohne  Unterschied  der 
System-Confession ;  doch  die  Verköriicrung  dieser  seiner  theo- 
retischen Begriffe,  seiner  individuellen  Contemplationen,  haben  — 
nach  reiferer  Ueberlegung  —  selbst  seine  vertrautesten  Freunde 
für  eine  Sisyphus- Arbeit  angesehen;  unerschöpflichen  Kraftauf- 
wand, Methusalems  Lebensalter  wünschend  dem  unermüdeten 
Naturforscher  zur  glücklichen  Ausführung  seines  genial  scheinen- 
den Planes, 

Doch  dies  ist  ja  das  Loos  einer  jeden  neuen  Erfindung  und 
Wissenschaft!  Hindernisse  findet  man  au  einer  jeden  Bahn,  die 
von  der  alltäglichen  abstösst.  Man  zeige  mir  nur  einen  Einzigen 
aus  der  Weltgeschichte,  der  wegen  seiner  neuen  Idee  einstimmig 
gepriesen  worden  wäre!  Misstrauen,  Skepticismus,  Widerspruch, 
nicht  selten  Verachtung,  ist  das  unveimeidliche  Loos  jedes  Neuen. 

Professor  Hausmann,  nicht  begnügt  mit  der  Aeusserung 
unseres  Meisters,  dass  Er,  Hahnemann,  sich  blos  einfach  auf 
unbestreitbare  Thatsachen  berief,  —  ut  facta  loquantur  —  ohne 
dass  er  die,  mittelst  der  homöopathischen  Arzneien  erzweckte 
physico-chemische  Wirkung  der  Natur  erklären  könnte,  Professor 
Hausmann,  sage  ich,  forschte  nach  diesem  Geheimnisse  der  Natur; 
nicht  erschrocken  durch  Hallers  Behauptung:  „In's  Innere  der 
Natur  dringt  kein  erschaffener  Geist**,  der  Ergründung  dieses 
Geheimnisses  widmete  er  alle  seine  Musestunden,  um  so  —  in 
das  chemische  Laboratorium  der  Natur  hineindringend,  hieraus 
eine  moderne  wissenschaftliche  Form  für  seine  projectirte 
neue  Heilkunde  auszubeuten,  weil  der  geschäftige  Menschenver- 
stand —  vermöge  seiner  instinctiven  Natur  —-  die  Erklärung 
eines  jeden  Phänomens  verlangt,  ja  klaren  Thatsachen  oft  nur 
insofern  Glauben  schenkt,  als  dieselben  durch  auffassbare  Er- 
klärung illustrirt  werden  und  weil  wirklich  nur  die  rationelle 
Erklärung  der  Thatsachen  jedem  empirischen  Product  ein 
geistiges  Leben  verleiht  ....  doch  —  ich  füge  dazu  —  dort, 
wodieser  grossartigeTriumph  derVernunft  möglich  ist. 

Zu  einem  so  seltenen  Triumph  bereitete  sich  —  mit  der 
ganzen  Macht  seiner  Vernunft  (meiner  Ueberzeugung  gemäss  ohne 
Egoismus,  blos  im  Interesse  der  Wissenschaft)  Professor  Haus- 
mann vor,  als  er  zur  Erreichung  dieses  edlen  Zieles  die  Heilkunde 
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auf  oeuen    Grund  legen   wollte,   in  der   Absicht,    dadurch 
eine    wesentliche    Umgestaltung    der    Heillebre,    eine     grössere 
Sicherheit  in  der  Heilung  der  Krankheiten  zu   eneichen.     Uod 
dieses  gutgenieinle  Bestreben  ist  fürwahr  lobenswerth,  selbst 
Falle  eines   zweifelhaften  Resultates  seiner  Unternehmung,  wi 
man  auf  ihn  folgende  Worte  Ovids  anwendet: 

,,Ut  desint  vires,  tanien  est  laudanda  voluntas, 

Hac  pgo  t'ontentos  arguor  ei?se  Deos*^ 
Denn'  es   ist  doch   eine  grosse  Frage,    ob   es  der  Nachwelt,  am 
Faden  Pn>fessor  Hausmanns  Idee  nicht  gelingen  wird,  dorthin  zu 
gelangen,  wohin  er  seines  abgekürzten  Lebenslaufes  halber  nicht 
gelangen   konnte;   ...    *   und   da  ohnedies  der  Wettkampf  a 
wissenschaftlichem  Felde  blos  im   Dienste    des  edelsten    Geiiiein* 
Interesses  den   Siegeskranz   sucht:    da   ist  der  Kampf  kein  ver- 
heerender Krieg,  bei   dem   man   gewinnen  oder  verlieren  inu$s; 
da  verliert  Niemand  .  .  .  .  sondern    gewinnt   nur  Jedermann  in 
der  Befrirderung  der  Wissenschaft,  Kunst  und  des  Gemeinwohles, 
In  Amerika  wurde  eine  ötlentliche  Vorlesung  aus  dem  Werke 
Pi'ofessor  Hausmanns  gehalten  (S.  honi.  Zeit  1868  Nr.  6.);  über 
dasselbe   hat   Dr.   Grauvogel   in   der   hom.   Zeit.   Jahrg.    18CH 
Nr  3  ...  .  und  Dr.   Schleicher  in  Nr.  XL  des    1867.   Jahr- 
ganges der  ungarischen    hom.   Zeitung  eine  günstige  Kritik  ge- 
schrieben,  liauptsächlich   in   Bezug  auf  die    Originalität    dieses 
Werkes,    Ich.  der   ich  am  Felde  der  Heilkunde  immer  nur  aui* 
Erfahrnngsmomentcn   Ueberzeugung    über    die   Wahrheit    einer 
Theorie    geschöpft   habe;     der   ich    als   Arzt    lieber   bescheiden 
nützlich,   als  hochnmthig  gelelirt  —  im  Kreise  meiner  leidenden 
Mitmenschen  sein  will,  nachdem  unsere  Heilkunde  hauptsächlich 
auf  bescheidener  Empirie  und  ....  nicht  auf  metaphysischen 
Speculatiouen    —  an   denen  sich  Manche   so   übennütbig   er- 
götzen, beruht;  ....  ich,  der  ich  weder  auf  Hahnenianns  Worte 
geschworen,  noch  ....  sein  ..Organen^'  für   heilige  Schrift  ge- 
halten,  —  bis  ich  mich    ..in  praxi'*  über  die   Richtigkeit   seiner 
Worte  —  quoad  principinm  —  nicht  überzeugt  habe;   ich  kaua 
eine  definitives  Urtheil  über  das  weitläufige,  doch  unvollendete, 
verwickelte    Werk    r*rofessor    Hausmanns   nicht    fällen ,     darum 
sträubt  sich   auch  meine  Feder,   meine,  sein  Werk  betreffende. 
individuelle,  vielleicht   präoccupirte   Meinung   niederzuschreiben. 
Ich  habe   zwar  die  Entwickelmig  seiner  aufkeimenden   Idee  mit 
Aufmerksamkeit  verfolgt,  mit  gespannter  Ungeduld   sah  ich  der 
Ankündigung  seiner  Therapie  entgegen,  auf  dass  ich  nach  fleissigem 
Studiren   und   treuem   Anwenden  seiner   neuen    Heilkunde    über 
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dieselbe-  zu  seiner  Zeit  ein  logisches  Urtheil  unparteiisch  fällen 
könnte;  ....  allein  die  neidische  Hand  des  Schicksals  hat 
den  unermüdeten  Gelehrten  mit  Gewalt  zum  Unterbrechen  seines 
interessanten  Werkes  gezwungen;  ....  darum  —  betrübt  sage 
ich  es  auch  zum  dritten  Mal  —  darum  beklage  ich  den  Professor 
Hausmann  als  meinen  Freund  und  bedauere  auch  das  Einstellen 
seines  angefangenen  originellen  Werkes,  dessen  Fortsetzung  micL, 
trotz  meines  vorgerückten  Alters,  überaus  interessirt  hätte. 

Hausmann  war  ötfentlicher,  ausserordentlicher  Professor  der 
homöopathischen  Arzneimittellehre  an  der  kön.  ungarischen  Uni- 
versität zu  Budapest,  leitender  Primärarzt  des  Franzstädtischen 
homöopathischen  Krankenhauses,  Mitglied  mehrerer  wissenschaft- 
lichen Vereine,  eifriger  Mitarbeiter  und  eine  Zeit  lang  Redacteur 
der  ungarischen  homöopathischen  Blätter  und  Vicepräsident  des 
ungarischen  homöopathischen  Vereins.  In  der  letzteren  Eigen- 
schaft sass  er  an  meiner  Seite  in  diesem  Saale,  oft  in  tiefe  Ge- 
danken versunken,  ein  anderes  Mal  wieder  mit  frohem,  so  zu 
sagen  herausforderndem  Antlitze,  und  diesmal  gewährte  mir  sein 
Feuer,  mit  dem  er  über  seine  —  wenn  auch  meiner  Meinung 
nach  apocryphe  —  Lieblings-Lehre  dissertirte,  einen  ergötzlichen 
Genuss.  Je  länger  er  sprach,  desto  höher  schwang  sich  sein  Geist 
empor.  In  seinem  zunehmenden  Enthusiasmus  erhitzt,  pflegte  er 
—  um  die  Wärme  seines  schweisstriefenden  Kopfes  zu  massigen  — 
mit  einem  Sacktuch  abzuwischen  seine  hohe  Stirne,  deren  ange- 
schwollene Adern,  sowie  sein  feuriges  Antlitz,  seipe  funken- 
sprühenden Augen,  jede  Bewegung  seines  Körpers,  mit  einem 
Worte  sein  ganzes  Aeussere,  einen  höheren,  nach  Fortschritt 
strebenden  Geist  reflectirte.  Bei  so  einem  bewusstsein vollen  Auf- 
treten ist  es  ganz  natürlich,  dass  er  durch  seinen  imposanten 
Vortrag,  mit  Hilfe  seiner  Stentorstimme,  seinen  Zuhörern  Ehr- 
furcht eingeflösst  in  seinem  Vaterlande  so,  wie  auch  bei  Gelegen- 
heit unserer,  im  Jahre  1874  in  Wien,  und  am  10.  August  1875 
in  Berlin  abgehaltenen  interaationalen  Versammlungen;  in  Folge 
dessen  man  ihn  auch  zum  Präsidenten  der  heuer  (1876)  in  Buda- 
pest gehaltenen  internationalen   Versammlung  gewünscht  hat.  .  . 


Soviel  Ansehen  erwarb  sich  Hausmann,  der  Sohn  des  armen 
Bergbeamten  ....  durch  eigene  Kraft.  Ehre  denjenigen,  die 
von  glänzenden,  berühmten  Familien  abstammend,  —  nachdem 
sie,  im  Besitze  der  Vervollkommnungsmittel,  vortreffliche  Erziehung 
genossen  haben,  dem  edlen  Beispiel  ihrer  berühmten  Ahnen 
folgend,  sich  wissenschaftlich  ausbilden,  um  so,  bei  ihrer  glänzen- 


den  AbstaminuTig,  auf  die  Art  blinkender  Sterne,  als  begeisterte  1 
Patrioten,  geistreiche  Protectoren  der  Wissenschaften,    geDerösel 
Wohlthäter  der   Menschheit,    leuchten   zu   können;    doch    höher 
schätze   i€h   Jene,   die   wegen   der  Ungunst   des  Schicksals,    nur, 
durch  vielfache  Entbehrung,  angestrengten  Fleiss  und  Mühe,  blosi 
in   Folge  ihrer   verschiedenartigen  Verdienste,   sich    im    socialen 
Leben  Anerkennung  verscliatien.     Diese   will  ich   grosse  Männer 
heissen,    mögen   sie   der   höheren    Klasse   angehören    oder    derj 
niederen;  ihr  Andenken  bleibt  im  Segen  selbst  bei  später,  dank-l 
barer  Generation,  wenn  sie  mit  gutem  Erfolg  gewirkt  haben  -  -  .  J 
geehrt  wird  ilirXame  auch  dann,  wenn  sie  nach  vieler»  sehr  vieler 
gutgemeinter,  jedoch  vielleicht  l)los  derNachw^elt  nützlich  werden-J 
der  Arbeit  aus  der  Welt  geschieden.  ' 

In   Professor  Hausmann  finden   wir   schöne  Wissenschaften. 
gutes   Herz,   edles   Gemlith.   festes    Pflichtgefühl.   Streben    nadij 
Fortschritt,   Ausdauer   in  der  Arbeit,  Ehrenhaftigkeit,   tadellosen] 
Lebenswandel  concentrirt  ....  welche  Eigenscliaften  für  ebenso-] 
viele  Verdienstzeicheu   angesehen   und   mit  Recht   hochgeschätzt  | 
werden  können,  besonders   wenn  ich   zu  diesen  seinen  Tugenden 
noch   jene   seltene   Loyalitiit    hinzufüge,    vermöge   deren    er,  tini 
Privat-Angelegenheiten  sich  nicht  bekümmernd,  sich  nie  —  selbstl 
nicht  in  vertrautesten  Kreisen  —  eine  argwöhnische  oder  herab- 1 
würdigende  Aeiisserung  gegen  Jemanden  erlaubte.    In  der  Tugend  1 
der  Verschwiedenheit  sich  übend,  war  er  bereit  lieber  Tausender 
Verleumdungen  mit  Gedubi  zu  ertragen,  als  nur  einen  Einzigen  J 
2U  verleumden.  I 

Ich   muss  Jedoch  auf  Hausmanns  vorerwähnte,    unermOdete  1 
Wirksamkeit  nochmals   zurückkehren,    um   die    traurige  Epi.node  1 
seines  Lebens  nicht  unerwähnt  zu  lassen.     In   der  letzten  Zeit  j 
machte  Professor  Hausmann  zahlreiche  Versuche  mitBaryta  aeetica  1 
und  anderen  Giften  an  Hunden  und  Kaninchen,  deren  oft  scboo  1 
in  Verwesung  gerathene  Gadaver  er  zu   seciren   pflegte.     Bei  so  1 
einer   Gelegenheit   wird   es   geschehen   sein,   dass   seine    an   der! 
Rücksuite  der    rechten    Iland    in  Folge  einer  zufälligen  Ilitzung 
entstandene  und    nur  mit   englichem   Ptlaster  bedeckte    Wunde  , 
vom  Cadavergift  inpriignirt  wurde.    Auf  diese  Itnpraguatiun  habe  | 
ich  einen  meiner  Freunde  alsogleich  aufmerksam  gemacht»  als  ich 
den  Verlauf  der  Krankheit,  an  der  l*rofessor  Hausmann  litt,  ver- 
nommen;   und  meine  Befürchtung  war  leider !  nicht  unbegründet. 

Seine  rechte  Hand  schwoll,  bei  plötzliclien  fast  unausstehUcheu 
Schmerzen  bedeutend  auf,  die  geritzte  Wunde  nahm  in  he- 
gleitung  von  einem  heftigen  Fieber  einen  brandigen  Charakter  an, 
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die  Entzündung  breitete  sich,  trotz  der  Eisumschläge  und  des 
Am  fünften  Tage  angewendeten  Kreuzschnittes  nicht  nur  über  die 
Finger,  sondern,  mittelst  der  Lymphgefässe  auch  über  den  Unter- 
arm aus,  überall  Abscesse  bildend,  von  denen  der  am  oberen 
Theile  des  Unterarmes  entstandene  besonders  gross  war  und, 
nachdem  er  geöffnet  wurde,  viel  brandigen  Eiter  entleerte.  Dabei 
dauerte  das  Fieber  fort,  an  seinem  Rücken  entstanden  viele  und 
breite  Eiterbeulen.  Die  letzte  Ablagerung  geschah  nach  der 
unteren  Bauchgegend,  woraus  sich  beim  Oeflfnen  1 — IV2  Pfd.  Eiter 
ergoss.  Nach  dieser  Entleerung  hörte  das  Fieber  auf,  der  Kranke 
fühlte  sich  dem  Scheine  nach  besser;  nach  Verlauf  von  2  Tagen 
hat  sich  jedoch  das  Fieber  erneuert  und  Lungenödemsymptome 
kamen  zum  Vorschein,  die,  nach  einer  Dauer  von  16 — 20  Stunden, 
seinem  Leben  ein  Ende  machten.  Der  Sohn  des  Verstorbenen 
behandelte,  in  Gesellschaft  von  noch  einem  Dr.  der  Chirurgie  und 
Operateur,  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  den  Leidenden,  zu- 
letzt —  jedoch  schon  spät  —  auch  den  Prof.  Dr.  Lumnitzer  zur 

Berathung  rufend 65  Jahre  zählte   Professor   Hausmann, 

als  er  am  22.  Juni  1876  in  der  fünften  Morgenstunde,  nach  einer 
achtwöchigen  Krankheit  starb.  Die  sterblichen  Ueberreste  des  Ver- 
blichenen wurden  einbalsamirt  und  feierlich  eingesegnet  —  am 
2b,  Juni  1.  J.  im  Gemeinfriedhofe  an  der  Kerepeser-Strasse,  in 
der  Familiengruft  zur  ewigen  Ruhe  bestattet. 

Sie  haben  mich,  meine  Herren  I  mit  dem  Abhalten  einer 
Parentation  über  Professor  Hausmann  betraut,  und  ich  habe  dieses 
Anerbieten  alsogleich  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  ange- 
nommen, obwohl  ich  mir  meines  .schwachen*  Rednertalentes  be- 
wusst  war.  Ja  ....  ich  bestieg  den  mir  angebotenen  Redner- 
stuhl, doch  nicht  um  eine  grossartige  Rede  zu  halten,  wozu  ich 
nicht  fähig  bin,  ....  sondern  um  thatsächlich  zu  beweisen, 
wie  sehr  es  Professor  Hausmann  als  unermüdetcr  Arzt  und  ge- 
lehrter Naturforscher  wegen  seines  wirksamen  Lebens  verdient, 
dass  ihn  seine  persönlichen  Freunde  betrauern,  dass  sein  vor- 
treflFlicher  Sohn  und  seine  achtungsvolle  liebe  Tochter,  die  Frau 
des  Dr.  Ludvik  von  Gyürky,  die  ihren  geliebten  Vater  bis  zum 
letzten  Augenblicke  seines  Lebens  —  unter  bitteren  Thränen  — 
mit  musterhafter  Andacht  pflegte,  i.n  Gefühle  kindlicher  Dank- 
barkeit in  tiefe  Trauer  versinken. 

Das  Sterben  ist  zwar  etwas  ganz  Natürliches;  darum  würde 
wohl  die  kalt  erwägende  Vernunft  verlangen,  dass  wir  das  Hin- 
scheiden unserer  Mitmenschen  mit  klagloser  Ruhe  betrachten. 
Jedoch,  das  Herz   wird  unwillkürlich  beklommen  bei  dem   Ge- 
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danken  an  den  Tod  und  es  dringen  Klagerufe  aus  seiner  Tiefe, 
wenn  es  vom  Gegenstande  seiner  Liebe,  seiner  Verehrung  ohne 
Erbarmen  getrennt  wird.  Es  wird  Jedermann  erbittert,  wenn  die 
Fäden  seiner  engeren  Beziehungen  oft  ohne  allen  Ersatz  zerrissen 
werden.  Ja  Entsetzen,  Bitterkeit  nimmt  ein  selbst  das  Herz  des 
gelassensten  Philosophen,  wenn  er  an  der  Bahn  eines  wirksamen 
Lebens  Jenen  dahinschwinden  sieht,  der  noch  leben  hätte  sollen, 
um  an  der  Vervollkommnung  seines  angefangenen,  noch  unvoll- 
kommenen, unvollendeten  Werkes  arbeitend,  dasselbe  als  ein 
lebensfähiges,  wie  einen  kostbaren  Schatz,  der  Menschheit  hinter- 
lassen zu  können.  In  dieser  Hinsicht  ist  jedoch  unnütz  alles 
Philosophiren  I 

..Serius,  aut  otius  metam  properamus  ad  unam, 
Mors  nescit  legem,  toUit  cum  paupere  regem." 

Personal-  etc.  Nachrichten. 

Pfarrer  Mudrak  in  Wcisskirch  (östr.  Schlesien),  welcher  eine  sehr 
bedeutende  Ciientele  als  Homöopathiker  hatte,  ist  72  Jahre  alt,   verstorben. — 

Nach  dem  Tode  des  Dr.  Mazegger  ist  dessen  Platz  in  Meran  bei 
Bozen  in  Tyrol  bis  jetzt  noch  nicht  wieder  besetzt.  Da  der  verstorbene 
eine  aust^ezeichnete  Praxis  hatte  und  in  Meran»  selbst  sich  viel  Fremde  auf- 
halten, welche  mehrfach  den  Wunsch  gegen  uns  äusserten,  dass  sich  wieder 
ein  homöopathigcber  Arzt  niederlassen  möge,  so  glauben  wir  auf  diese  Vacanz 
hinweisen  zu  müssen.  — Dr.  Johann  sen  hat  sich  in  Itzehoe  niederg^elasseu. 
—  Dr.  Lindermann  übersiedelte  von  Gratwein  nach  Gratz.  —  Staats- 
rath  Dr.  Brutzer  in  Riga  ist  verstorben.  —  Der  Vorsitzende  des  homöo- 
pathischen Vereins  in  Bayern,  Pfarrer  Dr.  phil.  und  med.  Lindner  in 
Erbendorf,  ist  in  den  Reichstag  gewühlt  worden.  —  Dr.  Meiide  jun.  ist 
nicht,  wie  wir  nach  euier  uns  zugegangenen  Nachricht  mittheilten,  nach 
Schaffhausen  gezogen,  sondern  steht  seinem  Vater  in  Winterthur  in 
der  Praxis  bei.  —  In  dem,  unter  Leitung  der  Prof.  Dr.  Buchner  und  Dr. 
Quaglio  in  München  (Wiesenstrasse  (5)  bestehenden  kleinen  homöopath. 
Spital  wurden  nach  dem  in  der  „Zeitschrift  für  homöopathische  Klinik'*  ent- 
haltenen Berichte  im  Jahre  187G  30  Kranke  bebandelt  und  verpflegt.  —  Am 
Schlüsse  des  Jahres  187(>  betrug  das  für  die  Gründung  eines  homöopath. 
Spitals  in  Leipzig  angesammelte  Capital  18563  M.  nominal.  Im  verflossenen 
Jahre  gingen  leider  nur  57  M.  freiwillige  Beiträge  ein.  —  Nach  einer  in  der 
..Bibliothcque  homöopathique**  enthaltenen  Nachricht  geht  man  in  Frankreich 
mit  dem  Plane  um,  gelegentlich  der  Weltausstellung  im  Jahre  1878,  einen 
homöopathischen  Welt-Congress  in  Paris  zu  veranstalten.  Der  Vorschltg 
hierzu  wurde  der  „Societc  liahnemannienne  fedcrative"  vom  Dr.  L6oa 
Simon  unterbreitet.  —  Dr.  Cl.  Müller  ist  von  dem  N.  York  hom.  Medicai 
College  zum  Ehrenmitglied  ernannt  worden. 

BcrichtigUDg«  In  Heft  5  des  8.  Bandes  ist  gelegentlich  der  Reflexionen 
über  das  Lehrbuch  der  hom.  Therapie  gesagt:  es  sei  in  letzterem  hftuAg^ 
Ilyoscyanius  statt  Hyosciamus  gedruckt;  es  muss  heissen:  Hyosciamuft  statt 
Hyoscyamus. 


Apis  melliflca 

verglichen  mit  analog  wirkenden  Mitteln. 

Von  Dr.  H.  Goullon  jr.  in  Weimar*). 

Dr.  H.  Gross  gebührt  das  Verdienst  in  seiner  Comparative 
Materia  medica  zuerst  Apis  einer  Anzahl  von  Mitteln  ver- 
gleichend gegenübergestellt  zu  haben,  und  es  gereicht  uns  zu 
grosser  Genugthuung,  von  ihm  diejenigen  Mittel  an  die  Spitze' 
gestellt  zu  sehen,  welche  auch  nach  unserem  Dafürhalten  in  ihrer 
physiologisch -therapeutischen  Wirkung  die  meiste  Aehnlichkeit 
zeigen,  nämlich  Belladonna  und  Arsen.  Ausserdem  aber  zieht 
Dr.  Gross  in  den  Bereich  der  parallelen  Zusammenstellung:  Can- 
tharis,  Lachesis,  Phosphor,  Pulsatilla,  Rhus  und  Sepia.  Da  der- 
selbe indessen  nur  die  unterscheidenden  Merkmale  aufzählt, 
so  halten  wir  unsere  Arbeit,  die  die  übereinstimmenden 
Merkmale  in  erster  Linie  aufsucht  und  eingehend  betrachtet,  für 
nicht  überflüssig**). 

1.  Apis  und  Belladoniia. 
A.  Uebereinstimmendes. 

Beide  Mittel  beeinflussen  besonders  das  Gehirn,  das  Auge, 
die  Bahnen  des  Nervus  vagus  und  von  anatomischen  Systemen 
das  Haut-  und  Schleimhautsystem,  aber  auch  in  unverkennbarer 


*)  Die  folgende  Arbeit  wurde  zu  Ehren  und  auf  Veranlassung  des  zu 
Philadelphia  tagenden  internationalen  homöopathischen  Weltcongresses  ab- 
gefasst,  dessen  Präsident,  Herr  Dr.  CaroU  Dunham,  im  Namen  des  Comit^s 
mich  anging,  eine  Abhandlung  einzureichen  über  irgend  einen  Gegenstand 
unserer  Arzneimittellehre.  Ich  bitte  aber  das  heute  Gebotene  nur  als  ein 
Kapitel  anzusehen  einer  später  folgenden  selbstständigen  Monographie: 
,,da8  Bienengift  im  Dienste  der  Homöopathie." 

**)  Ein  Auszug  der  fleissigen  Abhandlung  von  Dr.  Gross  findet  sich 
unter  dem  Titel:  Skizzen  aus  Dr.  Gross'  Comparative  Materia  medica  im 
80.  Bande  der  A.  H.  Z.  Nr.  14  u.  d.  f. 

IntersAtioiutle  boin^pathiMhe  PreM«.    Bd.  H.    *  19 
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Weise  das  Drüsensystem.    Da    hätten   wir  zugleich   die  haupt-  H 
sächlichsten   der    so   genannten  specifischen   Correlate  von  Apis 
und  Belladonna. 

In  Bezug  auf  das  Gehirn  oder  den  Kopf  verzeichnen  wir  bei  ii 
beiden  Mitteln:  Schwindel,  Blutandrang  nach  dem  Kopfe,  Kopf-  H 
schmerz,  namentlich  mit  dem  Charakter  der  Migräne,  also  halb-  ^ 
seitiges  Kopfweh,  Empfindliclikcit  gegen  Licht  und  Geräusch,  ■ 
Uebelkeit.  Eine  seltene  üebereinstimmung  bieten  aber  auch  die  H 
Symptome  des  Auges.  Entzündungen  der  Augen  und  Lider  " 
mit  zuckenden,  brennenden  Schmerzen,  viel  Thränen-  und 
Schleimabsonderung  hat  Apis;  Belladonna  neben  der  Ent- 
zündung in  vollendetester  Form :  Augenlider-Geschwulst",  Hitze 
und  Brennen  der  Augen,  geröthetc  und  geschwollene  Augen* 

Die  Haut  ist  reich  an  ähnlichen  Einwirkungen  nach  Apsis 
und  Belladonna.    Letztere  erzeugt  gleicbfcirmige^  glatte,  glänzende 
Scharlachröthe,  an  einzelnen  Stellen  oder  über  den  ganzen  Körper,  ^ 
mit  Trockenheit,  Hitze,  Brennen  und  Gedunsenheit  der  Stellen:  H 
aber    auch   scharlachrothes  Friesel   über   den   ganzen    Körper.  ~ 
Und    Friesel-    (und   nesse! artiger)    Ausschlag   ist  Apis    eigen- 
thümlich,  ebenso   brennende    Hitze   (mit   Stechen);    wenn   auch 
mehr  an  verschiedenen   umschriebenen  Stellen   ,,wie  von  fl 
Insecten/'    Beide  Mittel  entsprechen  den  erysipela tosen  Ent-  ^ 
Zündungen,  w^enn   auch  der  dabei  vorkommende  volle,   schnelle 
Puls  eher  für  Belladonna  spricht.    Mag  nun  das  Erysipelas  fl 
unter  der  Form  einer  Parulis,  einer  Angina,  eines  Panaritiiim,  tI 
sogar  einer  Dysenterie  oder  als  reines   Rothlaufen  im  Gesicht 
oder  auf  dem  Kopfe  erscheinen,  in  allen  Fällen  ist  die  Wahl  auf 
Apis  oder   Belladonna    zu   lenken.     Und   da   schon    längst   die 
Pathologen  erkannt  haben,  dass  viele  jener  Rothläufe  ihren  Aus- 
gangspunkt von  der  Leber  nehmen,  so  ist  es  von  Interesse,  den 
Eintiuss  beider  Mittel  auf  dieses  Organ  klinisch  und  physiologisdi 
constatireu  zu  können. 

Meningitis  ist  femer  erfahrungsniässig  bekämpft  worden 
durch  Apis  und  Belladonna.  Hitzige^  Gehirnhohlen-Wassersucht 
namentlich  ist  bestimmt  ein  Heilobject  für  das  Bienengift,  während 
ebenso  bestimmt  die  stürmischen  Anfänge  acuter  Ilirnentziindung, 
die  damit  verbundenen  aetiven  Congestionen  und  Convulsionen, 
die  lebhaften  Schreck-Phantasieen  und  Delirien  mit  Belladonna 
auf  das  Vortheilhafteste  zu  beschwichtigen  sind.  Endlich  mochten 
wir  noch  des  Nutzens  beider  Mittel  in  der  Peritonitis  gedenken. 
Peritonitis  mit  scharfen  und  plötzlichen  Schnierzanfällen,  grosser 
Prostration   und   Erwartung    eines  plötzlichen   Todes  soll    nach 


I 
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Beobachtung  amerikanischer  GoUegen  Apis  indiciren  und  ein 
warmer  Yertheidiger  der  Belladonna,  bezüglich  des  Atrop.  sulph., 
unter  ähnlichen  Umständen  ist  Kafka  in  Prag.  Aber  auch  jeder 
andere  Praktiker  wird  gern  zu  Belladonna  bei  beginnender 
Bauchfellentzündung  seine  Zuflucht  nehmen. 

B.  .Unterschied. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  Apis  und  Belladonna  wurde 
so  eben  angedeutet.  Er  dürfte  nämlich  einfach  darin  zu  suchen 
sein,  dass  Apis  dem  späteren.  Belladonna  dem  früheren 
Stadium,  also  Apis  mehr  den  Ausgängen  einer  Reihe  von  patho- 
logisch verwandten  Krankheitsprocessen  entspricht ,  abgesehen 
davon^  dass  manche  Aflfectionen  durchaus  nur  dem  einen  der 
beiden  Mittel  zukommen  und  sich  die  specifische  Correlation  oft 
ausschliesslich  nur  auf  das  eine  derselben  bezieht  Namentlich 
aber  muss  man  den  zuerst  erwähnten  Unterschied  festhalten, 
wonach  z.  B.  Wassersuchten  (Bauch-,  Eierstocks- Wassersuchten, 
aber  auch  Hirnhöhlenwassersucht)  keine  Hilfe  von  Belladonna, 
wohl  aber  von  Apis  zu  erwarten  haben;  wonach  femer  con- 
vulsivische  Zustände  (sei  es  Keuchhusten  oder  acute  Epilepsie, 
Zahnkrämpfe,  Augenlidkrampf  oder  selbst  Krampf  der  Gefäss- 
muskeln  u.  s.  w.)  weit  eher  in  das  Heilgebiet  von  Belladonna 
als  von  Apis  fallen*).  Schon  die  bei  Apis  wiederholt  betonte 
Durstlosigkeit  lässt  auf  ein  Abgelaufensein  des  ersten  (rein- 
entzündlichen)  Stadiums  der  in  Frage  kommenden  Störung 
schliessen.  Sonst  würde  wohl  auch  nicht  dasselbe  Mittel  gegen 
„chronische  Verstopfung"  empfohlen  worden  sein,  „wenn  die 
begleitenden  Symptome  passen".  Es  scheint  sogar  „habituelle 
Hartleibigkeit"  ein  directer  Hinweis  auf  Apis  (Aehnliches  gilt  ja 
von  dem  doch  wohl  nicht  zufällig  ebenfalls  als  Wassersuchts- 
mittel erprobten  Graphit)  zu  sein.  Und  wissen  wir  auch,  dass 
Apis  Diarrhoe-Mittel  ist,  so  darf  man  doch  trotzdem  das  Gesagte 
aufrecht  erhalten,  denn  diese  Diarrhoen  sind  viel  eher  der  Aus- 
druck von  Schwäche  und  Lähmung,  sie  lassen  sich  bald  unter 
den  Begriff  Dysenterie  bringen  („häufige  blutige  schmerzlose 
Stühle")  oder  gehören  dem  typhösen  Process  —  natürlich  auch 
in  seinem  vorgeschrittenen,  mehr  passiven  Zeitraum  an.  Die 
Richtigkeit  dieses  Kriteriums,  wonach  also  Apis  häufiger  den 
Ausgängen  entzündlicher  Vorgänge  entspricht,  erhellt  auch  noch 


*)  Ge^en  hysterische  and  Magenkrämpfe  sehen  wir  auch  Apis  dann  und 
wann  empfohlen. 
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aus  den  EnipfehluDgen  des  Bienengiftes  gegen  die  Residuen  ab- 
gelaufener Hornhaut- Entzündungen,  also  Flecken  und  Narben 
der  Cornea,  gegen  Staphylom,  ferner  gegen  Thränenfisteln ;  gegen 
Hypertrophieen  der  Ovarien  und  Gebärmntter.  Man  kann  auch 
sagen,  die  Apis  -  Erkrankungen  sind  intensiver  als  die  der 
Belladonna.  Nicht  allein,  dass  sie  Eingeweide  betreffen,  die  von 
Natur  sehr  geschützt  liegen:  Gehirn,  gewiss  auch  Rückenmark^ 
Leber,  Ovarien,  Uterus,  Blase,  fibröses  und  synoviales  Gewebe*) 
uiul  selbst  die  Knochen  (Periostitis),  sondem  der  Krankheits- 
Charakter  ist  auch  ein  bösartiger,  so  z.  B.  gestaltet  sich  die  für 
Apis  geeignete  Halsentzündung  zur  Diphtheritis,  die  Diarrhoe 
zur  Ruhr  oder  zum  Typhus  u.  s.  w, 

Husten-Mittel  ist  Apis  gar  nicht,  während  bereits  der  Bella- 
donna gedacht  wurde  gegen  krampfhafte  Husten-Arten.  Ich  habe 
auch  nirgends  gelesen,  dass  Apis  Zahnschmerzen  geheilt  hätte; 
wo  aber  wäre  eine  homöopathische  Zahnschmerzen-Praxis  ohne 
Belladonna  möglich;  aus  dem  einfachen  Grunde  nicht,  weil  die 
meisten  Schmerz  <  An  fälle  der  Art  ihre  Ursache  in  einer  activen, 
wenn  auch  wirklich  nur  örtlichen  und  vorübergehenden  Vollsaftig* 
keit  und  Vollblütigkeit  haben.  Diese  letztere  aber  rauss  durchaus 
nicht  vorhanden  sein ,  wenn  Apis  sich  wirksam  erw^eisen  soll 
Deshalb  leseji  wir  auch  bei  Apis:  Hitnde  blau  und  kalt.  Haut 
ungewöhnlich  weiss  und  fast  durchsichtig  (Oedem  oder  Hydrops!), 
Weisses  klares  Aussehen  des  ergriffenen  Gliedes  (in  der  Phleg- 
masia alba  dolens!). 

Somit  glauben  wir  die  Hanptunterscheidungs-Momente  ziemlicb 
klargelegt  zu  haben,  geben  aber  zu,  dass  es  immer  noch  Lagen 
giebt,  wo  es  nicht  leicht  ist,  die  Mitteldiagnose  zu  stellen, 
namentlich  gilt  dies  von  dem  Zeitraum  ein  und  derselben  Krank- 
heit, in  welchem  es  ungewiss  bleibt,  ob  mau  noch  das  acti?e 
oder  schon  das  reactive  Stadium  vor  sich  hat. 

Daher  mögen  noch  folgende  Dr.  Gross  entnommene  Kriterieu 
Platz  greifen: 

Die  Apis-AHectionen  occupiren  (wie  die  Apis  nahesteheni 
Lachcsis)  mit  Vorliebe  die  linke  (Belladonna  die  rechte)  Seite 
und  sitzen  häutiger  io  äusseren  Theilen**),  Siebessern  sich  im 
Freien  (l^eigung  für  den  Genuss  frischer  Luft,  durch  Kälte  und 


•)  Mailänders  ,, katarrhalisch©  Synovitiden'*. 
**)  Im  EiiibJang  mit  dem  weiter  oben  Gesagten  möchten  wir  leuter^s 
Kritenum  nicht  zu  hoch  anschlagen  und  proteetiren  sogar  gegen  ,,Bes8erBitg 
durch  Kälte"  bei  Apis  (siehe  auch  später  Apis  und  Graphit)* 
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nasse  Aufschläge,  was  alles  bei  Belladonna  sich  umgekehrt  ver- 
hält Die  Angst,  welche  die  Beschwerden  begleitet,  geht  wie 
vom  Kopfe  aus,  bei  Belladoniia  (und  Arsen)  von  der  Herz- 
gegend* —  Ob,  wie  Gross  behauptet,  die  Emptindlichkeit  aus- 
schliesslich Apis,  Belladonna  dagegen  ,, vorherrschende  Unempfind- 
lichkeif*  (Paralyse)  zukommt,  möchte  noch  dahingestellt  bleiben. 


b 


i,  Apis  utid  Arsenik, 

A.   Uebereinstimmeides. 

Wer  kennt  nicht  die  zahlreichen  physiologischen  oder  patho- 
genetischen und  therapeutischen  Einflüsse  des  Arseniks  auf  die 
Haut?  Das  ist  aber  auch  das  vornehmste  Gebiet  für  die  Ent- 
faltung der  Bienengift*Einwirkung. 

An  der  Hand  der  meisterhaften  Imbert-Gourbeyre'schen 
Broscbnre:  ^De  faction  de  TArsenic  sur  la  peau**  gehen  wir  die 
dermutologiscben  Vorgänge  durch  und  lesen,  dass  es  giebt  ein 
Arsenik-Erythem ,  ein  solches  Erysipel,  eine  Arsenik-Urticaria, ' 
Knötchenform,  Ekzem  und  Ulcerationen ,  vor  Allem  aber  ein 
Arsenik-Oedem.  Begegnen  wir  nicht  allen  diesen  Haut-Affectionen 
in  der  Pathogenese  des  Bienengiftes?  Die  Apis-Urticaria  mit  ihren 
beissenden,  juckenden  Schmerzen  ist  so  gut  bekannt  wie  das 
Apis-Oedem;  und  die  Einwirkung  des  Arseniks  auf  die  Haare 
(und  Nägel)  ist  keine  ihm  allein  eigen thümliche.  Auch  Apis  lieilt 
kahle  Stellen,  veranlasst  und  heilt  das  Ausfallen  der  Haare. 
Wir  kennen  ferner  den  Einfluss  von  Apis  auf  das  Auge,  nament- 
lich die  skrophulöse  Ophthalmie  mit  ihren  Ausgängen  in  Trübungen 
der  Cornea,  chronische  Reizung  der  Thränen- Wege,  Lid-Geschwulst 
und  Röthe  der  Lidränder  etc.  Arsen  zeigt  auch  hier  eine  merk- 
würdige üebereinstimmung.  Man  denke  nur  an  die  Conjunctivitis 
arsenicalis.  häufig  das  erste  Symptom  einer  Intoxicatiou,  z*B,  durch 
grüne  Kleider,  arsenikhaltige  Lampenschinne  etc,  hervorgenifen. 
Auch  die  Ohnmächten  führten  häufig  auf  die  erste  Spur  einer 
Vergiftung,  sind  aber  ebenso  nach  Bienen-  (noch  mehr  nach 
Wespen-)  Stichen  beobachtet  worden.  Gedenken  wir  der  Be- 
deutung des  Arseniks  im  Typhus  und  ihm  verwandten  Krank- 
heitäprocessen  und  erinnern  wir  uns  der  erfolgreichen  Anwendung 
von  Apis  gegen  gastrisch-biliöse  Entzündungen  mit  solchen  Diarrhoen, 
I  so  muss  man  von  Neuem  die  therapeutische  Aehnlichkeit  zugeben. 
Letztere  dürfte  aber  am  frappantesten  da  sein,  wo  es  sich  um 
hydropische  Processe  bandelt,  vom  einfachen  Oedem  der  PalpebraU 
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haut  bis  zu  den  Wasseransanimlungen  in  den  grössten  Körper- 
Höhlen. 

Arsen  ist  Wechselfieber-Mittel ;  Apis  auch.  So  lesen  wir  in 
der  Hering'scheu  Pathogenese:  die  Prüferin  wird  jeden  Nach- 
mittag zwischen  3  und  4  Uhr  frostig,  es  ist  ihr  schauderig, 
schlimmer  in  der  Wanne;  der  Frost  überläuft  den  Rücken,  die 
Hände  sind  wie  abgestorben;  nach  etwa  einer  Stunde  fieberhaft 
heiss,  mit  einem  rauhen  Husten,  Hitze  der  Wangen  und  Hände, 
ohne  Durst;  vergeht  allmälig,  sie  fühlt  sich  aber  schwer  und 
hinfällig.  —  Stern  heilte  ein  Quotidianfieber  mit  Apis  6,  Es 
bestand  keine  Milz-  noch  Leber- Affection.  —  Der  Brenn  schmerz 
ist  häufig  ein  Hinweis  auf  Arsen,  dasselbe  gilt  von  Apis,  z.  B.  bei 
den  brennenden  Schmerzen  des  Nesselausschlags,  bei  dem  Brennen 
und  Aufsteigen  (Sod)  aus  dem  Magen  in  den  von  Apis  heilbaren 
Eeizzustanden  des  Magens;  bei  dem  Brennen  (imd  Vollheits- 
gefühl)  im  Magen  bei  Gelegenheit  der  ebenfalls  von  Apis  heil- 
baren, grünlich- gelblichen  Durchfälle;  bei  deu  brennenden  After- 
knoten (bei  Gelegenheit  der  für  das  Mittel  sich  eignenden 
Hämorrhoidal  -  Affectionen).  Brennende  Hämorrhoidal  -  Knoten 
(Hämorrhoides  furientes?)  weichen  ebenso  oft  dem  Gebrauch  von 
Arsenik,  wie  denn  überhaupt  an  der  Spitze  aller  charakteristischen 
Arzneiwirkungen  des  Arseniks  zu  lesen  ist:  Brennende  Schmerzen 
in  inneren  und  äusseren  Theilen.  An  solchen  Schmerzen  fehlt 
es  denn  auch  nicht  bei  der  Arsenik  wie  Apis  zugänglichen  Stran- 
gurie.  Harnverhaltung  und  Blutharnen  (Hämaturie)  heilte 
Arsen,  und  Harnverhaltung  von  Blasenentzündung  —  auch  von  mt 
Canthariden-Missbraucb  —  und  Hydropsicen  mit  Blutharnen  ™ 
heilte  Apis-  (S.  indessen  das  unter  B.  Gesagte.)  Fragen  wir 
jetzt  nacli  den  Beziehungen  beider  Mittel  zum  Herz,  Die  Arsenik- 
Herz-!Symptome  sind  so  zahlreich,  dass  der  weiter  oben  citirte 
Gewährsmann,  Imbert-Gourbeyre  eine  reizende  (74  Seiten  zählende) 
Broschüre  auch  damit  füllen  konnte  (De  Taction  de  TArsenic  sur 
le  coeur),  wie  steht  es  nun  mit  den  Apis-Herz-Symptomen?  Apis 
heilte  Herzleiden  mit  fieberhafter  Aufregung,  mit  grosser  Be- 
kümmerniss,  Angst  und  Unruhe*  Es  kenntzeichneten  sich  diese 
Leiden  nicht  immer  durch  Durstlosigkeit,  sondern  waren  zuweilen 
wie  beim  Arsenik,  von  Durst  begleitet  Es  wurde  schon  hervor- 
gehoben, dass  Apis  und  Arsen  Erysipelas  heilen;  wenn  wir  aber  M 
weiterhin  die  Art  des  Erysipelas  für  Apis  beschrieben  linden: 
^Erysipelas  des  Gesichts  oder  der  Kopfhaut  mit  typhusartigen 
Tendenzen,  da  und  dort  mit  brandigen  Flecken 
frappirt  die  therapeutische  Uebereinstimmung  noch  mehr.     Da^* 
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dstecheiuleü  oderst^chendbrennenden 
Schmerzeu,  welche  (nach  Uuenisey)  die  von  Apis  heilbaren  Gersten- 
körner und  Panaritien  begleiten.  — 

Apis  und  Arsen  haben  Verschlimnierung  bei  kaltem  Wetter. 

B.  Unterschiede* 

Durstlos  igkeit  für  Apis  und  brennender  unauglösch* 
lieber  Durst  für  Arsenik  —  so  kann  man  füglich  am  prä- 
gnantesten die  anscheinend  zwischen  beiden  Mitteln  bestehende 
pathogenetische  Verwaudschaft  auseinander  halten.  Daher  be- 
greifen wir  auch,  weshalb  Dr  Gross  Pülsatilla  und  Apis  verglich, 
das  will  doch  sagen:  von  voniberein  eine  klinische  Aehnlicbkeit 
zwischen  beiden  statuirte.  Die  von  Arsen  heilbare  Cholera 
infantum  aber  und  die  hierher  gehörige  Wassersucht,  mag  sie 
begleitendes  Symptom  einer  Leberkrank heit  sein  oder  sonst  wie 
auftreten,  sind  immer  durch  Durst  charakterisirt  Dasselbe  gilt 
%Tm  dem  für  die  Anwendung  des  Arseniks  sich  eignenden  Dia- 
betes. Ja  letztere  Atfection,  da  sie  wohl  stets  von  Durst  be- 
gleitet ist,  öfters  von  dem  intensivsten  Durst,  schliesst  wahr- 
scheinlich ans  dem  Grunde  Apis  für  immer  aus,  wenn  auch 
andererseits  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  das  Krankheitsbild  der 
Znckerruhr  sich  in  bedeutungsvollen  Zügen  in  den  Prüfungs- 
Ergebnissen  des  Bienengiftes  wiederfindet.  So  wollen  wir  nur 
eins  erwähnen,  die  für  Diabetes  mellitus  fast  pathognomonische 
Funinculosis,  Letztere,  d,  h.  eine  chronische  Furunkelbildung 
(wobei  Esshist  und  Ernährung  untergraben  wurden),  heilte  Stern 
mit  Apis  G.  Neue  Eruptionen  kamen  nicht  mehr  vor.  Wir  er- 
innern noch  an  die  von  Apis  geheilten  chronischen  katarrhalischen 
Zustände  des  Darmkanals  und  des  Magens,  an  das  Soodbrennen 
(nanientlich  mit  gelblichen  Durchfällen)  wie  sie  bei  Diabetikern 
regelmässig  beobachtet  werden,  so  dass  sogar  der  Specialarzt 
Dr.  v.  Düring  in  Hamburg  in  seiner  vortrefflichen  Schrift  über 
diesen  Gegenstand  das  Wesen  des  Diabetes  selbst  von  diesen 
Saburralzuständen  allein  herleitet.  Endlich  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  dass  Morbus  Brightii,  so  oft  eine  Theilerscheinung 
der  Zuckerkrankheit,  oder,  wie  Schönlein  will,  ihr  zweites  Stadium, 
allerdings  von  Apis  geheilt  worden  ist  (Lorbacher).  Allein,  wie 
gesagt,  in  Anbetracht  der  Apis  zukommenden  Dui*stlosigkeit  dürfen 
wir  uns  keiner  Illusion  hingeben,  als  ob  das  Mittel  berufen  wäre, 
bei  der  Behandlung  jenes  immer  modemer  werdenden,  alle 
Schichten  der  Gesellschaft  mehr  und  mehr  heimsuchenden  Leidena 
eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen.  — 
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Der  weiter  oben  citkte  Autor  Stern  benutzte  auch  Apis" 
gegen  Gastromala^ie.  Er  beseitigte  Mageuerweichung,  wo  der 
Bauch  gross,  die  Extremitäten  abgemagert  waren,  schmerzlose 
Durchfälle  bestanden,  Gesicht  und  Füsse  ödematös  wurden  und 
typhöse  Erscheinungen  bestanden.  Wer  wollte  leugnen ,  dass 
die  genannte  Cholera  infantum  dem  beschriebenen  Leiden  gleicht; 
allein  wir  lasen  in  der  Stern'schen  Beobachtung  nichts  von  Durst, 
der  so  con staut  die  wirkliche  Cholera  infantum  begleitet. 

Ferner  ist  der  Brennschmerz  in  seiEer  Eeinheit  und 
Constantheit  viel  bezeichnender  für  Arsenik  als  für  Apis,  denn 
der  Apis -Schmerz  wird  ausser  brennend  auch 
stechend  beschrieben  (z.  B.  im  Auge  „wie  von 
Körper),  bald  als  Wundheitsschmerz,  bald 
Und  andere  Male  ist  er  da  gar  nicht  vorhanden, 
selben  Verhältnissen  er  bei  Ai*sen  nicht  fehlen 
die  vüu  Apis  heübare  rosenartige  oder 
der  Au*?enlider  nicht   selten  schmerzlos. 


noch   bald   als 

einem  fremden 

als    Zucken. 

wo  unter  den- 

würde*     So  ist 

üdematüse  Geschwulst 

Dasselbe   gilt  von  der 


teigigen  Geschwulst  an  den  Fussknöcheln  oder  einer  ganzen 
Körperseite,  des  Kopfes  oder  des  Bauches,  Auch  das  Hautjucken 
(Pruritus),  welches  Apis  heilt,  wird  nicht  brennend  genannt, 
sondern  als  heftiges  Jucken,  wie  Stechen  mit  Nadeln  be- 
zeichnet, das  zum  Reiben  mit  einem  Tuche  nöthigt;  oder  als 
Prickeln  und  Stechen;  andere  Male  freilich  auch  als  brennende 
Hitze  mit  Stechen.  W'ir  fügen  diesen  nuch  einige  der  wichtigsten 
Dr.  Gross'schen  Unterscheidungs-Momente  hinzu. 

Darnach  ist  Apis  ein  vorherrschend  auf  die  linke  Seite 
wirkendes  Mittel,  die  Beschwerden  sollen  sich  mehr  in  äusseren 
Theilen  kund  geben,  es  besteht  Schlafsucht  im  Gegensatz 
zu  der  Arsenik-Schlaflosigkeit;  der  beschleunigte  Puls  ist  voll 
(hei  Arsenik  auch  schnell,  aber  klein  und  schwach). 

Feiner  ist  der  Unterschied  für  die  Affcctionen  der  Lider. 
Denn  während  Apis  die  AiTectionen  der  oberen  Augenlider 
beherrsche,  gelte  dies  von  Arsenik  für  die  unteren.  Ebenso 
entsprechen  letzterem  die  Leiden  im  inneren  Olir,  Apis  die  am 
äusseren. 

Bei  Apis  vermehrte,  bei  Arsen  verminderte  Speichelab- 
sonderung. Die  Apis-Beschwerden  verschlimmern  sich  (die 
Arsenik-Beschwerden  bessern  sich)  von  Einhüllen,  Wärme,  in 


*J  Brenneiid-stechend  oder  st echcüd-brenncu  d  werdett 
SchinerzcD  genannt»  welche  die  (von  Apis  lieilbaren)  drobendea  oder 
ginnenden  Äbscesse  beglei^**n. 
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warmen  Zimmern,  durch  Bewegen  besonders  des  leidenden  Theiles 
und  nach  Schlaf.  — 

Kälte,  Aufdecken,  geistige  Getränke,  Schwitzen  und  das 
Annehmen  aufrechter  Stellung  bessern  dagegen  solche  Krank- 
heiten, die  Apis  heilt. 

Endlich  gedenken  wir  eines,  wenn  auch  für  die  Klinik  un- 
wichtigen, so  doch  an  sich  bedeutungsvollen  Unterschiedes,  der 
darin  besteht,  dass  die  Arsenik-Leichen  sich  sehr  lange  und  auf- 
fallend gut  conserviren,  während  man  das  Gegentheil  beobachtete 
in  Fällen,  wo  auf  Bienenstich  der  Tod  folgte.  Die  mit  Apis  ver- 
gifteten Körper  zersetzen  sich  sehr  schnell. 

3.  Apis  und  Cantharides. 
A.  Uebereinstimmendes. 

Schon  die  mächtigen  physiologischen  Beziehungen  beider 
Mittel  zum  uropoetischen  Apparat  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
laden  zu  einer  Vergleichung  ein.  Wie  Cantharides  afficirt  Apis 
Blase  und  Niere.  Das  antagonistische  Verhältniss  ist  sogar  so  be- 
deutend, dass  die  von  dem  spanischen  Fliegengift  erzeugte  Harn- 
verhaltung (Blasen-Entzündung)  durch  Apis  beseitigt  wurde, 
zugleich  ein  glänzender  Beleg  für  die  Wahrheit  des  Aehnlich- 
keitsgesetzes.  Aber  auch  andersartiger  Harndrang  und  Zwang 
wurde  von  Apis  geheilt  und  die  Symptome  häufigen  Hamdrängens 
mit  Brennen  in  der  Harnröhre,  schmerzhaften  Harnlassens  mit 
spärlichem  Abgange,  trüben,  stark  gefärbten  oder  mit  Ziegel- 
mehlartigem Sediment  versehenen  Harnes  begegnen  uns  in  der 
Pathogenese  von  Apis  so  gut,  wie  in  der  der  Cantharides.  Fast 
dasselbe  gilt  von  den  Symptomen  im  Bereiche  des  Rachens  und 
der  Schlingwerkzeuge,  welche  freilich  bei  Cantharis  eine  solche 
Höhe  erreichen,  dass  man  das  Bild  der  Hundswuth  vor  sich  zu 
sehen  glaubt,  gegen  welche  bekanntlich  die  spanische  Fliege 
sogar  empfohlen  worden  ist,  während  wiederum  bösartige  Hals- 
entzündung bei  Scharlach,  Halsentzündungen  ?md  Entzündungen 
des  Mundes,  "besonders  aber  Diphtheritis  („im  Anfange  fast 
specifisch")  warme  Verehrer  und  Empfehler  gefunden  hat*). 
Femer  fehlt  es  nicht  an  klinischen  Belegen  für  die  Zulässigkeit 


*)  Nicht  allein  das  apparte  Symptom:  brennender  Durst  und  Abscheu 
vor  Trinken,  sondern  noch  mehr  das  folgende:  Erneuerung  der  Zufälle  von 
7  zu  7  Tagen  musste  die  Aufmerksamkeit  der  homöopathischen  Praktiker 
dringend  auf  Cantharides  lenken  gcgenülier  der  gefürchteten  Rabies  canina. 
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beider  Mittel  gegen  Verbrennungen,  Dasselbe  gilt  von  den 
„ruhrartigen  Durchfällen."  Als  frappantes  Factum  erscheint 
weiterhin,  dass  Eierstocksentzündimg,  gewiss  ein  unläugbares  thera- 
peutisches Heilgebiet  für  Apis,  ebenfalls  den  heilenden  Einflüssen 
von  Cantharides  sich  zugänglich  erwies. 

Hirscbel  (in  seinem  Arzneischatz  6.  Aufl,  S*  85)  erwähnt 
(unter  Helleborus)  Apis  gegen  Hirnentzündung  in  den  späteren, 
schon  auf  Wasser  deutenden  Zuständen  (Druck,  Schwere  des 
Gehirns^  Bohren  ins  Kissen,  Aufschrecken,  murmelnde  Delirien, 
Gesichtsblässe,  Stuhlverstopfuug);  dann  fährt  er  fort:  „Ajodere 
erzählen  von  Erfolgen  mit  Glonoin,  Cantlinr,  Jod,  Tartarus  sti- 
biatus.  Da  hätten  wir  denn  wiederum  ein  pathologisches  Gemein- 
gut beider  Mittel.  Und  war  es  schon  den  Aerzten  vor  Hahne- 
mann  bekannt,  dass  grössere  Mengen  (^8— 2  Drachmen  Tinctur 
oder  8 — 12  Gran  Pulver  der  Canthariden)  Aufregung  der  Nerven, 
Kopfschmerz,  Delirien,  Betäubung  (neben  vermehrter  Puls- 
fioqenz,  beschleunigtem  Athem,  Hitze  und  Trockenheit  der  Haut) 
hervorzurufen  im  Stande  sind.  Nach  Quantitäten  von  einer  Unze 
Tinctur  (24  Gran  Pulver)  traten  Ohnmächten,  Schwindel,  Krämpfe, 
Besinnungslosigkeit  und  ebenfalls  Delirien  ein. 


B*  Unterschiede. 


Die  Organe,  zu  denen  die  Canthariden  elective  Beziehungen 
haben,  sind  nicht  zahlreich.  Nehmen  wir  die  Harn-  und  Ge- 
schlechtsorgane aus  und  allenfalls  noch  die  Schling  Werkzeuge,  so 
bleibt  fast  nichts  mehr.  Denn  selbst  die  Fälle,  wo  Cantharis  in 
der  Hirnentzündung  empfohlen  wird,  sind,  was  Häufigkeit  betritft, 
verschwindend  gegenüber  denen,  wo  Apis  indicirt  erscheint.  Can- 
tharis ist  ferner  nicht  ein  so  universales  Wassersuchts-Mittel  wie 
Apis.  Nur  erinnern  wir  uns  einiger  Erfolge  gegenüber  dem 
fileuritischen  Exsudat,  wo  französische  Aerzte  das  Mittel  gaben 
(Hopital  Halinemann)*).  Während  Apis  den  diphtheritischen 
Process  und  die  dabei  interessirten  Theile  (Mandeln,  Uvula  etc.) 
trifft,  ist  Cantharis  in  der  croupösen  Entzündung  und  bei  Heiser- 
keit nach  diphth.  Croup  von  einigem  Werthe,  wie  dies  wohl  zuerst 
Dr.  Blau  erkannte  (zwei  darauf  bezügliche  klinische  Beobachtungen 
findet  man  in  der  Allg.  hom.  Ztg.  Bd.  911    Diese  Erfolge  haben 

*)  Man  vergesse  aber  nicht,  dass  Cantharis  wegen  ihrer  harntreibenden 
EigeuBchaft  allerdings  schon  seit  langer  Zeit  in  der  Wassersucht  miiTorpor 
und  Trägheit  in  den  Nieren  {besonders  bei  Hautwassersucht  nach  Scharlach) 
in  Gebrauch  ist.  Doch  ist  dies  keine  homöopathische  Wirkung;  wohl  aber, 
wenn  man  Cantharis  gegen  Diabetes  helfen  sieht 
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für  uns  nichts  Befremdendes,  wenn  man  bedenkt,  dass  Angst, 
Athemnoth,  zusammenschnürende  Empfindungen  im  Schlünde  und 
in  den  Respirationsorganen  durchaus  in  den  physiologischen 
Wirkungskreis  der  spanischen  Fliege  gehören.  — 

Cantharis  soll  übrigens  mehr  die  rechte  Seite  afficiren. 
Die  Hitze,  welche  die  Cantharis- Affectionen  auszeichnet,  ist  (ähn- 
lich wie  bei  Arsenik)  von  Durst  begleitet.  Eine  Remission 
tritt  gern  früh  und  Abends  (bis  Mittemacht)  ein;  bei  Apis 
remittiren  die  Beschwerden  am  Tage  und  werden  (im  Gegensatz 
zu  Cantharis)  von  Wärme  nach  dem  Niederlegen  und  beim 
Warmwerden  im  Bette  verschlimmert 

4.  Apis  ond  Graphit. 
A.  Uebere  instimmend  es. 

In  meiner  Graphit-Monographie  enthalten  die  klinischen  Be- 
obachtungen folgende  Rubriken: 

1.  Pathologische  Vorgänge  auf  der  Haut, 

2.  Störungen  im  Bereich  der  weiblichen  Geschlechtssphäre, 

3.  Aflfectionen  der  Digestionsorgane, 

4.  Affectionen  der  Sinnesorgane, 

5.  Aflfectionen  der  Nerven:  Convulsionen,Lähmungen,Neuralgieen, 

6.  Hydrocele  und  Hydropsie, 

7.  Specifisch  skrophulöse  Affectionen. 

Es  ist  nun  die  therapeutische  Verwandtschaft  zwischen  Gra- 
phit und  Apis  so  frappant  und  so  zutreffend,  dass  der  Autor 
einer  Apis-Monographie  jene  Rubriken  einfach  stehen  lassen  und 
für  die  Casuistik  des  Bienengiftes  benutzen  könnte. 

Also  nicht  allein,  dass  auch  für  Apis  der  Schwerpunkt  auf 
das  Hautsystem  gelegt  werden  muss,  es  charakterisirt  sich  ferner 
das  Mittel,  wie  Graphit,  durch  seine  electiven  Beziehungen  zum 
weiblichen  Geschlecht  und,  darf  man  hinzufügen,  zum  kindlichen 
Alter.  Und  ist  auch  Graphit  das  Flechtenmittel  par  excellence, 
so  sind  doch  „Flechten"  ebenfalls  für  Apis  von  indicatorischem 
Werth  und  finden  wir  unter  den  Apis  -  Anzeigen  „Flechten" 
namentlich  aufgeführt,  also  sogar  die  Kategorie  und  Qualität  der 
Hautaflfectionen  ist  in  beiden  Fällen  dieselbe.  Noch  mehr  gilt 
dies  von  den  Bothlanfentzündangen,  die  sich  vortrefflich  für 
beide  Mittel  eignen.  Hier  liegt  eine  so  unverkennbare  Specifität 
vor,  dass  dieselbe  allein  schon  über  die  Vergleichsfähigkeit  zwischen 
Apis  und  Graphit  entscheidet.  Dazu  kommt  die  beiderseitige 
Beeinflussung  des  Haarwuchses.    Kahle  Stellen  auf  dem  Haar- 


köpfe  erheischeii  Apis;  Nässende  Ausschläge  uod  Grinder  auf  dem 
Haarkopfe,  Grauwerden  und  Ausfallen  der  Haare,  selbst 
au  den  Seiten  des  Kopfes  erheischen  Graphit.  Reich  sind  beide 
Mittel  nun  weiterhin  an  Symptomen,  welche  sich  auf  die  sexuellen 
Organe  und  Funktionen  beziehen.  Oefters  wurde  schon  der  Hilfe 
von  Apis  in  den  Krankheiten  der  Ovarien  gedacht,  aber  auch 
Graphit  heilte  erfahrungsmässig  schmerzhafte  entzündliche  Ge- 
schwulst der  Eierstöcke.  Und  wenn  Apis  sich  wirksam  erwiesen 
hat  gegen  »^Menstruationsbeschwerden'*,  so  steht  ihm  Graphit 
mit  seiner  bewährten  Arzneitugend  bei  unterdrückter  Regel, 
bei  zögernder,  zu  geringer  und  zu  blasser  Menstruation  nicht 
zurück. 

Was  die  Digestionsorgane  betrifft,  so  liegt  das  Charakteris- 
tische einer  Uebereinstimmung  zwischen  den  fraglichen  zwei 
Mittein  nach  unserem  Dafürhalten  darin,  dass  ebenso  langwierige 
(habituelle)  Hartleibigkeit  als  stete  Weichleibigkeit  vorliegen 
darf,  um  von  dem  einen  oder  dem  anderen  Mittel  Hilfe  zu  erwarten, 
Doch  geben  wir  schon  hier  zu,  dass  Diarrhoen  („chronische 
Durchfälle  besonders  bei  biliösen  oder  zu  Rothlauf  geneigten 
Individuen'*)  in  dem  Maasse  häufiger  für  Apis  passen,  als  die 
Indication:  Hartlcihigkeit  für  Graphit  die  überwiegende  ist 
Ebenso  wüj'den  wir  den  Boden  der  Thatsachen  verlassen,  wollten 
wir  nicht  das  Symptom  des  Magenkrampfes  ebenfalls  als  ungleich 
häufiger  vorkommend  anerkennen  in  den  von  Graphit  vollzogenen 
Heilungen, 

Dagegen  bietet  von  Neuem  die  Rubrik  Affectionen  der  Sinnes- 
organe und  die  streng  genommen  gleich  mit  hierhergehörige  Rubrik 
der  specifisch-skrophulüsen  Affectionen  eine  Fülle  interessanter 
Vergleichsstücke  und  Schlag  auf  Schlag  und  Schritt  für  Schritt 
sehen  wir  hier  Apis  in  ihrer  therapeutischen  Aequivalenz  zu 
Graphit  treten. 

Hochgradige  Trübungen  der  Cornea,  enorme  Verdichtung 
des  Hornhautgewebes,  Verdunkelung,  Flecken  und  Narben  dieser 
Membranen  sind  von  Apis  wie  von  Graphit  in  überraschender 
Weise  und  in  desperatesten  Fällen  geheilt  worden.  Durch  die 
physiologischen  Experimente  von  Dr.  Genzkc  wissen  wir  überdies, 
mit  welcher  Vorliebe  Apis  das  Auge  im  Allgemeinen  und  die 
Hondnutt  im  Besonderen  ergreift  xmtl  beeinflusst.  Das  den  skro- 
phulöseu  Ophtlialmieen  so  eigenartige  Symptom  der  Lichtscheu 
und  die  nicht  minder  patliognomonischen  Gerstenkörner  kenn- 
zeichnen die  für  Apis  sich  eignenden  Fälle  ebenso  wie  die  für 
Graphit.     Weiterhin  sind  die   ebenfalls  zum  Krankheitsbild   der 
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Skrophulose  gehörige  „süchtige  Haut",  die  Schwellungen  der 
Drüsen  und  die  hydrämische  Blutbeschaffenheit  höchst  charakte- 
ristische pathogenetisch-therapentische  Momente  für  Apis  so  ge- 
wiss, wie  für  Graphit. 

Es  erübrigt  jetzt  ein  Wort  zu  sagen  über  die  antihydropische 
Eigenschaft  beider  Mittel,  die  sich  bei  Graphit  besonders  geltend 
macht  gegenüber  von  Anasarka,  von  Hydrocele,  von  Kniegelenk- 
Wasseransammlung,  von  Oedem  der  Füsse  (bei  gleichzeitiger 
Amenorrhoe)  und  bei  Apis  zu  Tage  tritt  gegenüber  von  Hydropsie 
der  Ovarien  und  des  Uterus,  von  Bauchwassersüchten,  aber  aucli 
von  blassrother  Geschwulst  bei  Gelegenheit  eines  Gesiehtsery- 
sipels  oder  von  Gehirnhöhlenwassersucht  (der  Kinder)  oder  von 
Brust-  und  Herzbeutel- Wassersucht  oder  endlich  von  Oedem  des 
Augapfels. 

Wir  übergehen  die  rheumatisch-gichtischen  Affectionen,  er- 
wähnen nur  kui'Z,  dass  Graphit  das  „Strammen  wie  von  Muskel- 
verkürzung'' und  Krummzichen  einzelner  Glieder  charakterisirt, 
während  Apis  ihre  Specihtät  in  den  rheumatisch- gichtischen 
Leiden  des  Auges  entfaltet,  aber  auch  Podagra,  Kniegicht,  sowie 
die  rheumatischen  Schmerzen  der  an  Trichinose  Erkrankten 
lindert  und  schon  förmliche  Gichtknoten  beseitigt  hat.  Bei  Ge- 
legenheit der  vergleichenden  Zusammenstellung  von  Apis  und 
Thuja  werden  wir  nachweisen,  dass  Apis  Antisycoticum  im  Hahne- 
mann'schen  Sinne  ist  Dasselbe  aber  gilt  von  Graphit,  nicht 
allein  wegen  der  charakteristischen  Muskel  Verkürzung,  sondern 
auch  wegen  der  sehr  leichten  Yerkältlichkeit  der  für  das 
Mittel  sich  eignenden  Individuen  (grosse  Empfindlichkeit  gegen 
freie  Luft);  bekanntlich  auch  ein  Merkmal  der  sogenannten  hydro- 
genoiden  Körperconstitution  (v,  Grauvogl).  Allein  nicht  genug, 
dass  Apis  mit  Graphit  theilt  dessen  antiherpetische»  emenagoge, 
antiskrophulose  und  antihydropische .  antarthri tische  und  anti- 
rheumatische  Kraft;  nicht  allein  dass  beide  antisykotisch  wirken 
und  zu  den  Mitteln  gezählt  werden  dürfen,  welche  den  schädlichen 
Einfluss  des  Wasserstoflfs  auf  das  Befinden  der  Organismen  her- 
abzusetzen vermögen,  es  kommt  vielmehr  noch  ein  wert h volles 
Tertium  comparationis  hinzu.  Dies  besteht  darin,  däss  Apis  wie 
Graphit  die  Eigenthümlichkeit  hat,  Krankhcits- Versätze  oder 
Metastasen  auszugleichen.  Ueber  die  Zulässigkeit  dieser  Lehre 
kann  kein  Zweifel  bestehen  für  Sehende,  wenn  auch  für  das 
kurzsichtige  Auge  und  den  beschränkten  Blick  eines  pathologisch- 
anatomischen Professors  (Vircbow)  ausschliesslich  das  Wesen  der 
Metastase    in    dem  materiellen  Transport  eines  pathologischen, 
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wenigstens  von    vornherein    in   die   Bliitbahn   nicht  gehörenden 
Stoffes  gesucht  werden  sollte*). 

Während  mm  für  Graplnt  auf  solchen  nietastatischen  Grund- 
lagen ruhender  Magenkrumpf  und  GehOrleiden  besonders  sich 
eignen,  waren  es  für  Apis  Augenleiden  oder  auch  Magen-  (und 
Darm-)  Affectionen,  Bei  Apis  kehren  frülier  dagewesene  scabiöse 
oder  quaddelartige  Exantheme  zurück  mit  der  Heilung  des 
secundären  Leidens,  bei  Graphit  häufiger  reine  Herpesformen. 
So  erzahlt  z,  B.  Dr.  Bolle  den  Fall  wo  eine  vollständige  Trübung 
der  Cornea  vor  der  Pupille  bei  einem  lljährigen  Mädchen  nach 
6  Pulvern  Apis  1.  schwand  und  letztere  zugleich  einen  krätzartigen 
Ausschlag  im  Nacken  hervorrief  (es  hatte  früher  wirklich  an  Krätze 
gelitten)**);  und  Dr.  Altschul  gedenkt  des  Falles,  wo  ein  junger 
Mann  nach  unterdrückter  Flechte  an  Schwerhörigkeit  litt  und 
Graphit  die  Flechte  wieder  erzeugte  und  so  die  Schwerhörigkeit 
allmälig  beseitigte.***) 


B.  Unterschiede. 

Die  Verglcichsfähigkeit  von  Graphit  und  Apis,  wie  sie  sich 
aus  dem  vorigen  Abschnitt  ergiebt,  schliesst  nicht  aus,  dass  doch 
eine  tiefere  Einsicht  in  die  Individualität  heider  Mittel  unschwer 
auf  wesentliche  Unterschiede  stOKsen  wird.  Schon  die  ver- 
schiedene Abkunft  des  einen  aus  dem  Thicrreich.  des  andern  aus 
dem  Mineralreich  lässt  a  priori  auf  die  Unmöglichkeit  einer  hier 
vorliegenden  pathogenetisch-therapeutischen  Identität  schliessen. 
Am  instructivsten  aber  erscheinen  die  fraglichen  Unterschiede, 
wenn  wir  die  aufgedeckten  Aehnlichkeiten  auf  ihren  reellen 
Wertli  prüfen ,  d.  h.  eingehender  fragen ,  wie  w^eit  geht  die 
Uebereinstimmung.  Da  müssen  wir  denn  zugeben,  dass  die 
Graphit-Flechte  anders   aussieht  als   die   Apis-Flechte.    Erstere 


*)  Aber  selbst  für  diese  Art  Metastase  (alias  Tbroniboae)  können  wir 
ein  Beispiel  von  Heilung  durch  -Apis  anführen,  Dr,  Mayländer  hatte  eine 
Patientin  an  einem  cbroniseben  Abscess  hinter  der  Brustdrüse  operirt. 
Es  trat  <^ durch  Thromben-Zerfan  in  einer  Vena  thoracica)  nach  heftigem 
ScbütfcelfTOSt  eine  Entzündung  des  FusBgelenks  auf,  weiche  nun^  wie  gesagt, 
u.  a.  mit  Apis  glucklich  behandelt  wurde. 

Derselbe  Autor  giebt  Apis  und  Sulphur  gegen  sogenannte  katarrbaüscbe 
Synovitiden.  Unter  dieser  Form  erschienen  nämlich  die  secundären  Ent- 
zündungen eines  Pussgelenks  bei  osteomyelitiacben  Processen  des  Schienbein», 

**)  S.  112  in  GouIlon*s  ,tDie  skrophulösen  Erkrankungen**. 
***^  S.  07  in  Ooallon's    „Was  verspricht  und  was  leistet  Graphit  in  der 
hom,  Praxis*'? 
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repräsentirt  sich  vortrefflich  im  Herpes  labialis  und  im  Zoster, 
also  in  dem,  was  die  heutige  Dermatologie  unter  „Herpes"  ver- 
steht Die  Apis-Flechte  ist  entweder  das  Ekzema  impetiginodes 
der  modernen  Nomenclatur  oder  man  hat  bei  näherer  Betrachtung 
eine  Urticaria  Form  vor  sich.  —  Und  wie  verhält  sich  das 
Graphit -Erysipel  zum  Apis -Erysipel?  Ersteres  ist  ein  mehr 
chronisch  verlaufendes,  oft  recidivirendes,  tritt  gern  bei  Frauen 
in  den  klimakterischen  Jahren  auf,  occupirt  zunächst  die  Gegend 
des  Jochbeins,  selten  fehlen  Symptome  einer  allgemein-dartrösen 
Constitution,  also  Flechten  an  anderen  Stellen,  häufig  besteht 
sonstige  Anomalie  des  Haarwuchses  und  habituelle  Hartleibigkeit 
intensiver  Art.  Apis  dagegen  intervenirt  geschickt  und  vor- 
theilhaft  mitten  im  Verlauf  eines  acuten  Rothlaufs  (so  z.  B.  auch 
nach  Verwundungen  durch  Stiche  u.  s.  w.)*).  Graphit,  welcher 
Ferrum,  Arsenik  und  Sulphur  an  Werth  gleichkommt,  ändert 
viel  mehr  als  Apis  das  gesammte  Blutleben  um,  verbessert  so 
die  ganze  Constitution. 

Die  weibliche  Geschlechtssphäre  anlangend,  so  fehlt  es  für 
beide  Mittel  hier  nicht  an  Gelegenheiten  sich  zu  bewähren,  allein 
die  rein  emenagogische  Wirkung  kommt  Graphit  mit  über- 
wiegender Sicherheit  zu,  während  wiederum  für  Apis  mehr  als 
für  Graphit  betont  werden  die  Erscheinungen  drohenden  Abortus, 
die  Mutterblutflüsse,  so  wie  die  hysterischen  Beschwerden.  Endlich 
scheinen  auch  in  Bezug  auf  die  Eierstocks-Krankheiten,  wenigstens 
solche,  die  nicht  ein  emenagogischesHindemiss  bilden,  die  grössere 
Electivität  zu  Gunsten  von  Apis  zu  sprechen. 

Auf  die  Digestionsorgane  wirkt,  wie  wir  sahen,  Apis  und 


*)  Was  die  Benutzung  von  Apis  gegen  die  Folgezustände  von  Ver- 
letzungen betrifil,  so  können  wir  es  uns  nicht  versagen,  auf  ein  in  der  schon 
einmal  citirten  Skizze  chirurgischer  Erfahrungen  v.  A.  Mayländer  enthaltenes 
Beispiel  aufmerksam  zu  machen  (S.  128).  Es  handelte  sich  um  eine  Zer- 
schmetterung des  Unterschenkels  bei  einem  bei  Gravelotte  durch  eine ' 
Chassepotkugel  verwundeten  Officier.  Nach  Extraction  von  68  Knochen- 
splittern bildete  sich  ein  vollständig  neuer  Schaft  ohne  Spur  einer  Ver- 
kürzung oder  Verkrümmung. 

Natürlich  kamen  hier  ausser  Apis  noch  andere,  mechanische  und  auch 
arzneiliche  Hilfen  in  Anwendung;  nichts  destoweniger  erscheint  es  schon 
belehrend,  zu  erfahren,  dass  das  Mittel  einmal  zu  Anfang  „wegen  starker. 
Aufregung'*,  dann  im  Verlauf,  „da  die  Wundgranulationen  sich 
mit  diphtheritischem  Belege  bedeckten**,  und  endlich  noch  später, 
nachdem  bereits  alle  Wunden  vernarbt  waren,  gegen  eine  katarrhalische 
Synovitis  des  Kniegelenks  verabreicht  warde,  zu  der  sich  ein  heftiges 
Wunderysipel  gesellte. 
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Graphit,  allein  auch  hier  spielt  die  Acuitiit  der  Vorgänge  eine 
Rolle,  Die  Dysenterie,  das  Schlelrafieber  .Typhoid  ,  welche  Apis 
heilt,  verlaufen  doch  mindestens  subacut,  während  die  schon  an 
sich  anders  gearteten  Digestions-Leiden,  die  Graphit  behebt, 
also  besonders  der  Magenkrampf  oder  die  Obstruktion  oder  die 
Weichleibigkcit,  welche  etwa  einen  (Graphit-)  Darmkatarrh  (resp. 
Magen-D armkataiTh)  begleiten,  durchaus  chronisch  zu  verlaufen 
pflegen.  Dasselbe  gilt  von  den  für  Graphit  (auch  Garbo  veg.) 
sich  besonders  gut  eignenden  Bandwurm-Beschwerden. 

Unter  den  Sinnesorganen  ist  es  fast  allein  das  Auge, 
dessen  Atfcctionen  allerdings  hier  mit  wahrem  Elan  und  in  grosser 
Mannigfaltigkeit  (also  einerlei  ob  auf  skrophulöscm,  rheumatischem 
oder  gichtischem  Boden  entstanden  und  wuchernd)  Jür  Apis  sich 
qualificiren.  Und  wenn  auch  das  Geschmacksorgan,  zumal 
mit  Hinzuziehung  seiner  Umgebung,  also  im  weitesten  Sinne  sich 
dem  Bienengift  zugänglich  erweist,  hierin  sogar  sich  sichtlich 
von  seinem  Nebenbuhler  Graphit  unterscheidet,  so  beansprucht 
doch  letzterer  mindestens  das  Ohr  für  sich  und  macht  ihm  die 
Herrschaft  auf  diesem  Gebiete  mit  unverkennbarem  Erfolg  streitig. 
Höchstens  dass  man  in  dieser  Beziehung  von  einigen  auf  wissen- 
schaftlichen Werth  keinen  Anspruch  erhebenden  volksthnmiichen 
Apis-Kuren  hört*). 

Insofern  Apis  das  Symptom  der  Verkältlichkeit  weniger 
hat  als  Graphit  (nach  Dr.  Gross  werden  sogar  die  Apis-Be- 
schwerden durch  Kälte  und  Nässe  besser),  ist  Apis  auch  nicht 
so  zweifellos  als  Graphit  Heilmittel  für  die  Träger  der  hydro- 
genoidcn  Körperconstitution.  Gleichwohl  scheint  uns  diese  Eigen- 
schaft schon  hinlänglich  daraus  zu  erhellen,  dass  Apis  wie  Graphit 
antihydropisch  wirken,  also  die  wässerigen  Educte  (offenbar  ein 
Ergebniss  und  vielleicht  das  beste  Erkennungszeichen  der  hydro- 
genoiden  Constitution  selbst)  zu  entfernen  vermögen. 

Es  kann  sein,  dass  Apis,  deren  Wirkungskreis  in  seiner  Ge- 
samratheit  wir  zur  Zeit  noch  nicht  kennen,  später  unter  die 
Gehörmittel  sich  einrangiren  liisst,  für  jetzt  dürfen,  ja  müssen 
wir  davon  absehen  und  Graphit  auf  diesem  Terrain  die  Sieges- 
palme reichen,  die  ihm  sogar  nur  von  wenigen  anderen  Mitteln 
streitig  gemacht  werden  wird. 

Auch  von  Apis-Erfolgen  in  Nasenkrankheiten  ist  uns  nichts 


I 


•)  »,Äl9   ein  Naturheilmittel  gegen   Taubheit  wird  von  v  er  schied  etieo 
erfahrenen  Bienenzüchtern  der Bien  enstlcb  angegeben."  (Dorfdoctor, 
den  18.  ücccmber  1875). 


i 


,  Züiicli    ^ 


—    305    — 

bekannt,  obgleich  hier  ebenfalls  schon  aus  theoretischen  Gründen 
sich  etwas  erwarten  Hesse*). 

Dagegen  bietet,  wie  schon  gesagt,  die  Mundhöhle  mit  ihren 
Eingeweiden  noch  eine  dankbare  Auslese  für  unser  Mittel  und 
zwar  im  Gegensatz  zum  Reissblei,  das  höchstens  die  flechtigen 
Rhagaden  der  Mundwinkel  heilt  oder  die  Beschwerden  eines 
chronischen  Pharyngeal- Katarrhs  (beim  Schlucken  das  Gefühl 
eines  Knollens,  oder:  als  gleite  der  Bissen  über  einen  fremden 
Körper).  Apis  aber  wurde  nicht  nur  erprobt  gefunden  bei  Neu- 
ralgieen  der  Lippen,  der  Zunge  und  des  Zahnfleisches,  sondern 
auch  bei  Geschwulst,  Entzündung,  Eiterung  und  Krebs  der 
Zunge**);  bei  (rothlaufartigen)  Entzündungen  des  Gaumens, 
des  inneren  Mundes  und  der  Zunge.  Und  obgleich  man  nicht 
geizt  mit  den  antidiphtheritischen  Eigenschaften  unserer 
Arzneien,  so  wird  doch  Niemand  in  dieser  Beziehung  für  Graphit 
in  die  Schranken  treten  wollen,  während  ausgemachter  Weise 
das  Bienengift,  gehörig  verarbeitet  und  präparirt,  unter  die  Rachen- 
croup-Mittel  zu  zählen  ist  (auch  bei  Halsgeschwüren  mit 
rosenartiger  Entzündung  specifisch).  —  Ich  vertrete  die  Ansicht, 
dass  Diphtheritis  oder  eine  gewisse  Diphtheritis-Art  sykotischer 
Natur  ist  oder  wenigstens  Sykotische  vorwiegend  befällt  (abge- 
sehen von  der  Zähigkeit  des  Contagium  geht  dies  aus  dem 
Umstände  hervor,  dass  gerade  diejenigen  anatomischen  Gebiete 
interessirt  sind,  wo  am  unzweideutigsten  sykotische  Affectionen 
sich  localisiren,  Mandeln,  Uvula,  Larynx,  Pharynx,  Choanen, 
endlich  aus  der  rein  schankerartigen  Form  des  diphtheritschen 
Geschwüres).  Wenn  wir  nun  auch  weiter  oben  Graphit  als  ein 
in  der  Sykosis  verwendbares  Mittel  bezeichneten  (von  Ferrum 
gilt  dasselbe),  so  sehen  wir  doch,  dass  auch  hier  noch  ein  Unter- 
schied zwischen  Apis  und  Graphit  obwaltet,  oder,  was  dasselbe, 
Apis  ist  antisykotischer,  steht  in  dieser  Beziehung  etwa  zwischen 
Thuja  und  Graphit  mitten  inne  ***),  wie  dies  aus  der  folgenden 
vergleichenden  Zusammenstellung  von  Apis  und  Thuja  noch  er- 
sichtlicher werden  wird. 


*)  Nur  lesen  wir  bei  C.  Hering:  Apis  bei  Trockenheit  der  Nase  und 
des  Halses  und  bei  Symptomen  von  Hydrocepbalus  angezeigt,  niemals  aber 
in  der  Schnupfenform. 

**)  Angina  mit  Geschwulst  der  Zunge  und  brennenden  siechenden 
Schmerzen  im  Halse  —  Dr.  Charge.  — 

***)  Man  wolle,  wer  sich  für  eingehendere  Erörterungen  interessirt, 
meine  Theorie  über  Sykosis  nachlesen  in  meiner  Arbeit  über  Thuja  occ 
(Baumgftrtner  in  L.) 

IntcrntüoBftle  Horaöopstkbirhe  PrcM«.     Bd.  IX.  20 
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5.  Api8  niid  l'huja. 
A.  Uebe reinstimmendes* 

Wir  wissen,  dass  Thuja  nicht  nur  die  einfachen  Folgeziistände 

der  im  Dienste  der  Venus  erworbenen  Gonorrhoe  heilt,  sondern 
auch  sich  bewährt  gegenüber  der  Legion  von  Erkrankungen, 
deren  Zusammenhang  mit  früher  dagewesener  „blennorrhoischer 
Syphilis^  nur  gemnthmaasst,  daher  nur  mit  Wuhrscheinlidikeit 
diagnostieirt  werden  kann.  Und  Jahr  redet  von  einer  ausge- 
sproclienen*  bis  zum  selbstständigen  Auftreten  der  Condylome, 
mucösen  Feuehtkuoten  und  sykotischen  Auswüchse  entwickelten 
Modification  des  iirsprim glichen  Schankergiftes  und  hält  diese 
Modification  für  das  wahre  Heilgehiet  oder  specifische  CoiTelat 
der  Thuja,  Wir  müssen  nun  die  Kerührnngspunkte  zwischen 
Thuja  und  Apis  suchen  in  der  zuerst  genannten  Kategorie,  d.  h. 
also  in  der  Wirksamkeit  beider  gegen  diejenigen  Folgezustände 
jenes  specitischen  Uittes,  welche  zurückgreifen  auf  Elteni,  Gross- 
eltern und  selbst  deren  Ahnen*).  Die  Modificationen  der  letzeren 
Art  aber  entfalten  sich  nicht  an  den  ursprünglich  exj^onirten 
Theilen,  sondern  in  oft  davon  ganz  entfernten  Regionen,  x.  B.  in 
der  Mundhöhle  und  ihren  Organen,  Mandeln,  Zapfen,  Zunge, 
Speicheldrüsen,  überhaupt  aber  in  Uebereinstinimiing  mit  dem 
Wesen  der  sehr  bezeichnend  so  genannten  blenorrhoischen  Syphilis 
im  Bereiche  des  Schleimhautsystenis,  Und  das  ist  der  Focus 
unscn*r  vergleichcnd-pharmakodyoaniischen  Untersuchung.  Hier 
thut  sich  uns  ein  weiter  Horizont  auf  über  die  klinischen  Ana- 
logieen  von  Apis  nnd  Thuja** f.  So  sehen  wir  denn  beide  be- 
sonders  wirksam  in  Erkrankungen  der  Mundschleimhaut  und  der 
damit  überzogenen  Theile,  der  Mastdarm-  und  Harnröhren- 
Schleimhaut  und  ilirer  niJchsten  Umgebung,  der  Augen-Schleimhaut; 
aber  auch  drüsige  Gebild«:%  vun  den  einfachen,  bei  Schleimhaut- 
Erkrankungen  so  leicht  und  regelmässig  in  Mitleidenschaft  ver- 
setzten Lymphdrüsen  bis  zu  den  höherstehenden,  mit  complicirteni 
Bau  und  zu  wichtigeren  Functionen  bestimmten,  wie  Leber, 
Eierstock,  Hoden  und  Nebenhoden  u.  ik  zeigen  sich  nahezu  unter 
denselben  pathohigischen  Voraussetzungen  dem  Bienengifte  ebenso 
wie  dem  Satte  des  Lebensbaumes  zugänglich.    Schon  vor  Hahne- 


*)  Dr.  Jiihr  zählt  luicii  bjigwierige  Tripper.iusllüsse  zu  Uen  uiizweüel- 
hafteii  Apis-lndicationc». 

**)  Wem  übrigens  unsere  Theorie  nicht,  gefällt,  der  fahre  fort,  die  frag« 
Uchen  AiTectionen  aU  ^.skrophulo'^*'*  tn  benennen. 
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mann  wurde  ferner  Thuja  gegen  Wassersucht  empfohlen  und 
unsere  homöopathische  Literatur  bringt  glaubwürdige  Beispiele 
von  Heilungen  der  Bauchwassersucht  durch  Apis.  Dasselbe  gilt 
von  der  Diphtheritis,  welche  anderei-seits  durch  Thuja  geheilt 
wurde.  (So  von  Dr.  Ortleb  in  Gotha,  der  dieselbe  für  geradezu 
specifisch  hinstellt). 

Ein  anderer  tüchtiger  Gewährsmann,  Dr.  Rentsch  in  Wismar, 
hat  Thuja  erprobt  gegen  die  Pocken  (selbst  prophylaktisch). 
Auch  hier  fehlt  es  jiicht  an  Anologie  mit  Apis.  Denn  wenn  auch 
letztere  gegen  die  eigentlichen  Pocken  bis  jetzt  unseres  Wissens 
keine  Verwendung  gefunden  hat,  so  doch  gegen  die  Pustula 
maligna*).  Von  dem  gemeinsamen  Nutzen  beider  Mittel  gegen 
Augenleiden  war  schon  die  Rede,  aber  auch  in  der  Form  besteht 
hier  häufig  üebereinstimmung.  So  heilten  beide  Amaurose  und 
zwar  ganz  verzweifelter  Art.  Beide  die  aller  hartnäckigsten 
skrophulösen  Augenleiden  mit  grösster  Lieh  tscheu,  dicken  Trübungen 
der  Cornea  und  abundanter  Blennorhoe. 

Gedenken  wir  noch  der  durch  Apis  geheilten  Fälle  von 
Wechselfieber  und  fliegender  Gicht,  zwei  Krankheiten,  die  eben- 
falls bereits  auf  rein  empirischem  Wege  durch  den  Gebrauch  von 
Thuja  geheilt  wurden,  wobei  es  sich,  was  die  Arthritis  betrifft, 
durchaus  nicht  immer  um  Fälle  sogenannter  Trippergicht  handelte. 
Anderen  Theils  heilte  Apis  Kniegicht  „nach  Tripper". 

Damit  ist  aber  die  klinische  Üebereinstimmung  immer  noch 
nicht  erschöpft.  Wir  wissen,  dass  eine  wichtige  Thuja-Anzeige 
darin  besteht,  dass  der  Kranke  über  das  Gefühl  des  Angewachsen- 
seins klagt.  Indem  nun  dieses  Gefühl  nicht  selten  auf  wirkliches 
Anheften  von  Neubildungen  bezogen  werden  kann,  begegnen  wir 
demselben  auch  bei  Apis,  oder,  was  dasselbe,  Apis  und  Thuja 
heilten  schon  lange  Afterproductionen ,  Geschwulstkrankheiten, 
Hautprotuberanzen  (man  denke  an  die  condylomatösen  Affectionen, 
aber  auch  schon  die  Apis-Quaddel-Exantheme).  Wenn  der  ge- 
neigte Leser  zwischen  den  Zeilen  gelesen  hat,  dass  wir  Apis  wie 
Thuja  für  ein  Anti-Sycoticum  halten,  so  erübrigt  jetzt  noch,  auf 
ihre  der  hydrogenoiden  Körperconstitution  zusagende  Eigenschaft 
aufmerksam  zu  machen.    Diese  ergiebt  sich  aus  der  Verschlimme- 

*)  Dr.  MaylSnder  heilte  einen  sehr  bösartigen  Milzbrand  Carbuukcl 
der  linkseitigen  Halsgcgend.  Incision  bis  auf  die  Fascie;  antiseptische  Be- 
handlung, dann  innerlich  Apis  6.  und  wegen  anfänglich  ungenügenden  Er- 
folges Apis  2.;  und  äusscrlich  Apis  l.in  verdünntem  gereinigtem  Weingeist 
zum  Verbände,  nach  täglich  zweimaliger  desinficirender  Ausspritzung  der 
Wunde. 

2<>* 
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rung  durch  Nässe  udü  Kälte,  aber  auch  durch  Bäder*);  ferner 
daraus,  dass  die  von  Apis  Geheilten  anfallsweise  erkrankten  oder, 
was  dasselbe,  die  Krankheit  zeigt  eine  gewisse  Periodicitat,  wie 
sie  sich  am  ausgesprocliensteu  im  Wechselfieber  kund  giebt. 
(Apis  nnd  Thuja  heilten  Mahiria), 

B.  ynterschiede. 

Bekannt  ist  die  physiologisch-therapeutische  Beziehung  von 
Apis  zum  erysipelatösen  Process;  Thuja  aber  hat  unseres 
Wissens  niemals  Verwendung  gefunden  gegen  Rothlaufe.  Die 
dem  Rothlaufe  nahestehende  (mit  quaddelartigem  Ausschlag  auf 
der  Darm  -  Schleimhaut  einhergehende)  Ruhr  kann  von  Apis 
geheilt  werden;  von  Thuja  wiederum  ist  uns  kein  Beispiel  der- 
artiger Heilung  bekannt,  wenn  auch  die  Möglichkeit  einer  günstigen 
therapeutischen  Beeinflussung  durch  Thuja  nicht  soll  in  Abrede 
gestellt  werden,  zumal  die  Bösartigkeit  gewisser  Ruhr -Fälle 
(ganz  wie  die  Bösartigkeit  gewisser  Diphtheritis-Fälle)  ihren  Gruod 
in  dem  Vorhandensein  einer  Complication  mit  Sykosis  zu  haben 
scheint.  —  Der  Nutzen  von  Apis  gegen  Hydrocephalus  acutus 
und  verwandte  pathologische  Vorgänge  ist  bis  zur  Evidenz  er- 
wiesen, von  Thuja  wurde  bisher  nur  im  Allgemeinen  Wassersucht 
empirisch  geheilt.  Morbus  Brightii,  der  so  häufig  symptomatisch 
von  hydropischen  Erscheinungen  begleitet  wird,  ist  von  Dr- Teller 
in  Prag  und  Dr.  Lorbacher  in  Leipzig  wiederholt  durch  Apis 
geheilt  worden,  bald  durch  niedere  Verdünnungen,  (2.  Dr.  T-) 
bald  durch  höhere  Potenzen  (30,  Dr,  L.).  Eine  Heilung  derselben 
Krankheit  durch  Thuja  dürfte  vergebens  in  der  gesammten 
homöopathischen  Literatur  väi  suchen  sein.  —  Gedenken  wir  noch 
eines  Falles  von  Brust- Wassersucht,  den  Apis  (hier  allerdings 
in  Gemeinschuft  mit  Arsen)  beseitigt  hat  —  der  behandelnde 
allopathische  Arzt  hatte  die  Krankheit  für  unheilbare  Rücken- 
marksschwindsucht gehalten,  Dr.  Kirsch  —  Wiesbaden  —  stellte  den 
Kranken  her.  Auch  in  der  regelmässig  mit  Oedem  (des  Gesichts) 
einhergehenden  Trichinose  spielt  Thuja  gar  keine,  Apis  laut 
Rückerts  klinischen  Beobachtungen  eine  ziemlich  viel  verheissende 
Rolle. 

Reden  wir  jetzt  aou  den  Arzneitugenden,  die  Thuja  ihrerseits 
vor  Aids  voraus  hat.    Da  ist   wohl  in  erster  Reihe   auf  die  er- 


♦)  Nach  meiner  Erfahrung  besteht  diese  Verschlimmerung  trotz  der 
durch  Dr.  Gross  iiotificirtcn  Besserung  der  Aplü-ßeschwerdcn  vön  Kulte 
und  Nässe,  (S.  Apis  und  B^'H'jHonna.l 
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probte  anticondylomatöse  Eigenschaft  des  LebeDsbaum-Saftes  und 
seiner  Präparate  aufmerksam  zu  machen;  überhaupt  aber  ist 
Apis  lange  nicht  so  antisykotisch  oder  antisyphilitisch,  wie  Thuja. 
Daher  die  unmittelbaren  Folgezustände  solcher  specifischen  Er- 
krankungen und  Uebertragungen  auf  den  Organismus  Thuja  aus- 
schliesslich heilt;  wir  meinen  besonders  die  Gonorrhoea  secundaria 
und  gewisse  Arten  von  Fluor  albus.  Aber  auch  Prosopalgieen, 
deren  ätiologische  Wurzel  sich  verfolgen  lässt  bis  in  den  entfernten 
Boden  einer  Sykosis  Hahnemann's,  werden  durch  das  Bienengift 
selten,  durch  Thuja  selbst  noch  in  verzweifelten  Fällen  Heilung 
finden.  Und  concurrirt  hier  nach  den  Erfahrungen  Gallavardin's 
nur  noch  China.  Dasselbe  gilt  von  sykotischen  Schweissen  und 
Kopfschmerzen.  In  den  Fällen,  welche  von  Grauvögl  als  „Vor- 
läufer hochgradiger  Sykosis''  beschreibt  und  die  sich  durch  An- 
fälle unsäglichen  neuralgischen  Schmerzes  charakterisiren  (z.  B. 
im  Kniegelenk  mit  Zusammenbrechen)  oder  in  den  Fällen  soge- 
nannter Eisenmann'scher  Muskelataxie  leistet  eben  Thuja  (und 
Natrum  sulphur.)  unschätzbare  Dienste;  von  Apis  wiederum  ist 
ein  Gleiches  nicht  bekannt.  —  Ausser  Warzen  und  Feigwarzen 
heilte  Thuja  wiederholt  Banula-Geschwülste ;  die  Neubildungen 
aber,  welche  Apis  zur  Resorption  oder  rückbildenden  Metamorphose 
brachte,  bezogen  sich  auf  andersartige  Tumoren,  sowohl  in  Rück- 
sicht auf  den  anatomischen  Sitz,  als  auch  auf  die  histologische 
Zusammensetzung  derselben. 

Unter  dem  Einflüsse  von  Thuja  wurden  tief  in  das  organische 
Leben  greifende  Bleichsuchten  geheilt*),  (wobei  ich  beiläufig  an  die 
antichlorotische  Eigenschaft  der  der  Thuja  nahestehenden  Salpeter- 
säure erinnern  möchte),  die  Casuistik  von  Apis  erzählt  davon 
nichts.  Aegidi  beschreibt  sogar  eine  Diabetes^Form,  welche  Thuja 
(allerdings  mit  Natrum  sulph.)  gewichen  ist,  und  zwar  handelte  es 
sich  entschieden  um  die  pemiciöseste  Form  von  Zucker-Harnruhr. 
Doch  führt  Jahr  (ausser  Albuminurie)  auch  für  Apis  „zuckerartige 
Harnruhr"  an.  Atrophie  der  langen  Rückenmuskeln,  aber  auch 
der  Muskulatur  der  unteren  Extremitäten  (Parese)  heilte  Thuja 
abeiTOals  im  Gegensatz  zu  Apis.  Und  gilt  ein  Gleiches  von  einer 
Reihe  von  Krampf  formen:  Chorea,  Epilepsie,  aber  auch  von 
Brustkrampf  (Asthma)  mit  plötzlichem  Erstickungsgefühl,  von 
Krampfhusten  (Tussis  convulsiva),  während  Krampf  in  den  Sphink- 
teren  der  Blase  und  des  Mastdarmes  wieder  ein  für  Thuja  und 
Apis  gemeinsames  Territorium  vorstellt. 

*)  So  von  Rückert  und  Kunkel. 
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Es  erübrigt  nun  noch  der  VoUsfündigkeit  wegen  die  bevor- 
zugte Stelliing  von  Thuja  hervorzuheben  gegenüber  den  Folge- 
zuständen der  Vaccination  und  Revaccination,  welchen  Coniplex 
von  zum  Theil  höchst  constanten  Erscheinungen  wir  anderswo 
uns  erlaubten,  mit  dem  Namen  der  Vaccinose  zu  bezeichnen. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Kategorie  von  Erkrankungs- 
möglicbkeiten  eingebend  tax  besprechen;  wer  sich  dafür  interessirt, 
den  verweisen  wir  auf  die  Fälle  von  höchst  lehrreichen  Be- 
obachtungen des  schon  weiter  oben  citirten  ausgezeichneten 
Praktikers  Dr.  Kunkel  in  Kiel  welche  Beobachtungen  der  ver- 
dienstvolle Autor  deponirt  hat  in  der  Intern*  honi.  Presse, 

So  glauben  wir  denn  die  zwischen  Thuja  und  Apis  bestehende 
therapeutische  Analogie  auf  ihren  wahren  Wei'th  zurückgeführt 
zu  haben-  So  verlockend  und  stichhaltig  auch  ein  solcher  Ver- 
gleich von  vornherein  erscheint,  so  unausbleiblich  ist  doch  das 
Veto!  welches  die  Klinik,  wie  das  physiologische  Experiment  uns 
entgegen  rufen.  Und  besteht  denn  die  Heilkunst  gerade  darin,  diese 
Nuancen  und  feineren  Unterscheid ungsniomente  zu  finden  und 
zu  fixiren,  um  der  durch  Ilahnemann's  ebenso  einfache  als  frucht- 
bare Entdeckung  des  Aehnlichkeitsgesetzes  uioglicben  Erfolge 
habhaft  zu  werden.  Also  verdient  immerhin  die  vergleichende 
Mitteldiagnose  unsere  fleissigste  Berücksichtigung. 


Physiologische  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die 

Verdauungsorgane  und  Anwendung  desselben  bei 

Erkrankungen  derselben. 

Von  Dr.  laed.  Eduard  Huber  ia  Wien. 
(SchluBS.) 
Kraukheiteu  der  Leber. 
Ueber  die  Einwirkung  des  Quecksilbers   auf  die  Leber  sagt 
Hermann:  alle  Bewohner  Idrias  sind  mehr  oder  weniger  leber--' 
krank.    Intumescenz  der  Leber,  Ueberfüllung  derselben  rait  car- 
bonisirtem  Blute  und   die  daraus  folgenden   Consequenzen  sind 
daselbst  endeuiische   Leiden.     An   einer  anderen  Stelle :   in  der 
Leber  sehen  wir  lutumescenz  mit  allen  Consequenzen  einerseits, 
sowie  chronische  Atrophie  derselben  anderseits. 

Bei   Dietrich   finden  wir:   Calomel  hat  eine  specifische 
Wirkung  auf  die  Leber,   indem  es  sie  in  Gongest ionszustand  zu 
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versetzen  vermag,  wodurch  stärkere  Absonderung  der  Galle 
entsteht.  Das  Metall  hat  Anschoppung  mit  passivem  Charakter, 
Verhärtungen  und  Gelbsucht,  Hydropsieen  zur  Folge. 

Chapman  behauptet,  dass  die  übermässigen  Gaben  Mercur, 
welche  viele  amerikanische  Aerzte  in  verschiedenen  Unterleibs- 
krankheiten verabreichen,  die  Ursache  des  so  häufigen  Vor- 
kommens der  chronischen  Leberkrankheiten  in  vielen  Gegenden 
Amerika's  wäre,  —  Virginische  Aerzte  haben  auch  die  Be- 
obachtung gemacht,  dass  Leberentzündungen  zu  jener  Zeit,  in 
welcher  das  Calomel  gegen  Herbstfieber  noch  nicht  in  so  un- 
mässigen  Gaben  gebraucht  worden,  selten  gewesen. 

Der  geistreiche  Kliniker  Oppolzer  machte  dereinst  die 
interessante  Bemerkung,  dass  viele  Fälle  von  vermeintlicher  Leber- 
syphilis aus  seiner  Erfahrung  meistens  solche  waren,  denen  eine 
mercurielle  Schmierkur  voranging. 

V  i  r  c  h  0  W  ist  betreffs  der  amyloiden  Degeneration  der  Leber, 
die  bisweilen  bei  mit  Quecksilber  Behandelten  sich  zeigt,  im 
Zweifel,  ob  sie  dem  Quecksilber  oder  den  Knochenaflectionen 
zuzuschreiben  sei  —  der  reinen  Syphilis  aber  spricht  er  sie  ab.  — 

Niemeyet  führt  bei  der  Aetiologie  der  Speckleber  auch  den 
Mercurialismus  unter  den  dieselbe  erzeugenden  Kachexieen  an. 

Crampton  beschreibt  die  von  Quecksilber  erzeugte  Hyper- 
trophie und  Verhärtung  der  Leber. 

Graves  beschreibt  zwei  Fälle  von  Mercurialismus,  in  welchen 
Leberhypertrophie,  Icterus,  Ascites  hervorstehende  Erscheinungen 
waren. 

In  den  von  V  a  n  D  e  k  e  e  r  e  veröffentlichten  Krankengeschichten 
der  im  „Höpital  des  veneriens**  mercurialisirten  Kranken  sind 
häufig  die  icterische  Färbung  der  Haut  und  Schmerzen  in  der 
Leber  angeführt. 

Gheyne,  Hennen,  Copeland  und  viele  Andere  erwähnen 
den  Icterus  nach  Mercurmissbrauch. 

0 verbeck  fand  bei  den  meisten  seiner  Versuchsthiere  die 
Leber  „entweder  sehr  voluminös,  blutreich  oder  es  zeigte  sich 
doch,  wenn  kein  Blutreichthum  vorhanden  war,  die  Gallenblase 
mit  grüner  Galle  gefüllt  und  die  Darmschleimhaut  mit  Galle 
imprägnirt  oder  doch  der  Darminhalt,  wohl  von  veränderter  Galle, 
dunkel  und  schwärzlich.  Das  Mikroskop  hat  nie  eine  Veränderung 
des  Leberparenchyms  gezeigt,  dessen  Zellen  sich  als  normal  er- 
wiesen; gesteigerte  Blutfülle  und  davon  abhängige  Gallenpro- 
duction  scheinen  die  einzigen  nachweisbaren  Veränderungen  in 
der  Beschaffenheit  und  Thätigkeit  dieses  Organes  zu  sein*". 
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"  Mosler  konnte  in  seinen  Untersuchungen  über  den  Ueber- 
gang  von  Stoffen  aus  dem  Blute  in  die  Galle  bei  einer  mit  einer 
Gallenfistel  versehenen  Hündin,  nachdem  er  derselben  Calomel 
eingegeben  hatte,  keine  besonders  auffallende  Vemiehruüg  der 
Gallenabsondeniiig  nachweisen.  Auch  fand  sich  in  der  Galle 
kein  Quecksilber.  Das  Thier  entleerte  dünne  (nicht  grüne),  sehr 
übelriechende  Kothmassen.  Dasselbe  Resultat  ergab  ein  kräftiger 
Hund,  der  in  einem  Tage  30  Gran  Calomel  erhielt. 

Bennet  ist  bei  einer  an  Hunden  mit  Galleufistel  vorge- 
nommenen Untersuchung  über  die  Einwirkung  des  Quecksilbers 
auf  die  Gallenabsonderung  zu  dem  Resultate  gelaugt,  dass  Quetk- 
silberpiüen  tu  nicht  purgirender  Dosis  und  ebenso  Calomel  iu 
Dosen  von  Vi»  Gran  6— 14 mal  täglich,  in  2granigen  Dosen 
2— 6mal  tii glich,  wo  es  nicht  purgirend  wirkt,  die  Galleusecretion 
nicht  vermehren  und  in  inirgirender  Gabe  geradezu  eine  Ver- 
minderutig  fierselben  herbeiführen:  dass  Sublimat  in  kleinen, 
allmählich  wachsenden  Dosen  nicht  cholagog  wirkte  dagegen  die 
Galleusecretion  in  dem  Momente  mindert,  wo  die  Dosis  eine  die 
Gesundheit  beeinträchtigende  Hölie  erreicht;  dass  die  Venuinderung 
der  Gallensecretiün  durch  Sublimat  erfolgen  kanii,  gleichviel  ob 
gleichzeitig  Salivation  und  Mundaftection  einerseits  und  Purgiren 
andererseits  besteht  oder  nicht  und  dass  sie  evidenter  hervortritt^ 
wenn  dadurch  Beeinträchtigung  des  Appetits  erfolgte. 

Wenn  wir  auch  diese  an  Hunden  angestellten  Versuche,  die 
nach  einer  so  eingreifenden  (Operation  schon  an  und  für  sich 
nicht  unbedingt  in  ihren  Einzelnheiten  als  richtig  eraciitct  werden 
können,  nicht  direct  auf  den  Menschen  übertragen,  finden  wir  sie 
doch  zum  Theile  bestätiget.  Wir  sehen  zwar  an  den  Ov  erb  eck*- 
sehen  Hunden  eine  vermehrte  Gallenabsonderung ,  wir  finden 
dieselbe  beim  Menschen  nach  ziemlicli  grossen  Gaben  Calomel, 
auch  treffen  wir  auf  gallige  Stühle  und  galliges  Erbrechen  bei 
mittelgrossen  Gaben  Sublimat  in  unseren  gesammelten  Vcrgiftungs- 
fällen :  bei  tödtlich  verlaufenden  Sublimatvergiftungeu  jedoch 
sehen  wir  in  den  Fallen,  in  denen  blutige,  häufige  Stuhlgänge 
erfolgten,  keine  Entleerungen  von  Galle  nach  oben  oder  unten, 
oder  nur  im  Beginne  vor  dem  Auftreten  vou  nur  wenig  Blut 
enthaltenden  Stühlen.  Zum  Belege  dafür  führen  wir  an:  Nr.  2G: 
—  Gallenhaltige  Excrcmente  —  aber  keine  blutigen,  Nr.  27  : 
Galliges  Erbrechen,  kein  blutiger  Stuhl,  Duodenum  mit  grüner 
Galle  angefüllt,  Leber  normah  Nr.  29:  Erbrechen  galliger  Sub- 
stanzen mit  Blutklmnpen  und  ähnlicher  Durchfall:  kein  blutiger 
Stuhl.    Nr.   d3:   Heftiges  Erbrechen   von  Galle,  dunkel   gefärbte 
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Stühle;  erst  gegen  das  lethale  Ende  blutige  Stühle,  Leber  ziemlich 
gross,  an  mehreren  Punkten  Entzündungsspuren,  Parenchym  fast 
blutleer.  Nr.  34:  Kein  blutiger  Stuhl,  Leber  sehr  blutreich, 
gelbliche  Färbung  des  Speichels,  und  des  subcutanen  Fettes,  im 
Magen  gelblicher  Schleim,  Mageninhalt  gelbgrün,  Lippen  röthlich 
gelb,  Zunge  blassgelb.  Nr.  35:  Kein  blutiger  Stuhl,  Gallenblase 
sehr  gefüllt.  Nr.  36:  Kein  blutiger  Stuhl,  Ausleerung  grosser 
Massen  biliösen  Stoffes  durch  Erbrechen  und  Laxiren,  bedeutender 
Gallenerguss  auf  der  concaven  Fläche  der  Leber,  Gallenblase 
grösstentheils  mit  Galle  angefüllt.  Nr.  43:  Nach  vorangegangenen 
blutigen  Durchfiillen  flüssige,  gelbliche  Stühle;  —  Nr.  45:  Gallige 
Entleerungen  durch  Brechen  und  Laxiren,  Durchfall  gering,  nur 
ein  blutiger  Stuhl  vor  der  Leberaffection.  Nr.  48:  Gelbes  Wasser 
floss  aus  den  Gedärmen  heraus  (kein  blutiger  Stuhl).  Nr.  49: 
Gallige  mit  Blut  gemischte  Erbrechungen,  3  bräunliche,  stinkende 
Stühle  —  kein  Blut.  Nr.  52:  Erbrechen  gelber  mit  Blut  einge- 
sprengter Massen,  Entleerungen  nach  unten  von  grüner  Farbe, 
Haut  sehr  gelb  —  Stühle  nur  wenig  Blut  enthaltend. 

Diese  Thatsache  können  wir  auf  folgende  Art  erklären :  Wird 
durch  eine  sehr  grosse  Gabe  Mercur  (hier  Sublimat)  der  Darm- 
kanal sehr  angegriffen,  so  dass  profuse  und  blutige  Darment- 
leerungen, ja  selbst  reines  Blut  durch  den  After  abgehen,  so  wird 
das  Pfortadersystem  eines  grossen  Theiles  seines  Blutgehaltes 
beraubt  In  Folge  dessen  erhält  die  Leber  wenig  Blut,  sie  bildet 
daher  weniger  Galle.  Diese  Fälle  sprechen  aber  durchaus  nicht 
gegen  die  vielfach  bestätigte  Wirkung  des  Quecksilbers,  der 
Vermehrung  der  Gallenabsonderung.  Wir  sehen  ja  sogar  in 
einigen  Fällen  von  Sublimatvergiftung,  die  durch  Halsaffectionen 
zum  Tode  führten,  (8 .  32)  die  Erscheinungen  von  Seite  des  Darm- 
kanales  in  den  Hintergrund  treten.  Damit  glauben  wir  den  Wider- 
spruch, in  dem  die  Bennet'schen  Versuche  mit  den  Erfahrungen 
vieler  Jahrhunderte  stehen,  gelöst  zu  haben.  Die  pathogenetische 
Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Vermehrung  der  Gallenab- 
sonderung erleidet  niu*  nach  den  physikalischen  Druckgesetzen 
eine  Modification  bei  Anwendung  grosser  Gaben  —  und  diese 
mag  bei  Thieren  besonders  durch  die  abnormen  Verhältnisse,  in 
welche  durch  das  Anlegen  der  Gallenfistel  die  Gefässnerven  ver- 
setzt werden,  früher  eintreten  als  beim  Menschen. 

Bei  Merc  viv.  finden  wir,  trotz  der  allgemein  anerkannten 
specifischen  Einwirkung  desselben  auf  die  Leber,  in  unseren 
Krankengeschichten  nicht  viele  darauf  bezügliche  Symptome  und 
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pathologische  Veräiideriuigen :  Leber  blutreich ,  dimkelfarbig 
(Nr.  7.  8.  9);  Leber  blutreich  (Nr.  28):  Galleerbreehen  (Nr. 32,  38). 

Die  drei  er^ten  Fälle  sind  sehr  acut  vertaufen,  während  fast 
idlc  unsere  Kranken  au  chronischer  Ilydrargyrose  litten ,  bei 
welcher  vorwiegend  das  Nervensystem  und  sehr  selten  der  Dann- 
kanal  sammt  Adnexen  ergriffen  wird. 

Merc,  sol  Nebst  dem  öfters  verzeichneten  bitteren  Mund- 
geschmack :  galligtes  Aufstossen,  Nachmittag  (436);  —  starkes 
Stechen  in  der  Lebergegeud,  wovor  er  nicbt  einatbmen  noch 
anfstossen  kann  453);  —  Abends  Scimeiden  im  Unterbauclie,  mit 
drückendem  Schmerze  im  Oberbauche,  wclciier  nnthigt,  die  Kleider- 
befestigung in  dieser  Gegend  zu  lösen  (491];  —  ein  stemmender 
lierausdrückender  Schmerz  in  der  Gegend  der  Leber  (pÖOi;  — 
schwefelgelber  Stuhl  (o5G);  —  gelblicher,  durchfälliger  Stuhl 
zweimal  täglich,  ohne  Empfindung,  mehrere  Tage  (bbl);  — 
weissgrauer  Stuhl  (557 );  —  Gelbsucht  mit  beisscndem  Juekeii 
über  den  Unterleib  (HXHj;  —  Safrangelb  wird  die  Wäsche  durch 
die  uinnerkliche  Ausdünstung  gefärbt,  eine  Gilbe,  die  das  Waschen 
nicht  wieder  hinwegnimmt  (1005);  —  Nachts  sehr  starker,  wie 
fettiger  und  öliger  vSchweiss,  wovon  die  Wäsche  wie  steif  oder 
gestärkt  anzufühlen  und  gelblich  ist  (1202);  —  (Vide  Symptome 
von  Hautjucken), 

Merc.  subl  corr.  Nebst  den  oben  erwähnten  galligen 
Ausleerungen:  Leber  sehr  blutreich  (Nr.  34,  59);  —  Leber  gross, 
blutreich  (Nr. 52);  —Leber  ziemlich  gross,  stellenweise  entzündet, 
sonst  blutleer  und  fest  (Nr.  33);  — -  Gallenblase  mit  Galle 
grösstentheils  angefüllt  (Nr.  3G,  38);  —  Gallenblase  strotzt  von 
(lalle  (Nr.  34,  35);  —  Gallenblase  collabirt  (Nr.  33);  —  (iallen- 
blase  leer  (Nr.  41);  —  (tallenblase  contrahirt,  fast  ganz  leer 
(^r.  52);  —  die  ganze  Haut  gelb  gefärbt  (Nr.  52);  —  Peritonaeal- 
Überzug  der  Leber  injicirt  (Nr  38).  Buchner  (Symptom  2lik^— 263», 
pie  Leber  bereitet  mehr  Galle  u.  z.  flüssiger  als  normal;  — 
Anschwellung  der  Leber  und  in  Folge  dessen  Magendrücken;  — 
leichtes  Stechen  wie  in  der  Mitte  der  Leber;  —  Chronische 
Leberkrankheiten;  —  zwei  lehmige,  thongelbe  Entleerungen 
(310)^  —  nach  dem  Frühstück  weicliflüssiger,  gelber,  schmerzloser 
Stuhlgang  mit  öftcrem  Drange  \'^'Jb)  (Hautjucken). 

Merc,  dulc.  Gelbsucht  (Nr.  2}, 

Merc.  cyanat  galliges  Erbrechen  (Nr,  3);  bitterer  Mund- 
geschmack.  Die  Substanz  der  sehr  vergrösserten  Leber  zeigt 
keine  Veränderung»  Die  Gallenblase  enthält  eine  schwärzlidi 
grüne,  fadenziehende  und  pechartige  Flüssigkeit  ^Nr,  1). 
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Cinnabaris:  Vermehrter  Speichelfluss  am  zweiten  Tage, 
an  demselben  Tage  von  4  bis  5  Uhr  nur  ein  heftiger  Schmerz, 
welcher  sich  vom  Knorpel  der  siebenten  Rippe  zu  deren  Ver- 
bindung mit  dem  Stemum  bis  zum  rechten  Hypochondrium  unter 
dem  unteren  Raödeder  zehnten  Rippe  erstreckte;  —  des  Morgens 
beim  Aufsitzen  schiessende  Schmerzen  im  rechten  Leberlappen; 
—  bald  nach  dem  Einnehmen  der  sechsten  Verdünnung  Schmerzen 
vom  im  rechten  Hypochondrium,  welche  sich  herum  bis  zum 
Rücken  erstrecken ;  die  dumpfen  und  etwas  drückenden  Schmerzen 
sind  intermittirend  und  werden  durch  Vorwärtsbiegen  erleichtert 
(Aus  Hypochond.  und  Abdomen  Sympt.  4,  5.);  —  Brechreiz  um 
9  Uhr  Abends,  hierauf  galliges  Erbrechen  mit  vielem  Würgen 
und  geschwollenem  Gesicht;  —  grünes  Erbrechen  mit  heftigem 
Würgen,  mehr  in  der  Nacht  als  des  Morgens.  —  In  unserem 
angeführten  Vergiftungsfalle  finden  wir:  heftiger  Schmerz  im 
rechten  Hypochondrium;  —  brennender  Schmerz  und  Wundheit 
der  Leber,  bitterer  Mundgeschmack,  zuweilen  Unterdrückung  der 
Galle;  —  Anschwellung  und  Hitze  im  rechten  Hypochondrium. 
Brennender  Schmerz  im  rechten  Leberlappen  mit  Wundheit  und 
Geführ  von  grosser  Schwere  daselbst;  diese  Lebersymptome  sind 
sehr  heftig  und  anhaltend.  Das  Erbrechen  bitter  und  sauer. 
Der  Bauch  erfordert  lockere  Kleider.  Stuhl  hart  und  viel  oder 
plötzlicher  Durchfall  von  weissen  oder  dunklen  Massen. 

Während  wir  bei  acuten  und  subacuten  Vergiftungen  und 
in  den  Prüfungen  der  verschiedenen  Mercurialien  alle  Erschei- 
nungen der  Hyperämie  und  Hypertrophie  finden,  sehen  wir,  dass 
Mercur  bei  Quecksilberarbeitem,  also  bei  langer  Dauer  der  Ein- 
wirkung des  Metalls  (in  Idria),  chronische  Atrophie  (granulirte 
Leber)  hervorbringt. 

Hyperämie  der  Leber. 

Kafka  empfiehlt  Merc.  sol.  bei  congestiven  Leberhyperä- 
mieen,  welche  bei  hohen  Hitzegraden  im  Hochsommer  vorkommen, 
wenn  sie  mit  meist  ruhrartig  auftretenden  Dickdarmkatarrhen 
oder  mit  von  Gastroduodenalkatarrhen  bedingtem  Icterus  auf- 
treten; ferner  bei  Leberhyperämie  in  Folge  von  Malariaein- 
wirkung. 

Nach  Hughes  ist  bei  jener  Form  von  Leberhyperämie, 
welche  subinflammatorisch  verläuft,  Merc.  sol.,  im  Wechsel  mit 
Bryonia  gereicht,  das  Hauptmittel. 

Bahr  meint,  Merc.  sei  mehr  für  die  eigentliche  Hepatitis 
geeignet. 
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Folgende  Indieatiouen  Kreussler's  können  wir  auf  die  in 
Rede  stellende  Affection  beziehen:  bei  auffallender  Aufgetriebea- 
heit  des  recliteii  Hyiiocliondriuins  mit  nieht  verhältnissniässigen 
Schmerzen  (meist  Stichen)  daselbst,  bei  Schmerz  in  den  Achseln, 
mehr  blassgelb  gefärbtem  Teint  und  bei  Individuen  von  schlaifer 
Constitution  dürfte  nach  Berückisichtigung  der  übrigen  Symptome 
Mere.  soL  30  nicht  unpassend  sein, 

Hepatitis  parenchyiüotosa. 

Kafka  sagt:  sind  die  icterisclien  Erscheinungen  vorherrschencf" 
ist  zugleich  die  Leber  bedeutend  angeschwollen  und  ge-gen  Druck 
•sehr  empfindlich,  so  machen  wir  von  Mercur  soL  3-  Gebrauch. 

Nach  Bahr  ist  hier  Merc.  so!,  das  wichtigste  Mittel  Die 
Lehergegend  ist  sehr  empfindlich  gegen  Berührung  und  bei 
Athnien,  Husten  etc.,  der  Leberschmerz  ist  peinlich  drückend 
oder  brennend  -  stechend ;  die  Leber  ist  deutlich  aufgetrieben; 
dabei  bedeutender  Icterus.  Auf  diese  localen  Symptome  kann 
man  sieb  aber  weniger  verlassen^  als  auf  die  allgemeinen.  Be- 
zeiclinen  wir  den  Zeitpunkt  für  die  Anwendung  des  Quecksilbers 
dahin,  dass  es  beim  Beginne  der  Eiterung  zu  geben  sei^  so  er- 
geben sich  die  Einzelnbeiten  schon  fast  von  selbst.  Es  ist  vor- 
züglich die  brennende  Fieberhitze,  mit  öfteren  heftigen  I'rostao- 
fallen  ahwecbselnd,  bezeichnend  für  dieses  Mittel  Ausserdem 
die  anfiallende  nächtliche  Exacerbation  und  die  grosse  Unruhe 
des  Kranken  mit  wütbendem  Durste  auf  möglichst  kaltes  Getränk, 
starker  Icterus. 

Hughes  empfiehlt  hier  Merc.  sol  (während  er  bei  Peri- 
hepatitis, die  bei  Peritonitis  abgehandelt  wurde,  Bryonia  vorzieht) 
sowie  bei  Leberabscessen,  wenn  sie  Folge  der  Entzündung  sind 
(bei  nietastatischen  Hepar  suiph.). 

Bei  Guernsey  finden  wir  folgende  Indicationen  :  Empfind- 
lichkeit des  Unterleibes,  welcher  hart  und  gespannt  ist.  Schleiraige 
oder  zu  Mchte  und  sehr  übelriechende  Stühle.  Salivation.  Stark 
riechender  Harn. 

Jahr:  Mercurius  oft  nach  Belladonna,  wenn  dieses  Mittel 
nicht  ausreichte,  und  namentlich  gegen  Druckschmerzen,  welche 
nicht  erlauben,  auf  der  rechten  Seite  zu  liegen;  bitterer  Geschmack 
im  Munde;  Appetitlosigkeit  mit  Durst;  beständiger  Frostschauder, 
auftiiUend  gelbe  Farbe  der  Haut  und  der  Augen. 

Gerhardt  fügt  diesen  Indicationen  Jahi-s  noch  hinzu:  Ge- 
schwulst der  Leber;  stechend  brennende  Schmerzen  in  deii  ooii- 
vexen  Theilcn  der  Leber;  Galleerbrecfaen. 


■1  mh 
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Sehe  Hing  sagt:  die  Entzündungen  der  Pleura  und  der 
Leber,  welche  im  April  und  Mai  1840  vorkamen,  zeichneten  sich 
durch  starken  Schwindel,  gelbliche  Gesichtsfarbe  oder  dunkel- 
rothes  Gesicht,  starken  Durst,  weissgelblich  belegte  Zunge,  grosse 
Schwäche,  stechend  reissende  Schmerzen  unter  den  falschen 
Rippen  in  der  Lebergegend,  Appetitlosigkeit,  Übeln,  bitteren  Ge- 
schmack, gelben  pomeranzenfarbigen,  rothen  Urin  und  häufiges 
Schwitzen  aus.  Gliederschmerzen  waren  oft  damit  verbunden. 
Mercur  erwies  sich  als  das  zweckmässigste  Mittel. 

Gerson  hat  das  Calomel  mit  wahrhaft  glänzendem  Erfolge 
angewendet  bei  hochgradiger  parenchymatöser  Leberentzündung, 
wenn  die  Leber  stark  angeschwollen,  weniger  gegen  den  ober- 
flächlichen als  tieferen  Eindruck  schmerzhaft  war,  der  Schmerz 
und  die  Unruhe  hohe  Grade  eiTeichten,  der  Puls  bedeutende 
Völle  und  Härte  zeigte,  starke  Congestion  nach  dem  Kopfe  mit 
leichten  Delirien  vorhanden,  der  Harn  in  geringer  Menge  abge- 
sondert ,  gallige  Färbung  zeigt  und  absolute  Stuhlverstopfung 
vorhanden  ist.  In  dieser  Form  der  Hepatitis  wirkt  das  Calomel 
unbedingt  rascher  und  eindringlicher,  als  der  Solub.  und  oft  schon 
nach  wenigen  Gaben  zeigt  sich  die  salutäre  Wirkung  in  auf- 
fallendem Nachlasse  der  Schmerzen  und  der  Unruhe,  im  Weich- 
werden des  Pulses,  in  reichlicher  Harnabsonderung  und  durch 
erleichternde  Stuhlausleerungen. 

Chronische  interstitielle  Hepatitis,  Cirrhose  der  Leber, 
granulirte  Leber. 

Sehen  wir  uns  unter  unseren  Arzneimitteln  um,  um  Mittel 
zu  finden,  welche,  wie  die  Cirihose  der  Leber,  im  Beginne  Ver- 
grösserung  des  Organes,  bei  längerer  Einwirkung  aber  Ver- 
kleinerung, Schrumpfung  desselben  erzeugen,  so  finden  wir  ein 
solches,  nach  Hermann's  Beobachtungen  in  Idria,  im  Quecksilber. 

Bei  chronischen  Mercurial Vergiftungen  sind  die  der  Cirrhosis 
entsprechenden  Erscheinungen :  Dyspepsie ,  Stuhlverstopfung, 
Icterus,  Darmblutungen,  Ascites,  kachektisches  Aussehen,  Hypo- 
chondrie. 

Ist  man  also  nicht  durch  besondere  Erscheinungen  zum  Ver- 
abreichen eines  anderen  Mittels  gedrängt,  kann  man  der  Krank- 
heit als  Ganzes  Mercur  als  Simile  gegenüberstellen  —  und 
zwar  dürften  Cinnabaris  und  Mercur  viv.  am  besten  ent- 
sprechen. 

Kafka  spricht  der  symptomatischen  Behandlung  das  Wort 
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Bahr  führt  bei  der  Hepatitis  chronica  M  er  cur.  nur  dem 
Namen  oach  an. 

Hughes  würde  in  den  ersten  Stadien  der  Krankheit,  so 
lange  die  interstitielle  Hepatitis  allein  vorhanden  ist  (?)  von 
Merrnr  oder  Jod  oder  deren  Verbiadungen  Erfolg  erwarten. 


Speekleber  —  amjioide  Degeneration  der  Leber. 


Entartung 


der 

Mercurial- 


Dass   mehrere    Autoren   bei    der   amyloiden 
Leber    unter   anderen    ätiologischen    Momenten    die 
kachexie  anführen,  haben  wir  schon  erwähnt. 

Wenn  Kafka  sagt:  „Fassen  wir  die  Erscheinungen,  welche 
die  Speckleber  kennzeichnen,  in  einen  Rahmen  zusammen ,  so 
haben  wir  Anämie,  Vergrösserung  der  Leber  und  Milz,  in  höheren 
firaden  auch  Albuminurie,  Druck  und  Vollheit  im  Epigastriüm, 
Dyspepsie,  blasse  Stuhlgänge  und  endlich  auch  Oedeme  und 
Ascites",  so  finden  wir  zu  allem  das  Analogon  bei  der  Mercurial- 
kachexie.  Er  führt  aucli  Merc.  soL  unter  den  Heilmitteln  auf 
bei  mit  Speckleber  behafteten  scrophulosen  und  syphilitischen 
Individuen  (bei  letzteren  auch  Merc.  bijod,),  ferner  wenn  lang- 
wierige Eiterungen  oder  Caries  die  Ursache  der  Krankheit  sind, 
sowie  wenn  liydramische  Erscheinungen  im  Anzüge  sind. 

Da  hauptsächlich  das  metallische  Quecksilber  es  ist,  welches 
als  Urheber  der  Speckleber  beschuldigt  wird,  w^ürden  wir  diesem 
den  Vorzug  vor  den  anderen  Präparaten  eiuräumen,  obwohl  wir 
gewiss  mit  Recht  schliessen  können,  dass  alle  Mercurialien,  in 
kleinen  Dosen  lange  Zeit  angewendet,  ebenso  zur  amyloiden 
Leberentartüng  führen  würden.  Unter  den  von  Kafka  angeführten 
ätiologischen  Momenten,  die  Mercur  indiciren,  würden  wir  auch 
die  Tuber culose  anreihen. 

Icterus* 

Da  wir  dafür  keine  Anhaltspunkte  haben,  dass  Mercur  einen 
hämatogenen  Icterus  erzeuge  (dazu  wäre  bei  Sublimatvergiftungen 
Ursache  vorhanden),  beschäftigen  wir  uns  hier  mit  den  hepatogenen, 

Kafka  sagt:  Ist  der  Icterus  gastrodnodeoalis  verbunden  mit 
drückenden  Schmerzen  im  Epigastrium ,  sind  die  Fieberer- 
scheinungen nicht  heftig,  fühlen  jedoch  die  Kranken  ein  Frösteln 
im  Korper  mit  Iiälte  der  Extremitäten  bei  gleichzeitiger  >Iitze 
im  Kopfe,  sind  sie  bei  Tage  anhaltend  schläfrig  und  ist  zugleicb 
ein  acuter  Darmkatarrh  mit  vorhanden,  so  tritt  gewöhnlieh  nach 
einem  2— 3stündUchen  Gehrauche   von  Merc.  soL  3.  sehr  bald 
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entschiedene  Besserung  ein.  —  Auch  wenn  kein  Darmkatarrh 
den  Icterus  complicirt,  ist  bei  den  angeführten  Erscheinungen 
Mercur  sol.  anwendbar  und  verlässlich.  —  Bei  Besprechung  des 
Icterus  neonatorum:  Saugen  jedoch  die  Kinder  schlecht, 
•oder  schlafen  sie  viel  und  anhaltend,  oder  haben  sie  durchfällige 
Stuhlgänge  mit  gleichzeitigen  Bauchschmerzen,  wobei  sie  viel 
winseln  und  die  Füsschen  an  den  Körper  anziehen,  so  verab- 
reichen wir  (bald  Cham.  3.)  bald  Solub.  3.  (bald  Rheum  3.), 
worauf  sodann  sämmtliche  Erscheinungen  in  Besserung  übergehen. 

Nach  B  ä  hr  passt  Mercur  nicht  nur  für  die  fieberhafte,  sondern 
auch  für  die  fieberlose  Form  des  Icterus,  jedenfalls  aber  für  die 
erstere  ganz  vorzüglich.  Die  Ausscheidung  der  Galle  darf  nicht 
gänzlich  aufgehoben  sein,  oder  es  müssen  die  Stuhlgänge  dabei 
dünnflüssig  sein.  Der  Magen  zeigt  die  Symptome  des  acuten 
Katarrhs  —  Appetitlosigkeit  oder  perverse  Gelüste,  Aufstossen, 
Ekel,  Erbrechen,  Zunahme  der  Magenbeschwerden  nach  jedem 
Essen,  dick  belegte  Zunge;  dazu  gesellt  sich  Schmerzhaftigkeit 
der  Lebergegend.  Die  Hautfarbe  ist  nur  massig  mit  gelb  tingirt. 
niemals  intensiv.  Ganz  besonders  eignet  sich  das  Mittel  für  die 
Gelbsucht  der  Neugebomen  und  überhaupt  des  kindlichen  Alters. 
Von  den  chronischen  Formen  ist  es  vorzüglich  die  durch  an- 
haltenden Gebrauch  von  China  entstandene,  der  Mercur  entspricht. 

Hughes  kam  nicht  in  die  Lage,  bei  dem  von  Gastroduode- 
nalkatarrh  abhängigen  Icterus  ein  anderes  Mittel  zu  verabreichen, 
als  Mercur. 

Guernsey  giebt  beim  Icterus  neonatorum  Merc.  sol. 
bei  allgemeinen  Quecksilbersymptomen  als:  Salivation,  Drüsen- 
anschwellungen, schleimigen  Stühlen,  reichlichem,  stark  riechendem 
Harn. 

Jahr  fängt  bei  allen  frisch  entstandenen  Gelbsuchten,  nur 
wenn  Fieber  dabei  ist,  mit  Aconit  an,  dem  er  dann  Merc.  folgen 
lässt.  Ist  aber  kein  Fieber  dabei  und  hat  sich  der  Kranke  schon 
mehrere  Tage,  ja  Wochen  damit  herumgeschleppt,  so  giebt  er 
zuerst  8  Tage  lang  China  und  darnach,  wenn  dies  nicht  genügt, 
Mercur  und  hat  auf  diese  Art  schon  eine  grosse  Anzahl  sehr 
schnell  geheilt,  gleichviel  ob  sie  aus  Erkältung  oder  Aerger  ent- 
standen waren,  und  die  mehr  oder  weniger  fieberhaften  oft 
schon  in  4 — 5  Tagen  beseitigt.  Er  empfiehlt  ferner  Mercur  bei 
Icterus  nach  China-  und  Rhabarbermissbrauch. 

Hartmann  sagt:  Mercur  ist  gegen  Icterus  als  ein  speci- 
fisches  Mittel  mit  anzusehen  und  man  wird  wenige  Fälle  finden, 
wo  er  nicht  indicirt  ist. 
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^^^p  Cholelithiasis.  ^^^1 

Gegen  die  Gallensteinbililung  selbst  kann  Mereur  wohl 
nichts  helfen.  Auch  fehlen  uns  Anzeigen  zu  seiner  Anwendung 
bei  Gallensteinkoliken,  da  wir  du  rauf  bezügliche  Symptome  weder 
in  der  Arzneimittellehre,  noch  in  Vergiftungsgeschichten  finden. 
Dr.  Porges  aber,  welcher,  als  Badearzt  in  Karlsbad^  jährlich 
Gelegenheit  hatte,  20 — 50  Falle  von  GaPensteineu  zu  beobachten, 
erklärt  Mereur  nebst  Belladonna  für  Hauphnittel  gegen  Gallen- 
Steinkoliken,  womit  er  selbst  in  Fällen  günstigen  Erfolg  hatte, 
in  denen  Morphium  von  Allopathen  vergebens  angewendet  wurde. 
—  Ob  diese  günstige  Wirkung  <lem  Einflüsse  des  Quecksilbers 
auf  den  Synipathicns  zuzusehreiben  sei,  wollen  wir  dahingestellt 
sein  lassen 

Kraukheiti^u  des  Paiicreas. 

Da  wir  über  die  Erkrankungen  dieses  Organes  überhaupt, 
besonders  aber  in  der  Diagnose  derselben  nicht  viele  Beobach- 
tungen besitzen,  wird  es  uns  nicht  wundern,  wenn  unsere  Kennt- 
nisse über  die  Einwirkung  des  Quecksilbers  auf  das  Pancreas 
keine  erschöpfenden  sind.  BeiSectionen  wurde  die  Bauchspeichel- 
drüse, besonders  in  frühereu  Zeiten  sehr  vernachlässigt  und  nur 
selten  finden  wir  bei  Vergiftungen  mit  Quecksilberpräparaten 
diese  erwähnt  iL  z.: 

Bei  Merc.  subl.  corr.:  (Nr,  34)  Das  Pancreas  war  unge- 
wöhnlich gross,  fest  und  von  gelber  Farbe. 

Bei  Merc,  cyan.:  (Nr.  1)  Das  Pancreas  ist  sehr  gross, 
sehr  hart,  trocken,  leicht  zu  zerreissen  und  unter  dem  Scalpelle 
knirschend. 

Schmakpfeff er  erzählt  folgenden  Fall  (Observ.  de  qui-  ^ 
busdam  pancreatis  morbis  diss.  Hall,  1817):  Ein  schwangeres  und  fl 
syphilitisches,  sonst  kräftiges  und  gesundes  Mädchen,  wurde  nach  ^ 
der  Entbindung  einer  Subliniatkur  unterworfen.  Die  syphi-  , 
litisehen  Symptome  schwanden,  aber  ein  heftiger  Speichelfiuss  H 
stellte  sich  ein.  Als  letzterer  sich  verminderte,  traten  sehr  reich-  ™ 
liehe  Durchfälle  auf  mit  starkem  Durst,  Fieber,  Appetitlosigkeit, 
Brechneigung,  Gefühlen  von  Angst  und  Hitze  im  Epigastrium, 
sowie  einem  tiefsitzendeu  fixen  Schmerz  in  der  Magengegend,  dcrj 
sich  gegen  das  rechte  Hypoehondiium  hin  erstreckte.  Diel 
Diarrhöen  erfolgten  gegen  30mal  im  Tage,  waren  gelblich,  wässerig,) 
speiehelähnlich.  Da  trat  plötzlich  über  Nacht  unter  Aufliören 
der  Durchfalle   eine   schmerzhafte   Schwellung    beider   Parotiden 
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auf,  aber  obne  Salivation.  Der  Puls  wurde  klein,  intermittirend; 
die  Kranke  starb  in  der  folgenden  Nacht  unter  höchster  Angst, 
Dispnoe  und  CoUaps.  Bei  der  Section  fand  man  das  Pancreas 
gescbwüllen,  geröthet,  sehr  blutreich  und  von  beträchtlicher  Con- 
sistenz.  Beide  Parotiden  waren  entzündet,  in  den  Pleurasäcken 
etwas  Serum;  die  übrigen  Organe  norm  ab 

Da  wir  in  diesem  FaUe  nur  Sjinptoine  linden,  die  von  Subli- 
mat und  der  acuten  Pancreatitis  seihst  bedingt  sind,  können 
wir  letztere  dem  Sublimat  und  nicht  der  Syphilis,  deren  Er- 
scheinungen als  geschwunden  angegeben  werden,  zuschreiben.  — 
Die  chronische  Pancreatitis  hingegen,  der  wir  bei  Syphilis  zuweilen 
begegnen,  müssen  wir  dieser  und  nicht  etwa  dem  zur  Heilung 
des  Grundleidons  angewendeten  Quecksilber  zuschreiben,  da  sie 
mit  hyperplastischer  Wucherung  und  nachheriger  Retractioii  des 
neugebildcten  Bindegewebes  verläuft,  während  eine  solche  Wuche- 
rung von  Mercur  nirgends  erzeugt  winl 

Von  vielen,  namentlich  älteren  Autoren,  wird  Quecksilber- 
niissbrauch  alsGclegenheitsursachezur  Entwickelung  von  Pancreas- 
krankheiten  angeführt 

Dieterich  sagt,  dassder  Ptyalismus  pancreaticus  gewöhnlich 
mit  der  Diarrhoea  merc.  zusammengeworfen  wurde,  behauptet 
aber,  dass  er  auch  allein  vorkomme,  und  fiihrt  als  Beleg  dafür 
einen  von  Hildanus  berichteten  Fall  an:  Ein  Schweizer,  26  Jahre 
alt,  aus  dem  Militärdienste  zurückkehrend,  war  bei  grosser 
Dürftigkeit  von  den  Strapazen  der  Reise  sehr  herabgekommen 
und  hatte  Schmerzen  in  den  Gelenken.  Ein  unerfahrener  Em- 
pyriker  rieb  ihm  Quecksilber  ein.  Die  Kräfte  des  jungen  Menschen 
sanken  ganz  zusammen,  er  bekam  die  schwerste  Lyenterie,  an 
welcher  er  kurz  darauf  starb.  Er  citirt  noch  3  andere  Fälle, 
die  aber  ebenso  wenig  wie  dieser  auf  eine  Aflection  des  Pancreas 
hinweisen.  Von  den  von  Dieter  ich  angegebenen  Symptomen  des 
Ptyalismus  paucreat.  wollen  wir  folgende  hervorheben:  Der  Kranke 
empfindet  ein  Füllen  im  linken  Hypochondrium ,  das  sich  nach 
rechts  gegen  die  Magengrube  erstreckt  .  ,  .  nach  dem  3 — 4. 
Stuhlgange  ist  der  Ausleerung  kein  Koth  mehr  beigemischt,  sie 
ist  schaumig  weisslich,  zäh,  manchmal  auch  grünlich,  wenigstens 
im  Anfange,  was  von  der  beigemischten  Galle  lierrührt.  In  der 
Gegend  der  Bauchspeicheldrüse  klagen  di^  Kranken  über  einen 
dampfen,  brennenden  Schmerz  und  sagen,  sie  hätten  ein  deut- 
liches Gefühl,  wie  wenn  sich  etwas  entleere.  Der  untersuchende 
Finger  verursacht  in  dieser  Gegend  drückenden  Schmerz.  Das 
Gesicht  wird  erdfahl,  die  Augen   sinken  in  ihre  Höhlen  zurück, 

lQt*fiiAtioiiil«  bpinr«u[*«lbie«1ie  Ftmm.    üd.  IX.  ^V 
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uni  dieselben  ziehen  sieli  blaue  Ringe,  die  Haut  ist  kalt  und 
welk,  die  Uriiiabsonderung  ist  fast  ganz  unterdrückt,  die  Krauken 
fülüen  sich  elend,  kraftlos  in  ihrem  Bette  und  verlange«  ununter- 
brochen nach  Getränk,  —  Die  Oxydule  und  besonders  das  Calo- 
mel  verursachen  in  der  Regel  diesen  Zustand,  welcher  gewöhnlich 
7—14  Tage  dauert. 

Falk  verwirft  Jjieterich's  Ansicht  einer  Paucreasaffection 
als  Ursache  dieses  Leidens,  das  er  als  Lieuterie  bezeichnet, 

Während  Hughes  glaubt,  dass die  von  Dicterich  beschriebenen 
Stühle  nicht  zu  Gunsten  einer  Pancreasaffection  sprechen,  führt 
er  an,  dass  Wibnier  in  Leichen  von  Individuen,  die  lange  mit 
Ouecksilbcreinreibungen  l»ehandelt  wurden,  das  Pancreas  hyper- 
troph! rt  und  von  rothlicher  Farbe  gefunden  halie. 

Schneider  führt  unter  den  Sectionsbefunden  bei  Ver- 
goldern Verhärtungen  des  Paufreas  auf. 

Vergleichen  wir  nun  die  nach  den  neuesten  Foi^schungen 
bei  Pancreasleiden  vorkommenden  Symptome  mit  denen  des 
Quecksilbers. 

Die  Abmagerung  des  ganzen  Körpers,  zuerst  von  Pembertan 
als  Syraptom  der  Pancreaskrankheiten  angeführt,  aber  durchaus 
kein  constantes  Zeichen  dersellien,  finden  wir  bei  chronischer 
Hydrargyrose  stets  auftreten.  Dei"  Speichelfluss,  der  dem  Merc. 
speciösch  zukommt,  ist  ebenso  kein  constantes  Symptom  der 
Pancreaserkrankungen,  Fettstühle,  die  bei  Pancreaserkrankungen 
so  häutig  vorkommen,  finden  wir  bei  Mercur  nicht  verzeichnet. 
Dies  erklären  wir  leiclit  dadurch,  dass  wir  die  durch  Mercur 
erzeugte  Afiection  des  Pancreas  für  eine  acute  Entzündung  mit 
Hyi-crsecretion  ansehen,  wobei  also  die  Fette  eher  besser,  als 
man  gel  hilft  verdaut  werden,  —  Eine  andere  Beschaftenheit  der 
Faeces  aber  spricht  für  eine  Pancreasaffection  und  zwar  für  die 
vermehrte  Secretion  des  Pancreassecretes  —  in  Folge  entzünd- 
licher Reizung.  Wir  wissen,  dass  von  alten  Verdauungssäften 
nur  dem  Pancreassecrete  die  Eigenschaft  zukommt,  Fette  in  Fett- 
säure und  Glyccrin  yai  zersetzeu  —  die  Fettsäuren  verbinden 
Hich  mit  den  Alkalien  der  Galle  zu  Seifen,  welche  mit  dem 
Stuhle  entleert  werden.  Wird  nun  viel  Pancrcassecret  secernirt, 
so  dass  viel  Seifen  sicIi  im  Darmkanale  bilden  können  und  sind 
dcibei  die  Stühle  dünnflüssig,  wässerig,  kann  es  leicht  zu  Schaum- 
bildung  kommen.  Auf  das  Auftreten  von  Zucker  im  Harn,  was 
oft  bei  Pancreaserkrankungen  beobachtet  wird,  werden  wir  bei 
Diabetes  mellitus  zurückkommen.  Icterus,  eine  sehr  häufige  Er- 
scheinung bei  Pancreaserkrankungen,  die  mit  Vergrösserung  des 
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Organes  einhergehen,  wobei  der  Ductus  choledoehus  durch  den 
Kopf  des  Pancreas  mechanisch  comprimirt  wird,  finden  wir  oft,  als 
von  Leberaffectionen  ausgehend,  bei  Mercur.  Im  angeführten  Falle 
von  Sublimatvergiftung  (Nr.  34),  wobei  das  Pancreas  vergrössert 
war,  war  auch  Icterus  vorhanden.  —  Epigastrischen  Schmerzen, 
dieser  häufigen  Erscheinung  bei  Pancreasleiden ,  begegnen  wir 
bei  allen  Mercurpräparaten,  besonders  bei  Sublimat,  auch  bei 
äusserer  Anwendung;  es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  diese  auf  das 
Pancreas  bezogen  werden  dürfen,  da  sie  wohl  wahrscheinlich  vom 
Magen  ausgehen. 

Endlich  finden  wir  bei  Mercur  auch  die,  in  mehreren  Fällen 
von  chronischen  Erkrankungen  der  Bauchspeicheldrüse  vorhandene 
Melancholie  und  Neigung  zu  Selbstmord. 

Aus  dieser  Betrachtung  könnten  wir  den  Schluss  ziehen, 
dass  Mercur  mehr  für  die  acute  Pancreatitis  passt,  während  Jod 
vielleicht  das  Heilmittel  für  die  chronischen  Affectionen  der  Bauch- 
speicheldrüse ist. 

Sehen  wir  uns  nach  den  Aussprüchen  unserer  Autoren  um: 
Während  Kafka  die  Erkrankungen  des  Pancreas  ganz  über- 
geht, erwähnt  Bahr  einen  selbstbeobachteten  Fall,  in  welchem 
Atrop.  sulph.  mit  entschiedenem  Erfolge  angewendet  wurde, 
nachdem  mehrere  andere  Mittel  fruchtlos  waren.  Dabei  erwähnt 
er,  dass  vielleicht  noch  Mercur  oder  Sulphur  zu  versuchen  ge- 
wesen wären. 

Hughes  führt  als  Heilmittel  der  Pancreatitis  Jod,  Mercur 
und  Iris  an. 

Reil  sagt:  Wenn  auch  die  verschiedenen  Schmerzempfin- 
dungen im  Magen,  die  nach  allen  Mercurpräparaten  früher  oder 
später  einzutreten  pflegen,  nicht  gerade  auf  das  Pancreas  zurück- 
zuführen sind,  sondern  im  Magen  oder  in  der  Leber  ihren  Sitz 
haben  möchten,  so  haben  doch  gewiss  die  constanten  weichen  ' 
Stuhlgänge,  der  weissliche,  graue,  grünliche  Durchfall  ihren  Grund 
in  Salivation  des  Pancreas  neben  vermehrter  Absonderung  der 
Galle  und  des  Darmschleimes.  Gewiss  möchte  Quecksilber  be- 
sonders den  acuten  Pancreaskrankheiten  entsprechen;  von  seinen 
Präparaten  sind  in  solchen  Fällen  die  milderen,  Mercur  sol. 
und  Calomel,  den  kräftigeren  vorzuziehen. 

Bei  der  acuten  und  subacuten  Pancreatitis  würden  wir,  wenn 
wir  sie  diagnosticirt  haben,  von  allen  Präparaten  dem  Sublimat 
den  Vorzug  geben,  da  er  allen  Erscheinungen  am  meisten  nach 
Symptomenähnlichkeit  entspricht. 
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Die  mcmbranöse  Dysmenorrhöe  in  Folge  unter-     1 
drückten  Hautansschlags.  I 

Von    Dr.    Fi.    L  ii  d  1  a  ra    in    C  h  i  c  a  g  o. 

Einer  Aev  luerkwönligsteii  und  wutiderbarsten  Vorgänge,  dia 
uns  in  der  Pbysiulogie  bekannt  sind,  ist  die  periodische  Ab- 
stossuiig  der  den  Uteruy  auslutternden  Membran.  Dieser  Process 
der  „Nidation'*  oder  Nestbereitung  ist  ein  wesentlicher  Factor 
ebenso  bei  der  Menstruation,  als  bei  der  Zeugung,  Selbst  wenn 
er  nur  ein  Mal  jährlitdi,  wie  bei  iler  Brunst  der  Thiere,  eintmte, 
würde  er  immerhin  merkwürdig  bleiben  in  Betreff  der  bedenk- 
lichen und  eigenthümliciieii  Umstände,  unter  denen  er  erfolgt. 
Aber  bei  Frauen  vervielfältigt  sein  monatliches  Auftreten  die 
Gefahr  der  mancherlei  Störungen,  und  verliältnisi^mässig  wenigj 
Frauen  werden  auch  deshalb  den  ganzen  Verlauf  des  Menstrual-fl 
Lebens  durchmachen,  ohne  mancherlei  Beschwerden  davon  zu 
haben* 

Die  menibranöse  Dysmenorrhöe  ist  weder  so  gut  zu  erkennen, 
noch  so  geschickt  und  erfolgreich  zu  behandeln,  als  andere  Arten 
von  Menstrual-Kolik.  Es  ist  dies  zum  Theil  eine  Folge  ihres 
verhältnissniässig  seltenen  Vorkommens^  Denn  im  Vergleich  zur 
spasmodischen  und  obstructiven  Abart  steht  sie  ungefähr  in  dem- 
selben Verhältniss,  wie  die  Fälle  von  Steissgeburt  zu  denen  der 
Kopflage. 

Jetzt,  da  man  weiss^dass  die  in  diesem  Leiden  abgesonderten 
Fetzen  und  Abscbabsel  durch  Abstossung  der  byiiertrophischeii 
Schleindiaut  des  Uterus  verursacht  wird  und  niclit  durch  Exsudation 
von  Lymphe  oder  durch  Bildung  einer  neuen  oder  crouposen 
Membran,  ist  die  pathologische  Anatomie  desselben  wesentlich 
vereintacht  worden.  Und  die  Thatsache,  dass  dieses  Produkt 
von  der  Decidua  herkommt  und  nicht  diphtheritisch,  dass  es 
homologer  und  nicht  heterologer  Natur  ist,  ist  bestimmt,  einen 
specicUen  Einfluss  auf  die  Therapie  auszuüben. 

Welch  bedeutender  Vortheil  aber  auch  bereits  hierdurch 
erlangt  ist,  so  bleibt  dennoch  die  Aetiologie  der  membranösen 
Dysmenorrhöe  unvollständig.  Denn  wenn  auch  die  tilzartigen 
Fetzen  oder  Streifchen,  die  sich  in  dieser  Krankheit  abstossea« 
als  Theile  einer  Menstrual-  oder  Foetal-Decidua  erkannt  worden 
sind,  so  scheint  es  doch  für  Aerzte  noch  praktisch  unmöglich, 
die  Bildung  dieses  Products  von  der  Existenz  eines  entzündlichen 
Processes  in  ihrem  Geiste  zu  trennen.    Selbst  der  letzte  Autor 
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macht  den  Vorschlag,  die  Krankheit  mit  Epithelial-Eudometritis 
(Endometritis  exfoliativa)  zu  benennen  *).  An*  der  einen  Hand 
erklärt  er:  die  siebartigen  Fetzen  und  Stücken  bestehen  aus 
hypertrophischer  Schleimhaut,  welche  durch  die  schnelle  Bildung 
freier  Zellen  abgestossen  worden  sind  zu  bestimmten  Zeiten;  an 
der  anderen,  dass  der  Vorgang  ein  entzündlicher  und  exsudativer 
sei  und  keine  blosse  Exfoliation.  Die  Erfahrung  jedoch  lehrt 
vollständig,  dass  wenn  eine  Frau  mit  membranöser  Dysmenorrhöe 
zugleich  an  Endometritis  leidet,  sie  ganz  ebenso  gut  auch  Oophoritis 
oder  selbst  Endocarditis  als  gleichzeitige  AfFection  haben  kann. 

Ohne  die  Ansicht  von  Oldham  und  Anderen  zu  verwerfen, 
dass  die  Ursache  dieses  Leidens  häufig  gefunden  werde  in  Ovarien- 
Irritation  und  Entzündung,  oder  die  Idee  von  Duvees,  dass 
•für  eine  bestimmte  Anzahl  von  Fällen  die  rheumatische  Anlage 
anzuklagen  sei,  oder  die  noch  neuere  Behauptung,  dass  Uterus- 
Dislocationen  den  Grund  ausmachen,  führt  mich  doch  meine  Er- 
fahrung zu  dem  Schluss,  dass  einige  Fälle  dieses  Leidens  durch 
diese  verschiedenen  Theorieen  weder  erklärt  noch  geheilt  werden 
können.  Mit  anderen  Worten :  diese  Theorieen  passen  nicht  auf 
alle  Fälle  ohne  Unterschied. 

Die  hartnäckigsten  Fälle  von  diesem  eigenthümlichen  Uebel, 
welche  zu  meiner  Kenntniss  gekommen  sind,  waren  in  ihrem 
historischen  Zusammenhange  mit  dem  Auftreten  und  plötzlichem 
Verschwinden  von  Haut-Eruptionen  verknüpft.  Dieses  Exanthem 
mag  allerdings  sehr  unbedeutend  gewesen  und  von  der  Patientin 
selbst  vergessen  worden  sein.  Es  mag  ebenso  variiren  in  seinem 
Charakter  und  bald  papulös,  herpetisch  oder  vesiculär,  bald 
schuppig,  syphilitisch  oder  erysipelatös  sein.  In  einem  von  meinen 
Fällen  war  es  ein  Ausschlag  wie  eine  „Hitz-Blatter";  in  einem 
andern  Falle  war  die  Patientin  sicher,  dass  sie  einmal  „Nessel- 
friesel"  hatte  und  dass  ihre  Menstrual-Beschwerden  sofort  be- 
gonnen hatten,  nachdem  dieses  in  sie  „hineingetrieben"  worden  war. 

Manchmal  altemirt  der  Ausbruch  dieses  Ausschlags  im  Ge- 
sichte, auf  den  Händen  oder  am  Körper  mit  der  Menstrual- 
Krankheit;  noch  häutiger  aber,  wenn  nicht  Arzneimittel  zum 
Heraustreiben  genommen  wurden,  kann  keine  Spur  von  dem- 
selben irgend  je  entdeckt  werden.  In  einem  Fall  von  Erysipelas 
der  Beine  und  Schenkel  breitete  sich  das  Uebel  auf  die  Genitalien 
aus  und  auf  den  Uterus,  und  eine  membranöse  Dysmenorrhöe 
von  6jähriger  Dauer  war  die  directe  Folge. 

*)  Dr.  Beigel,  im  Archiv  für  Gynäkologie.    Band  9.    Heft  1. 
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Bei  ciurr  von  meinen  Patientinnen,  welche  sehr  an  dieser 
Art  von  Dysmenorrhöe  litt^  war  der  ziirückgebliehene  Ausschlag 
18  Jahre  nicht  zum  Vorschein  gekommen,  bis  er  denn  herauskam 
als  Resultat  meiner  Behandlnng;  und  nenlich  habe  ich  einen 
andern  Fall  geheilt,  bei  welchem  der  „Salztluss"  12  Jahre  vorher 
vei*schwunden  war  unter  unmittelbarem  Abgang  von  Schleimhaut- 
Fetzen  bei  der  Menstruation- 

Das  verhältnissmässig  häufige  Vorkommen  von  Fällen  dieser 
Art,  die  mehr  oder  weniger  eng  mit  Haut-Affeetionen  zusammen- 
hängen, schliesst  die  Möglichkeit  ihres  zufälligen  Zusammen- 
tretlens  aus.  Denn  von  12  Fällen  echter  Membran-Dysmenorrhöe, 
die  ich  innerhalb  der  letzten  5  Jahre  behandelt  habe,  waren  8 
von  dieser  Art.  In  dieser  Liste  habe  ich  nicht  die  milderen 
Fälle  raitgetheilt,  die  viel  zahlreicher  sind  und  bei  denen  nur 
eine  vermehrte  Abschuppong  des  Uterifi-Epitheliums  in  der  Form 
von  durchscheinenden  Fetzen  oder  Fleckchen  stattfand.  Dieses 
Contingent  von  Menstrual-Krankhetten  ist  zuweilen  begleitet  von 
Uterus- Dislocationen,  katarrhalischer  Endometritis  und  Menor- 
rliagie,  und  ist  weit  leichter  heilbar, 

Unfruchtbarkeit  ist  ein  ebenso  gewöhnliches  und  constantes 
Symptom  der  membranösen  Dysmenorrhöe,  wie  die  Abstossung 
der  Membran  selbst;  und  es  giebt  deshalb  keine  bessere  Garantie 
für  die  Heilung  einer  derartigen  Dysmenorrhöe,  als  eine  erfolg- 
reiche Conception  und  rechtzeitige  GebiH-t.  Die  klinische  Ge- 
sfhichte  der  Unfruchtbarkeit  schliesst  häufig  die  Geschichte  von 
allen  Haut  -  Atfectionen  ein,  welche  auf  bisher  unerklärlichem 
Wege  mit  der  Function  <ler  Reproduction  zusammenhängen.  Die 
auffällige  Heilwirkung  bestimmter  Mineralwässer  gegen  Unfruclit- 
barkeit  und  gegen  complicirte  Unordnungen  der  Katamenien  er- 
klärt sich  am  besten  durch  deren  Wirkung  gegen  einige  chro- 
nische Hautkrankheiten,  welche  erst  zurückgetrieben  worden  sind 
und  dann  anderen  Behandlungs-Weisen  widerstanden  haben. 

Anatomisch  ist  das  Epithel  die  Epifiermis  der  Schleimhaut. 
Die  klinische  Erfahrung  hat  schon  lange  die  gegenseitige  Sym- 
pathie und  die  krankhaften  Beziehungen  dieser  beiden  Oberfiächen 
dargethan.  Das  Vorkommen  einer  Metastase  von  einer  zur 
andern  ist  keineswegs  selten  oder  auflFallend.  Es  ist  in  der  That 
dasselbe  sehr  gewöhnlich,  ganz  besonders  bei  den  Schleimhäuten, 
welche,  wie  die  Auskleidungen  der  Nase,  der  Kehle  und  des 
Utero-Vaginal-Tracts,  in  directem  Zusammenhange  mit  den  äusseren 
Hautdecken  stehen. 

Die  moderne  Eintheilung  und  Beschreibung  der  Haut-Krank» 
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heilen  steht  ganz  im  Einklänge  mit  iler  Annahme,  tlass  unter 
gewissen  Umständen  beinahe  eine  jede  von  ihnen  auf  die  Uterin- 
Schleimhaut  übertragen  werden  kann.  Sobald  wir  das  Eküeni 
als  eine  ^katarrhalische  Entzündung  der  Haut''*)  detiniren,  haben 
wir  uns  aueli  über  seine  Neigung  ausgesprochen,  von  der  äussern 
auf  die  innere  Oberfläche  des  Körpers  zu  wandern  und  daselbst 
Nac'htheil  anzurichten. 

_  Offenbar  wird  die  innerliche  Aftection,  welche  auf  dieser 
Ursache  basirt  ist,  hartnäckig  sein,  selbst  wenn  nicht  von 
schwerer  Bedeutung,  so  doch  in  Betracht  der  Bedenklichkeit  der 
gestörten  Function,  Denn  die  raonaUiche  Bildung,  Erweiterung, 
Lostrennuog  und  Reproduction  der  Uteri när-Schleimhaut^  deren 
fortschreitende  Veränderung,  sich  zurückbildende  oder  fettige 
Entartung  und  das  Hemmen  und  Aufhören  des  Flusses  sind  so 
manche  physiologische  Vorgänge,  welche  durch  solch  eine  Affection 
beinahe  mit  Gewissheit  unterbrochen  oder  modificirt  werden 
krmnen.  Und  sehr  leicht  kann  dadurch  die  natürliche  und  nor- 
male Monats- Ablösung  des  Uterio-Epithels  in  eine  krankhafte 
Abtrennung  der  unterliegenden  schleimigen  Schichten  luid  in 
eine  Abstossung  eines  dicken  und  ziihen  Belags  der  Uterushöhle 
verwandelt  werden. 

Dass  dergleichen  Folgen  zuweilen  der  Zurücktreibung  eines 
Ausschlags  folgen,  bin  ich  vollstängjg  überzeugt,  nicht  nur  weil 
ich  im  Stande  war,  den  Anfang  einer  niembranösen  Dvsmenon^höe 
direct  bis  auf  solch  einen  Vorgang  zu  verfolgen,  sondern  auch 
weil  ich  es  möglich  fand,  diese  secundäre  Form  der  Krankheit 
vermöge  meiner  Kenntniss  dieser  Thiitsache  zu  heilen,  indem  ich 
sie  als  Schlüssel  für  die  Special-Behandlung  des  Falles  benutzte. 

Seitdem  ich  die  Entwerfung  dieser  Schrift  hier  begonnen, 
liaben  zwei  meiner  Collegen  mich  consultirt  in  Betreff  der  besten 
Behandlung  der  membranöseu  Dysmennrrhöe,  indem  Jeder  von 
ihnen  einen  derartigen  Fall  in  seiner  Behandlung  hatte.  Ich  setzte 
ifinen  die  obige  Theorie  über  den  besonderen  Ursprung  des 
Leidens  auseinander  und  bat  sie,  specielle  Nachforschungen  be- 
züglich des  früheren  oder  gleichzeitigen  Vorkommens  einer  Haut- 
Affeetion  anzustellen.  Die  beifolgenden  Beweisstellen .  welche 
späterhin  von  diesen  beiden  Herren  ergänzt  worden  sind,  haben 
das  Verdienst  der  Frische  und  Ursprünglichkeit,  ohne  erst  speciell 
für  die  Aufrechterhaltung  besagter  Theorie  fabricirt  worden  zusein. 


♦)  A  Handbook  on  tht;  Theory  aml  Practke  ofMedicIru  by  F.  T.  Robert, 
M,  D.  ctc,  p.  1018- 


^^^^^  1.  FalL  ^ 

f       Dieser  Fall  ist  vom  Professor  G.  A.  Hall,  M.  D.,  referirt, 
dessen  Noten   wie  folgt  lauten:   „Frau  M.,  25  Jalire  aU,  wohnt 

in  Chicago.  Die  Menstruation  erschien  bei  ihr  zuerst  im  13.  Jahre 
u^id  war  regelmässig  bis  zu  ihrer  Heirath  im  22.  Jahre,    Sie  hat 

2  Kinder,  von  denen  das  erste  10  Monate  nach  ihrer  Heirath  ge- 
boren ward  und  das  zweite  H  Jahre  später,  mit  einem  Abortus 
seitdem^. 

„Während  ihrer  Jugend  und  bis  zu  ihrer  ersten  Niederkunft 
war  sie  von  Nosselfriesel  heimgesudit,  aber  nach  der  ersten  Geburt 
blieb  dasselbe  weg  und  sie  liatte  beim  Stillen  wochenlang  Mund- 
fäule. Darauf  folgte  eine  chronicheDiarrhöe,  w^ekhe  einige  Monate 
anhielt.  Die  Zunge  blieb  weich,  gedunsen,  schwammig  und  ist 
zeitweilig  leicht  scbwürig"« 

^Wie  die  Diarrhöe  beseitigt  war,  pflegte  ein  kleiner  runder 
Fleck,  so  gross  wie  ein  Halbrlollarsiück,  an  der  innern  Seite  des 
linken  Schenkels  zu  erscheinen.  Zuerst  kam  er  vor  der  Meu&trua- 
tion  und  blieb  während  derselben.  Er  sah  sehr  roth  aus  und 
war   mit    unerträglichem   Jucken  verbunden;    aber   seit   beinahe 

3  Jahren  war  er  verschwunden,  zur  Zeit  des  Abortus.  Dieser 
selbst  war  nicht  sehr  beilenklich,  sondern  nach  einem  massigen 
Blütabgange  von  24  Stunden  ward  der  Embryo  und  die  Placenta 
unversehrt  ausgestossen.  Zehn  Tage  später  bekam  sie  eine 
sccuudäre  Blutung,  welche  10  Wochen  anbielL  Sie  war  dadurch 
an  Kräften  sehr  heruntergekommen  und  hatte  ihre  volle  Gesund- 
heit nie  wieder  erlangt". 

„Vier  Wochen  nadi  Aufhören  dieses  Blutflusses  traten  die 
Regeln  ein  und  zum  ersten  Mal  zeigten  sich  dabei  die  meinbra- 
nösen  Zotten  und  Fetzen,  von  denen  ich  Ihnen  hier  eine  Probe 
zusclücke,  Ihr  Appetit  ward  krankhaft,  mit  Verlangen  nach 
Stärke  und  Salz.  Seit  dem  Abortus  hat  sie  niemals  wieder  den 
juckenden  Fleck  an  der  innern  Schenkelseite ,  noch  irgeiidwü 
anders  äusserlich  bekommen.  Die  Katamenien  treten  jetzt  mit 
massigem  Schmerz  auf  und  fliessen  H  Tage;  dann  geht  die  Membran 
ab,  worauf  der  Schmerz  aufhört,  der  Abgatig  aber  noch  3  Tage 
länger  anhält"^. 

3.  Fall.  J 

Die  Details  dieses  Falls  verdanke  ich  dem  Dr,  J.  0.  Morri- 
son aus  Hyde  Park  in  Illinois.  ,,FrL  G,  M-,  2:1  Jahre  alt,  be- 
kam ihre  Regeln  im  12.  Lebensjahre*  Von  ihrem  2.  Jahre  bis 
zur  Pubertät'  liatte   sie  an   nässenden  Geschwüren    gelitten  und 
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gelegentlich  an  einem  Ausschlage  wie  Bienenstiche,  mit  schneller 
Verbreitung  über  den  ganzen  Körper,  besonders  aber  um  die 
Taille-  In  den  ersten  3  Jahren ,  also  bis  zu  ihrem  15.  Jahre, 
war  ihre  Haut  niemals  rein  und  die  Menstruation  war  entweder 
schmerzhaft  oder  zu  profus". 

„Um  diese  Zeit  jedoch  pflegte  der  Ausschlag  zeitweilig  von 
der  Haut  zu  verschwinden  und  dies  schien  regelmässig  die  Men- 
strualschmerzen  zu  vermehren.  In  den  letzten  4  Jahren  zeigten 
sich,  abgesehen  von  in  langen  Zwischenräumen  und  nur  zeitweilig 
auftretenden,  keine  Symptome  der  Hautaifection ;  aber  die  Dys- 
menorrhöe war  mehr  und  mehr  entschiedener  aufgetreten.  In 
dieser  Zeit  hatte  sie  die  membranöse  Form  angenommen  und  bei 
jeder  Menstruation  waren  fest  organisirte  Fetzen  ausgestossen 
worden.  Die  Beschwerden  waren  in  dieser  Periode  sehr  schwer 
und  hatten  bisher  aller  medicinischen  Hilfe  gespottet". 

Was  nun  die  Heil-Indicationea  betriflft,.  welche  aus  diesem 
kleinen  Stock  klinischer  Erfahrung  hergeleitet  werden  könnten, 
so  müssen  wir  anerkennen,  dass  sie  weder  sehr  deutlich  noch 
vollständig  sind.  Wenn  man  nur  8  Fälle  dieser  eigenthümlichen 
Art  von  membranöser  Dysmenorrhöe  behandelt  hat  und  etwa 
nur  bei  einem  Dutzend  consultatorisch,  zum  Theil  brieflich  zu- 
gezogen worden  ist,  so  ist  man  wenig  berechtigt,  über  das  thera- 
peutische Detail  abzuurtheilen.  Zwar  ist  die  Versuchung,  hier- 
über zu  speculiren,  sehr  stark,  allein  ich  werde  mich  zurückhalten. 
Denn  was  ein  Arzneimittel  helfen  „sollte",  und  was  es  in  Wirk- 
lichkeit hilft,  ist  keineswegs  immer  dasselbe. 

Da,  wo  die  specielle  Beschaflfenheit  des  dem  Menstrual- Leiden 
vorausgegangenen  Hautausschlags  unbekannt  ist,  können  wir 
vielleicht  nichts  Besseres  thun,  als  die  Behandlung  mit  Sulphtir 
anzufangen.  In  dem  bereits  erwähnten  Falle,  wo  der  Ausschlag 
seit  18  Jahren  nicht  erschienen  war,  hatte  dieses  Mittel  in  der 
30.  Verdünnung  den  gewünschten  Erfolg  und  brachte  eine  be- 
merkliche und  dauernde  Besserung .  in  den  üterinsymptomen 
hervor. 

Wenn  aber  die  Natur  des  Ausschlags  bestimmt  werden 
kann,  entweder  durch  directe  Augenscheinnahme,  wenn  er  ge- 
legentlich heraustritt,  oder  durch  die  Beschreibung  einer  intelli- 
genten Patientin  oder  Verwandtin,  welche  sich  genau  erinnert, 
wie  er  war,  oder  durch  die  aufspürende  Wirkung  des  Schwefels  — 


*)  S.  des  Verfassers  Clinical  and  Didactic  Lectures   on    the  Diseases  of 
Women,  1872  p.  195. 
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80  werden  wir  besser  wissen,  wie  wir  zu  bandeln  haben»  Für 
diesen  Fall  bringen  wir  die  folgenden  praktischen  Winke  zur 
Empfelilung  und  Restfitigung  oder  zur  Widerlegung,  je  nachdem 
sie  sich  als  wcrthvoU  oder^ nichtig  bewähren* 

Wenn  der  Ausschlag  eine  Art  Urticaria  ist  oder  war,  so  ist 
Arsen»  Rlius  tox.  oder  Urtic.  urens  zu  geben. 

Ist  er  ein  sogenanntes  Friesel,  Apis  {in  der  3,  Decimal- 
Ven'eibung)^  Belladonna.  Chauionh 

Ist  er  herpetisch  oder  bliischenartig,  Cantharis,  Rhus  tox, 

Ist  er  schuppig  oder  schoi-flg,  Borax*),  Arsen,  Nux  mosch., 
iHücamara,  Silicea,  Sepia. 

Ist  er  scrophulüs  und  anders  nicht  zu  classificiren,  Sulphur, 
Calc*  c.^  Hep.  sulph.,  Mercur, 

Ist  er  syphilitisch,  Thuja,  Nitr.  ac,  Merc.  jod.,  KaL  jod., 
Mezereum. 

Entstand  er  aus  unterdrückten  Röthein  oder  alternirt  er  mit 
Augenentzündung ,  Pnlsatilla ,  oder  im  ersten  Falle  besonders 
Cnpr.  acet. 

Ist  er  rotblaufartig,  Belladoiiua,  Canth.,  Rhus  tox.,  Apis. 

Sollte  weitere  Erfahrung  die  Bedeutung  der  Kenntniss,  dass 
vertriebene  Ausschhige  zn weilen  membranöse  Dysmenorrhoe  ver- 
Ursachen,  bestätigen,  so  wird  ohne  Zweifel  diese  beschränkte  und 
unvollständige  Reihe  von  Mitteln  wesentlich  verändert  und  be- 
reichert w^erden.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  einige 
Arzneimittel,  die  jetzt  keine  Heilbeziehnng  zu  der  fraglichen 
Krankheit  zu  haben  scheinen,  dann  in  Folge  ihrer  allgemeinen 
lüdication  sich  sehr  nützlich  zeigen  w^erden. 

Sicherlich  ist  auch  gute  Ursache  vorlianden  zum  Vertrauen 
auf  die  Heilkraft  der  Calc.  carb.  als  Heilmittel  in  dieser  he- 
sondern  Abart  der  Dysmenorrhöe.  Wenn  es  auch  nicht  für  alle 
Fälle  passt  und  sicherlich  nicht  als  Specificnm  gerühmt  zu 
werden  verdient,  so  ist  doch  gewiss  da,  wo  es  passt,  seine  Heil- 
wirkung ganz  ebenso  bedeutend,  als  so  oft  bei  zu  häufiger  und 
starker  Menstruation.  Ich  habe  keinen  Zweifel,  dass  es  als 
Uteriu-Polychrest  eine  ionige  und  specifische  Beziehung  zu  den 
fettigen  Umwandlungen  hat,  welche  allmonatlich  in  dem  Uterin- 
Epithel  vor  sich  gehen  und  dessen  idiysiologische  Lostrennung 
den  Austritt  des  Menstrual-Blutes  aus  den  überfüllten  llaarge- 
tassen  gestattet  und  vermittelt    Wir  haben  eine  sehr  deutliclie 


*)  Transactions  of  tbe  Honiuop.  ^Icdical  Society  of  thc  State  ofN.  York, 
VoL  X\,  p.  280. 
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Illustration  dieser  Wirkung  der  Calcarea  an  ihrer  Eigenschaft,  ge- 
wissen krankhaften  Neubildungen  zu  begegnen,  welche  sie  durch 
eine  ähnliche  Metamorphose  zur  Zertheilung  bringt;  aber  noch 
stärker  in  der  Macht  der  Calcarea,  die  Pseudomembranen  in 
Croup  und  Diphtheritis  zu  entfernen.  Unsere  Bearbeiter  der 
Materia  medica  und  der  Gynäkologie  mögen  diese  Beziehung  er- 
klären und  diesen  Wink  weiter  entwickeln. 

Das  häufige  Indicirtsein  der  Calc.  carb.  bei  skrophulösen 
und  anderen  Hautleiden  ist  bezeichnend  für  deren  Werth  in  der 
Behandlung  der  membranösen  Dysmenorrhöe,  welche  nach  solchen 
Ausschlägen  auftritt.  Mit  wenig  Ausnahmen,  in  denen  ich  die 
6.  oder  12.  Verdünnung  verschrieb,  habe  ich  immer  in  solchen 
Fällen  die  3.  Decimal-Verreibung  gegeben. 

Wenn  wir  in  einem  gegebenen  Falle  diese  Dysmenorrhöe 
mit  Oophoritis  oder  Rheumatismus  complicirt  finden,  so  muss  die 
Behandlung  jedenfalls  sich  ändern.  Aber  man  darf  dabei  nicht 
vergessen,  dass  vielleicht  die  Oophoritis  selbst  ebenso  von  einem 
unterdrückten  Exanthem  entstanden  ist,  wie  von  der  plötzlichen 
Metastase  einer  Gonorrhöeal-Entzündung. 

Bei  einer  bestimmten  Art  von  Fällen  wird  aber  jedes  Mittel, 
wenn  es  auch  nach  diesen  oder  ähnlichen  Indicationen  noch  so 
richtig  gewählt  ist,  die  vollständige  Heilung  versagen,  ohne  dass 
eine  Art  manueller  Hilfeleistung  dazutritt.  Das  findet  ganz  be- 
sondere Bestätigung  bei  derjenigen  Art  von  membranöser  Dys- 
menorrhöe, die  mit  Retroflexion  (nicht  Retroversion)  der  Gebär- 
mutter complicirt  ist.  Unter  diesen  Umständen  bringt  die  Re- 
position, als  Bedingung  eines  schnellen  und  baldigen  Aufhörens 
des  Ausflusses,  Linderung  und  Abwehr  der  Neigung  zur  Ab- 
mauserung  der  „Nest-Membran".  Und  die  Wirkung  dieses  Hilfs- 
mittels ist  noch  entschiedener,  wenn  zugleich  dabei  eine  freie 
Erweiterung  des  Cervical-Kanals  zum  Muttermund  gesichert  wird. 

Es  ist  ja  möglich,  dass  dieses  Leiden  als  eine  Folge  von 
Diphtheritis  auftreten  kann,  wobei  es  dann  demgemäss  zu  be- 
handeln sein  würde.  Aber  sicherlich  ist  es  nicht  nur  theoretisch 
unzulänglich,  sondern  auch  praktisch  erfolglos,  diese  Krankheit 
ohne  Weiteres  zu  behandeln,  als  wäre  sie  stets  und  absolut  nur 
eine  Pseudomembran- Äff ection. 
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Ein  Defensivstoss 

gegen    Herrn    Professor   Jürgeiisen's   Offensive, 

V(jii  Dr.  H.  GoulloTj  jr.  in  Weimar. 

,P«iiti]4iüliari  s«l  Kir^Boliffn  Euch«  tiach  kottunt  dttfl  BüiidDifia  £ti  frohe, 
.Wenn  ihr  im  Suchea  Eoch  t rennt«  wird  eril  die  Wfthrbeit  «rk«Diit«* 
{ScbilltT'*  X«Tii6ii  i  Nituj-rji-fUJhor  und  Tr&nüafieodfliiUl'Phtloflopbea.} 

Seit  Abfassung  der  folgenden  Blatter  sind  uns  über  den- 
selben Gegenstand  die  vortrefflichen  Abliandhingen  von  Dr.  Lewi 
—  in  der  Neuen  Zeitschrift  für  Honiöopatliisdie  Klinik  — ,  von 
Dr.  Gl.  Müller  —  und  vorlier  vom  Sanitätsrath  Dr.  Zwingenberg  — 
an  dieser  Stelle,  ferner  von  einem  ungenannten  Verfasser  in  der 
Poi»ulären  Zeitschrift  für  Homöopathie  und  endlich  von  GouUon  sen. 
in  der  Allgemeinen  homöopathischen  Zeitung  zu  Gesicht  ge- 
kommen, und  zögerten  wir,  oifen  gestanden,  oh  es  gerathen  sei, 
„noch  mehr  Eulen  nach  Athen  zu  tragen".  Allein  der  Leser 
aller  jener  Artikel  wird  leiclit  herausfinden,  dass  trotz  der  Gleicli- 
artigkeit  des  Gegenstandes  der  einzelne  Autor  zu  demselben 
verschiedene  Stellung  zu  nehmen  vermag  und  unwillkürlich  nimmt. 
Auch  kann  ja  ein  interessantes  und  erschöpfendes  Resümee  sieh 
errit  nach  Anhf^rung  Vieler,  also  ^nach  Schluss  der  Debatte'', 
ergeben. 

Van  diesem  Gesichtspunkte  aus  bcsclilossen  wir  deun  unserer- 
seits, doch  noch  das  Wort  zu  ergreifen  und  hier  zunächst  in 
zwangloser  und  mehr  allgemein  gehaltener  Weise  die  Gedanken 
wieder  zu  geben^  welche  die  Leetüre  der  Jnrgensen'schen  Schrift 
in  uns  erweckt  hat.  Findet  sich  kein  compctenterer  oder  dazu 
aufgelegterer  College,  so  behalten  wir  uns  vor,  später  in  etwas 
geordrjeterer  Rede  liier  oder  anderswo  die  Grundirrthünier.  von 
denen  Professor  Jürgensen  bei  Abfassung  seiner  Phitipiüca  befangen 
war,  einzeln  aufzuzahlen  und  specieller  zu  discutiren.  —  Jene 
unsere  Gedanken  aber  lassen  sich  in  die  zwei  Fragen  kurz  zu- 
sammenfassen:  Warum  erfolgte  der  fragliche  Angrifi?  und  warum 
ist  der  Zweck  desselben  ein  verfehlter V 

So  viel  als  Einleitung.  Ich  darf  niiclj  wohl  nun  sofort  an 
die  Adresse  des  Gegners  selbst  wenden, 


Geehrter  Herr  Professor! 

Ihre  der  Volkmann'schen  Samndung  klinischer  Vorträge  ein- 
verleibte Abhandlung:  „Die  wissenscbafüiclie  Heilkunde  und  ihre 
Widersacher''  fassen  gewiss  Alle  als  ein  für  die  Homöopathie  nicht 
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gleichgiltiges  Ereigniss  auf;  folgenschwer  dürfte  dasselbe  indessen 
schon  deshalb  nicht  sein,  weil  das  Interesse,  welches  Sie  der 
Homöopathie  zuwenden ,  nur  ein  scheinbares ,  auf  keinen  Fall 
ein  vorurtheilsloses  ist.  Sie  machen  den  Leser  glauben,  Sie  hätten 
sich  eingehend  mit  den  Satzungen  unserer  Lehre  beschäftigt, 
und  schliesslich  haben  Sie  doch  weiter  nichts  gethan,  als  eine 
Bluraenlese  solcher  Stellen  gegeben,  die  entweder  von  Ihnen 
nicht  verstanden  worden  sind,  oder  welche  mit  dem  wirklichen 
Wesen  der  Homöopathie  gar  nichts  zu  schaffen  haben.  Sie  wären 
sicherlich  weiter,  d.  h.  zu  anderen  Resultaten  gekommen  und 
hätten  sich  ein  grösseres  Verdienst  erworben,  wenn  Sie  unbe- 
kümmert um  die  Theorie  oder  doch  gleichzeitig  mit  der  Kennt- 
nissnahme  dieser  Theorie  eine  Reihe  von  praktischen  Versuchen 
ausgeführt  hätten.  Wie  oft  und  wie  leicht  bietet  sich  dazu 
Gelegenheit!  So  lassen  sich  z.  B.  durch  Nux  vomica  (in  3.  bis 
6.  Verdünnung)  gewisse  Magenkrampfformen  schnell  beseitigen;  wie 
sicher  wirkt  ferner  Belladonna  (ebenso)  gegen  den  congestiven 
Zahnschmerz,  Silicea  bei  zögerndem  Aufbruch  von  Abscessen; 
wie  prompt  tritt  nach  Graphit  in  3.  Verreibung  die  oft  Monate 
lang  verhaltene  Menstruation  wieder  ein;  wie  unfehlbar  wohl- 
thuend  ist  der  Gebrauch  von  Pulsatilla  3.,  während  des  er- 
schwerten Eintrittes  dieses  physiologischen  Vorganges;  wie  un- 
zählige Male  sieht  man  nach  Kali  carbonicum  in  6.  bis  12. 
Verdünnung  die  protrahirten  Menses  sistiren,  und  wie  blendend 
erscheint  die  Heilwirkung  von  Causticum  in  gewissen  Fällen  von 
Aphonie ;  von  Arsenik  —  in  6.  oder  9.  Verdünnung  —  gegenüber 
der  Cholera  infantum  und  verwandten  Krankheitszuständen;  von 
Bryonia  gegen  eine  bestimmte  Form  von  erschütterndem  Husten, 
von  Sublimat  in  der  Ruhr;  von  Acidum  nitricum  in  der  Di- 
phtheritis  u.  s.  w.  Ein  solcher  gelungener  Versuch  schiesst  ge- 
wisser Bresche  in  die  nach  veraltetem  System  erbaute  allopathische 
Burg,  als  jahrelanges  Brüten  über  den  doch  immer  mit  einer 
Art  Willkür  definirten  und  verschiedene  Deutungen  zulassenden 
Dogmen  und  Principien  der  Homöopathie.  Wer  also  davon  seinen 
Uebertritt  zur  neuen  Therapie  abhängig  machen  will,  dass  zuvor 
jedes  „graue"  Wenn  und  Aber  der  Theorie  seine  Erledigung 
findet,  der  handelt  zwar  mit  der  eines  Professors  würdigen 
Gründlichlichkeit,  liefert  aber  hiermit  auch  einen  Beitrag  zum 
Philisterium  der  Wisseni^haft  (eine  besonders  in  Universitäts- 
städten gedeihende  Species).  Und  zu  welch'  anderer  Einsicht 
diejenigen  kommen,  welche  jenem  Philisterium  nicht  verfallen, 
dafür  liefert  u.  A.  der  bekannte  Verfasser  der  Makrobiotik,   der 


köoiglielie  Leibarzt -Hutelaiid  ein  beherzigenswerüies  Beisi>iel, 
Dieser,  doch  wubl  aucb  von  Ihnen  als  Gelehrten-Autoritiit  aner- 
kannte krii  hat  über  dieselbe  Homöoi^atbie,  svelcbe  Ihnen  und 
Ihrer  Partei  ein  Dorn  im  Auge  ist,  folgendes  Urtheil  gefällt: 
„Sie  ist  eine-  der  grossten  Erscheinungen  in  der  Medicin,  die  je 
erlebt  worden  und  ihre  Entwickelung  wird  unberechenbare  Folgen 
haben,  die  ich  freilich  nicht  mehr  erleben  kann*).  Und  während 
Sie,  Herr  Professor,  in  dem  „Heile  Aebntiches  mit  Aehnhchem''! 
—  Electiva  electivis  curanüir  ist  sogar  ein  vor  Hahncmann'scher 
Ausdruck  —  eine  Widersinnigkeit ,  einen  Abfall  von  der  alt- 
herkomnilichen  medicinischen  Wissenschaft  erblicken,  fügte  jener, 
von  keinem  akademischen  Bande  gehaltene  Hufehmd  seinem  ebenso 
toleranten  als  bedeutungsvollen  Urtlicil  über  die  neue  Heillehre 
sogar  noch  die  Worte  hinzu:  j^Üie  iMebrzahl  der  Nervenleiden 
kann  nur  durch  Anwendung  solcher  Substanzen  mit  Erfolg  be- 
handelt werden,  weiche  beim  gesunden  Menschen  ahnliche  Leiden 
erzeugen''.  Gewiss  eine  dankenswerthe  und  grosse  Concession, 
wenn  man  hierbei  die  neuropathologiscbe  Basis  in's  Auge  fasst, 
auf  welcher  dai^  homöopütbiscbe  Gebäude  errichtet  worden  ist, 
eine  Concession,  die  uns  manches  hämische  und  ungerechte  Ur- 
theil von  anderer,  mindestens  nicht  competen terer  Seite  ver- 
schmerzen lüsst.  Zur  Vervollstäudigung  der  eiunml  zwischen 
Ilufeland  und  Ihnen  gezogenen  Parallele  lassen  wir  noch  die 
naclistebenden,  die  Homöopathie  glänzend  rechtfertigenden  und  in 
Schutz  nehmenden  Worte  folgen:  ,,diese  Lehre'*,  heisst  es  also  bei 
Hufeland  weiter,  „wird  die  Aufmerksamkeit  der  Praktiker  mehr  aL> 
bisher  auf  die  bis  zur  Stunde  zu  sehr  vernacblassigte  Semiologie, 
sowie  auf  die  Kegeln  der  Diätetik  lenken,  Sie  wird  den  Glauben 
an  die  Notli wendigkeit  der  grossen  Gaben  verschwinden  lassen; 
sie  wird  eine  grössere  Einfachheit  der  Kecei^te  einführen;  sie 
wird  uns  zu  einem  sichern  Mittel  hinleiten,  die  Arzneien  zu 
prüfen  und  zur  Kenntniss  ihrer  Eigenscliaften  zu  gelangen»  Ich 
sah  oft,  und  viele  glaubwürdige  I*ersonen  haben  es  ebenfalls 
häufig  gesehen,  dass  die  Homöopatliie  in  den  schweren  Krank- 
heiten, wo  alle  anderen  Methoden  feldgeschlagen  hatten,  sich 
wirksam  erwies "". 

Zu  dieser  Ueberzeugung  also,  vcrehrtester  Herr  Professor, 
könnten  auch  Sie  bald  gelangen,  wenn*  ja  wenn  —  Sie  wollten, 
Fragen  Sie  beschäftigte  Homöopathen,  was  sie  tagtäglich  erleben. 
r>a  feldt  es    Keinem  an   Beispielen  von  Heilungen,   auf  die   bei 


*J  Spener^sche  Zeitung,  Nr.  Ijti     IM5, 
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allopathischer  Behandlung  die  Patienten  vergeblich  gewartet 
hatten.  Ich  selbst  habe  (ohne  mich  zu  rühmen)  das  Glück  ge- 
habt, so  manchen. Kranken  und  so  manche  Kranke  wiederherzu- 
stellen, die  Monate  lang  in  den  Kliniken  gelegen,  deren  Leiden 
gewiss  mit  aller  Müsse  und  Gründlichkeit  diagnosticirt ,  bei 
denen  weder  Temperatur-Messungen,  noch  chemische  Analysen 
verabsäumt  worden  waren,  und  die  gleichwohl  sich  bewogen 
fühlten,  jenen  Anstalten  den  Rücken  zu  kehren.  Denn  glichen 
die  dort  verbrachten  Tage  auch  nicht  den  schönen  von  Aranjuez, 
so  passte  doch  im  Uebrigen  auf  jene  Hilfe  Suchenden  Domingo's 
Wort  vortrefflich:  „Wir  sind  vergebens  hier  gewesen".  Auch 
mit  solchen  Fällen  von  Heilung  kann  ich  dienen,  wo  die  Ampu- 
tation oder  wo  Tracheotomie  ärztlicherseits,  resp.  von  mehreren 
allopathischen  Aerzten  als  unerlässlich  waren  hingestellt  worden. 
Andere  Male  freilich  erweist  sich  auch  die  homöopathische 
Behandlung  ohnmächtig,  d.  h.  sie  führt  nicht  zur  Heilung;  allein 
dann  gelingt  es  ihr  immer  noch  viel  häufiger,  eine  eiträgliche 
Lage  zu  schaffen,  als  jener  Methode,  welche  bei  Verabfolgung 
ihrer  meistens  sehr  differenten  und  heroischen  Mittel  die  Dosis 
abhängig  sein  lässt  von  der  stillschweigend  an  den  Kranken  ge- 
richteten Frage:  „Wie  viel  verträgst  Du"?  Also  selbst  Tuber- 
kulöse, Krebskranke,  Herzleidende  u.  A.  Unheilbare  oder  mit 
organischen  Fehlem  Behaftete  befinden  sich  wohler  bei  unserem, 
die  Kräfte  und  Säfte  schonenden  Curverfahren.  Appetit,  Schlaf 
und  alle  Leibesfunctionen  werden  nicht  compromittirt  durch  die 
Danaer-Geschenke  des  Morphium,  des  Chloralhydrates,  vergiftender 
Chinin-  und  Digitalis-Dosen.  Diese  Worte  alle  werden  nur  denen 
wieUebertreibung  oder  Selbstüberhebung  klingen,  welche  nie  sich 
die  Gelegenheit  nahmen,  vergleichende  Therapie  zu  studiren. 
Und  zu  diesen,  verehrtester  Herr  Professor,  gehören  Sie  leider 
auch.  Ueber  diese  Disciplin  sollte  also  vor  Allem  CoUeg  gelesen 
werden,  aber  der  Hörsaal  müsste  die  Klinik  sein.  Und  wie  die 
vergleichende  Anatomie,  dürfte  die  vergleichende  Therapie  auf 
dem  Stunden-Plan  der  Medicin  Studirenden  nicht  fehlen!*) 


*)  Ich  kann  Ihnen  bei  der  Gelegenheit  eine  Stelle  aus  der  Wiener 
Medicinischen  Presse  nicht  ersparen.  Das  allopathische  Blatt  enthält 
nämlich  jn  einem  Referat  des  allopathischen  Arztes  Dr.  Scmeleder  aus 
New  York  folgenden  »«interessanten  Passus" : 

„Ich  habe  erwähnt»  dass  die  Homöopathen  (in  New  York)  die  feine 
Clientel  haben  und  —  Aesculapius  verzeihe  mir  die  Sünde  —  wenn  man 
die  Dosen  sieht,  in  denen  die  Allopathen  hier  energisch  wirkende  Medica- 
mente verschreiben,  so  kommt  man  wohl  in  Versuchung,  auch  in's  ketzerische 
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Was  aber,  sei  mir  nun  endlich  gestattet  zu  fragen,  veran- 
lasst Sie  denn  überhaupt,  Herr  Professor,  gerade  jetzt  aus  der 
bisherigen  reservirten  Haltung  herauszutreten  und  uns  den  Fehde- 
handschuli  hinzuwerfen?  Glaubten  Sie,  durch  fortgesetztes  Igno- 
riren  seitens  Ihrer  Partei  konnte  die  Sache  der  Homöopathie 
an  Terrain  gewinnen V  Und  andererseits,  wenn  Sie  die  neue 
Therapie  für  etwas  Harmloses  und  Zukunftloses  ansahen  —  „wozu 
der  Lärm'^?  Wozu  dieser  Appell,  der  doch  ofienbar  zunächst 
nur  an  die  Leser  der  Volkmann'schen  Monographieen  gerichtet 
warV  der  etwaige  Uebertritl.  jener  Abonnenten  aber  zur  Homöo- 
pathie liat  Ihnen  gewiss  noch  keine  schlaflose  Nacht  bereitet. 

t>der  sollten  Sie  sich  in  der  Lage  eines  Franz  Moor  be- 
funden haben,  den  plötzlich  das  unabweisbare  Bedürfniss  ankaui, 
die  Unsterblichkeit  hinwegzubkisen  mit  dem  Hauch  seines  Mundes*' ! 
Und  wäre  es  denn  so  etwas  Unnatürliches  gewesen,  wenn  Ihnen 
Ihr  Gewissen  die  Frage  vorgelegt  hätte:  haben  nicht  deine 
Patienten  ein  Recht  darauf  zu  verlangen,  dass  du,  anstatt  die 
Homöopathie  aus  blossen  theoretischen  Itedonken  zu  ver- 
dammen, aus  ihr  das  unbestrittener  Maassen  Gute  nimmst  und 
namentlich  da  verwendest,  wo  die  traditionelle  Medicin  zur  un- 
verantwortlichen Grausamkeit  wird  oder  Jedermann  ilire  Miss- 
erfolge zugeben  muss?  Wäre  es  nicht  vielmehr  eines  ehrenhaften 
Mannes  und  Arztes  würdig,  wenn  derselbe  wenigstens  bedingte 
Berechtigung  einer  Heilmethode  zugestände,  welche  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  Eroberungen  gemacht  hat,  wie  keine 
andere  zuvor,  auch  nicht  einmal  annähernd!  Wie,  wenn  daher, 
etwa  am  Tage  einer  erlittenen  Niederlage  durch  die  allopathische 
Waffe,  lauter  und  lauter  die  Schläge  des  Gewissens  ertönt  wären 
und  immer  dringlicher  verlangt  hätten:  Prüfe  und  dann  urtheile! 
Weil  die  Schale  der  Homöopathie  eine  feste  und  schwerer  vom 
Kern  zu  trennen  ist,  als  die  der  Kokos-Nuss,  sollen  wir  deshalb 
auf  den  Inhalt  des  Kernes  verzichten?  Wohlan,  Herr  Professor! 
Sie  selbst  nennen  (S.  23  Ihrer  Broschüre)  den  Mann,  der  es  ver- 
standen liat,  von  der  Homöopathie  Hahnemann's  alles  Ungeniess- 
bare    zu   entfernen.      Warum    also    kehren    Sie    auch    dieser 


Lager  öberzulauten.  Die  erste  Aufgabe  des  Arztes  soUte  doch  sein  — 
kcineti  Schaden  za  thun,  Chinin,  Opiate,  Jüdkalium  u.  s.  w.  werden  in 
wahrhaftigen  Pferdedosen  verschrieben.  5  Gramm  Chinin  bei  einem  Frieu- 
monikcr,  um  ä\c.  Temperatur  herabzusetzen,  1  Gramm  Chinin  pn  Tag  bei 
eioeiii  fünfnionutlichen  Kinde,  das  an  Keuchhusten  leidet,  und  so  durch 
&  Tage  Jodkaliuin  zu  2*/«  Gramm  pro  die  bei  Oehirnkrankheiten  oder  Ver- 
dacht auf  SyphiUs  —  das  kann  man  hier  jeden  Tag  sehen''.  —   —  Prosit ! 
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Homöopathie  den  Rücken?  Aber  greifen  wir  nicht  vor.  Galt  es 
doch,  vorläufig  nur  dem  Motiv  nachzuspüren,  welchem  Ihre  Schrift 
die  Entstehung  verdankt.  Mir  also  will  es  scheinen,  als  ob 
dieses  Motiv  seinen  Grund  habe  einestheils  in  der  Besorgniss: 
durch  längeres  Schweigen  könnte  die  Homöopathie  ihrer  Rivalin, 
der  Allopathie,  schliesslich  über  den  Kopf  wachsen,  und  andern- 
theils  in  dem  moralischen  Bedürfniss,  dem  eignen  Gewissen 
und  der  Welt,  also  namentlich  Ihrer  Klientel  gegenüber  den 
Vorwurf  abzuwehren,  als  ob  Sie  nicht  den  besten  Willen  gehabt 
hätten,  sich  mit  den  Satzungen  der  therapeutischen  Umsturzpartei 
vertraut  zu  machen. 

Haben  Sie  nun  auch  sich  eingehender  als  mancher  Ihrer 
polemisirenden  Vorgänger  mit  dem  homöopathischen  Codex  be- 
schäftigt, so  werden  doch,  wie  schon  weiter  oben  gesagt  wurde, 
solche  einseitige  und  mit  unverkennbarer  Voreingenommen- 
heit gepflogene  Studien,  ohne  gleichzeitige  Versuche  am 
Krankenbett,  anstatt  zum  Ziel  zu  führen,  eher  davon  entfernen. 
Erst  das  Gelingen  der  angestellten  Versuche  giebt  Muth  und 
Ausdauer,  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  unbeirrt  weiter  zu 
schreiten.  Für  die  nicht  ausbleibende  Thatsache  der  gewonnenen 
Heilungen  aber  neue  und  bessere  Erklärungs-Gründe  ausfindig 
zu  machen,  als  die  von  Hahnemann  aufgestellten,  steht  Jedem  frei. 

Gern  geben  wir  überdies  zu,  dass  von  vornherein  die  Sprache 
der  Homöopathie  für  Niemand  unverständlicher  und  schwieriger 
zu  erlernen  ist,  als  für  den  klinischen  Professor.  Denn  in  der 
That  handelt  es  sich  hier  um  eine  fremde  Sprache  mit  eigen- 
artiger Grammatik.  Weil  aber  der  Russe  nicht  türkisch  und  der 
Türke  nicht  russisch  spricht,  so  wird  doch  hieraus  ein  Casus 
belli  nicht  erwachsen  und  bei  aller  angeborenen  Feindschaft 
Keiner  vom  Andern  behaupten  wollen,  seine  Sprache  wäre  — 
Unsimi.  Und  wer  nun  vollends  sich  immer  wieder  auf  den 
elementaren  Satz  steift:  die  Wunden,  welche  ein  Centner 
schwerer  Stein  schlägt,  heilen  schwerer  und  langsamer,  als  die 
von  einem  Pfund  herrührenden  (S.  10  und  S.  11),  also  wirken 
3  Gran  Brechweinstein  mehr  („dauernder"),  als  Ve  oder 
gar  Vioo  Gran  und  noch  weniger,  der  befindet  sich  vollständig 
auf  therapeutischem  Holzwege  und  erschwert  sich  den 
homöopathischen  Unterricht  dermaassen,  dass  ein 
wahrer  Heroismus  dazu  gehört,  die  auf  dem  bequemen  Sessel  des 
Contraria  contrariis  ruhende  und  scheinbar  allerdings  näher 
liegende .  allopathische  Theorie  mit  der  bei  oberflächlicher 
Beurtheilung    widerspruchsvollen    Devise   der   Homöopathie   zu 

iBtoraationale  houÖo]Mithiseh6  Preate.    Bd.  IX.  ^ 


■^i^^^^KT  338  ^^^^^^^^^ 

vertaiischeij.  Ja,  so  gewiss  die  Praxis  (trotz  Tessier  undBakody!*) 
längst  zu  Gunsten  der  Homöopathie  entschieden  hat,  ebenso  ge- 
wiss wird  der  theoretische  Theil  fortfahren,  den  ganzen  Scharf- 
sinn aller  Denkenden  herauszufordern .  indem  eine  imanfecht- 
hare  und  volle  Befriedigung  gewahrende  lleweisfdhrung^  w^arum 
da,  wo  die  Bedingungen  des  Siniilitäts- Gesetzes  erfüllt  sind, 
honiöojuitliiscli-potenzirte  Dosen,  also  die  sogenannten  Infinitesi- 
mal'Gaben  heilen,  zur  Zeit  nicht  existirt**).  Wir  wissen  auch 
keinen  Grund  für  die  That^ache,  weshalb  das  Licht  schneller 
fortgepflanzt  wird,  als  der  Schall.  Es  handelt  sich  eben  hier,  wie 
dortj  um  ausgemachte  Naturgesetze, 

Um  so  reichhaltiger  stehen  uns  nun  aber  Analogie en  zu 
Gebote,  durch  welche  der  Vorgang  der  hümöopathischcn  Heilung, 
d.i.  die  Wirkungs^Möglichkeit  durch  einen  kleinsten,  freilich  höchst 
specifischen  Arzneireiz  alles  Wunderbare  und  Rathselhafte  ver- 
liert. Diese  Anulogieen  bilden,  !nit  Hinzuziehung  der  Ansichten 
und  Aussprüche  competenter  Gelehrten  mitten  aus  dem  gegne- 
rischen Lager,  ebenso  viele  Beweisstücke  für  die  Richtigkeit  der 
Ilahuemanu'schen  Entdeckung,  [\!s  Vertheidigungswerkzeuge  gegen 
Angritle,  wie  der,  mit  dessen  Abwehr  wir  uns  soeben  beschäftigen. 
Deshalb  dürfen  wir  sie  nicht  mit  Stillschweigen  übergelien  und 
kommen  wenigstens  auf  einige  der  uns  am  bedeutendsten  er- 
scheinenden zu  reden. 

La  Revolution  medicale  —  15.  Oct.  1876  — ,  welche  eine 
Fülle  solcher,  mit  vielem  Geschicke  zusammengetragener  Analogieen 
bringt,  und  zwar  unter  der  Aufschrift:  „Les  doses  infinitesi- 
males^*, erinnert  u.a.an  Ehrenberg's Schätzung  der  in  einem  Tropfen 
Eiter  enthaltenen  Keime  (germesj.  Die  Zahl  deri^elben  beträgt 
nämlich  etwa  so  viel,  als  unsere  Erde  Einwohner  hat,  d.  i.  gegen 
8tX)  Millionen!  Wie  nun  diese  höchst  minutütsen  Eiter- Keiipe 
nicht  selten  die  Erreger  von  Krankheiten  werden  können  und 
wie  man  sich  gewöhnt  hat,  gewisse  mikroskopische  Pilze  als 
positive  und  alleinige  Krankheits-Erreger  zu  bezeichnen,  so 
sollte  man  auch  den  „homöopathischen  Nichtsen'*  die  Ehre  anthim; 
sie  als  blose  „Erreger*'  aufzufassen  und  zwar  als:  Gesundheits- 


.♦)  Inzwischen  ist  authentisch  festgestellt  worden,  dass  Tessier  in  der 
That  wesentlich  günstigere  Resultate  cr/ieltc»  als  die  AUopathcJii  und  auch 
Bakody  steht  lur  alle  diejenigen  mehr  als  gerechtfertigt  da,  weiche  EiDbliekc 
in  die  schwierige  und  gegneri Sehers cits  möglichst  erschwerte  Stellung  des- 
seU^Jcn  gethan  haben 

**)  Bis  dahin  nehmen  wir  füriieb  mit  der  Virchow'schen  Erkl&rmi|^ 
(s.  w.  u.),  — 
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Erreger.  So  würde  man  dem  Verständniss  des  au  fond  natur- 
gesetzlichen Phänomens  der  homöopathischen  Heilung  schon  etwas 
näher  rücken*). 

Unbegreiflich  aber  erscheint  es,  weshalb  man  die  Thatsachen 
der  Astronomie  zugiebt,  wobei  es  sich  um  völlig  unver- 
ständliche und  unfassbare  Grössen  handelt,  und  die 
Thatsachen  der  Homöopathie  leugnet,  wo  es  sich  um  eben  solche 
von  den  Vorstellungen  des  gewöhnlichen  Lebens  durchaus  ab- 
weichende Kleinheiten  handelt.  Gestatten  Sie  mir  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  eine  andere  Art  der  Argumentation.  Denken 
Sie  sich,  Herr  Professor,  Sie  wüssten  bis  dahin  gar  nichts  von 
der  Umdrehung  unserer  Erde,  versetzen  wir  uns  also  in  die 
vor-Galilei'sche  Zeit.  Aber  auch  eine  Raum  -  Versetzung  ersuche 
ich  Sie  im  Geiste  vorzunehmen  und  zwar  bis  an  die  romantischen 
Gestade  des  Niagarastromes.  Während  nun  auf  schwankenden! 
Seile  der  Akrobat  Blondin  oder  seine  todesmuthige  Rivalin  Sig- 
nora  Sponterini  kühn  dahinschreiten,  will  man  Ihnen  zumuthen, 
zu  glauben,  dass  in  den  bangen  Minuten,  welche  die  Ueber- 
schreitung  des  Niagarastromes  in  Anspruch  nimmt,  der  Erd- 
Koloss  sich  so  und  so  viele  Male  um  seine  Achse  gedreht  hat. 
Würden  Sie  einer  so  unvermittelten  und  unter  solchen  Um- 
ständen aufgedrungenen  Offenbarung  mehr  als  ein  mitleidiges 
Lächeln  schenken  ?  —  E  pur  si  muove !  Und  sie  bewegt  sich  doch ! 

Also  müssen  wir  vor  allen  Dingen  in  den  Besitz  geeigneter 
Analogien  und  Vermittelungen  zu  gelangen  suchen,  um  die 
Homöopathie  ihres  mysterösen  Scheines  zu  entkleiden. 

In  seinen  chemischen  Briefen  sagt  Liebig:  „die  Anzahl  der 
Welten  ist  unendlich  gross,  sie  ist  durch  Zahlen  nicht  ausdrück- 
bar; der  Lichtstrahl  legt  in  einer  Sekunde  40,000  Meilen  zurück; 
and  doeh  giebt  es  Fixsterne,  deren  Licht,  um  zu  unserem 
Aage  zn  gelangen^  Millionen  Jahre  Zeit  gebraucht^.  Nun 
frage  ich  einfach,  was  liegt  näher:  über  solche  wissenschaftliche 
Ungeheuerlichkeiten  den  Verstand  zu  verlieren,  oder  sich  zu  er- 
hitzen über  die  neue  Arznei-Bereitungsweise  der  Homöopathie? 
So  begleitet  denn  auch  Dr.  Baumann  in  seinem  durch  und  durch 
gediegenen  und  mit  so  viel  Wärme  und  Ueberzeugung  ge- 
schriebenen Buche :  „Das  alte  und  neue  Heilverfahren  mitMedicin" 
das  Liobig'sche  Citat  mit  folgenden,  uns  aus  der  Seele  gesprochenen 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dass  von  Grauvogl  in  seinem 
interessanten  und  fleissigen  Werke:  Lehrbuch  der  Homöopathie,  bereits 
nachgewiesen  hat,  weshalb  die  (Jründe  für  die  Richtigkeit  und  Wahrheit 
dieser  Hcillebrc  nur  innerhalb  der  bekannten  Naturgesetze  zu  suchen  seien. 
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Worten:  „Zwischen  Kleinheit  und  Entfernung  besteht  eine  ge^ 
wisse  Analogie.  Wer  an  solche  Entfernungen  denkt,  wird  sicli 
durch  die  gewöhnlichen  Begriffe  von  Gross  und  Klein  bei  Be- 
urtheiUiug  von  Arzneif^taben  nicht  irre  machen  lat^sen**  *). 

Hierher  gebort  uurh  der  geistreiche  Ausspruch  eines  Maunes, 
dessen  Name  mir  leider  entfallen  (aber  es  war  kein  Honiöopathji 
„Alles  Wunderbare  ist  natürlich,  allein  alles  Natürliche  ist  auch 
wunderbar" !  Nur  für  Pedanten  enthält  dieser  Ausspruch  einen 
Widerspruch. 

Da  wir  einmal  von  Astronomie  (nicht  Astrologie!)  reden,  so 
möchte  ich  hier  noch  an  die  Thatsadie  der  Copernicus'schen 
Entdeckung  erinnern ;  deshalb ,  weil  diese  Eutdeckuug  durch 
Keppler  mannigfache  Correcturen  erfaliren  hat*  Sie  aber,  Herr 
Professor,  gehen  davon  aus,  dass  eine  Entdeckung,  wie  z.  B,  die 
der  Homöopathie  durch  Hahnemann,  hingenommen  werden  müsse 
accurat,  wie  sie  der  Entdecker  hingestellt  und  inter- 
pretirt  hat.  Das  ist  grundfalsch.  Es  kann  sich  dabei  mancher 
Irrthum  und  manche  unrichtige  Schlussfolgerung  mit  eingeschlicbeii 
haben,  und  die  Entdeckung  als  solche  ist  doch  wahr* 
Nichts  ist  sogar  annehmbarer,  als  die  Möglichkeit  einer  Reihe 
von  falschen  Deutungen.  Das  ungewohnte  und  Ueberwältigende 
solcher  Entdeckungen  lässt  uns  noch  nicht  klar  sehen*  Oder,  wie  ein 
französischer  Autor  es  bezeichnend  ausdrückt:  „Notre  esprit 
est  ainsi  fait  que  tout  ce  qui  sort  de  ses  habitudes  le 
rcvolte  au  premier  abord"!  Und  wie  viele  Entdeckungen  und 
Beobachtungen  haben  vermittelnd  eintreten  müssen ,  bis  man 
dahin  gelangte,  die  BeschaiTenheit  der  femsten  llimraelskürper 
festzustellen  durch  die  Spectralanal yse,  welch'  letztere  selbst 
ein  gewaltiges  Zcugniss  ablegt  zu  Gunsten  der  Homöopathie, 
oder,  genauer  ausgedrückt,  zu  Gunsten  des  Umstandes,  dass  sehr 
wohl  noch  etwas  Differentcs  thatsächlich  vorhanden  sein  kann 
da,  wo  unsere  bisherigen  Untersuchungs-Verfahren  nichts  zusehen 
vermochten. 

Viel  wichtiger  und  beweiskraftiger  erscheinen  uns  nun  aber 
die  folgenden  Mittheilungen  undCitate,  sobald  es  gilt,  die  Homöo- 
pathie als  eine  mit  den  Naturgesetzen  und  allen  Erfahrungs- 
wissenschaften in  Harmonie  lebende  und  in  Üeberein Stimmung 
befindliche  Heilmethode  zu  demonstriren. 

Wer  bei  Virchow  das  Kapitel  über  die  Reizungs-Hyper; 


*)  Das  obige  Baumann'schc   Werk  würde   eine  vortreffliche  Grundlage 
abgeljeu  zu  den  Vürlesungen  über  ^.yergleichende  Therapie", 
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und  Ischämie  aufschlägt  und  liest,  dass  »ein  höherer  Reiz  an 
einem  schon  gereizten  Theile"  die  durch  den  ersten  Reiz 
gesetzte  Störung  wieder  aufzuheben  vermag,  der  wird  diesen 
Vorgang  doch  nur  auf  das  Aehnlichkeits- Gesetz  zurückführen 
können  und,  wenn  er  billig  denkend  ist,  zugeben,  dass  die  homöo- 
pathischen Mittel,  weil  sie  genau  im  Sinne  der  krankmachenden 
Ursache  wirken,  also  auch  genau  auf  die  bereits  g^fficirten  Stellen 
ihre  Action  richten,  solche  Virchow'sche  „höhere  Reize"  dar- 
stellen. Ja,  noch  mehrl  Niemand  anders  als  Virchow  selbst  giebt 
u].:>  die  schneidigste  Waffe  gegen  seine  und  Ihre  Ausfälle  in  die 
Hand;  Niemand  anders  als  Virchow  selbst  spricht  für  die  wissen- 
schaftliche Berechtigung  der  Homöopathie.  Hören  Sie  seinen 
darauf  bezüglichen  Ausspruch  und  dann  zeihen  Sie  uns  der 
Uebertreibung,  wenn  Sie  es  zu  thun  vermögen. 

„Es  kann",  sagt  der  unfreiwillige  Homöopath  Virchow  wört- 
lich, „ein  Minimum  eines  sehr  energischen  Erregers  sehr  dauernde 
und  grosse  Wirkungen  haben,  indem  sich  die  ursprüngliche 
kataly tische  Bewegung  immer  weiter  propagirt.  Dies  ist 
eine  der  Thatsachen,  welche  die  Mögliehkeit  der  soge- 
nunnten  homoopathisclien  Wlrknngen  anschaulich  machen". 
Also  der  homöopathische  Theoretiker  Virchow  giebt  die  Mög- 
lichkeit der  homöopathischen  Wirkung  zu,  warum  soll  der 
homöopathische  Praktiker,  dessen  Erfahrungen  Decennien  um- 
fassen, nicht  im  Besitze  der  Gewissheit  sein! 

Sie  könnten  nun  zwar  einwenden:  „Die  homöopathischen 
Nichtse"  sind  keine  Minima  energischer  Erreger,  dieser  Ein- 
wand erweist  sich  aber  aus  mehr  als  einem  Grunde  hinfällig; 
denn  abgesehen  davon,  das  Virchow  selbst  den  Vorbehalt  nicht 
macht,  so  verwendet  thatsächlich  die  Homöopathie  die  stärksten 
Gifte,  aus  deren  Urzustände  durch  wiederholtes  Schütteln  und 
Verreiben  (Potenziren)  die  fraglichen  Minima  geschaflfen  werden, 
andemtheils  bemerkt  Harting  —  in  seiner  Schrift:  die  Macht 
des  Kleinen,  sichtbar  in  der  Bildung  der  Rinde  unserer  Erde  — 
mit  Recht:  Gross  und  Klein,  als  den  Werth  der  Dinge  be- 
schränkende Eigenschaften,  bestehen  für  den  wahren  Naturforscher 
nicht.  Für  „Werth"  möchten  wir  übrigens  setzen:  Entfaltung 
und  Geltendmachung  ihres  Wesens.  Denn  sonst  könnte 
uns  wieder  entgegengehalten  werden:  Ein  Centner  schwerer  Stein 
schlägt  doch  tiefere  Wunden,  als  ein  Pfund  schwerer;  oder  ein 
Zwanzigniarkstück  ist  mehr  werth,  als  ein  Zehnmarkstück. 
Ausser  dem  deutschen  Gelehrten  Virchow  sehen  wir  in  Frank- 
reich  Trousseau,   einen   s.  Z.   hochangesehenen   Repräsentanten 
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der  allopathischen  Therapeuten,  dem  Aehiilichkeitsgesetz  seine 
HiiUligung  darbringen.  Denn  im  Monitenr  des  Hopitaux  — 
Juli  1-^55  — wird  der  Trousseairschen  Met Irode  substitutive 
mit  folgenden  Worten  gedacht:  „Si  Ton  veut  se  donner  la 
peine  de  collationuer  ce  que  dit  M.  Troussean  de  la 
methode  substitutive  avec  ce  qu'en  oii  dit  les  plus 
celebres  honioeopathes,  on  se  coiivainera  sans  peine 
que  le   professeur  leur  a  fait  plus  d'un  eniprunt**. 

Zu  Gunsten  der  kleinen  Dosen  im  homöpath  i  sehen  Sinne 
aber  sehen  wir  einen  Mann  das  Wort  ergreifen,  dessen  klinischen 
Scharfblick  Niemand  wird  in  Abrede  stellen  wollen.  „Je  mehr 
ich  mich  mit  praktischer  Medicin  beschäftige,  erklärt  nämlich 
Professor  Lebert,  desto  auffallender  wird  mir  der  Unterschied 
der  Wirkung  der  gleichen  Medicamente  in  kleinen  Dosen  und 
in  mittleren  oder  grösseren'*. 

Und  solcher,  die  vermeintlichen  Dunkelheiten  der  Homöopathie 
tageshel!  erleucjitenden  Urtheile  der  grössten  medicinischen  Auto* 
ritäten  kann  man  zu  Hunderten  zusammeostellen.  Allein  die 
Meisten  scheuen  zurück  vor  den  Ctmsequenzen.  Ihnen  ist  und 
bleibt  die  Homöopathie  lieber  ein  Enfant  terrible,  ein  Noli  nie 
tangere,  als  dass  sie  ihre  Berechtigung  zugeben  sollten.  Denn 
das  hiesse:  jahrelanges  Irren  eingestehen.  Und  doch,  begegnen 
wir  nicht  zu  allen  Zeiten  Curen ,  die  nicht  anders  gedeutet 
werden  können,  denn  als  homöopathische?  Soll  hier  zum 
tausendsten  Male  an  die  entgegengesetzte  Wirkung  von  Rheum 
und  I]HT.acuanha  erinnert  werden,  je  nachdem  man  kleine  oder 
grössere  Dosen  giebt!  Hier  liegt  so  zu  sagen  der  Nerv  des  Be- 
weises und  der  ganzen  Streitfrage,  Denn  es  Hesse  sich  von  allen 
dirterenten  Droguen  ein  solcher  Nachweis  liefern,  wenn  man  nur, 
wie  eben  angedeutet  wurde,  sich  gewöhnte,  Tropfen  und  Gran 
nicht  als  typische  Kleinheit  aufzufassen.  —  Ferner  sollte  man 
sich  gewöhnen,  den  Hauptaucent  und  den  ganzen  Schwerpunkt 
auf  den  Aggregatzustand  der  Arzneien  zu  legen.  Denn  nichts 
setzt  der  Kraft -Entfaltung  jener  ein  grosseres  Hemmniss  ent- 
gegen, als  die  Cohäsion.  Daher  die  als  höclist  zweckmässig 
erkannte  Procedur  des  Yerreibens  und  Schütteins,  welche  hin* 
liinglich  fortgesetzt,  nicht  immer,  aber  oft,  die  Qualität  der  Arznei 
modihcirt,  und  für  welche  sogar  auch  die  Allopathie  ihrerseits 
einschlägige  Erfahrungen  gemacht  hat;  sonst  würde  sie  des 
„Pulvis  exactissinie  i>raeparatus"  nicht  bedürfen.  Und  Liebig 
(nicht  Hahnemann)  sagt:  „di^  stärkste  Düngung  mit  phosphor- 
sauern  Erden  in  grobem  Pulver  kann  in  ihrer  Wirkung  kaum 
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verglichen  werden  mit  einer  weit  kleineren   Menge  in  einem 
nnendlichen  Znstande  der  Yerthellnng'''*'). 

Es  ist  zu  bedauern,  verehrter  Herr  Professor,  dass  Sie  dieses 
gewiss  laut  genug  zu  unserem  Gunsten  redende  Zeugniss  S.  608 
Bd.  VI  der  Intern,  homöop.  Presse,  trotz  des  fetten  Druckes 
nicht  gelesen  oder,  was  noch  schlimmer  wäre,  ignorirt  haben. 
Es  giebt  böse  Menschen,  welche  alsbald  Ihnen  eine  unlautere 
Absicht  unterschieben,  ein  solches  Ignoriren  tendenziös  heissen 
und  behaupten,  Sie  hätten  gewisse  Stellen  nicht  lesen  wollen. 

Dies  führt  uns  zu  einer  kleinen  Abschweifung,  deren  Inhalt 
aber  sehr  w^esentlich  erscheint  „im  Kampf  um's  homöopathische 
Dasein".,  Sie  selbst  sagen  auf  der  letzten  Seite  Ihrer  Schrift: 
„Es  gilt  zu  erklären,  nicht  zu  verdächtigen".  Was  ist  es 
nun  aber  anderes,  als  blosse  Verdächtigung,  wenn  Sie  den  höchst 
trivialen  Ausspruch  Lutze's  über  den  Werth  der- Anatomie  (S.  6.) 
der  gesammten  Homöopathie  zur  Last  legen  und  wörtlich  hinzu- 
fügen: „Anatomische  Diagnosen  müssen  einem  wahren  Anhänger 
Hahnemanns  unnöthig  sein"!  Standen  Ihnen  nicht  zahlreiche  Be- 
lege der  homöopathischen  Presse  zu  Gebote,  aus  denen  klar  und 
unwiderleglich  hervorgeht,  dass  es  auch  eine  Homöopathie  giebt, 
deren  Vertreter  den  Fortschritten  aller  medicinischen  Hilfs- 
wissenschaften ein  stetes  Interesse  gewahrt  haben;  von  denen 
Anatomie,  Chemie,  Physik,  vor  Allem  aber  Physiologie  keines- 
falls vernachlässigt,  vielmehr  als  wahrer  Ausgangspunkt  einer 
gesunden  Arzneimittellehre  betrachtet  wird?  Warum  also  citiren 
Sie  die  in  Ihren  Augen  die  Homöopathie  compromittirenden  Aus- 
über derselben  (Lutze  ist  es,  beiläufig  bemerkt,  trotz  wiederholter 
Anstrengungen  nicht  gelungen,  Mitglied  des  deutschen  homöo- 
pathischen Centralvereins  zu  werden)  —  und  verschweigen  die 
schwer  in's  Gewicht  fallenden  Bekenntnisse  viel  competenterer 
Autoritäten?  Wir  wollen  hier  nur  solche  aufzählen,  die  Ihnen 
zugänglich  waren.  Dahin  gehört  z.  B.  Kafka's  Ausspruch  über 
die  physiologische  Schule  im  Allgemeinen**). 

„Nach  meinem  Begriffen",  heisst  es  dort,  „ist  die  physiologische 
Schule  Fundament  der  gesammten  Medicin  und  Gemeingut 
aller  therapeutischen  Systeme   welche  dieselbe  zu  ihren 

*)  Soll  doch  wohl  heissen  in  einem  Zustande  unendlicher  Yertheilung. 
**)  S.  546,  Bd.  VI.  der  Intern,  homöop.  Presse.  —  Schon  das  grosse 
Werk  desselben  Autors:  „Die  homöopathische  Therapie  auf  Grundlage  der 
physiologischen  Schule**  spricht  für  die  gehörige  Würdigung  dieser  Disciplin 
und  ein  Einblick  in  jene  Therapie  entwaffnet  eine  grosse  Reihe  der  in  Ihrer 
Schrift  enthaltenen  Vorwürfe. 


Heilzwecken  je  nach  ihren  Richtungen,  Principien  und  An- 
schauungen benutzen  wollen \  Freilich  fährt  Kafka  Aaim  fort: 
^Die  |ihysiologische  Schule  darf  nicht  mit  der  allopathischen 
Tlierapic  ideiitificirt  werden,  denn  diese  repräsentirt  nicht  nur 
den  krassesten  Conservatismus,  das  Hängenbleiben  an  Traditonen 
und  Vorurtheilen,  das  Sichbegnügen  mit  Scheineft'ecten,  mit  un- 
nützen Narkütisirungen,  Ableitungen  utid  Schwächungen  des 
Organismus  u.  s,  w.,  sondern  sie  ist  auch  nf\ch  obendrein  im 
höchsten  Grade  intolerant  gegen  uns  und  übersieht  absichtlich 
in  ihrer  Noblesse  uml  Hochmiithigkeit  unsere  glänzenden  Erfolge, 
welche  sie  ohne  Ausnahme  für  spontane  Heilungen  erklärt '',  — 
Aber  „gelt\  das  will  Euch  nicht  behagen,  Ihr  habt  das  Recht, 
gesittet  Pfui!  zu  sagen ^.  — 

„Keinem  gebildeten  und  gewissenhaften  Homöopathen'^  — 
fahrt  Kaika  fort  —  „kann  es  in  den  Silin  kommen,  sich  an  die 
Indicationeu  der  Allopathie  anzulehnen  und  dieselben  für  homöo- 
pathische Therapie  zu  verwerthen.  Die  physiologische  Schule  hat 
mit  diesen  Auswüchsen  der  allopatliischen  Medicin  nichts  gemein, 
sondern  sie  lehrt  uns  die  Naturgesetze  kennen,  unter  welchen 
die  verschiedenen  Functionen  des  menschlichen  Organismus  zu 
Stande  kommen,  welche  im  gesunden  und  kranken  Körper  vor 
sich  gehen  und  führt  uns  auf  die  Wege,  welche  die  Möglichkeit 
eines  guten  Erfolges  sowohl  in  piiysirdogischer  als  auch  in  patho- 
logischer oder  chemisch  vitaler  Hinsicht  erörtnen-  Dies  ist  die 
wahre  Errnngenschaft  der  physiologischen  Schule,  die  unbestreil- 
liaren  Zeichen  des  Fortsehrittes  in  jeder  Beziehung,  die  der 
homöopathische  Arzt  sich  anzueignen  und  für  seine 
Heilzwecke  zu  verwerthen  hat". 

Auch  auf  die  Schätze,  welche  Virchow's  Cellular-Pathologie 
für  die  medicinische  Wissensclmft  birgt,  legen  wie  Homöopathen 
die  Hund,  und  hätte  es  Ihnen,  verehrter  Herr  Professor,  widil 
iingestanden,  hiervon  Akt  zu  nehmen.  Die  Intern,  hom.  Preise 
enthält  (S.  385  Bd.  V)  unter  dem  Titel:  Cellular-Theorie  und 
Homöopathie,  eine  gekninte  Preisschrift,  in  welcher  das  Thenm 
eingeliend  erörtert  wird,  und  an  deren  Schlnss  es  heisst:  „Somit 
wird  auch  der  aufrichtigste  und  treueste  Anhänger  Hahnemanns 
nicht  zögern,  dem  geistreichen  Schöpfer  der  Celluliir-Path(dogie 
seine  Anerkennung  darzubringen  luid  mit  rückhaltloser  Oft'euheir 
die  der  allopathischen,  wie  der  homöopathischen  Schule  zu  Gute 
kommenden  Verdienste  des  unermüdlichen  Forschers  aufmerksam 
zu  verfidgen''.  Und  könnte  es  anders  sein,  da  gerade  wir  allein 
im  Besitze  sind  der  aus  jener  Virchow'schen  Cellular-Pathologie 


^ 
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resultirenden  und  derselben  correspondirendenCellular-Therapie, 
wie  dies  ebenfalls  von  einem  Mitarbeiter  der  Intern,  hom.  Presse 
—  irren  wir  nicht  von  Professor  Hoppe  —  in  einer  fleissigen 
Abhandlung  dargelegt  worden  ist.  Müssen  nicht  femer  die 
Arbeiten  eines  Clotar  Müller,  eines  Gerstel,  Huber,  Payr,  May- 
länder,  Haupt  u.  A.  in  derselben  Zeitschrift  Ihnen  das  Geständ- 
niss  abnöthigen,  dass  das  Bild,  welches  Sie  von  der  Homöopathie 
entworfen  haben,  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht  ?  Und  gesetzt, 
die  Homöopathie  hat,  wie  jede  Kunst  und  jedes  Gewerbe,  auch 
Pfuscher  und  unwürdige  Vertreter,  so  giebt  das  doch  noch  Nie- 
mandem ein  Recht,  die  Homöopathie  als  solche  zu  verdammen. 
Machen  wir  Sie  und  Ihre  Partei  verantwortlich  für  die  Pfusche- 
reien mit  allopathischen  Mitteln,  wie  sie  unverständige  Heb- 
ammen, Barbiere,  herumziehende  Quacksalber  und  gewissenlose 
Beutelschneider  tagtäglich  verüben;  der  „Specialärzte"  nicht  zu 
gedenken,  die  in  den  Tageblättern  sich  anheischig  machen,  die 
complicirtesten  Krankheiten,  jede  Gonorrhoe,  jede  Epilepsie  und 
„jeden  Husten"  in  Zeit  von  wenigen  Stunden  zu  heilen;  der 
Gewissenlosen  nicht  zu  gedenken,  welche  Brechpulver,  Morphium 
und  Chloralhydrat  der  Willkür  ihrer  Patienten  Preis  geben? 
Massenmörder  müsste  man  sie  heissen,  aber  nicht  Aerzte! 

Wenn  jedoch  diejenigen,  welche  berufen  gewesen  wären,  die 
Spreu  von  dem  Weizen  zu  sondern,  also  die  sogenannten  „Männer 
der  Wissenschaft"  es  bis  dahin  verschmäht  haben,  „rechtzeitig 
zur  Gäthacke  zu  greifen",  so  darf  man  sich  jetzt  nicht  wundern, 
dass  neben  der  wahren,  reinen  Homöopathe  eine  falsche  und 
distelnreiche  After-Homöopathie  gediehen  ist.  Und  wenn  nun 
aber  femer,  trotz  der  feindlichen  Stellung  der  altehrwürdigen 
medicinischen  Corporationen  gegenüber  der  Homöopathie,  diese 
dennoch  Wurzel  geschlagen  hat  in  allen  Zonen  jenseits  und  dies- 
seits des  Oceans;  wenn  es  fast  keinen  v(m  Gebildeten  be- 
wohnten Fleck  der  Erde  giebt,  wo  man  nicht  ihre  Sprache  redete, 
so  liegt  hierin  schon  für  ihre  Lebensfähigkeit  und  für  ihre  Lebens- 
Berechtigung  ein  Beweis  von  fast  mathematischer  Gültigkeit. 

Und  zu  derselben  Ueberzeugung  dürften  Sie,  Herr  Professor, 
vielleicht  dann  kommen,  wenn  Sie  sich  die  Mühe  geben  wollten, 
unsere  stattlichen  Jahres- Versammlungen  zu  besuchen.  Da  würden 
Sie  gar  bald  unter  den  vermeintlichen  Widersachern  der  wissen- 
schaftlichen Heilkunde  Ihnen  ebenbürtige  CoUegen  linden;  und  zwar 
nur  unter  der  Voraussetzung  einer  homöopathischen  Dosis  von 
Toleranz  und  Gerechtigkeitsliebe;  CoUegen  von  demselben  Wissens- 
drang, wie  Sie,  erfüllt,  von  demselben  Wunsche  beseelt:  Arzt  zu 
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sein  im  besten  niid  vollston  Sinne  des  Wortes,  von  dem  Mutlie 
durchdrungen,  bei  Behandlung  der  Kranken  allein  der  gewonnenen 
Ueberzeugung  und  Erfahrung  folgen  zu  wollen,  unbeirrt  ob  diese 
zur  Zeit  die  Majorität  für  oder  wider  ^ich  haben.  Ein  solcher 
Besuch  würde,  Hochverehrter  Herr,  für  Sie  und  Ihre  Genossen 
kein  Gang  nach  Canossa  sein,  wohl  aber  möglicher  Weise  der 
Reise  des  Saulus  vergleichbar  werden,  mit  demselben  Effekt  der 
Verwandlung  und  Bekehrung. 

Oder,  wenn  Ihnen  die  Zumuthung  zu  gross  diinkt,  so  lesen 
Sie  die  jetzt  in  deutscher  Uebersetzung  erschienenen  Vorträge  des 
Professor  Imbert-Gourbcyrc*),  Diese  Vorträge  enthalten  in  der 
That  Alles,  was  man  auf  Ihren  Angrifl'  erwidern  kann.  Sie  sind 
mit  solcher  Sachkenntniss,  mit  solcher  Ruhe  und  Objectivität  ge- 
schrieben, dass  sich  denselben  nur  noch  das  schon  weiter  oben 
erwähnte  Dr,  J*  Fr.  Baumann'schc  Werk  an  die  Seite  stellen 
liisst  Beharren  Sie  nach  Kenntoissnahme  dieser  Leetüre  trotzdem 
noch  auf  Ihrem  negirenden  Urtheil^  d,  h*  aui  Ihrem  Standpunkt 
absoluter  Verurth eilung,  so  hat  nach  unserem  Dafürhalten  die 
Homöopathie  das  letzte  Wort  gesprochen.  Dann  ist  es  an  uns, 
die  diplomatischen  Beziehungen  mit  der  Gegenpartei  abzubrechen 
und  atif  jene  Fühlung^  mit  deren  Entziehung  Sie  uns  drohen, 
bereitwilligst  zu  verzichten. 

Vorläuhg  aber  heanspruchen  wir  weiter  nichts,  als  dass  die 
Gemeinplätze,  auf  denen  Sie  sich  herum  zu  tummeln  belieben, 
auch  uns  nicht  verschlossen  seien;  dass  also  naraentlich,  wenn 
bei  Ihrer  Partei  Wissen  Macht  bedeutet,  unser  Wissen  keine 
andere  Bedeutung  habe. 

Im  Uebrigen  —  wer  wollte  ernstlich  glauben,  dass  der  grosse 
therapeutische  Krieg,  der  nun  einmal  das  gesammtc  Publikum 
in  zwei  Lager  spaltet,  je  entschieden  werden  könnte  durch  die 
Feder,  d,  i.  durc!i  Phrasen!  Sah  sich  doch  schon  der  Begründer 
der  Homöopathie  selbst  geraüssigt,  seinen  Zeitgenossen  zuzu- 
rufen: ;, Widerlegt  diese  Wahrheiten,  wenn  ihr  könnt,  durch  ein 
noch  wirksameres,  sicherer  und  angenehmer  heilendes  Verfahren, 
als  das  meinige  ist  —  und  streitet  nicht  durch  blosse 
W^irte,  deren  wir  schon  zu  viel  haben '^  Und  wie  bereits 
Eingangs  angedeutet  wurde,  ein  concreter  Kranklieitsfall,  eine 
gelungene  Heilung  ist  weit  belehrender,  die  Einen  anfeuernd,  die 
Anderen  abschreckend,  als  alle  doctrinäre  W'eisheit,  mag  ihre 
Geburtsstätte  Tübingen,  Leipzig  oder  Gott  weiss!  wie  heissen, 

*)  OcßentUche  Vorträge  über  Homöopathie:  Leipzig,  Oauingfinnet^s 
Buchhandlung, 
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Daher  sind  wir  auch  die  Letzten,  welche  die  Tragweite  solcher 
Offensiv-  und  Defensiv-Stösse  überschätzten,  aber  immerhin  liegt 
in  dem  jeweiligen  „Heraustreten"  unserer  Gegner  ein  beachtens- 
werthes  „Symptom";  an  dieses  allein  können  und  sollen  sich  die 
betheiligten  Interessenten  halten.  Und  diese  Art.  der  sympto- 
matischen Behandlung  entspricht  ja  auch,  wie  Sie  gezeigt 
haben,  am  besten  der  therapeutischen  Taktik  der  unverbesser- 
lichen Widersacher,  welche  den  wirklichen  Grund  der  bisherigen 
Erfolglosigkeit  ihrer  Bekehrungsversuche  gegenüber  Ihrer  Partei 
allein  in  dem  bekannten  Wahrwort  zu  erblicken  vermögen:  Velle 
non  discitur. 


Literaturbesprechung. 

Hering's  Condensed  Materia  Medica. 

(Boerike  und  Tafel  New  York  und  Philadelphia  1887.) 
(Schluss.) 

Oesichtsschmerz. 

Acon.:  Neuralgie  des  Trigeminus,  links;  Gesicht  roth  und 
heiss,  Unruhe,  Angst,  Herumrollen,  Schreien,  Gefühl  als  wären 
die  Gesichtsmuskeln  stramm,  aber  nicht  krampfhaft  angespannt. 
Gefühl  von  Schwere  im  ganzen  Gesichte. 

Actaea  racem.:  (Cimicifuga  rac.)  Neuralgie,  welche  im 
W^angenbeine  ihren  Sitz  hat,  der  Schmerz  vergeht  Nachts  und 
kommt  am  andern  Tage  wieder.  Häufiges  Hitzeüberlaufen.  Ver- 
langen nach  freier  Luft. 

Argent.  met. :  Drücken  und  Reisssen  in  den  Gesichtsknochen. 
Ziehendes  Reissen  im  rechten  Os  zygomaticum. 

Arg.  n  itr. :  Linkseitige  Neuralgia  Nervi  infraorbitalis,  während 
des  Anfalles  von  Gesichtschmerz  saurer  Geschmack. 

Arsen:  Heftige  Schmerzen  dem  rechten  Unterkiefer-Nerven 
entlang. 

Bellad.:  Neuralgische  Schmerzen,  welche  unter  der  linken 
Augenhöhle  ihren  Anfang  nehmen  und  von  da  rückwärts  nach 
dem  Ohre  sich  ziehen.  Heftige  lancinirende  Schmerzen  im  rechten 
Kiefergelenke,  die  sich  bis  in's  Ohr  erstrecken  beim  Kauen. 
Schneidend  reissenden  Schmerz,  meist  rechts,  von  der  Seite  des 
Gesichts  nach  der  Schläfe  hinauf,  in's  Ohr  hinein  und  bis  in  den 
Nacken  herab,  schlimmer  von  Berührung  und  Bewe^ng,  starker 
Druck  bessert  bisweilen. 
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Bismut  h.:  Drückender  Schmerz  in  der  Gegend  des  Wangen- 
beins, besser  von  raschem  Herumlaufen  und  kaltem  Wasser  im 
Munde  halten. 

Bry.:  Kneipendes  Drücken  in  der  Gelenkhöhle  des  rechten 
Kiefers,  durch  Bewegung  verschlimmert.  Zucken  und  Reissen  im 
rechten  Jochbein  bis  zur  rechten  Schläfe,  äusserlich  schmerzhaft 
bei  Berührung. 

Cact.  grand.:  Rechtsseitiger  Gesichtsschmerz,  schlimmer  voni 
der  geringsten  Anstrengung,  nur  erträglich  beim  Ruhigliegen 
im  Bette;  hervorgerufen  durch  Wein,  Musik,  starkes  Licht  oder 
wenn  man  nicht  zur  gewohnten  Stunde  essen  kann. 

Capsic:  Gesichtsschmerz,  verschlimmert  von  Berührung  und 
Abends. 

Caustic:  Rechtsseitige  Neuralgie,  schlimmer  Nachts,  Frösteln 
ohne  Durst,  Regeln  spärlich. 

Chamo m.:  Gesichtsschmerz,  der  Schmerz  ruft  einen  heissen 
Schweiss  hervor  am  Kopfe  und  erpresst  den  Patienten  Schmerzens- 
schreie. 

Cina.:  Schmerz  als  würden  beide  Jochbeine  mit  Zangen  zu- 
sammengekneipt —  schlimmer  von  äusserem  Druck. 

China:  Neuralgie.  Periodische  Anfälle.  Die  Schmerzen 
ausserordentlich  heftig,  die  Haut  ist  gegen  die  leiseste  Berührung 
empfindlich,  Schwächegefühl  im  (kranken)  Theile,  Abwechselnde 
Röthe  und  Blässe  des  Gesichts.  Schmerzen  von  links  nach 
rechts,  meist  in  den  (Nerven-)  Verzweigungen. 

Clemat.  erect. :  Andauernder  Schmerz  in  der  rechten  Ge- 
sichtsseite, welche  schmerzhaft  ist  bei  Berührung,  Rauchen  bessert, 
Liegen  auf  der  schmerzhaften  Seite  verschlimmert.  Lancinirender 
Schmerz  in  der  rechten  Gesichtsseite  nach  aufwärts  gegen  Auge, 
Ohr  und  Schläfe. 

Co  1  chic:  Reissender  und  spannender  Schmerz  in  den  Ge- 
sichtsmuskeln, der  von  einer  Stelle  zur  andern  sich  zieht.  Reissen 
in  den  Knochen  des  Gesichts  oder  der  Nase  mit  dem  Gefühl  als 
werden  die  Theile  auseinander  gerissen.  Kriebeln  in  der  Ge- 
sichtshaut wie  nach  Erfrieren. 

^  Coloc:  Spannend  reissender  Schmerz  mit  Hitze  und  An- 
schwellung, besonders  der  linken  Gesichtsseite,  schlinmier  von 
Berührung  oder  Bewegung,  besser  in  vollständiger  Ruhe  und  von 
äusserer  Wärme.  Linkseitiger  reissender  oder  brennender  und 
stechender  Schmerz  der  sich  nach  dem  Ohre  und  dem  Kopfe  er- 
streckt. Drücken  und  zusammenschnürender  Schmerz  im  linken 
Jochbein,  sicli  bis  in's  Auge  erstreckend. 


—    349    — 

Gonium:  Stechend-reissender  Gesichtsschmerz  Nachts. 

D  u  Ica  m.:  Gesichtschmei'z  imd  Asthma  nach  dem  Verschwinden 
von  Flechten  im  Gesichte. 

G  e  1  s  e  m. :  Orbital-Neuralgie  in  deutlich  ausgesprochenen 
Paroxysmen  mit  Contractionen  und  Zuckungen  der  Muskeln  der 
afficirten  Gesichtsseite. 

Glonoin:  Gesichtsschmerz  mit  Zucken  der  Gesichtsmuskeln, 
selbst  bis  zum  Verlust  des  Bewusstseins  mit  schnarchendem 
Athemholen.  Gesichtsschmerz,  schlimmer  in  der  Bettwärme.  Plötz- 
licher neuralgischer  Schmerz,  der  sich  in  der  Schläfe  concentrirt; 
der  Kopf  ist  schwer,  aber  er  kann  ihn  nicht  aufs  Kissen  ablegen. 

Helleb. :  Linksseitiger  Gesichtsschmerz,  die  Theile  sind  so 
empfindlich,  dass  er  nicht  kauen  kann. 

Hyperic.  per  f.:  Dumpfer  Gesichtschmerz  in  den  Augen- 
brauen, Nachmittags  und  Abends;  Nachts  schlimmer,  den  Schlaf 
raubend.  Kopfweh,  das  sich  bis  in  die  Wange  oder  bis  in's  Joch- 
bein erstreckt. 

Iris  versicolor.:  Neuralgie,  welche  die  Supra-  und  Infra- 
orbitalnerven  und  die  Ober-  und  Unterkiefer-Nerven  in  Mitleiden- 
schaft zieht  Fängt  jeden  Morgen  nach  dem  Frühstück  an  mit 
einem  dummmachenden,  betäubenden  Kopfweh,  copiösem  Harn- 
lassen, Neigung  zu  Stuhl  zu  gehen  und  Brennen  am  After. 

Kalmia  latifol:  Rechtsseitiger  Gesichtsschmerz  mitreissen- 
den Schmerzen,  welche  zur  Verzweiflung  bringen  (agonizing),  oder 
betäubende  Schmerzen,  welche  Delirium  befürchten  lassen. 

Lache  s.:  Linksseitige Neuralgia  orbitalis  mit  Hitzeauüsteigen 
in's  Gesicht  vor  dem  Anfalle  —  nach  dem  Anfalle  Schwäche- 
Gefühl  im  Unterleib. 

Lithium  carb.:  Schmerz  in  der  rechten  Gesichtsseite  (von 
der  Wurzel  eines  Zahnes  ausgehend,  der  abgesägt  worden  war) 
bis  zur  Schläfe  sich  erstreckend;  am  folgenden  Tage  auf  der 
linken  Seite  auftretend,  vom  Halse  bis  zum  Ohre. 

Lobelia  inflata:  Neuralgie  auf  der  linken  Gesichtshälfte 
und  in  den  Schläfen  mit  verzögeiten  Regeln. 

Magnes.  carb.:  Nächtliche  reissende,  wühlende  und  bohrende 
Schmerzen  im  Wangenbein,  in  der  Ruhe  unerträglich,  von  einem 
Platze  zum  andeni  treibend.  —  Anschwellung  des  Wangenbeins 
mit  klopfenden  Schmerzen. 

Mezer: Linksseitiger  Gesichtsschmerz  von  oberhalb  des  Auges 
nach  Augapfel  und  Waiige,  nach  den  Zähnen,  dem  Nacken  und 
nach  der  Schulter  sich  erstreckend ;  Augenthnlnen ;  die  Conjunc- 
tiva  injicirt;   die  Theile    empfindlich    gegen    Berührung.     Die 
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neuralgischen  Schmerzen  kommen  schnell,  und  beim  Nachlassen 
derselben  sind  liie  Theile  wie  taub  (wie  eingeschlafen)  —  Warme 
verschlimmert. 

Natr  num:  Gesichtsschmerz,  periodisch  wiederkehrend,  be- 
sonders nach  unterdrücktem  Wechseltieber,  Gesicht  erdfahl» 
Grosser  Durst.  —  Wangenbeine  wie  zerquetscht,  beim  Kauen. 

Nux  vom.:  Reissen  in  dem  Infraorbital* Zweige  des  Nervus 
trigeminus.  Klares  Wasser  rinnt  aus  dem  Äuge  und  dem  Nasen- 
loche  der  afficirten  Seite;  Gesichtshaut  wie  taub.  Nach  Chinin, 
Caifee  oder  Misshraucb  von  Spirituosen. 

P  a  t  i  na,:  Krampf liafter  Schmerz,  Taubbeitsgefühl  und  Bohren 
in  den  Wangenknochen.  Kältegefühl,  Winseln  und  Taubheit  in 
einer  (der  recliten)  Gesichtsliälfte. 

Puls a t. :  Gesichtschmerz  in  unregelmässigcn  Aufallen, brennend 
mit  nervöser  Aufregung*  Schlimmer  von  Kaueu,  Sprechen  oder 
von  Kaltem  oder  Heissem,  das  man  in  den  Mund  nimmt. 

R  h  0  d 0 d  :  Heftig  reissender ,  zuckender  Gesichtschmerz, 
schlimmer  bei  windigem  Wetter  oder  Wetterveränderung,  besser 
während  des  Esseus  und  von  Wärme. 

Rh  US  tpx,:  Brennen,  Ziehen,  Reisseu  im  Gesichte  mit  Un- 
ruhe, die  Zähne  scheinen  wie  zu  lang* 

Sanguin.:  Neuralgie  im  Oberkiefer,  die  sich  nach  Nase, 
Auge,  Ohr,  Nackeu  und  nach  der  Seite  des  Kopfes  ausdehnt. 
Brennende,  lanciuirende  Schmerzen;  rauss  niederknien  und  den 
Kopf  fest  gegen  den  Fussboden  drücken. 

Sepia:  lutermittirender  Gesichtsschmerz  mit  Blutandrang 
nach  den  Augen  und  dem  Kopfe,  zuckende  Schmerzen,  wie 
elektrische  Schläge, 

Spigelia:  Prosopalgie,  meist  linkseitige,  mit  ReisSen,  Lan- 
ciniren,  Brennen  bis  iu's  Auge,  bis  iu  das  Wangenbein  oder  bis 
in  die  Zähne;  periodisch  auftretend,  von  Morgens  bis  Sonnen- 
untergang; schlimmer  Mittags;  schlimmej  von  Bewegung  und 
Geräusch;  mit  Thraneufluss.  Neuralgia  ciliarib  mit  Herzklopfen 
und  dunkelrother  Wange, 

Stann,:  Prosopalgie  die  langsam  zu  und  wieder  allmählich 
abnimmt.    Nach  durch  Chinin  unterdrücktem  Wechselfieber. 

Stramon.:  Nervöser Gesichtsschraerz,  die  Schmerzen  machen 
verrückt  (pains  niaddeniug).  Krampfliaftes  Hucken  und  Zucken 
durch  den  ganzen  Koj^wr,  Wirft  die  Arme  nach  aufwärts*  Stirne 
gerunzelt.  —  Schmerz  in  der  linken  Wange,  in  der  Nähe 
Ohres,  als  würde  der  Knochen  zersägt,  die  Muskeln  sind  in  os- 
cillirender  Bewegung. 
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Sulphur.  acid. :  Gesichtschmerz  Abends  9  Uhr  in  dem 
Nervenzweig  des  Unterkiefers  und  der  Schläfe  der  rechten  Seite, 
gebessert  durch  Wärme  und  von  Liegen  auf  der  kranken  Seite. 
Nimmt  allmählich  zu  und  hört  plötzlich  auf. 

Thuja:  Gesichtschmerz  vom  linken  Wangenbeine  nach  dem 
Ohre,  nach  den  Zähnen,  der  Nase  und  dem  Kopfe  sich  ziehend. 
Schmerzhafte  Stellen,  die  wie  Feuer  brennen  und  empfindlich 
sind  gegen  die  Sonnenstrahlen.  —  Auch  nach  unterdrückten 
Plautausschlägen. 

Valeriana:  Heftige  Schmerzen  durch  die  ganze  linke  Ge- 
sichtshälfte, bis  in  die  Zähne  und  bis  in's  Ohr  fahrend,  mit 
Zucken  der  Muskeln.  Hysterische  Neuralgie.  Gesichtsschmerzen, 
die  plötzlich  und  ruckweise  auftreten. 

V  e  r  a  tr.  alb. :  Neuralgie  mit  ziehenden,  reissenden  Schmerzen, 
mit  bläulichem  blassen  Gesichte,  eingesunkenen  Augen  und 
grosser  Prostration.  Reissen  in  den  Wangen,  Schläfen,  Augen 
(rechts  oder  linkseitig)  mit  Hitze  und  Röthe,  bis  zur  Wuth  sich 
steigernd.  Schlimmer  bei  feuchtem  Wetter,  besonders  bei  blut- 
armen Personen. 

Zinc:  Brennende,  zuckend-stechende  Schmerzen  im  Infra- 
orbitalnerven,  mit  bläulicTien  Augenlidern;  schlimmer  Abends 
un3  von  der  geringsten  Berührung. 


Miscellen. 


Ucbcr  seröse  und  parenchymatöse  Dictyitis. 

In  den  Annales  d'oculist.  Tome  LXXV.  pag.  50.  theilt  Dro- 
gnat-Landre  nachstehende  Beobachtungen  über  Netzhaut -Ent- 
zündung mit. 

Die  seröse  und  parenchymatöse  Form  der  Dictyitis  sind  nur 
graduell  von  einander  unterschieden.  Die  eine  geht  ohne  be- 
stimmte Grenze  in  die  andere  über  und  es  ist  häufig  schwer,  sich 
für  die  eine  oder  andere  zu  entscheiden. 

Die  von  Drognat  beobachteten  32  Kranken  schieden  sich  in 
21  mono-  und  11  bilateral  Leidende.  Unter  den  frischen  Fällen 
dauerten  19  2  bis  4  Monate  und  4  mehr  als  ein  Jahr,  woraus 
ein  langer  Bestand  des  Leidens  resultirt,  bis  dieses  mit  Atro- 
phie endet. 

In  ca.  ^4  Fällen  war  das  frische  Leiden  mit  Erkrankung  des 
Glaskörpers,  in  etwa  V?  mit  Aderhaut-Entzündung  cömplicirt. 
Glaskörper-Erkrankungen    sind  bei  specifischer  Dictyitis  ebenso 
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häufig  als  bei  Cüiuplicatiouen  derselben  mit  Ohorioideitis  oder 
anderen  Pl*ocessen. 

Coniplicaticm  mit  Iritis  zeigte  sich  beiläufig  in  ^V  der  Falle. 
Aucli  hier  waren  Glaskörper-Erkrankungen  ebenso  häufig  wie  in 
den  nicht  complicirten,  in  den  specitischen  und  nicht  specifischen 
lallen. 

In  \U  der  Fälle  von  frischer  Netzhautentzündnng  zeigte  sich 
die  Hornhaut  miterkrankt,  ineist  in  Füim  der  Keratits  punctata, 
und  gerade  in  diesen  erwies  sich  die  Complication  mit  Glas- 
körperleiden etwas  seltener,  als  in  nicljt  complicirten  Fällen. 

Die  Dictyitis  kann  sieb  mit  Keratitis  punctata  complieiren, 
ohne  gleichzeitigen  Bestand  von  Ii'itis  oder  Chorioideitis,  und  jede 
der  letztgenannten  Membran-Entzündungen  kann  als  einzige  Com- 
plication der  Dictyitis  auftreten. 

Von  den  43  erkrankten  Augen  waren  33  frisch,  10  schon 
länger  erki^ankt;  21  Entzündungen  waren  specifischer  Natur, 
6  durch  Typhus,  1  durch  Morb.  Brightii  bedingt;  in  15  Fällen 
war  die  Ursache  nicht  zu  eruiren. 

Va  der  frischen  Fälle  liess  eine  normale  Sehschärfe  con- 
statiren;  in  einem  \veiteren  V»  war  das  peripherische  Sehen 
mangelhaft;  nur  in  6%  erwies  sich  die  Sehschärfe  so  gesunken, 
dass  die  Selbstfiilirung  wesentlich  erschwert  erschien.  * 


An  die  geehrten  Abonnenten  der  „Internationalen  homoo- 
path i sehen  Presse " . 

Der  überredacteur  dieser  Zeitschrift,  Herr  Dr.  Clotar  Müller  m 
Leipzig,  liegt  seit 7  Wochen  ao  einer  embolischen  Pneumonie  schwer 
krank  darnieder»  und  wenn  sein  Zustand  von  den  bebandelnden  Acrzten  auch 
nicht  als  voUstundig  hoffnungslos  bezeichnet  wird,  so  sind  sie  doch  ein- 
stimmig der  Meinung,  dasa  die  Reconvalescenz  eine  ziemlich  lange  sich 
hinausziehende  sein  und  evcnl.  den  Aufenthalt  in  südlicheren  Klimaten  er- 
fordern werde. 

Das  gegenwärtige  und  die  nfichstfolgenden  Hefte  der  Presse  sind  daher 
von  einem  der  auf  dem  Titel  genannten  ärztlichen  Mitredacteure  und  dem 
seitherigen  Subredacteur  redigirt,  und  wollen  die  Herren  Mitarbeiter  ihre 
Mttuuscriptsendungen  deshalb  nicht  an  Herrn  Dr.  Möller^  sondern  direct 
an  die  unterzeichnete  Verlagshan dlutig  einsenden. 

In  dem  Erscheinen  der  Zeitschrift  tritt  keine  Unterbrechung  ein  und 
kann  daher  das  Abonnement  aul  den  X.  Halbband  {mit  9  Mj  entweder 
direct  oder  bei  der  nfichsten  Bachhandlung  oder  Postanstalt  erneuert  werdc-a. 
Bemerkt  sei,  dass  dem  nächsten  Halbbande  der  Schhiss  der  Uebersetzuo^ 
von  ,,Hale*8  new  remedies*'  beigegeben  wird. 

Leipzig,  20.  Juni  1877. 

Dr  WiKImir  Schwabens  Vertagshandfunfl. 


Beitrag  zur  Aetiologie,  Symptomatologie  und  Therapie 
der  Lebercirrhose. 

Von  Dr.  B.  London,  praktischer  Arzt  in  Carls b ad. 

Der  in  einem  englischen  medicinischen  Journale  vom  CoUegen 
Dr.  Salzer  aus  Calcutta  publicirte  Artikel  „Erfahrungen  über 
die  in  Indien  vorkommende  Lebercirrhose"  ist  merk- 
würdigerweise auch  mit  meinen,  in  Palästina  bezüglich  dieser 
Krankheit  gemachten  Beobachtungen  so  sehr  übereinstimmend, 
dass  icb  es  nicht  für  ganz  überflüssig  halte,  diese  in  Indien  ge- 
sammelten Erfahrungen  des  oben  erwähnten  CoUegen,  als  Pendant 
zu  meinem  im  Bande  VII  Heft  5  der  Internationalen  Presse  er- 
schienen Aufsatze  in's  Deutsche  übertragen,  zur  Mittheilung  zu 
bringen. 

„Die  Lebercirrhose  besteht  ihrem  Wesennach  bekanntlich 
in  Inflammation  und  Hypertrophie  der  Glisson'schen  Capsel  und 
des  Bindegewebsätratums  des  Leberparenchyms  im  Allgemeinen. 
Im  ersten  Stadium  der  Krankheit  ist  die  Leber  vergrössert ;  beim 
Vorwärtsschreiten  der  Krankheit  wird  die  Leber,  besonders  der 
linke  Lappen,  in  ihrem  Umfange  reducirt.  Dieses.  Schrumpfen 
des  Leberparenchyms  wird  bedingt  durch  Proliferation  des  Binde- 
gewebes in  der  Leber.  Durch  die  Wucherung"  dieser  jungen 
Bindegcwebselemente  werden  auch  die  Gefässe  und  Gallengänge 
in  grosser  Ausdehnung  unwegsam,  so  allmählich  zur  Destruction 
der  Leberzellen  führend.  Die  diesen  pathologischen  Zustand  der 
Leber  begleitenden  Leiden  der  anderen  Bauchorgane  sind  sehr 
mannichfaltig;  so  fanden  wir  in  den  späteren  Stadien  der 
Lebercirrhose  sehr  häufig  einen  enormen  Milztumor, 
indem  durch  Compression  der  Pfortaderäste  auch  der  Abfluss  aus 
der  Vena  lienalis  gehemmt  ist.  Am  häufigsten  und  am  früh- 
zeitigsten werden  Stauungserscheinungen  in  der  Magen-  und 
Darmschleimhaut  beobachtet,  ehr  onischer  Mag e  n  -  und  D arm- 
katarrh  (Stuhlverstopfung,  hochgradiger  Meteorismus).  Nicht 
selten  wird  die  Füllung  der  Magen-  und  Darmschleimhautca.^\V\ax^\N^ 
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so  l^üdeuteiidj  dass  es  zu  RiiijtmTii  derselben  kummt.  dem  eni^ 
sprechend  Magen-  u  n  d  D  a  r  m  b  1  ii  t u  n  g  e  n.  Ebenso  fülirt  d ic 
gehemmte  Entleerung  der  Pfortarler  durch  Ueberfüllung  der  Vena 
mescntericft  inferior  und  der  Plexus  haemorrhoidales  zur  Entstellung 
der  Hämorrhoiden,  die  das  häufigste  Symptom  der  Cirrhose 
sind.  Da  sich  auch  die  Venen  des  Peritoneum,  namentlich  die 
des  visceralen  Blnttes,  in  ilie  Pfortader  ergiessen,  ist  auch  das 
Zustanrjekommeu  des  bei  Cirrbose  fast  immer  vorhandenen  Ascites 
leicht  verständlich.  Die  Compressiou  der  Pforfaderäste  bewirkt 
auch  Compression  der  Gallen^änge,  Galleuresorption  und  Icterus. 
Der  bei  Lebercirrhosc  vorkommende  Meteorismus  führt  zu  hoch- 
gradigen Respirationsbcschwerdeu,  noch  bevor  sich  Ascites  ent- 
wickelt hat. 

Was  die  Aetiologie  der  in  Indien  vorkommenden  Leber- 
cirrhose  anbelangt,  so  wurde  constatirt^  dass  die  Haupt  Ur- 
sache der  cirrhotischen  Degeneration  der  Leber,  der 
Abusus  von  Spirituosen  Getränken  ist,  als  ferneres  ätio- 
logisches Moment  der  Cirrhose  kann  die  Malaria  und  die  hier- 
durch bedingte  Malariakachexie  betrachtet  werden,  auch  hohe 
Temperatur  oder  1  angandauernde rAufenth  alt  in  heissen 
Klimaten,  selbst  olme  der  Malariainfection  ausgesetzt  zu  sein, 
endlich  der  unmässige  Genuss  von  reizenden  Substanzen, 
besonders  Specereien,  wie  z.  B.Capsicum,  können  als  Ursache 
der  Cirrhose  betrachtet  werden.  Bezüglich  der  hohen  Temperatur 
und  des  Capsicums  ist  es  übrigens  noch  nicht  so  bestimmt  nacli- 
weisbar,  dass  diese  zwei  Agentien  allein,  ohne  die  gefährliche 
Gewohnheit  des  Alkoholtrinkens,  je  einen  genuinen  Fall  der 
Lebercirrhose  liervorgebracht  hätten.  Wir  konnten  hier  in  Indien 
keinen  einzigen  Fall  von  Ascites^  Anasarca,  Leber-  oder  Milz- 
vergrösserung,  bedingt  durch  Capsicum  allein,  constatiren.  Andei^s 
ist  der  Fall  bezüglich  der  Malaria.  Leute,  die  dem  Einflüsse 
dieses  Uebels  ausgesetzt  sind,  zeigen  alle  Symptome  eiuer  Leber- 
iitfection.  Uebrigens  ist  auch  in  diesem  Falle  selten  leicht 
möglich,  die  Verkleinerung,  die  Schrumpfung  der  Lebe? 
exact  physikalisch  nachzuweisen,  indem  meinen  Erfahrungen 
zufolge  die  Leber  und  Milz  ihre  vergrösserte  (dem  ersten  Sta- 
dium der  Affection  entsprechende)  Dämpfung  bis  an's  Ende 
bewahrt.  Die  Diagnose  der  Lebercirrhose,  so  leicht  im  vor- 
gerückten Stadium,  ist  ziemlich  schwer  im  Beginne  des  Leidens. 
Professor  Borelly  in  Neapel  behauptet,  in  vielen  Fällen  gefunden 
zu  haben,  dass  in  der  Lebercirrhose  die  Vergrösserung 
der  Leberdämpfung  nicht   so  wie  bei  den  übrigen  Leber« 
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Schwellungen  im  rechten  Epigastrium  und  Hypochondrium  nach 
abwärts  zugenommen,  sondern  der  dumpfe  Ton  erstreckte 
sich  vielmehr  nach  aufwärts,  so  dass  die  absolute 
Dämpfung  schon  an  der  4.,  ja  selbst  an  der  3.  Rippe  der 
rechten  Brusthälfte  beginnt,  während  der  untere  Rand 
der  Leber  kaum  den  Rippenbogen  überragt.  Ich  kann 
den  Behauptungen  Borelly's  nicht  beipflichten,  wenigstens  ist  dies 
in  Indien  nicht  der  Fall.  Ich  glaube,  dass  diese  von  Borelly 
behauptete,  von  unten  nach  aufwärts  hin  abnehmende  Leber- 
dämpfung vielleicht  dem  zu  gleicher  Zeit  vorhandenen  Meteoris- 
mus und  Ascites  zuzuschreiben  sei.  Der  von  Borelly  wahrge- 
nommene Hochstand  der  Leberdämpfung  dürfte  vielleicht 
auch  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  die  Entzündung  des 
serösen  Leberüberzuges  sich  auch  auf  das  auf  ihn  anliegende 
Diaphragma  erstreckt;  der  an  der  Entzündung  participirende 
Theil  des  Diaphragmas  wird  erweicht  und  giebt  dem  auf  ihn 
einwirkenden  Drucke  der  vergrösserten  Leber  nach.  Dr.  Morehead 
machte  in  dieser  Hinsicht  dem  Borelly  ganz  entgegengesetzte 
Beobachtungen,  indem  er  behauptet,  dass  bei  der  Lebercirrhose 
dieses  Organ  im  ersten  Stadium  immer  eine  unter  den  Rippen- 
bogen sich  erstreckende  Vergrösserung  darbiete.  Die  Pro- 
gnose hängt  natürlich  von  dem  Stadium  der  Erkrankung  ab,  das 
man  zur  Behandlung  bekommt.  Im  ersten  Stadium  dürfte 
man  die  Prognose  günstig  nennen,  im  zweiten  Stadium  aber 
muss  die  Prognose  entschieden  ungünstig  gestellt  werden. 
Viel  Erspriessliches  dürfte  geleistet  werden  —  sagt  Dr.  Ward: 
wenn  die  Lebercirrhose  schon  im  primären  Stadium  alsogleich 
in  Behandlung  genommen  werden  könnte.  Durch  Mercurialprä- 
parate  könnte  eine  Resorption  der  ergossenen  Lymphe,  wenn  sie 
noch  nicht  organisirt  ist,  erzielt  werden.  Ist  aber  schon  ein  Theil 
der  Leber  unheilbar  lädirt,  dann  könnte  durch  stricte  Enthalt- 
samkeit von  Spirituosen  Getränken,  durch  blande  nahrhafte  Kost, 
durch  Mittel,  die  den  Tonus  des  Magens  zu  verbessern  im  Stande 
sind,  einer  weiteren  Ausdehnung  der  Krankheit  vorgebeugt,  die 
normale  Thätigkeit  der  noch  unbeschädigten  secretorischen  Structur 
der  Leber  erhalten  werden.  Aus  diesen  Anmerkungen  ist  es  er- 
sichtlich, dass  sogar  im  2.  Stadium  der  Granulation  eine  Ge- 
nesung nicht  zu  den  physiologischen  Unmöglichkeiten  gehört 
Erwähnenswerth  finde  ich,  dass  bei  vielen  Menschen  die  Leber 
auch  im  normalen  physiologischen  Zustande  grösser  ist  als  ge- 
wöhnlich. 
•    Nach  Frerichs  variirt  das  relative  Gewicht  der  Leber  beim 
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Erwaehsenen  wie  1—24  zu  1—40  zum  Körpergewichte,  so  dass, 
wenn  wir  im  Stande  wären,  früh  genug  die  progressive  Schrumpfung 
aufzuhalten,  noch  immer  ein  hinhiti^flicher  Theil  der  Leber  vor- 
banden wäre,  uniden  Bedürfnissendes regclinässi^euLebensprocesses 
zu  genügen,  ja  sogar  ohne  Hilfe  der  Medicaniente.  Die  auf 
homoojirithiscben  Principien  basirte  Behandlung  scheint  ol>er- 
flächlieberweise  am  Mangel  an  solcbeo  therapeutischen  Mitteln, 
die  bestijumt  sind,  die  Resorption  der  ergossenen  Lymphe  zu  be- 
fördern, zu  leiden;  die  Erfahrung  jedoch  lehrt  um,  dass  wir  wegen 
der  organisirten  inflamniatorischeu  Producte  nicht  so  ängstlieb 
zu  sein  brauchen,  ja  n(^ch  mehr,  wir  können  uns  ganz  getrost 
auf  deren  vollständige  Beseitigung  durch  die  natürliche  Wirkung 
der  ahsorbirenden  Gefässe  verlassen,  vorausgesetzt  dass  wir  be- 
wirken konnten,  den  inflammatorischen  Process  seihst  aufzuhalten. 
Da  wir  die  Malaiiafieber  als  eine  der  Hauptursachen  der  in  Rede 
stehenden  Erkrankung  erwähnt  haben,  wird  es  w^ohl  angezeigt 
sein,  hier  die  Behandlungsweise,  die  ich  während  eines  mehr  als 
7jährigen  Aufenthaltes  in  Indien  bei  Behandlung  der  inter- 
mittirenden  Fieber  befolgt  habe,  anzuführen. 

Im  reinen  inteiiuittirenden  Typus  ist  Chinin  das  beste  Mittel 
par  excellence,  aber  in  keinen  grossen  Gaben,  tue  0.  Verreibung 
hat  sich  oft  als  genügend  bewährt.  Ich  liahe  nie  Veranlassung 
gehabt,  über  die  erste  Decinml verreibung  hinaii.szugehen^  wovon 
ich  während  <ler  Intermission  2— H  Körnchen,  alle  2 — 4 — 6^ — 8 
Stunden  verordne.  In  complicirten  Fällen  aber,  d.  h.  Fällen,  die 
mit  exfpüsiten  Congestionssymptomen  auch  anderer  Organe  als 
Leber  und  Milz  coniplicirt  sind,  oder  Fällen,  in  denen  gastrische 
oder  allgemein  katarrhalische  Symptome  während  und  narh 
der  Pyrexie  vorwalten,  können  solche  ^littel,  wie  China,  Arsen, 
Ipecacuanha,  Xux  vomica  erfolgreich  sein,  indem  sie  die  Anfälle 
cOu|iiren  oder  indem  sie  die  Bahn  ebnen  zur  erfolgreichen  An- 
wendung des  Chinins.  Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen 
will  ich  zu  denjenigen  Mitteln  übergehen,  die  sich  in  dieser 
Lebererkrankung  nls  nützlich  bewährt  haben. 

Das  erste  Mittel,  das  einem  zur  Behandlung  von,  durch 
Malaria  bedingten,  Lebercirrbose  gerufenen  Arzte  allsogleieh  im 
Geiste  vorschwebt,  ist  Alkuhol.  Die  Gleicliartigk  eit  der 
Wirkung  zwischen  Alkohol  und  Malaria  auf  die  Leber  sollte 
nach  alledem,  was  über  diesen  Gegenstand  besprochen  wurde,  kaum 
noch  einer  weiteren  Erklärung  bedürfen.  Wir  haben  oben  ge- 
sehen, dass  die  charakteristischen  Symirtome  beider  Kranklieiten 
analog   sind.    Wir  wollen  demnach   Beides  prüfen,  die  Art  der 
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Wirkung  und  letzten  destructiven  Resultate  des  Malariagiftes 
einerseits  und  des  Alkoholgiftes  andererseits.  Was  das  Erstere 
anbelangt,  wissen  wir  nach  den  Untersuchungen  von  Frerichs, 
Virchow  u.  A.,  dass  in  Folge  der  Malariavergiftung  im  Blute 
eine  Pigment  -  Degeneration  stattfindet,  wodurch  die  feinen  Ge- 
webselemente  schwarze  Farbstoffe  enthalten.  Es  wurde  be- 
obachtet, dass  solches  Pigment  sich  in  den  kleinsten  Capillaren 
des  GehiiTis  anhäuft,  besonders  an  den  Theilungsstellen  der  Capillar- 
gefässe;  dieses  ist  der  Fall  besonders  bei  den  comatösen  und 
apoplectiformen  Febres  intermittentes  und  perniciosae.  Aber 
auch  in  den  Lebercapillaren  kommt  eine  Anhäufung  solchen 
Pigmentes  vor,  die  dann  den  Ursprung  zur  Atrophie  des  Leber- 
parenchyms  giebt.  üiibrigens  ist  eine  derartige  Pigment -De- 
generation der  Leber  nur  bei  der  Necroscopie  zu  erkennen,  und 
zwar  als  Resultat  der  Melanaemie,  bei  hochgradigen  Febres  perni- 
ciosae, remittentes  und  intermittentes.  In  den  Fällen,  wo  dieser 
Farbstoff  sich  im  Capillarnetzwerk  der  Leber  und  Pfortader  an- 
gesammelt hat,  findet  man  ähnliche  melanotische  Stoffe  auch  in 
der  Milz  und  in  den  Nieren.  Auch  das  Blut  enthält  in  solchen 
Fällen  schwarze  granulirte  Massen  oder  kernhaltige  Pigmentzellen. 
Nach  Frerichs  soll  die  Milz  die  Brutstätte  dieser  melanotischen 
Massen  sein.  Die  auffallendste  Wirkung  dieser  Art  Leberdegene- 
ration besteht  somit  häuptsächlich  in  der  Destruction  der  Blut- 
körperchen und  führt  zu  einem  Chlorosis  ähnlichen  Zustande. 
Es  ist  somit  eine  excessive  Capillarstauung,  die  zur  Stauung  der 
Blutcirculation  in  den  Wurzeln  der  Pfortader  den  Ursprung 
giebt;  zu  gleicher  Zeit  pflegt  manchmal  auch  die  Neigung  zu 
einer  intermittirenden  Hämorrhagie  in  der  Gastro-Intestinalmucosa 
mit  zu  unterlaufen.  Profuse  Diarrhöen,  Erbrechen  und  seröse 
Extravasate  sind  oft  Begleiterscheinungen  (Aitken).  Während  das 
Malariagift,  wesentlich  ein  Blutgift  durch  Ablagerung  von 
melanotischem  Pigment  in  der  Leber,  eine  Structurerkrankung 
und  eventuell  eine  Verkleinerung  derselben  bedingt,  verursacht 
das  Alkoholgift  ähnliche  destructive  Resultate  in  der  Leber 
durch  seine  locale  inflammatorische  Wirkung  mit  nachfolgender 
Zellenwucherung. 

Prof.  Hertz  sagt  in  seiner  Description  der  pathologischen 
Anatomie  des  Malariafiebers  und  der  Malariakachexie  (in  Ziemssen's 
Pathologie  und  Therapie)  Folgendes:  „Ausser  der  anämischen 
Hautfarbe,  dem  Oedem  der  Hautdecken,  den  hydropischen  Er- 
güssen in  den  serösen  Höhlen,  der  Atrophie  der  Muskel-  und 
Fettgewebe,  verdient  auch  die  Veränderung  der  Leber^  der  M\VL^ 
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der  Nieren  and  des  Herzens  eine  Erwähnung'**    Nachdem  er  die 
Hypertrophie   nnd   die   darnach   folgende  Atrophie   der  Milz   be- 
schreibt, sagt  er  ferner:    „ähnliche  Veräiiderungen  werden  auch 
in  der  Leber   gefunden»  auch  hier  tiiiden   wir  grosse  und  dichte 
Indurationen,  die  in  Folge  von  Pigmetitgegenwart  eine  Chocolat- 
färbe   annehmen,  in   manchen,   seltenen  Fällen  ist  die    Leber  in 
ihrem  Umfange  reducirt  und  bat  eine  bestimmte  Aehnlichkeit 
mit  einer  cirr  ho  tischen  Leber.     Wir  werden   gut  timn,  im 
Gedächinisö  zu  bewahren,  dass  eine  durch  Malaria  bedingte  Leber- 
cirrhose  sich  sowohl  histologisch,  als  auch  ao atomisch  von  der  bei 
Gintrinkern   vorkommenden   grannlirten  Leber  wesentlicb  unter- 
scheidet, und  dass  ihre  Verwundtschaft  nicht  weiter  geht,  als  bis 
zu  einer  gewissen  Aehnlichkeit.   Es  darf  deshalb  bei  der  Malaria- 
kacbcxie  von  irgend  einem,  auf  homöopathischer  Grundlage  basirteu 
therapeutischen  Effecte  des  Älkoliols,  weder  in  Betreff  des  allge- 
meinen Zustandes  des  Kranken,  noch  in  Betreff'  der  Structurver- 
änderung  der  Leber,  etwas  Erspriessliches  erwartet  werden.     In 
den   beginnenden   Stadien   der  Malariakacbexie  verdient  Al- 
kohol einen  hervorragenden  Platz   als  Heilmittel    Ist  es  uns 
einmal  gelungen,  die  periorlischen  Fieberanfälle  zu  coupiren,  der 
vergrösserte  Umfang  der  Milz  und  Leher  zeigt  uus  jedoch,  dass 
der  Kranke  noch  nicht  ganz  geheilt   ist,  dann    kann  Alkohol    in 
einer  relativ  kurzen  Zeit  viel  melir  nützen,  als  irgend  ein  anderes 
Mittel.    Alkohol  darf  aber  in  diesem  Falle  nieiit  in  grossen  Dosen 
gegeben   werden.     Zehn  Tropfen    rectiticirter  Alkohol    mit    der 
proportionirten   Menge    destillirten    Wassers   gemischt,    2 — Sinai 
täglich  vor  jeder  Mahlzeit  genommen,  ist  vollkommen  hinreichend. 
Bei  Kindern  geniigen  3—5  Tropfen,  in  derselben  Art  und  Weise 
verabreicht.     Ich    brauche   kaum   zu   bemerken,  dass  diese    Be- 
handlungsmethode nur  bei  solchen  Leuten  passt,  die  dem  Alkohol- 
genusse  nicht  ergeben  sind.    Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  das& 
ausser  dem  Mahuiufieber,  ausser  dem  Aufenthalte  in  Gegenden 
mit  hoher  Temperatur  (Tropen),  ausser  dem  Alkoholgenuss  auch 
i  der  Abusus  von  scharfen  Gewürzen   eine  activc  Lebcrcongestion 
hervorzubringen   im  Stande  ist^    Nun  ist   es   bekannt,    das^s  die 
Gintriuker  eine  ,eigenc  Sucht  nach  Pfeffer,  Capsicum,  Senf   und 
anderen    dergleichen   erhitzenden   Gewürzen  haben.     Es   scheint 
demnach,    dass   die   Gintrinker  instinctiv  nach   dem  passendsten 
liomöüpathischen  Gegenmittel  für  ihr  Alkoholgift  suchen.  Anderer- 
seits  finden   wir   in  Indien   eine  Population  von  ca.  2o0,(XXJ,O0*) 
Menschen    allerlei    Arten  von  Gewürzen  in  enormer  Menge  con- 
sumiren,  solch'  scharfe  Gewürze,  dass,  als  ich  zum  ei'sten  Mal  ihre 
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Gerichte  „Curry  und  Reis"  kostete,  ich  noch  vier  Stunden  nachher 
ein  Brennen  in  meinen  Lippen  gefühlt  habe.  Indem  diese  Leute 
in  Folge  klimatischer  Einflüsse  (hohe  Temperatur,  Malaria)  schon 
von  Natur  aus  derselben  Lebercongestion  ausgesetzt  sind,  wie  die 
Gintrinker,  finden  wir  sie  schon  aus  Gewohnheitstrieb  zu  dem- 
selben homöopathischen  Antidot  Zuflucht  nehmen.  Unsere  Hoff- 
nung, die  erkrankte  Leber  wieder  herzustellen,  kann  nur  dann 
berechtigt  sein,  wenn  wir  die  Ursache  derselben,  die  Malaria- 
kachexic;  durch  bewährte  Mittel  zu  bekämpfen,  zu  heilen  im  Stande 
sind.  Das  Arsen,  so  sehr  es  sonst  ein  vorzügliches  Heilmittel 
in  der  durch  Malaria  bedingten  Kachexie  ist,  wird  uns  in  solchen, 
mit  intensiver  Lebererkrankung  complicirten  Fällen  im  Stiche 
lassen,  auch  die  China,  sonst  ein  vorzügliches  Heilmittel,  ist 
in  solchen  Fällen  leider  ohnmächtig,  höchst  wahrscheinlich  des- 
halb, weil  die  Kranken  schon  lange  früher  mit  diesem  werthvoUen 
Heilmittel  überfüttert  wurden.  Nur  ein  einziges  Heilmittel  hat 
mir  werthvolle  Dienste  geleistet  in  dieser  schweren  pathologischen 
Complication  und  dieses  ist  Argent.  nitricum.  Ein  gründ- 
liches Wissen  über  die  Wirkungen  dieses  Salzes  verdanken  wir 
Herrn  Dr.  von  Grauvogl.  Für  gegenwärtigen  Zweck  werde  ich 
mich  begnügen,  aus  Dr.  Hughes'  Pharmakodynamik  ein  kurzes 
ßesume  anzuführen.  „Dr.  Bogolowski  in  Moskau  hat  mit  diesem 
Mittel,  um  sich  von  seinen  intensiveren  und  anhaltenderen 
Wirkungen  zu  überzeugen,  an  Kaninchen  experimentirt.  Nach 
ihm  scheint  Argent.  nitricum  einen  primären  directen  Einfluss 
auf  die  rothen  Blutkörperchen  auszuüben,  indem  ^er  rothe  Farb- 
stoff aus  denselben  in  das  Plasma  austritt,  zur  Ecchymose,  zu 
verschiedenen  Extravasaten  Hud  später  zur  Chlorose  führt.  Er 
behauptet  ferner,  dass,  als  Resultat  der  mangelhaften  Ernährung, 
ein  Katarrh  der  allgemeinen  Schleimhäute  hinzutritt,  endlich  auch 
eine  körnige  Entartung  der  Nieren  und  Leberzellen  und  der 
Muskeln,  einschliesslich  des  Herzens.  Wenn  wir  nun  die  so  eben 
beschriebene  Wirkung  des  Argent.  nitr.  mit  den  früher  erwähnten, 
durch  Einflüsse  der  Malaria  entstandenen  pathologischen  Ver- 
änderungen vergleichen,  so  kann  man  sich  sehr  leicht  von  der 
grossen  Analogie  der  toxischen  Wirkungen  diesej^  zwei  Agentien 
überzeugen.  Es  ist  hier  nicht  am  Platze,  die  ganze,  durch  diese 
zwei  Mittel  bewirkte  Symptomatologie  vorzuzählen;  ich  will  aber 
dennoch  wenigstens  ein  unser  Sujet  betreffendes  Symptom,  das' 
durch  Argent.  nitricum  hervorgebracht  wird,  erwähnen:  In  Aliens 
Encyclopädie  lesen  wir:  „der  längere  Gebrauch  des  Argent. 
nitricum   bewirkte  Kachexie,  Auszehrung,  Lebererkrankung  und 
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Wasserzucbt/*  —  Ärgeut.  iiitricum  ist  keiu  aiUiperiodisches  Mittel 
wie  Chinin  oder  Arsen ;  so  lange  noch  ausgesprochene  periodische 
Anfalle  vorhauiten  sind,  wäre  seine  Anwetnhmf^  eine  reine  Zeit- 
verschwendung. AVenn  wir  jedoch  mehr  mit  den  vorgeschrittenen, 
durch  die  Fieberanfälle  bedingten  Verwüstungen,  als  mit  dem 
Fieber  selbst  zu  thun  halien,  dann  oininit  Argent.  oitricum  einen 
wertli vollen  Platz  ein  neben  Arsen  oder  noch  besser  nach  Arsen. 
Denn  in  dem  Maassstabe^  als  das  letzterwähnte  Mittel  seine  thera- 
peutische Wirkung  verliert,  ist  dasSill»ernitrat  aus  homöopathischen 
Gründen  desto  mehr  augezeigt,  \Vas  jethjch.die  Behandlung 
der  genuinen,  durch  Alkohol  bedingten  Lebercirrhose  be- 
trifft, würde  ich  den  ertöten  Paiug  dem  Pliosphor  einräumen. 
Aus  Dn  Wegener's  an  Kaninchen  vorgenommenen  Experimenten 
iVirchuws  Archiv  V,  Seite  4)  wissen  wir,  dass,  wenn  Pliospliur 
hingere  Zeit  nindurch  in  passenden  Dosen  verabreicht  wurde,  sein 
vurwiegendcr  Effect  auf  den  Verdauungsapparat  sich  manifestirt. 
Durch  Einwirkung  des  Phosphors  wird  das  interstitielle  Binde- 
gew^ebe  des  Magens  und  der  Leber  gereizt:  es  entsteht  eine 
indurative  (Jastritis,  eine  chronische  interstitielle  Hepatitis  mit 
Icterus  und  Atrophie  der  Lebersubstaiiz.  Das  letzte  Glied  der 
Kette  ist  Atrophie  der  Leber,  entweder  die  glatte  oder  die 
lobuläre  Varietät,  oder  die  eigentliche  Grannlaratrophie  par 
exceüence,  sogenannte  ,jCirrhosis".  P  ho s p  li  or  bewirkt  ausserdeni, 
gleich  Nux  vomica,  (unser  berühmtes  Gegenmittel  für  Alkoholis- 
mus) die  eigenthündiche  nervöse  Ueizbarkeit,  die  reizbare  Schwäche, 
die  gewöhnlich|hei  den  dem  Trünke  ergebenen  Leuten  vorkommt, 
ja  oft  auch  lange  Zeit  nachher,  nachdem  sie  diese  gefährliche 
Gewohnheit  aufgegeben  haben.  Ich  wlire  beinahe  disponirt,  einige 
Falle  von  zweifelloser  Lebercirrhose,  die  ich  beobachtet  habe,  zu 
teachreiben,  um  die  durch  Anwendung  des  Phosphors  erEielteii 
Heilresultate  zu  zeigen,  amlcrerseits  will  sich  aber  nicht  verhehlen, 
dass  ich  viele  Fälle  gesehen  habe,  wo  der  lliosphor  da^  Fort- 
schreiten der  Gmnnlar-Degeneration  nicht  aufhalten  konnte-  Wir 
müssen  ehrlich  gestehen,  dass,  wenigstens  beim  jetzigen  Stande 
unserer  Wissenschaft,  ein  Specificum  im  wahren  Sinne  des  Worte« 
gegen  diese  Leberkrankheit  nocli  nicht  vorhanden  ist.  Im  ersteu 
Stadium  der  Lebcicirrhose,  wo  der  pathologische  Process  latent 
zur  Degeneration  vorwärts  schreitet,  sind  unsere   diagnostiscbeu 

(ilfsmittel  noch  nicht  hinreichend  genug,  um  den  Process  mit 
Sicherlieit  zu  erkennen,  um  die  diesem  Stadium  entsprechendeo 
Mittel   zur  gehörigen  Zeit  anwenden   zu  können*     Andererseits, 

venn    der   Process   sich   schon    deutlicher  manifestiit ,    wo    die 
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Diagnose,  schon  klar  ist,  hat  leider  die  organische  Destruction  be^ 
reits  soweit  stattgefunden,  dass  sie  alle  Aussicht  auf  Genesung 
zur  physiologischen  Unmöglichkeit  gemacht  hat.  Der  Werth 
unserer  specifischen  Mittel  ist  somit  in  diesem  Falle,  selbst  wenn 
es  die  passendsten  wären,  weit  entfernt  helfen  zu  können.  Nach 
der  Verkleinerung  des  Lebervolumens  müsste  in  einer  bestimmten 
Zeit  verhältnissmässig  mehr  Blut  durch  den  übrigbleibenden 
kleineren  Theil  der  Leber  circuliren,  als  dies  im  f rubreren  ge- 
sunden Zustande  des  Organs  war.  Diese  Zunahme  des  Blutzu- 
flusses prädisi)onirt  aber  zur  Entzündung  und  Destruction  des 
Gewebes.  Es  ist  deshalb  ein  Irrthum  zu  glauben,  dass  man  dem 
von  dieser  Krankheit  befallenen  Individuum  durch  Entziehung 
des  Alkoholgenusses,  durch  Verabreichung  blander  Nahrung,  alle 
Ursachen  zur  ferneren  Störung  im  Organismus  entzogen  hätte. 
Diese  Ursachen,  weit  entfernt  entzogen  zu  sein,  pflegen  fortwährend 
zu  wirken.  Wenn  wir  nun  sehen,  dass  ein  Mensch  trotz  seiner 
Mässigung  von  Zeit  zu  Zeit  kranker  wurde,  nachdem  er  aber 
Phosphor  zu  nehmen  begann,  er  sich  allmählich  zu  sammeln  an- 
fing, so  dürfen  wir  die  evidente  Besserung  der  Heilpotenz  dieses 
angewendeten  Mittels  zuschreiben. 

Dies  habe  ich  in  mehreren  Fällen  beobachtet;  in  einigen 
derselben  wurde  die  Lebercirrhose  nicht  nur  von  mir  allein 
diagnosticirt,  sondern  auch  von  anderen  Collegen,  die  die  Kranken 
vor  mir  behandelt  haben.  Die  bestimmte  Wirkung,  die  Mer- 
c  u  r  auf  die  Leber  ausübt,  veranlasst  mich,  dieses  Mittel  in  Ver- 
bindung mit  der  in  Frage  stehenden  Krankheit  zuierwähnen.  Im 
Vergrösserungsstadium  ist  Mercur  zweifellos  eins  der  wichtigsten 
Heilmittel,  aber  gerade  dies  ist  das  Stadium,  worüber  wir  im 
Unklaren  sind,  ob  es  das  erste  Stadium  der  Granular-Degeneration 
überhaupt  ist.  Um  von  der  Nützlichkeit  eines  Mittels  in  der 
Lebercirrhosis  sprechen  zu  können,  müssten  wir  wissen,  was  dieses 
Mittel  im  zweiten  Stadium  dieser  Krankheit  leisten  kann  und 
hier  ist  meine  Erfahrung  bezüglich  des  Quecksilbers  ganz  negativ. 
Das  Hydrargirum  hat  merkwürdigerweise,  trotz  seiner  ausge- 
sprochenen Thätigkeit  das  Blutfibrin  zu  zerstören,  in  dieser  durch 
seine  prävalirend  fibrinöse  Eigenschaft  charakteristischer  Leber- 
entzündung, dennoch  so  geringe  homöopathische  Verwandtschaft 
zu  diesem  Krankheitszustande. 

Es  ist  allgemein  constatirt,  dass  Lebercirrhose  und  Leber- 
abscesse  selten  zusammen  vorkommen.  Dr.  Morehead  hingegen 
behauptet:  „dies  ist  zweifellos  der  Fall  in  europäischen  Gegenden, 
aber  nicht  so  in  Indien,  wo  die  Coexistenz  dieser  Leiden  nicht 
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so  sehr  selten  ist**.  Weun  je  Merkur  l»ei  BehandlunfT  cler  Leber- 
cirrhose  platzgreifen  sollte,  so  dürfte  es  zweifellos  nur  in  den  so 
eben  beschriebenen  Fällen  statttinden;  und  doch  kann  ich  iiicht 
behaupten,  dass  dies  Mittel  in  den  wenigen  von  niir  beobaditeteü 
Fallen  genützt  hätte;  gar  kein  Mittel  hat  mir  eigentlich  ge- 
nützt- —  En  passant  möchte  ich  hier  noch  mit  einigen  Worten 
der  tihrinzerstöreoden  Eigenschaft  des  Mercurs  im  menschlichen 
Körper,  die  so  lange  Zeit  hindurch  eine  Verwirruug  verursacht 
hat^  Erwähnung  thnn,  Di\  Headland  schreibt  diese  fihrinzer- 
störende  Eigenschaft  einer  unerforschlichen  chemischen  Kraft  zu, 
deren  Wesen  uns  noch  unbekannt  ist.  Den  neuesten  physio- 
logischen Forschungen  zu  Folge  besteht  der  Einfluss  des  Queck- 
silbers auf  die  Verminderung  des  Fibrins,  wie  ich  gkubo,  darin, 
dass  dieses  Mittel  eine  Irritation  in  der  Leber  verursacht.  Leh- 
mann und  Bernhard  haben  bewiesen»  dass,  während  das  Blut  der 
rfortader  tibrinreich  ist,  das  Blut  der  Vena  hepatica  w^enig 
oder  kein  Fibrin  enthält.  Brown  Sequard  (Journal  de  Physio- 
logie* Vol.  L  p.  304)  hat  berechnet,  dass  das  Blut  nicht  weniger 
als  2,090  Grammes  oder  8OV2  Unzen  Fibrin  während  seiner  Cir- 
culation  durch  die  Digestionsorgane  und  durch  die  Leber  ver- 
liert. Es  ist  nun  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  fibrinzerstörende 
Eigenschaft  des  Mercurs  nicht  so  sehr  in  seiner  direet  auf  das 
Blut  wirkenden  chemischen  Eigenschaft,  als  vielmehr  in  seiner 
Wirkung  auf  die  Leber,  den  natürlichen  Zerstörer  des  Fibrins, 
beruht.  Beim  Erwähnen  des  Mercurs  als  Leherreizniittel  habe 
ich  die  mit  diesem  Mittel  an  Hunden  vorgenommenen  Experi- 
mente des  Prof.  Benet  nicht  vergessen,  das  in  einer  Verminderung 
der  Gallensecretionsfähigkeit  der  Leber  endigte.  Ich  glaube 
übrigens,  dass  bei  diesen  Experimenten  der  Dosisfrage  keine  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde.  In  massigen  Dosen 
stimulirt  Mercur  zweifellos  die  Leberwirkung.  — 

Zum  inflammatorischen  Processe,  der  in  der  gemeinen  Leber- 
cirrhose  priivalirt,  noch  mehr  verwandt  ist  die  physiologische 
Wirkung  des  Hepar  sulfur.  Unsere  mit  diesem  Mittel  an- 
gestellten Experimente  ergaben,  dass  das  Pfortadersystem  durcli 
diese  Arznei  ziemlich  intensiv  afticirt  wird.  DrBayes  in  England 
sjaicht  sehr  zu  seinem  Gunsten  in  Fällen  von  chronischer  Engorge- 
ment  der  Leber,  und  gerade  dieser  Zustand  ist  so  häutig  in  der 
Leben  Ich  fand  regelmässig  diese  Arznei  desto  wirksamer,  je 
mehr  rationeller  Grund  vorhanden  war»  den  Fall  einer  beginnenden 
Cirrhose  zu  vermuthen.  Im  zweiten  Stadium  der  Krankheit  an- 
gewendet, niüsste  Hepar  sulfur,  einen  zu  langen  Weg  durchmachen* 
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Leider  hat  dieses  Mittel,  den  gemachten  Erfahrungen  zu  Folge, 
den  fatalen  Fortschritt  des  Krankheitsprocesses  ebenso  wenig  auf- 
gehalten, als  Nux  vomica,  China,  Lycopodium,  Calcarea  carbonica, 
Arsen  und  viele  andere  Mittel. 

Ich  schliesse  mit  einer  Arznei,  die  noch  nicht  geprüft  wurde, 
die  ich  aber  im  Zusammenhange  mit  interstitiellen  Entzündungen 
und  Zellenneubildungen  erwähnenswerth  finde,  ich  meine  die 
Hydrocotyle  asiatica.  Ein  Mittel,  dessen  Heilkraft  sich  schon 
lange  früher  in  solchen  Krankheitsfällen  zu  schätzen  gelernt  habe. 
Hydrocotyle  asiatica  hat  sich  eine  lange  Zeit  hindurch  einer 
grossen  Reputation  gegen  Elephantiasis  erfreut.  Wenn  wir  nun 
die  Pathologie  dieser  Krankheit  untersuchen,  so  finden  wir,  dass 
ein  Extravasat  von  Liquor  sanguinis  in  das  Interstitium  der  er- 
krankten Structur  stattfindet,  und  die  Lymphe  wird  in  fibröses 
Gewebe  niedriger  Organisation  umgewandelt,  das  subcutane  Binde- 
gewebe ist  entweder  hypertrophirt  oder  es  ist  eine  halbflüssige 
glutinöse  Masse  in  seinen  Maschen  abgelagert. 

Nun  findet  in  einer  cirrhotisch  degenerirten  Leber  gerade 
das  Gegentheil  einer  Hypertrophie  des  subcutanen  Bindegewebes 
(eine  Schrumpfung)  statt.  Wenn  wir  bezüglich  der  Aetiologie 
dieser  Elephantiasis  nachforschen,  so  hören  wir  vom  selben  Autor, 
dass  sie  von  localen  Ursachen  abhängig  zu  sein  scheine.  Die 
Elephantiasis  ist  raeistentheils  in  feuchten,  niederen  Gegenden, 
in  heissen  Klimaten  und  nahe  der  See  endemisch.  Man  ver- 
muthet,  dass  der  Consum  von  gegohrenem  Toddy,  ein  toxisches 
Getränk,  dem  die  Eingeborenen  ergeben  sind,  zur  Entstehung 
dieser  Krankheit  beiträgt,  so  wie  Wein-  und  Biergenuss  zur  Ent- 
stehung von  Gicht  und  Alkohol  zur  Entstehung  der  cirrhotischen 
Leberdegeneration  und  der  Acne  rosacea.  Bekanntlich  ist  die 
Acne  rosacea,  ähnlich  der  Elephantiasis  und  Lebercirrhose,  auch 
eine  Hypertrophie  und  Induration  in .  der  Gegend  der  Nase  und 
des  Gesichtes.  In  der  That  scheint  eine  der  Haupteigenschaften 
der  Alkoholica  darin  zu  bestehen,  eine  Hypertrophie  und  Indura- 
tion des  Bindegewebes  in  den  verschiedensten  Organen,  je  nach 
der  Constitution  und  klimatischen  Bedingungen  hervorzubringen. 
Und  gerade  in  dieser  Specialität  zeigt  Hydrocotyle  asiatica  seine 
grosse  Heilkraft.  Wenn  wir  uns  der  Wichtigkeit  erinnern,  die 
das  Bindegewebe  im  animalischen  Haushalte  hat,  dass  durch  das 
Medium  seiner  Zellen  die  Ernährung  durch  Imbibition  in  grossen 
Ausdehnungen  stattfindet,  dass  es  innigst  verwoben  ist  mit  bei- 
nahe allen  Theilen  unseres  Körpers,  dass  es  in  der  That  das  Haus 
ist,  in  dem  wir  leben,  dann  werden  wir  im  Stande  sein,  den  Werth 
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(lieser  Arznei,  die  eine  soklie  enti^eliiedene  Wirkung  auf  das  Gc 
webe  Imt,  ehizuselieii.  Ich  wünschte,  ich  könnte  diese  Anmerkun- 
gen mit  einer  durchgängigen  Prüfung  des  Mittels  Hydrocotyle 
asiatica  >sc]diessen,  dies  ist  eine  Auf*<abe,  die  ich  nuter  den  obwal- 
tenden Veriiälrnissen  Anderen  zur  Lösung  Überlassen  niuss.  Ich 
wendete  dieses  Mittel  in  der  1—0.  Decimaldilution  au. 


Hauptmomente  in  der  geschiclitlichen  Entwickelung 
der  medicinischen  Therapie 

von  Dr.  Julius  Petersen". 
Besprochen  von  Dr.  R  GouUon  jr.  in  Weimar. 
Wer  hätte  nicht  mit  wahrhaftem  Entzücken  Dr.  Clotar  Mül- 
*ler\s  Abliandhmg  geleseu,  welche  derselbe  im  3.  Heft  d.  B.  unter 
der  Aufschrift:  „Zur  liichtigstellüng  des  Urtheils''  brachte,  und 
in  welcher  unter  Zuhilfenahme  aller  erlaubten  Kriegslist  der  ohne 
itrund  siegestrunkene  Professor  Jiirgensen  aufs  Haupt  gescbla- 
i;en  wurde.  Ilei  dieser  Gelegeniieit  lernte  der  Leser  Bruchstücke 
aus  einem  Werke  kennen,  welches  er  nun  schon  aus  diesen  Bruch- 
stücken hat  würdigen  können.  Gewiss  hat  Jedem  die  Sprache 
und  Art  uud  Weise  des  Denkens  und  Urtlieilens  gefallen,  wie 
sie  aus  den  dort  wiedergegebeueu  längeren  Citateu  hervt^rleuch- 
tet.  Und  so  hofl'en  wir  denn  auch,  indem  wir  das  l'etersen'sche 
Werk  als  Ganzes  besprechen,  nichts  UeberÖüssiges  oder  Uiizeit- 
gemässes  zu,  thun.  Dazu  kommt  noch  die  besondere,  von  Pn>- 
fessor  Jiirgcusen  wesentlich  abweichende  Stellung  des  Aut^n's^ 
speciell  zur  Homöupalhie.  Zwar  bedarf,  wie  Jeder  sich  leicht 
überzeugen  kann,  auch  seine  Beurtheiluug  dieser  Lehre  einer 
gehörigeo  „Richtigstellung'*,  allein  es  lässt  sich  gar  niclit 
verkennen,  dass  der  Mann,  dessen  hüchstes  Ideal  eine  Popuhiri- 
sirung  der  medicinischen  Wissenschaft  darstellt'*'*),  milder  uiiil 
sclnmender  gegen  uns  auftritt  und  von  jener  Jürgensen'sclieu 
Schrotfheit ,  Intoleranz  und  p r  i  n ci  p  ie  l  len  L^n Versöhnlichkeit 
wenig  merken  lässt. 

Julius  Petersen  nennt  sich  selbst  einen    „kritischen  Uu- 
r  ersuch  er"  und  macht  keinen  Anspruch  auf  den  Namen  eines 


*)  Kopenhagen.    Verlag  von  AnUr.  FreJ.  Ilö«t  und  Sohn,  1S7T. 
"**)  Dieses  Ideal  yebe  dann  seiner   Verwirkliühung  entgegen,   wenn    die' 
Artiieimittellelire  ihren  coiijecturulen  Charakter  verliere.     Für   die    Üe§iUer 
einer    ,, Reinen    Ärzneimiltellebrc**    wäre    also     die    neue    Aera   gur    tücbl 
80  fern. 


A. 
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medicinischen  Geschichtsforschers.  Dies  ändert  aber  an 
seinen  Verdiensten  nichts,  sondern  erhöht  dieselben  womöglich 
noch,  denn  nur  so  kann  er  sich  als  selbständiger  Denker  produ- 
ciren.  So  wiegt  auch  der  Vorwurf  nicht  schwer,  den  sich  Pe- 
tersen selber  macht,  dass  er  nur  Fragmente  bringe,  nur  „Haupt- 
momente in  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  medicini- 
schen Therapie"  und  keine  vollendete  Geschichte  der  Medicin. 
Jeder  unbefangene  Leser  wird  bald  merken,  dass  doch  ein  or- 
ganischer Zusammenhang  unter  den  von  Petersen  gewählten 
„Hauptmomenten"  besteht,  und  dass  eben  nur  mit  Geschmack 
und  Umsicht  eine  Trennung  des  Wesentlichen  vom  Unwesent- 
lichen stattgefunden  hat.  Endlich  verräth  schon  das  Titelblatt 
den  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  Verf.  schrieb,  d.  h.  er  stellte 
sich  auf  den  Standpunkt  des  praktischen  Arztes,  des  Thera- 
peuten, Darin  liegt  der  Reiz  des  Buches  und  können  wir  die 
Leetüre  wegen  ihres,  wenn  auch  in  den  meisten  Abschnitten  die 
moderne  Anschauungsweise  der  medicinischen  Welt  tief  alteriren- 
d6n,.  dennoch  höchst  anregenden  und  interessanten  Inhaltes  allen 
Collegen  dringend  empfehlen. 


In  der  Einleitung  giebt  uns  Verf.  gewissermaassen  sein  Pro- 
gramm. Er  betont  die  Nothwendigkeit,  sich  mit  der  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Medicin  vertraut  zu  machen  und  constatirt 
die  Lauheit  und  den  Indiflferentismus  unter  den  jüngeren  Aerz- 
ten,  welche  jene  Disciplin  total  zu  vernachlässigen  pflegten.  Wenn 
Verf.  aber  beschönigend  hinzufügt:  „die  junge  exacte  Aera 
der  Medicin  ist  im  Begriff  sich  zu  voller  Blüthe  zu 
entfalten",  so  muss  der  Unbefangene  einwenden:  „Fürwahr, 
ich  spüre  nichts  davon!"  Mindestens  ist  das  Compliment  ver- 
früht. Das  geht  sogar  aus  des  Verfassers  eigenen  Worten  her- 
vor in  unmittelbarem  Anschluss  an  den  blüthenreichen  Ausspruch. 
„Man  setzt  —  heisst  es  da  —  alle  Kräfte  an  eine  voraussetz- 
ungslose Detailforschung  nach  streng  inductiver  Methode;  mit 
ungeheurer  Energie  trägt  man  von  allen  Seiten  Steine  herbei 
zum  grossen  Zukunftsbau  der  Heilwissenschaft  —  und  (es  hiesse 
besser:  aber)  hat  dabei  keine  Zeit,  über  das  künftige 
Schicksal  desselben  und  über  die  in  vergangenen 
Zeiten  gelegten  Fundamente  nachzudenken".  Es  giebt 
—  sagt  auch  Marchai  de  Calvi  —  und  zwar  schon  lange,  in  der 
Arzneiwissenschaft  weder  Princip,  noch  Treue  und  Glauben;  wir 
bauen  an  einem  Thurm  zu  Babel,  oder  vielmehr,  wir  sind 
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noch  nicht  einmal  so  weit:  wir  bauen  gar  nichts."  Dieses  plan- 
lose Sammeln  haruionirt  also  schlecht  mit  dem  als  nahe  bevor- 
stehend prophezeiten  Aufbruch  der  Blut  he.  Bis  jetzt  sehen 
wir  leider  überall  nur  „Most^,  der  sich  absurd  geberdet.  —  Wie 
könnte  sonst  Verf,  selbst  last  auf  jeder  Seite  von  conject ura- 
ler Wissenschaft  {die  docli  auch  conjecturales  Wissen  voraussetzt) 
reden  1  Diese  bescheidene  Resiguation  ist  also  viel  mehr  am 
Platze,  als  spanischer  Stolz,  und  freut  es  uns  nicht  wenig  zu 
lesen,  dass  das  Motto,  welches  die  neue  Zeitschrift  für  Homöo- 
pathie, in  Brüssel,  La  Revolution  medicale,  zu  dem  ihrigen  ge- 
macht liat;  auch  der  Wahlspruch  Petersen's  ist;  Nihil  humanum 
a  me  alienuml  Das  bekundet  eine  wohlthuende  Consonanz  und 
ürmgruenz  der  Anschauungsweise.  Die  letztere  documentirt  sich 
auch  da  in  unverkennbarer  Weise,  wo  Verf.  in  drastischen  Zü- 
gen den  Arzt  mit  ^unreflectirtem  Standpunkt"  schildert, 
„Ein  solcher  Arzt  kommt  sclljst  bei  scheinbar  grösster  Sicher- 
heit in  der  Anwendung  der  Heilmittel  niemals  über  ein  geist- 
loses Schematisiren  hinaus;  es  geht  ihm  die  nötbige  intelleetuelle 
Ueberiegenheit  ab,  und  die  für  den  rechten  Heilkünstler  uner- 
lässliche  Fähigkeit  zu  indi vidualisiren,  in  der  eigentlichsten 
und  höchsten  Bedeutung  des  Worts. ^  Offenbar  hat  Petersen 
hier  solche  Uollegen  gemeint,  die  sich  den  Mephistophelischen 
Rath  zu  Nutze  machen:  „es  am  Ende  gehen  zu  lassen,  wie's 
Glitt  gefallt."  Wer  aber,  möchten  wir  hier  fragen,  hat  sich  das 
Individualisiren  der  Krankheiten,  wie  der  Kranken  mehr  zur 
Pflicht  gemacht,  als  {ler  Homöopath;  wer  prüft  sorgfältiger,  als 
er,  jeden  einzelnen  Fall  auf  seine  besonderen  objectiven  und  sub- 
jectiven  Symi)tomeV  Wenn  daher  Verf.  in  dem  Studium  der  ^ 
Geschichte  der  Medicin  ein  sicheres  Mittel  erblickt,  die  immer  H 
mehi'  verloren  gehende  Bedeutung  und  das  immer  mehr  abhan* 
den  kommende  Bedürfniss  des  Individualisirens  wieder  zu  erlan- 
gen und  zur  Geltung  S5U  bringen,  so  halten  wir  das  Studium  der 
Homooimthie  und  ihrer  Principien  für  ein  weit  wirksameres  Mit- 
tel zur  Erreichung  dieses  Zweckes*). 


•)  Bei  dieser  Gelegenheit  luaclien  wir  auf  einen  interessanten  Artikel 
der  Revue  homoeopathique  Beige  (Aprilljeft  d.  J,)  aufmerksam,  in  welchem* 
Jousset,  einer  der  bekanntesten  Homöopathen  Frankreichs,  Dr,  Kafka  in 
Prag  einen  Vorwurf  daraus  macht,  dass  er  Jod  und  Jodkall  gegen  croupö^ie 
Pneumouie,  Tartarus  Btifoiat.  gegen  Pieuro-Pneumonie  und  Phosphor  geg^n 
catarrbaiische  Lungenentzündung  emptichU.  Jousset  erblickt  in  diesen  ein- 
seitigen und  stereotypen  Anpreisungen  einen  groben  Verstoss  gegen  obfgei 
Pridoip  des  Individualisirens,     Es   ist  hier   nicht  der  Ort,   die  Gründe   fori 
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Ein  ferneres  Moment,  welches  uns  in  dem  Verfasser  einen 
geistesverwandten  Collegen  erblicken  lässt,  besteht  in  dessen 
Beurtheilung  der  Stellung,  welche^  die  Therapie  gegeYiüber  der 
Pathologie  einzunehmen  berechtigt  ist.  Er  kommt  nämlich  zu 
der  Ueberzeugung,  „dass  die  Heilkunst  in  ihrer  actuellen  Ge- 
stalt keineswegs  einen  blossen  Appendix  der  wissenschaftlichen 
Pathologie  ausmacht,  sondern  ihr  relativ  selbstständig  gegen- 
übertritt,  dass  sie  ihr  eigenes,  selbsterworbenes  Material  besitzt, 
um  daraus  Schlüsse  und  Gesetze  selbstständig  abzu- 
leiten". Auch  diese  Nummer  des  Petersen'schen  Programms 
dürfen  wir  uns  getrost  gefallen  lassen  und  wünschten  nur,  dass 
das  eigene  selbsterworbene  Material,  welches  die  Homöopathische 
Schule  sammelt,  zur  Abstraction  von  Schlüssen  und  Gesetzen 
ebenfalls  Verwendung  finden  möchte.  Denn  was  dem  Einen  recht 
ist,  ist  dem  Andern  billig. 

Endlich  zeigt  Verf.  dadurch,  dass  er  zwischen  Heilwissen- 
schaft und  Heilkunst  einen  Unterschied  macht  und  der  neuen 
strengen  Wissenschaft  die  alte  empirisch-inspiratorische  und  in- 
dividualisirende  Kunst  gegenüber  stellt,  und  dadurch,  dass  er 
hinzufügt,  den  Werth  und  die  Berechtigung  jener  Kunst  zu  be- 
greifen, werde  uns  immer  schwerer  werden,  wie  wenig  befriedigt 
er  selbst  sein  würde  im  Besitze  der  nicht  individualisirenden 
Wissenschaft.  Daher  auch  der  Stossseufzer:  „Je  vorzüglicher 
und  gründlicher  die  ganze  Universitätsbildung  durchgeführt  wird, 
um  so  mehr  nimmt  unsere  Verstimmung  der  Unzuverlässigkeit 
der  Therapie  gegenüber  zu".  Aus  dieser  Verstimmung  nun  soll 
nach  des  Verfassers  Ansicht  nichts  besser  helfen,  als  die  Ein- 
sicht in  die  Geschichte  der  Medicin  oder  genauer  „in  die  hi- 
storische Entwickelung  der  Therapie".  Diese  Art 
Logik  ist  indessen  unverständlich.  Denn  wenn  uns  Jemand  eine 
genetische  Erklärung  unserer  therapeutischen  Impotenz  giebt,  so 
hört  das  „non  possumus!"  damit  doch  noch  nicht  auf!  So  lange 
man  also  nur  Akt  nimmt  von  den  Irrthümem  unserer  Vorfahren 
und  fortfährt  sich  negirend  zu  verhalten  zu  den  geschichtlichen 
Systemen  und  Heilmethoden,  welche  sich  unzweifelhafter  thera- 
peutischer Resultate  und  zwar  besserer  und  zahlreicherer  Erfolge 
rühmen  können,  als  die  zur  Verstimmung  führende  Uni- 
versitätsbildung, so  lange  ist  das  Studium  der  Geschichte 


und  wider  weiter  zu  verfolgen.  Im  Sinne  der  Homöopathie  liegt  aUerdings 
dieses  „Schematisiren'*  nicht.  Da  redet  man  nicht  von  der  (katarrhalischen 
u.  8.  w.)  Pneumonie,  sondern  von  Pneumonien* 
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der  Heilwissenschaften,  selbst  wenn  dasselbe  alle  Völker  und 
alle  Zeiten  umfasste,  ein  fruchtloses  und  --  bleibt  etwas  faul 
im  Staate  Dan  eniark! 

In  seinem  Einleitniigs-Prograinm  knmmt  aiuh  Verf.  zu  spre- 
chen auf  das  interessante  Thema  ^ler  Popularisirung  der  Heil- 
wissenschaft. P>  knüpft  die  Möglichkeit,  dass  auch  Laien  curireu 
konnten,  an  zwei  Bedingungen,  einmal  an  das  Vorhandensein 
fester  therapeutischer  Normen,  sodann  an  das  Aufgeben  und 
Verschwinden  des  zur  Zeit  in  den  Schulen  noch  herrschenden 
„abstracten  supranaturalistisch  -  f<^rmalistischen  Standininktes*'. 
Aber  selbst  wenn  letzterer  Standpunkt  dem  vom  Verf.  gewünsch- 
ten Platz  machen  sollte,  würde  doch  niemals  der  allopathische 
Arzneiniittel-Aiipivrat  in  den  Händen  des  Laien  segensreiche  Ver- 
wendung tinden  können,  während  die  von  anderen,  wenn  auch 
durchaus  nicht  minder  wissenschaftlichen  Voraussetzungen  aus- 
gehende Homöopathie  schon  jetzt  als  eine  wahrhaft  volksthümliche 
und  von  jedem  gesuutlen  Menschenverstand  ergreif-  und  erlern- 
hare  ^ledicin  (Therapie]  bezeichnet  werden  diirf. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  eigentlichen  Inhalte  des  Buches, 
w^elcheo  \'erf.  in  zwei  grössere  Abschnitte  scheidet,  namlieh  in 
diejenigen  Momente  der  Geschichte  der  Medicin.  welche  eirfe  mehr 
t he ore tisch -speculative  Basis  haben,  oder  die  vom  Verf, 
sogenannten  dogmatischen  Richtungen  in  der  Heilkunst 
und  in  die  diesen  entgegengesetzten  Momente,  d.  i.  in  die  em- 
pirischen und  empirisch -rat  ioneilen  Tiichtungen.  Jede 
Eintheilung  rler  Art  wird  das  Schicksal  des  Gleichnisses  theilen, 
d.  h.  hinken.  Gleichwohl  erheischt  nun  einmal  der  gew^altige 
Stoff  ein  solhhes  Divide  et  impera,  und  da  wollen  wir  mit  Verf. 
nicht  weiter  rechten.  Nur  gestatte  er  uns  noch  einen  bescheidenen 
Protest  auszusjirechen  gegen  sein  mit  der  Stieftochter  Homöo- 
pathie vorgenommenes  Arrangement*  Denn  nicht  allein,  dass  er 
diese  von  den  empirischen  und  empiriJ^cli  ratiiuiellen  Riclitungen 
trennt  und  den  d  o  g  m  a t  i s c h  e n  Sekten  zuzählt,  er  subsuiiürt 
sie  sogar  hier  wiederum  unter  die  Categorieen  der  ^Mystischen 
Richtungen'*,    Mit  einem  Wort: 

„Uns  hat  er  in  ilie  Finaterniss  gebracht, 
L  und  ihm  Tang^t  einzig  Tag  und  Nticht'*' 

"        Trotz  aller  dieser  einzelnen  Ausstellungen  an  dem  Petersen - 

sehen  Werke  gehört  doch  wenig  Selbstverleugnung  dazu,  dasselbe 

kals  ein  mit  Geist  und  Geschick  ahgefasstes,  ja  man  darf   sagen, 

"als  ein  klassisches  Erzeugniss  zu  bezeichnen.     Und    gerade    weil 

sich  nicht  Alks  von    selbst   versteht,    was   der  Autor   in    stets 
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gefälliger  Form  und  gewählter  Diction  bringt,  verliert  seine  Ge- 
schichte der  Medicin  das  Trockene  und  Monotone  von  Büchern 
ähnlichen  Inhaltes.  Ueberall  begegnet  man  dem  selbstständigen 
kritischen  Denker,  der  „die  Kameellast  des  Vielwissers"  in  klin- 
gende Münze,  d.  h.  in  ein  wahres  Segen  bringendes  Gemeingut 
der  Menschheit  verwandeln  möchte  und  der,  ein  zweiter  Marius 
auf  den  Trümmern  von  Karthago,  mit  Schrecken  und  Betrübniss 
in  die  Zukunft  schaut,  weil  die  vermeintliche  Blüthe,  zu  der  das 
heutige  medicinische  Wissen  sich  -zu  entfalten  scheint,  Gefahr 
läuft  sich  zu  entblättern,  „ehe  der  Sturm  sie  geknickt".  Der 
Erzfeind  aber,  „der  Rost"  jener  sehnsüchtig  erwarteten  Blüthe, 
ist  „der  unreflectirte  Standpunkt",  den  die  grosse  Mass? 
der  praktischen  Aerzte  einnimmt:  der  unreflectirte  Empirismus. 
Und  wie  sich  ein  guter  Patriot  und  Politiker  auch  um  die  Ver- 
gangenheit seines  Vaterlandes  bekümmert  und  so  erst  die  wah- 
ren Bedürfnisse  desselben  begreift  und  die  wahren  Mittel  zur 
Hebung  und  Wohlfahrt  desselben  in  der  Gegenwart  aufzufinden 
versteht:  also  wird  allein  derjenige  Arzt  seiner  erhabenen  Auf- 
gabe gewachsen  sein  und  sich  gewachsen  fühlen,  der  die  Ge- 
schichte und  Vergangenheit  seiner  Kunst  kennt.  Und  wer  mit  uns 
übereinstimmt,  dass  Geschichtskenntniss  überhaupt  vor  geistiger 
Oberflächlichkeit  und  Plattheit  schützt,  der  wird  uns  auch  darin 
Recht  geben,  dass  zur  Hebung  und  Veredelung  unseres  Arzt- 
Berufes  nichts  so  förderlich  und  geboten  erscheint,  als  der  Rück- 
blick in  die  specielle  Geschichte  und  historische  Entwickelung 
unseres  Standes  und  unserer  ärztlichen  Wissenschaft.  Auf  der 
Universität  wird  diese  Branche  in  der  Regel  vernachlässigt;  das 
schadet  aber  insofern  nichts,  als  der  praktische  Arzt  zu  der 
fraglichen  Leetüre  ein  viel  reiferes  Urtheil  und  Verständnis» 
mitbiingt. 

Und  so  haben  wir  nur  noch  den  einen  Wunsch,  dass  das 
gediegene  iBuch  Petersen's  auch  von  unserer  Seite  die  gehörige 
Würdigung  finde.  Denn  kommt  auch  die  Homöopathie,  wie  schon 
angedeutet  (und  zu  erwarten  stand),  schlecht  weg,  so  versöhnt 
uns  doch  bald  die  Vortreff'lichkeit  des  übrigen  Inhaltes  mit  dem 
Verfasser,  der  seine  antihomöopathischen  Ausfälle  getrost  mit 
den  W^orten  Teils  beschönigen  kann:  „Aus  Unbedacht,  nicht 
aus  Verachtung  Euer  ist's  geschehen".  —  Also:  Vater,  vergieb 
Ihnen,  denn  sie  wissen  wirklich  nicht,  was  sie  thun. 


iDternatioDale  homöopathische  Presse.    Bd.  X.  ^\. 
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Erfahrungen  über  Cactus  grandifloriis'^). 

Das  Symptom  dieses  Mittels,  welches  als  das  eoiistanteste 
imd  als  besonders  eharakteiistisdi  die  meiste  Berücksieb  tigung 
verdient,  ist  das  von  Constriction  oder  das  Gefühl  von  Con- 
:Striction,  von  der  die  wichtigsten  Organe  des  Körpers  afticirt 
werden.  So  haben  wir  „Constriction''  des  Halses,  welche  das 
häutige  Verschlucken  des  Speichels  erregt;  Constriction  des  Oeso- 
phagus^ welche  das  Schlingen  verhindert;  „er  nniss  eine  g:rosse 
Quautitilt  Wasser  trinken,  um  etwas  in  den  Magen  zu  bringen"; 
(kduhl  von  grosser  Constriction  in  dem  Scrobicnlus,  das  sich 
tiher  die  Hypochondrien  ausilehnt,  sie  einschnürt  nnd  den  Athem 
beengt;  Gefühl  von  sclinierzhafter  Constriction  in  den  Weichen, 
sich  um  das  Becken  herum  erstreckcnii 

In  der  Blase  hüben  wir  Constriction  des  Blasenhalsesi  welche 
Anfangs  den  Abgang  des  Harns  verhindert,  während  nach  heftigem 
Pressen  die  Absonderung  des  Urins  wie  gewöhnlich  erfolgt. 
„Grosser  Drang  zum  Wasserlassen  und  obgleicli  er  es  lange 
versucht,  kann  er  es  doch  nicht  bewirken^.  Sclnnerzhaftes  Ge- 
fühl von  Constriction  in  der  Uteringegend»  sich  allmählich  nach 
Oben  bis  in  den  Magen  ausdehnend 

In  den  Respirationsorganen  haben  wir  Athemnoth,  fort^ 
dauernde  Gppression  und  Unruiie^  als  oh  die  Brustj 
mit  einem  eisernen  Bande  zusammengeschnürt  würde 
und  sieb  nicht  zum  regelmässigen  Atlimen  ausdelmen  könnte. 
Constriction  in  dem  oberu  Theile  der  Brust,  das  Athmen  ver^ 
bindernd.  Schmerzhaftes  Gefühl  von  Constriction  in 
dem  untern  Theile  der  Brust,  als  ob  ein  Strick  dicht 
um  die  falschen  Rippen  gebunden  wäre,  mit  Behinde- 
rung des  Athmens.  Gefühl  von  Constriction  in  der  Brust, 
die  das  Sprechen  verhimlert,  und  wenn  er  sich  zwingt  zu  sprechen, 
so  ist  die  Stimme  schwach  und  heiser,  Gefühl  von  grosserl 
Constriction  in  der  Mitte  des  SteriiuniT  als  ob  die 
Theile  mit  eisernen  Zangen  zusammengedrückt  wiireiu 
w^odurch  Oppression  des  Atliniens  hervorgebracht  wird ,  ver- ! 
schliinmert  dnrcli  Bewegung. 

Nach  unserer  Erfahrung  liegt  der  Ilauptwirkungskreis  dieses 
Mittels  in  gewissen  rheumatischen  und  nervösen  Affectionen  des\ 


*)  Auszug  aii8  eitlem  Beriebt,  erätauet  in  der  JabresTersammlung  d#^| 
Lüm,-medic.  Viireins  von  West-Jersey  von  deu  D,  D,  W,  M.  George  tuid] 
M.  B,  TulJer. 
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Herzens.  Wir  haben  es  verordnet,  wo  heftiges  Klopfen. mit  Ge- 
fühl von  Beengung  und  Oppression  in  der  Herzgegend  zugegen 
war,  ebenso  bei  scharfen  neuralgischen  Schmerzen  in  der  Cardia, 
begleitet  von  Klopfen  oder  dem  Gefühl  von  Beengung.  Nicht 
selten  beklagt  sich  der  Kranke,  dass  das  Herz  gepackt  oder 
zusammengeschnürt  sei.  (Auf  Arnica:  Gefühl  als  ob  das 
Herz  von  einer  eisernen  Hand  gepackt  sei).  Gefühl  von  Con- 
striction  des  Herzens,  als  ob  ein  eisernes  Band  seine  normale 
Bewegung  hindere. 

1.  Fall.  —  Eine  Frau  von  54  Jahren  hatte  seit  Jahren  an 
einer  unvollständigen  Mastdarmfistel  gelitten,  die  sich  abwechselnd 
schloss  und  wieder  eiterte,  mit  Klopfen,  Oppression  und  Beengung 
des  Herzens,  so  heftig,  dass  sie  im  Bett  aufsitzen  musste  und 
sich  nicht  bewegen  konnte.  Cactus  100  im  Wasser,  alle  3  Stunden, 
brachte  ihr  in  24  Stunden  vollständige  Erleichterung.  Es  wurde 
mehrere  Wochen  fortgesetzt  und  die  Cur  durch  Lachesis  be- 
endigt, welches  Mittel  ein  grosse  Aehnlichkeit  mit  Cactus  hat, 
wie  wir  später  sehen  werden. 

2.  Fall.  —  Eine  Dame,  65  Jahre  alt,  von  rheumatischer 
Constitution,  litt  sehr  viel  an  Indigestion  mit  Verstopfung,  an 
Herzklopfen  mit  Gefühl  von  Constriction,  schlimmer  beim  Steigen 
und  Gehen.  Zuweilen  Stickschmerz  um  das  Herz,  wie  sie  sich 
ausdrückte,  und  ein  Gefühl,  als  ob  ihr  Magen  verschlossen  wäre. 
Cactus  200,  ein  Pulver  Morgens  und  Abends,  einen  Monat 
lang,  war  Alles,  was  sie  bedurfte,  um  Heilung  zu  bewirken. 

3.  Fall.  —  Eine  Frau,  46  Jahre  alt,  litt  an  einer  heftigen 
Erkaltung  mit  Fieberhaftigkeit,  Durst,  rauhem  Husten  und  Aus- 
wurf gelblichen  Schleimes;  aber  die  Symptome,  worüber  sie  sich 
am  meisten  beklagte,  waren  der  Schmerz  und  der  Druck  auf 
dem  Scheitel,  mit  Herzklopfen  und  Empfindung,  als  ob  das  Herz 
gepackt  würde,  Cactus  3,  alle  2  Stunden  in  Wasser,  brachte 
rasche  und  dauernde  Hilfe. 

In  seinen  Beziehungen  zum  Herzen  sollte  Cactus  sorgfältig 
verglichen  werden  mit  Bellad.,  Chamom.,  Digit.,  Eupa- 
torium  perfol.,  Lach.,  Nux  vom.,  Spigel.  und  Zincum. 
So  haben  wir  z  B.  in  unserer  Praxis  mehrere  Fälle  von  neural- 
gischen oder  rheumatischen  Aflfectionen  des  Herzens  mit  und 
ohne  Klopfen  gehabt,  die  durch  Bellad.  geheilt  wurden.  Unter 
Cactus  finden  wir  als  pathogenetisches  Symptom,  das  bestätigt 
worden  ist,  „sehr  heftige  Schmerzen  und  solche  heftige  Stiche 
im  Herzen,  dass  er  weinte  und  laut  aufschrie,  mit  Behinderung 
der  Respiration".   Es  findet  sich  nicht  in  der  Prüfung  von  Bellad ,, 
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aber  in  der  Praxis  hat  man  beobachtet,  dass  in  gewissen  skro- 
phulijsen  und  rheunialischen  Anlagen  die  folgenden  Symptome 
durch  dieses  Mittel  geheilt  worden  sind:  ,* Heftige  neuralgische 
Stiche  in  der  Gegend  des  Herzens,  die  sich  nach  dem  Halse  weiter 
erstrecken,  mit  oder  ohne  Herzklopfen,  schlimmer  beim  Liegen 
auf  der  linken  Seite  und  im  Gehen,  sowie  von  Erkältung,  besser 
beim  Liegen  auf  der  rechten  Seite*'.  Der  Schmerz  tritt  gewöhn* 
lieh  in  Paroxismen  auf,  oder  stellt  sich  ein,  wenn  sich  der  Patient 
auf  die  linke  Seite  legt  oder  zu  geben  beginnt. 

Chamom,  gleicht  dem  Cactus  in  seiner  Wirkung  auf  das 
Herz  nur  darin,  dass  es  neuralgische  Schmerzen  mit  Klopfen  hat. 

4.  Fall,  —  Eine  Dame,  50  Jahre  alt,  wurde  plötzlich  von 
heftigen  Schmerzen  in  der  Gegend  des  "Herzens  ergriifen.  wofür 
sie  Acon.,  Bellad,  und  Cactus  mit  nur  vorübergehender  Besserung 
ei'hielt*  Die  Symptome  waren  folgende:  Unruhe  und  Angst  mit 
Furcht  vor  dem  Tode.  Heftige  Paroxismus-Sebmerzen,  sich  bis 
zur  Achsel  erstreckend,  und  absolut  unerträglich.  Chamom. 
200  in  Wasser  heilte  in  kurzer  Zeit  das  Leiden  dauernfl. 

Auf  Digit,  und  Eupat  perfol.  wird  hingewiesen,  weil  sie 
gut  nach  Cactus  passen*  Digit.  wenn  der  Patient  irritabel  und 
Bchweigsam  ist  und  sich  schwer  auf  etwas  erinnern  kann ;  Ana- 
sarka  der  Füsse  und  Beine;  Harn  sparliclj,  heiss  und  hoch  ge- 
färbt, fast  ganz  unterdrückt;  stürmist  he  Herzthätigkeit  mit  lang- 
samem und  unregelmässigem  Puls,  Haut  kalt  und  klebrig. 

Eupat.  perfol,  wenn  Schmerz,  Wundheit  und  Schwere 
hinter  dem  Steruum  und  in  der  Herzgegend  vorhanden  ist,  vcr* 
schliniraert  bei  der  geringsten  Bewegung  und  liei  Umwenden  des 
Körpers  entweder  auf  die  rechte  oder  auf  die  linke  Seite. 

5.  Fall  —  Eine  Frau  von  44  Jahren,  von  rheumatischer 
Anlage  und  viel  leidend,  wurde  plötzlich  von  Congestion  des 
Herzens  ergriffen.  Gesicht  und  Kopf  waren  sehr  geschwfdleu  und 
verfärbt;  Respiration  beschwerlich  un<l  opprimirt;  Herzkloiifeii 
mit  Gefühl  von  Schwere  des  Herzens,  stechende  Schmerzen  im 
Herzen;  Puls  klein,  schwach  und  schnell;  Stimmung  fröhlich  und 
lebhaft.  Cactus  100  in  Wasser,  2  Theelöffcl  voll  alle  halbe 
Stunden,  Sie  besserte  sich  zwar  auf  dieses  Mittel,  aber  nach 
dreitägigem  Gebrauch  war  ihr  Zustand  folgender:  Gesieht  roth 
und  geschwollen;  Ausdruck  stupid;  Schläfrigkeit  mit  Scliuicrz, 
Wundheitsgefuhl  und  Schw^ere  hinter  dem  Stern  um 
und  in  der  Herzgegend,  vermehrt  bei  der  geringsten 
Bewegung,  besonders  beim  Umwenden  des  Körpers 
entweder  auf  die  rechte  oder  linke  Seite.    Dieses  letztere 
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Symptom  ist  charakteristisch  nur  von  einem  Mittel,  nämlich  von 
Eupat.  perfoL,  das  sie  erhielt  und  sich  zwei  Wochen  lang  stetig 
besserte,  als  sie  über  Geschwulst  der  Füsse  und  Beine  klagte, 
mit  schwachem  Harnabgang  und  einigen  Schmerzen  im  Herzen. 
Digit.  wurde  verordnet  und  vollendete  die  Cur. 

Lach  es.  hat  ebenfalls  das  Gefühl  von  Constriction  und 
Oppression  des  Herzens  mit  Klopfen  und  die  Wahl  zwischen  ihm 
und  Cactus  ist  zuweilen  schwierig,  besonders  da  diese  beiden 
Mittel  in  ihren  Gemüthssymptomen  Aehulichkeit  mit  einander 
haben. 

Das  mürrische  Wesen,  die  Traurigkeit,  die  Reizbarkeit,  die 
Schweigsamkeit  und  Veränderlichkeit  von  Cactus  finden  sich 
sämmtlich  auch  unter  Lachesis  und  die  Constitutionen,  auf  welche 
beide  Mittel  wirken,  haben  ebenfalls  Aehulichkeit  mit  einander. 

Nux  vom.  hat  rheumatische  Stiche  im  Herzen,  mit  Klopfen, 
mit  vollem  gespannten);  stossendem  Puls  und  da,  wo  zugleich 
gastrische  Störungen  zugegen  sind,  wird  oft  Cactus  mit  Vortheil 
folgen. 

Spigelia  correspondirt  mit  Cactus  in  vielen  seiner  Herz- 
symptome, mit  heftigen  Stichen,  Klopfen,  Oppresion  etc.,  und  in 
rheumatischen  Affectionen  sollte  es  genau  studirt  werden. 

Zincum  met.  ist  ebenfalls  zu  erwähnen,  obschon  seine  Herz- 
symptome nicht  zahlreich  sind;  indess  ist  das  Symptom  eines 
Gefühls,  als  ob  das  Herz  eine  Kappe  auf  hätte,  durch  das  Mittel 
entfernt  worden. 

Lippe  empfiehlt  Kalmia  latifolia  und  Crotalus  horridus 
in  Bezug  auf  die  Wirkung  von  Cactus  auf  das  Herz  zur  Berück- 
sichtigung; wir  selbst  aber  besitzen  in  Bezug  auf  diese  Mittel 
nur  wenig  Erfahrung  und  können  deshalb  keine  praktischen  Ver- 
gleichungen  anstellen. 

Es  muss  indess  daran  erinnert  werden,  dass  Cactus,  während 
es  die  Constriction  und  das  greifende  Gefühl  um  das  Herz  herum 
entfernt,  oft  bei  anderen  Herzsymptomen  erfolglos  bleibt. 

Die  Hauptsymptome,  wie  sie  sich  inAllen'sEncyclopädie 
finden,  sind  folgende:  Druckschmerz  im  Kopfe,  als  ob  eine  grosse 
Last  auf  dem  Scheitel  läge.  Gefühl  von  Schwere  auf  dem  Scheitel 
mit  dumpfem  Schmerz,  erhöht  beim  Tone  des  Sprechens  und  bei 
jedem  Geräusch.  Heftiger  Schmerz  auf  dem  Scheitel,  wie  von 
einer  Last,  sich  durch  Druck  vermindernd.  Lippe  sagt,  diese 
Symptome  seien  wie  jene  von  Aloe  und  Alumina  und  die  Con- 
gestion  gleiche  der  von  Bei  lad.  und  Glonoin. 

Vor  einer   Reihe   von  Jahren  verordnete   Dr.  E.  R.  TuUer 
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Cactus  in  wiederholten  Dosen  einem  Manne,  der  an  chronischem 
Herzklopfen  mit  Gefühl  von  Constriction  litt  und  es  entstand  in 
Folge  davon  heftiger  Schmeris  und  Druck  ohen  auf  dem  Kopfe, 
was  noch  mehrere  Tajj^e  andauerte,  nachdem  die  Arznei  ausgesetzt 
war  und  sich  seitdem  vielfach  bestätigt  hat. 

In  dieser  Beziehung  correspondirt  es  mit  Opium,  Cürallium 
rubrum,  Jodium,  Garbo  veget.  etc. 

Die  üanisyuiptome  von  Cactus  sind  eigenthilnilich.  Der  Harn- 
drang findet  sich  bei  vielen  Mitteln;  aber  fest  alle  haben  dabei 
zugleich  spärliches  und  schmerzhaftes  Harnen.  Cactus  „Neigung 
zum  Harnen '\  nachdem  er  es  lange  Zeit  vergeblich  versucht  liat^ 
gelingt  es  ihm  endlich,  reichlich  Wasser  zu  lassen.  Constrictioii 
des  Blasenhalses,  welche  Anfangs  den  Durchgang  des  Urins  ver- 
hindert, wenn  er  aber  stark  presst,  so  harnt  er  wie  gewöhnlich. 
Es  ist  also  eines  der  wenigen  Mittel,  welche  häufiges  mid  reich- 
liches Harnen  haben,  und  es  Ulsst  sich  in  dieser  Beziehung  mit 
Bei  lad.  ,Bismuth,,  Oleander,  Rheum,  Squilla  undTaraxa- 
cuni  vergleichen.  Der  Harn  gebt  auch  in  Tropfen  ab,  was  auf 
C  an  nah.,  Canthar.,  Con.,  Lycop.  und  andere  Mittel  hinweist, 
Cactus  ist  nur  in  Fallen  von  krampfhafter  Constriction  der 
Harnröhre  nützlich;  bei  ausgebildeter  Strictur  ist  es  nicht  ver-i 
lässig.  Kali  carhon.  wird  hier  wirksamer  sein.  Berber. 
vulgär,  soll  hier  ebenfalls  gewisse  heilsame  Kräfte  besitzen, 

Lippe  weist  auf  die  Aehnlichkeit  der  Wirkung  von  Cactus  i 
und  Murex  purp,  auf  den  Uterus  bin,  ebenso  auf  das  Symptom 
„Menses  des  Nachts  aufhörend",  welches  Cactus   mit   Canstir 
gemein  hat, 

Cactus   hat    schmerzhaftes   Gefühl   von   CoTistrictiou   in   der 
Uteringegend,   das   sich  allmählich  nach  Oben  ausdehut;    ebenso 
Menstruation  mit  den  schrecklichsten  Schmerzen,  so  dass  sie  laut 
schreit   und   weint.    Murex   purp,    hat    Trockenheit   und    Con- 
striction des  Utenis,   welche   letztere  wälirend  reichlicher  Men- 
struation schlimmer  ist.  Hier  dürfte  eine  Vergleichung  von  Nutzen  1 
sein.     Unter   Cactus   hat   die   Constriction    des  Uterus  und    der 
Vagina  einen  mehr  spasmodiscben  Charakter,  oft  plötzlich  ein- 
tretend, oft  bei  der  geringsten  Berührung  und  in  wenigen  Minuten  | 
vorübergehend.     Unter  Murex  tinden  wir  heftige  Aufregung  der! 
Geschlechtsorgane   und    übermässiges  Verlangen   nach   Beischlaf,! 
bei  der  geringsten  Berührung  der  Theile  erregt.     Unter  Cactus] 
brachte   die   geringste   Berührung   (siehe    unten   klinischer  Fall}! 
spasmodische  Constriction  der  Vagina  hervor.    Unter  Kali  carbJ 
ist   die  Constriction   der   Vagina  permanent  und  so  heftig,  dassl 
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Bougies  angewendet  wurden,  um  die  Theile  zu  erweitern,  oder  um 
die  Sache  umzukehren,  in  denjenigen  Fällen  von  Constriction 
der  Vagina,  wo  die  alte  Schule  Bougies  anwendet,  wird  Kali 
car.b.  das  Leiden  vollständig  beseitigen. 

(3.  Fall.  —  Eine  zarte  junge  Frau,  welche  schon  vor  ihrer 
Verheirathung  schwächlich  war  und  an  Uterusvorfall  und  Spinal- 
irritation gelitten  hatte,  wurde  jedesmal  von  einer  spasmodischen 
Constriction  der  Vagina  bei  Einbringung  des  männlichen  Organs 
ergriflfen,  welche  jede  Bewegung  verhinderte,  aber  gewöhnlich 
nach  fünf  Minuten  vorüberging.  Dieser  Fall  trat  jedesmal  ein, 
wenn  der  Coitus  versucht  wurde  und  verhinderte  ihn  jedesmal, 
ausgenommen  an  dem  Tage,  oder  einige  Tage  vor  ihrer  Periode. 
Kali  carb.  wurde  zuerst  gegeben,  brachte  aber  keine  Besserung 
Bei  einer  näheren  Untersuchung  zeigte  es  sich  dann,  dass  sie 
auch  an  Constriction  der  Brust,  als  ob  sie  mit  Stricken  geschnürt 
wäre,  und  an  einem  Gefühl  von  Druck  an  dem  Herzen  litt.  Dies 
führte  zur  Verordnung  von  Cactus  gr,  mit  den  besten  Resul- 
taten. In  zwei  Wochen  war  das  Leiden  beseitigt  und  als  nach 
sechs  Wochen  ein  leichter  Rückfall  eintrat,  entfernten  es  einige 
Pulver  vollständig,  ohne  das  es  nach  mehreren  Monaten  zurück- 
gekehrt war. 

Die  Empfindung,  die  sie  hatte,  bestand  darin,  als  ob  ein 
Ring  das  männliche  Glied  beim  Versuch  einzudringen  erfasste, 
was  ihr  heftigen  Schmerz,  fast  Convulsionen  verursachte;  erst 
als  der  Krampf  vorüber  war,  konnte  es  zurückgezogen  werden 
und  wenn  es  dann  wieder  einzudringen  versuchte,  war  der  Krampf 
schlimmer  als  zuvor.  Ihr  Mann  fühlte  die  Constriction  und  be- 
schrieb sie,  als  ob  die  Eichel  dicht  mit  einem  Faden  einge- 
schnürt wäre. 

Unter  Cactus  haben  wir  „chronische  Bronchitis  mit  Schleim- 
rasseln, welche,  als  sie  in  Folge  von  Erkältung  acut  wurde, 
grosse  Angst  und  Erstickungsanfälle  hervorrief". 

„Chronische  Bronchitis  von  vieljährigem  Bestand,  mit  Schleim- 
rasseln, Tag  und  Nacht  andauernd;  Oppression  des  Athems  beim 
Treppensteigen  und  Unfähigkeit  horizontal  im  Bett  zu  liegen". 
Dies  ist  ähnlich  wie  bei  Ipecac.  und  Tartar.  emet.,  von 
die  beide  das  Schleimrasseln,  die  Oppression  des  Athems 
die  Unfähigkeit  haben,  sich  bequem  niederzulegen.  Tabacum 
hat  die  Constriction  der  Brust,  Oppression  und  Rasseln  und  sollte 
bei  der  Vergleichung  nicht  vergessen  werden. 

7.  Fall.  —  Eine  alte  Dame,  die  an  einem  schweren  Bronchial- 
leiden,  verbunden   mit  Herzsymptomen,  erkrankt  und  von  ihren 
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Angehörigen  aufgegeben  war,  verlangte  unsere  Hilfe.  Sie  konnte 
sich  wegen  der  Oppression  und  der  übermässigen  Schleimsecretion 
nicht  niederlegen;  ihr  Gesicht  und  ihre  Glieder  waren  kalt  und 
sie  war  ein  wahres  Bild  des  Leidens.  Aber  vor  allen  anderen 
Schmerzen  beklagte  sie  sich  beständig  über  ihr  Herz  und  sagte, 
irgend  etwas  habe  es  wie  mit  Eisen  ergriffen  und  halte  es  fest. 
Cactus,  Hochpotenz  in  Wasser,  alle  15  Minuten  eine  Gabe,  brachte 
ihr  eine  Stunde  Erleichterung.  Sie  wurde  ohne  eine  weitere 
Arznei  vollkommen  hergestellt. 

In  Betreff  der  Dosen  ist  zu  bemerken,  dass  wir,  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  Falles,  nur  Hochpotenzen  gebrauchten.  Doch 
dies  ist  eine  untergeordnete  Frage,  wenn  nur  das  Mittel  nach 
dem  homöopathischen  Gesetz  richtig  gewählt  ist.  H.  U. 


Aus  Hering's  Condensed  Materia  Medica. 

A.    Schwangerschafts  -  Beschwerden  und  Gebart. 

Aconit:  Unruhe;  Todesfurcht;  Vorhersagen  des  Todestags. 
Drohender  Abortus  nach  Schreck,  mit  Aerger;  beschleunigte 
Circulation,  schnelle  Athmung.  Wehen  heftig,  folgen  schneÜ- 
aufeinander;  die  Geburtstheile  trocken,  empfindlich,  dehnen  sich 
nicht  aus,  die  Contractionen  ungenügend.  Nachwehen  zu 
schmerzhaft  und  zu  lange  anhaltend. 

Actaea  racemosa:  Uebelkeit  der  Schwangern;  falsche, 
wehenartige  Schmerzen;  acute  Schmerzen  quer  durch  den  Unter- 
leib; Schlaflosigkeit.  Die  Wehen  heftig,  zögernd  oder  krampf- 
haft, mit  Ohnmachtanfällen  oder  Krämpfen.  (Cardiae  neuralgia.) 
Neuralgia  cardiaca  während  der  Geburt.  Gonvulsionen  während 
der  Geburt  von  nervöser  Aufregung.  Frostschauer  („Shivers") 
als  erstes  Stadium  der  Geburtsarbeit. 

Aescul.  hippocast.:  Die  Symphysis  sacroiliaca  giebt  nach 
beim  Gehen,  sie  muss  absitzen  oder  besser  noch  abliegen, 

Aloe:  Lähmigkeit,  welche  von  einem  Schweregefühl  oder 
von  einem  Druck  nach  dem  Becken  hinunter  zu  entstehen  scheint, 
während  der  Schwangerschaft. 

Anacard.:  Uebelkeit  der  Schwangern,  schlimmer  vor  oder 
nach  dem  Essen,  besser  während  des  Essens. 

Ant.  crud.:  Gastrointestinal-  und  Hämorrhoidalbeschwerden 
bei  Schwangern. 

Ant.  tart.:  Gastrische  Störungen.  Schleimerbrechen.  Luft» 
aufstossen;  Ekel  vor  Speisen;  Speichelfluss. 
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Apis:  Abortus  während  der  ersten  Monate  der  Schwanger- 
schaft. Anschwellung  und  Härte,  Brennen  und  Stechen  oder 
selbst  Eiterung  in  den  Brüsten. 

Arg.  nitr.:  Neigung  zu  Abortus.  Der  Magen  wie  zum  Zer- 
springen ausgedehnt  von  Winden,  auch  der  Kopf  scheint  ihr 
gi'össer  geworden  zu  sein  (Feels  expanded).  Wundheit  der  Brust- 
warzen vom  Stillen.  Convulsionen  der  Gebärenden;  den 
Krampfanfällen  geht  ein  Geschwollenheitsgefühl  vorher,  be- 
sonders im  Gesicht  und  Kopfe.  Gleich  nach  dem  Anfalle  Ist  die 
Kranke  oft  ganz  ruhig,  sie  wird  aber  unruhig  vor  einem  neuen 
Anfalle. 

Arnica:  Drohender  Abortus  nach  Fall,  Stoss  etc.  Aufgeregt, 
nervös,  Zerschlagenheitsgefühl.  Wehen  heftig,  aber  wenig  för- 
dernd; schwach  oder  ganz  aufhörend;  will  beständig  die  Lage 
wechseln;  Zerschlagenheitsgefühl.  Wundheit  der  Theile  nach  der 
Geburt^  Heftige  Nachwehen,  beim  Stillen  wiederkehrend.  Be- 
ständiges Abtröpfeln  des  Urins  nach  der  Geburt.  Blutungen  von 
hellrother  Farbe  mit  Klumpen  coagulirten  Blutes  vermischt ;  Kopf 
heiss;  Körper  kalt.  Wundheit  der  Brustwarzen.  Mastitis  nach 
Quetschung.    Erysipelatöse  Entzündung. 

Arsen:  Brennender  Schmerz  in  den  Brüsten,  besser  vom 
Gehen. 

Ar  um.  triphyll.:  Knoten  tief  in  der  linken  Brust,  welche 
schmerzen. 

Asa  foetid.:  Brüste  von  Milch  strotzend,  wie  im  9.  Monat, 
ohne   schwanger  zu  sein.    Milchmangel  bei  Ueberempfindlichkeit. 

Asar.:  Drohender  Abortus  von  Ueberempfindlichkeit  der 
Nerven. 

Aur.  met.:  Herzklopfen  nach  Mutterblutfluss,  nach  Abgang 
einer  Mola  oder  nach  Kindbett,  nach  Ueberanstrengung.  Die 
Wehenschmerzen  bringen  sie  zur  Verzweiflung,  sie  möchte  zum 
Fenster  hinausspringen  oder  sich  hinabstürzen;  oft  mit  Congestion 
nach  Kopf  und  Brust  und  Herzklopfen.  Unterdrückte  Milch- 
secretion. 

Baptis  tinct:  Drohender  Abortus  im  Verlauf  eines  Ty- 
phoid -  Fiebers.  —  Stomatitis  materna.  Die  Lochien  scharf  und 
stinkend  bei  grosser  Prostration. 

Bei  lad.:  Die  Lochien  sind  übelriechend  und  dem  Gefühle 
nach  sehr  heiss.  Die  Wehen  lassen  nach  und  hören  ganz  auf 
oder  bewirken  bloss  von  Zeit  zu  Zeit  einen  leichten  Druck  auf 
das  Kreuzbein.  Die  Wasser  sind  abgegangen,  aber  der  Mutter- 
mund ist  noch  krampfhaft  verschlossen.    Die  Kranke  ist  wie  be- 
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täubt  bei  halbem  Bewusstsein  und  imfäbig  zu  spreclieiu  Convulsive 
Bewegungen  der  Glieder  uutl  Gesiclitsmuskeln ;  rechte  Seite  der 
Zunge  gelähmt;  Schauni  vor  dem  Munde.  Die  Anfülle  emeueni 
sich  mit  jeder  Wehe.  Zurückhalluug  der  Plaeenta  mit  profii?r»in 
Blutflusse  heissen  Blutes,  welches  schnell  coagulirt. 

Borax:  Während  der  Wehen  heftiges  und  häutiges  Aul- 
stosseu.  Die  Milch  ist  zu  diek  und  sehmeckt  schlecht  und  ge- 
rinnt oft,  gleich  naclidem  sie  ausgesogen  worden.  Zusammen- 
schnürende Schmerzen  In  der  linken  Brust,  während  das  Kind 
an  der  rechten  trinkt.  Kueipen  und  bisweilen  Stiche  in  der 
linken  Brust,  und  wenn  das  Kind  getrunken  hat»  muss  sie  die 
Brust  mit  der  Hand  zusammendrücken,  weil  sie  schmerzt,  in  Folge 
des  Leerwerdens. 

Brom:  Harter,  unebener  Knoten  in  der  rechten  Mamma,  der 
fest  mit  der  Umgehung  verwachsen  ist,  mit  lancinireuden  Schmerzen, 
schlimmer  Nachts. 

Cale*  carb.:  Abortus.  Unfruchtbarkeit  bei  zu  frühen  und 
zu  starken  Regeln.  Grosse  Ermüdung  vom  Geben  wälirend  der 
Schwangerschaft  in  Folge  eines  Lähmigkeitsgefühls  im  Becken. 

Calc,  phos, :  Müdigkeit  in  allen  Gliedern,  während  der 
Schwangerschaft. 

Camph.:  Die  Wehen  schwach  oder  hören  ganz  auf,  bei  Kälte 
der  Haut  mit  Unruhe,  wobei  sie  nicht  zugedeckt  sein  will. 

Cann ab.:, Drohender  Abortus  bei  Tiipperkranken. 

Canth.:  Erbrechen  mit  heftigem  Brechwürgen  und  Kolik.  — 
Brennen  am  F*ylorns. 

C  apsie.:  Soodbrennen,  Erbrechen;  schleimige  Diarrhoe; 
Hämorrhoiden;  Brennen  am  After  bei  Schwängern* 

Ca  rb.  an.:  Uebligkeit;  Nachts  schlimmer. 

Carb.  veg. :  Schwache  oder  ganz  aufliörende  W'ehen  hei 
grosser  Schwäche,  in  Folge  von  Säfteverlust  oder  schweren  Krank- 
heiten, 

Caulophyll:  Drohender  Abortus;  krampfhafte,  herab- 
dningende  Schmerzen;  Aufregung  des  Gefässsysteuis:  zitterige 
Schwäche;  heftige  Schmerzen  im  Rücken  und  in  den  Lenden; 
aber  die  Contractionen  der  Gebärmutter  sind  schwach;  der  (Blut-) 
Abgang  gering.  Habitueller  Abortus  in  Folge  von  Schwäche  des 
Uterinsystems.  Im  Beginne  der  Gehurtsarbeit  quälende  unuülze 
Wehen.  Die  Wehen  sind  kurz,  unregelmässig,  krampfliaft;  es 
geht  nicht  vorwärts.  Die  Patientin  ist  sehr  schwach.  Krampf- 
hafte Rigidität  des  Muttermundes,  verzögerte  Wehenthatigkeit; 
Schmerzen  wie  von  Nadeln  im  Cervix  uteri.    Die  Wehen  werden 


m   M 


—    379    — 

schwach  und  lassen  nach  in  Folge  zu  lange  dauernder  Geburts- 
arbeit. -—  Erschöpfung  in  Folge  davon;  Durst  und  Fieber. 

Caustic. :  Krampfhafte  Wehen. 

Chamom.:  Drohender  Abortus  mit  Abgang  scharfen  Blutes. 
Krampfhafte,  sehr  schmerzhafte  Wehen  mit  reissenden  Schmerzen 
die  Schenkel  herunter.  —  Rigidität  des  Muttermundes;  ist  kaum 
im  Stande  die  Schmerzen  auszuhalten.  Sanduhrartige  Contraction 
(hour-glass  contraction)  mit  Reizbarkeit,  Durst,  Unruhe  und  Ver- 
langen nach  frischer  Luft. 

Chelidon.:  Verlangen  nach  ungewöhnlichen  Speisen  während 
der  Schwangerschaft. 

China:  Abortus  bei  aufgetriebenem  Unterleibe,  Luftauf- 
stossen  erleichtert  nicht.  Die  Wehen  hören  auf  in  Folge  von 
Blutverlust,  kann  nicht  leiden,  dass  man  ihre  Hände  berührt.  — 
Mutterblutungen  mit  Läuten  in  den  Ohren,  Kälte,  Ohnmacht, 
Gesichtsverlust,  Abgang  dunkler  Blutklumpen;  Mutterkrämpfe; 
Rucke  und  Muskelzuckungen;  will  Luft  zugefächelt  haben. 

Coccul:  Frostüberlaufen  an  den  Brüsten.  Abgang  blutigen 
Schleims  während  der  Schwangerschaft.  Krampfhafte  unregel- 
mässige Wehen.  Fürchterliche  Schmerzen  im  Kreuze  bei  Sand- 
uhr-Contraction  des  Uterus. 

Cof  f  ea:  Uebermässig  heftige  Schmerzen  bei  drohendem  Abortus 
oder  während  der  Geburt.  Die  Wehen  hören  auf  bei  klagender 
Geschwätzigkeit.  Grosse  Todesfurcht  während  der  Geburt  oder 
bei  den  Nachwehen. 

Colchic:  Fieberhafte  Unruhe  in  den  letzten  Monaten  der 
Schwangerschaft. 

Coloc:  Häutige  Kolikanfälle  während  der  Schwangerschaft, 
wobei  die  Kranke  sich  zusammenkrümmen  muss. 

Conium:  Fürchterliche  Uebligkeit  und  Erbrechen  während 
der  Schwangerschaft.  Rigidität  des  Os  uteri  während  der  Geburt. 
Husten  der  Schwangern,  schlimmer  Nachts.  Brustknoten  mit 
lancinirenden  Schmerzen,  schlimmer  Nachts,  mit  abnormer  Em- 
pfindlichkeit der  Brustdrüse.  Schwinden  der  Brüste  mit  ver- 
mehrtem Geschlechtstrieb. 

C  u  p  r. :  Krämpfe  während  der  Geburt,  mit  heftigem  Erbrechen 
oder  Opisthotonus  bei  jedem  Anfalle  mit  Ausstrecken  der  Glieder 
und  Oeifnen  des  Mundes.  Klonische  Krämpfe  während  der 
Schwangerschaft,  wenn  der  Krampfanfall  in  einem  Theile  z.  B. 
den  Fingern  oder  einem  Gliede  beginnt  und  von  da  aus  allmäh- 
lich sich  weiter  verbreitet. 

Ferrum:  Verhindert  Abortus.  —  Befördert  die  Ausstossung 
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von  ilolen.  (iebäiiuutterblutfliissie  mit  wehenartigen  Schmerzen, 
gUlbetidem  Gesichte,  bei  vollem  harten  Pulse;  der  Bhitfluss  ist 
wässerig  oder  enthült  Bliitlduniiu-n, 

G  e Ise  m  i  IL :  Doppeltöelien^  Kopiweh,  Schliürigkeit,  Schwindel. 
Klopfen  der  Carotinen,  kleiner  langsamer  Puls.  —  Die  Schwangere 
kann  iiieht  gehen,  weil  die  Muskeln  nirlit  gehorchen  wollen ; 
Krämpfe  im  Unterleib  und  in  den  Schenkeln:  Convulsionen  ohne 
Verlust  des  Bewus^itseins.  Die  Wehen  hören  auf  bei  weit  ge- 
ööiietem  Mutternmnd,  cuinplete  Atonie;  Schlüfrigkeit;  Albumin- 
urie. —  Verzögerte  Geburt  in  Folge  von  Rigidität  des  Uterus, 
oder  wenn  die  Wehen  von  vorn  nach  hinten  zu  gehen  und  der 
Uterus  in  die  Höhe  zu  gehen  scheint.  Wogendes  Gefühl  vom 
Uterus  nach  dem  Halse  zu,  mit  einein  würgenden  Gefühle  endigend, 
was  die  Geburt  zu  hennnen  scheint;  drohende  Krämpfe*  —  Con- 
vulsionen wahrend  der  Geburt;  mit  vorhergehender  grosser 
Mattigkeit.  Eingenommenheit  im  Vorderkopfe  und  Wirbel  und 
Völlegefühl  in  der  Gegend  der  Medulla;  Gesell woUenlieitsgetuhl 
des  Kopfes,  halb  stupides  mattes  (heavy)  Aussehen,  Gesicht 
dunkelrot h,  Sprache  undeutlich  (lurtschend  Kux).  Puls  langsam 
und  voll;  in  Folge  von  zi'^gernder  Gebort;  Rigidität  des  Mutter- 
mundes; Albuminurie.  Nervöser  Frost  (Zähneklappern  „chatters**) 
im  ersten  Stadium  der  GeburtsiirbeiL 

G  l  onoin:  Congestionen  während  der  Schwangerschaft.  Eclam- 
psia mit  Bewusstlosigkeit:  hellrotheni,  gedunsenem  Gesichte;  der 
Puls  voll  und  hart;  reichlicher  eiweisshultiger  Urin, 

Graphit:  Neigung  zu  Fettwerden.  Schmerzhafte  Brust- 
warzen. Cancer  der  Brust  von  alten  Nurbeii  früherer  Brustab- 
scesse  ausgehend.    Zurückbleiben  harter'  Narben  nach  Abscessen. 

Helonias:  Drohender  Abortus,  besonders  wo  Disposition  zu 
Abortus  vorhanden.  Albuminurie  während  der  Schwangerschaft, 
grosse  Schwäche  y  Schläfrigkeit.  Brustwarzen  emptindlich  und 
schmerzhaft,  die  Brüste  geschwollen,  die  Warzen  ertragen  "nirht 
den  Druck  der  gewöhnlichen  Bekleidung. 

Hepar:  Häufige,  schnell  vorübergehende  Anfalle  von  Uebel- 
keit.  Die  Mammae  geschwollen,  nicht  emptindlich  bei  Berührung, 
aber  sie  kann  nicht  die  Treppe  auf  oder  abgehen.  Brustkrebs 
mit  Stechen  und  Brennen  und  Käsegeruch.  Bläschen  oder  kleine 
oberflächliche  Ulceration  umgehen  den  Scirrhus  oder  das  Haupt- 
geschwür, 

Ipecac. :  Gebärnjutterldutungen  hellrothen  Blutes,  profus^e 
Blutungen  mit  Blutklunipen;  Uebelkeit;  schweres  Athmen;  Oii- 
pression;  Stiche  vom  Nabel  nach  dem  Uterus, 
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Iris:  Früh  Uebelkeit  der  Schwangeren  mit  bitterem  oder 
sauerem  Erbrechen. 

Kai.  carb. :  Erbrechen  der  Schwängern;  Abgang  von  Blut- 
klumpen. Drohender  Abortus  mit  Schmerzen  vom  Rücken 
nach  den  Gesässmuskeln  und  bis  in  die  Schenkel.  Wehen  man - 
gel  mit  heftigen  Rückenschmerzen,  wobei  sie  den  Rücken  unter- 
stützt haben  will;  (wants  the  back  pressed).  Vom  Rücken  nach 
dem  Becken  herabdrängende  Schmerzen.  Acute,  schneidende 
Schmerzen  quer  durch  die  Hüftgegend  oder  in  die  Gefässraus- 
keln  sich  verlierend  und  so  die  Geburtsarbeit  verzögernd ;  schwa- 
cher Puls.    Befordert  die  Ausstossung  von  Molen. 

Kreosot:  Uebelkeit  während  der  Schwangerschaft.  Er- 
brechen süsslichen  Wassers  vor  dem  Frühstück.  Erbrechen  nach 
dem  Nachtessen.  —  Frühstück  und  Mittagessen  bleiben  bei  ihr.  — 
Mutterblutfluss  mit  drohendem  Abortus.  (Im  dritten  Monat.  — 
Blut  schwarz). 

L  e  d  u  m  :  Während  der  letzten  Monate  der  Schwangerschaft 
ein  unbeschreiblicher  Schmerz,  wie  eine  nagende  Steifigkeit  im 
Heiligenbein  und  Hüftknochen,  über  den  ganzen  Schenkel  herun- 
ter; schlimmer  im  Stehen. 

Lobelia  inflata:  Früh  Uebelkeit  —  Uebelkeit  und  Er- 
brechen der  Schwangern  —  wobei  ihr  sehr  viel  Wasser  aus  dem 
Munde  läuft.  Regidität  des  Muttermundes;  bei  jeder  Contraction 
des  Uterus  stellt  sich  heftige  Diarrhöe  ein,  welche  die  Wehen  zu 
neutralisiren  scheint. 

L  y  c  0  p  0  d. :  Neigung  zu  Abortus.  Molenschwangerschaft. 
Währerd  der  Geburtswehen  muss  sie  sich  beständig  bewegen; 
die  Wehen  gehen  nach  aufwärts. 

Magnes  mur.:  Die  Wehen  werden  von  hysterischen  Kräm- 
pfen unterbrochen. 

Mercur:  Treibt  Molen  ab.  —  Schmerzen  in  den  Brüsten 
zur  Regelzeit,  als  wollten  sie  in  Eiterung  übergehen.  Milch  in 
den  Brüsten  statt  der  Menses. 

Millefol. :  Krampfartige  Aifectionen  während  der  Schwan- 
gerschaft.   Unfruchtbarkeit  bei  zu  profusen  Regeln. 

Natr.  carb.:  Schwache  Wehen;  oder  Wehen  mit  Angst  und 
Schweissausbruch,  wobei  die  Kranke  gerieben  sein  will. 

Natr.  mur.:  Schwache  Wehen  mit  langsam  fortschreitender 
Geburtsarbeit,  anscheinend  in  Folge  von  trauriger  Stimmung  und 
schlimmen  Ahnungen. 

Nux  mosch.:  Schwangerschaltsbeschwerden  durch  Schreck, 
Aerger  etc.  verschlimmert;  Uebelkeit  und  Erbrechen;  schwieriger 


* 
Stuhl;  Sciiweratiiniigkeit  mit  Druck  nach  oben;  Ohnmacht,  Schlaf- 
rjgkeit,trot"keiie,  kalte  Haut;  Empfimllichkeit  ties  Untcrleibes>  Dro- 
hender Abortus  bei  hysterischeu  Weibern  mit  Neigung  zu  Ohn- 
macht-Anfällen; fürchtet  zu  ab^irtireii. 

Falsche  oder  schwache  oder  krankhafte  und  unregelniässige 
Wehen;  Schläfrigkeit;  Ohnmacht-Anfälle  bei  zu  schwachen  Wehen- 

Eclampsie  mit  Zucken  des  K<>pfes  nach  vorwärts ;  besonders 
bei  hysterischen  Weibern,  die  leicht  iti  Ohnmacht  fallen  und  an 
grosser  Schwäche  im  Rücken  und  in  den  Knieen  leiden ;  vor  und 
nach  den  Krämpfen  grosse  Schliifrigkeit* 

Nux  vom,:  Während  der  Schwangerschaft :  Früh  Uebelkeit; 
—  Kolik;  —  Gelbsucht;  Schweres  Athmen  in  Folge  von  Druck 
nacli  oljeii,  Abortus  (besonders  gegen  die  Yorläufer-Symptome). 
Wehen:  krampfhaft;  verursachen  Stuhl-  nnd  Harndrang  oder 
Ohnmächten;  sind  am  schlimmsten  im  Rücken*  —  Zu  heftige 
AVehen. 

(_*lMum:  Heftige  Be^^'egungen  des  Foetus.  Drohender  Abor- 
tus nach  heftigem  Schreck,  besonders  in  den  letzten  Monaten  der 
Schwangerschaft,  —  Wahrend  der  Geburt:  Anfhüren  der 
Wehen;  Coma.  Stuhl-  und  Harnverhaltung;  oft  in  Folge  von  Schreck. 
Während  und  nach  der  Gehurt:  Krämpfe  mit  Verlust  des 
Bewusstseins;  Schläfrigkeit  bei  offenem  Munde  nnd  Coma  zwischen 
den  Paroxysmen. 

Petrol.:  Durchfall  und  Erbrechen  während  der  Schwanger- 
schaft, schlimmer  vom  Falnen. 

Phdsph.:  Sehr  schmerzimftc  Wehen,  die  wenig  nützen,  mit 
schneidenden  Schmerzen  durch  den  Unterleib  hindurch. 

Phos,  ac:  Jucken  und  Stechen  zwisclien  den  Brüsten  wie 
von  Flohstichen,  zum  Aufstehen  zwingend.  Scharfer  Druck  in 
der  linken  Manuna. 

Piatina. :  Die  Wehen  sind  krampfhaft,  schmerzhaft  aber 
wirkungslos.  Die  Contractioneu  werden  dnrcli  die  Empfindlich- 
keit  der  Vagina  uud  der  äusseren  Theile  unterbrochen. 

Plumb. :  Gefüld  als  wäre  nicht  Raum  genug  im  Unterleibe; 
Nachts  im  Bette  muss  sie  sich  heftig  strecken. 

Podoph.:  In  den  ersten  Monaten  der  Schw\angerschaft  ist 
es  ihr  nur  wohl,  wenn  sie  auf  dem  Bauche  liegen  kann.  In  den 
späteren  Monaten  der  Schwangerschaft:  acuter  Schmerz  in  der 
rechten  Weichengegend,  der  jede  Bewegung  verhindert.  —  iHiäu* 
figes  nächtliches  Uriniren.  —  Anschwellung  der  Labien. 

Pulsat.:  Drohender  Abortus.  Der  Blulfluss  hört  auf  und 
kommt  dann  mit  verdoppelter  Gewalt  wieder,  hört  dann  wieder 
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auf  u.  s.  w.  —  Befördert  den  Abgang  von  Molen.  Wehen  un- 
genügend, unregelraässig,  träge,  mangelhaft ;  —  machen  Erstick- 
ungs-  oder  Ohnmachtsanfälle;  sie  muss  Tliür  und  Fenster  offen 
haben. 

Rh  US  tox.:  Blutabgang  während  der  Schwangerschaft.  Die 
Beckengelenke  sind  steif  beim  Beginn  der  Bewegung.  Drohender 
Abortus  von  Verstreckung  und  Ueberanstrengung. 

Sabina:  Befördert  den  Abgang  von  Molen.  Neigung  zu 
Abortus;  besonders  im  dritten  Monat;  Abgang  hellrothen  theil- 
weise  geronnenen  Blutes,  schlimmer  vor  jeder  Bewegung.  Schmerz 
vom  Heiligenbein  nach  dem  Schambeine. 

Sanguin.  canad. :  Drohender  Abortus  mit  Uebelkeit,  Len- 
denschmerzen, welche  sich  durch  die  regio  hypogastrica  und 
iliaca  hindurch  bis  in  die  Schenkel  herab  erstrecken. 

Secal:  Das  Wachsthum  des  Foetus  steht  still.  Drohender 
Abortus,  besonders  im  dritten  Monat,  mit  copiösem  Abgange 
schwarzen  flüssigen  Blutes. 

Während  der  Schwangerschaft:  häufige  und  andauernde, 
drängende,  treibwehenartige  Schmerzen  (forcing  pains)  beson- 
ders bei  magern  ungesunden  (ill  conditioned)  Weibern.  W^aden- 
Krämpfe.  Während  der  Geburt:  Anhaltende  herabdrängende 
und  forttreibende  (forcing  pains)  Wehen.  —  Unregelraässige  We- 
hen. —  Zu  schwache  Wehen;  —  Wehen  schwach,  zu  weit  aus- 
einander oder  ganz  aufhörend.  Alles  scheint  offen  und  nachgiebig, 
aber  es  ist  keine  Thätigkeit  da.  —  Ohnmachtanfälle.  Die  Kraft 
des  Uterus  geschwächt  durch  zu  frühe  und  verkehrte  Wehen- 
thätigkeit;  die  Wehen  hören  auf,  Zuckungen  und  Convulsionen 
fangen  an  sich  einzustellen.  Puerperalconvulsionen  mit  Opistho- 
tonus. 

Selen:  Während  der  Schwangerschaft  Klopfen  im  Unterleibe. 

Sepia:  Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibes  bei  Schwangern; 
die  Bewegungen  des  Kindes  werden  zu   schmerzhaft  empfunden. 

Stann. :  Krampfartige  Wehen  erschöpfen  ihre  Kräfte,  sie  ist 
ausser  Athem. 

Stramon.:  Während  der  Schwangerschaft :  Manie;  Gesichts- 
schmerz; eine  Fülle  von  sonderbaren  Ideen.  Drohender  Abor- 
tus; mit  unaufhörlichem  Schwatzen,  Singen,  Bitten.  Puerperal- 
convulsionen mit  profusem  Schwitzen. 

Sulph.  acid.:  Uebelkeit  und  Erbrechen  der  Schwangern. 
Unfruchtbarkeit  bei  zu  frühen  und  zu  profusen  Regeln. 

Thuja:  Abortus  im  dritten  Monat.  Das  Kind  bewegt  sich 
so  heftig,  dass  es  die  Mutter  aufweckt.    Dies  verursacht  Schnei- 
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den  in  der  Blase  mit  Harndrang;  Schmerzen  in  der  linken  Sym- 
physis sacro-iliaca,  die  sich  bis  in  die  Leistengegend  verbreiteten. 
Die  Wehen  sind  schwach  und  hören  ganz  auf. 

Veratr.  alb.:  Drohender  Abortus  mit  Uebellceit  und  Er- 
brechen und  kaltem  Schweisse  bei  den  Schmerzen. 

Während  der  Schwangerschaft  wandert  sie  gern  im  Hause 
umher,  sie  ist  schweigsam,  hochmüthig,  hat  Durst  und  Erbrechen. 
Die  Wehen  erschöpfen  sie;  Ohnmacht  bei  der  geringsten  Bewegung« 

Eclampsia  parturientium :  Blässe;  CoUaps;  Anämie  oder  hef- 
tige Congestionen  nach  dem  Kopfe  mit  bläulichem,  gedunsenem 
Gesichte,  wildem  Aufschreien  und  Zerreissen  der  Kleider. 

Veratr.  viride:  Erbrechen  der  Schwangern.  Puerperal- 
convulsionen  während  der  Geburt,  nach  Blutentziehungen ;  furibun- 
des  Delirium;  arterielle  Blutaufregung;  kalter  klebriger  Schweiss. 

Zinc:  Neigung  zu  Abortus.  Puerperalconvulsionen,  beson- 
ders wenn  ein  (chronischer)  Hautausschlag  kurz  vorher  ver- 
schwunden ist. 

B.  Krankheiten  der  Neugeborenen. 

Aconit.:  Asphyxie  der  Neugeborenen.  Apoplectische  Sym- 
ptome mit  Hitze,  Purpurröthe  und  Pulslosigkeit.  —  Icterus  — 
Ophthalmie.     Harnverhaltung. 

xVpis:  Schwären  des  Nabels  bei  Neugeborenen. 

Arnica:  Asphyxie  der  Neugeborenen. 

Bryon.:  Mundfäule  der  Neugeborenen,  das  Kind  will  die  Brust 
nicht  gern  nehmen,  aber  nachdem  der  Mund  angefeuchtet  wor- 
den, trinkt  es  recht. 

Calc.  phos. :  Das  Kind  will  die  Brust  nicht  nehmen,  die 
Milch  schmeckt  salzig. 

Camph.:  Harte  Stellen  in  der  Haue  an  Unterleib  und  Ober- 
schenkeln bei  Neugeborenen,  welche  schnell  wachsen  und  noch 
härter  werden,  bisweilen  mit  dunkler  Röthe,  die  sich  fast  über 
den  ganzen  Unterleib  und  die  Schenkel  ausbreitet,  mit  heftigem 
Fieber,  mit  Zusammenschrecken  und  tetanischen  Krämpfen  und 
Rückwärtsbeugen. 

Chamom.:  Die  Brüste  der  Säuglinge  sind  schmerzhaft  bei 
Berührung. 

Cina:  Das  Kind  will  die  Brust  nicht  nehmen. 

Olli  na:  Asphyxie  der  Neugebornen,  nach  grossem  Blutver- 
lust der  Mutter. 

Hyosc:  Schluclizen  der  Kinder  beim  Säugen.  Der  Nabel 
ist  often  und  Urin  sickert  aus. 
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Opium:  Blässe  der  Neugebornen,  sie  athmen  nicht,  bei 
pulsirender  Nabelschnur. 

Rheum.:  Schweres  Zahnen  mit  Diarrhoe. 

Silic:  Kind  hat  Abscheu  gegen  die  Muttermilch,  will  die 
Brust  nicht  nehmen,  oder  wenn  es  trinkt,  so  erbricht  es. 

Stann.:  Kind  verweigert  die  Mutterbrust. 

Valeriana:  Das  Kind  erbricht  sich  sofort,  nachdem  es  an 
der  Brust  getrunken,  nachdem  die  Mutter  einen  Zorn  gehabt. 

C.  Wochenbett. 

Aconit.:  Milchfieber  mit  Delirium,  die  Brüste  heiss. 
Kindbett fi eher  mit  unterdrückten  Lochien,  schlaffen  und  leeren 
Brüsten;  die  Haut  trocken  und  heiss;  der  Puls  hart,  frequent 
und  contrahirt ;  die  Augen  (glittering  =  glänzend)  wild,  starr 
(glitzernd);  die  Zunge  trocken;  der  Bauch  aufgetrieben  und 
empfindlich.  Wiederkehr  der  Lochien  nach  der  Zeit  des 
Wochenbetts,  sobald  die  Frauen  anfangen  umherzugiehen. 

Actaea  racem.  (Cimicifuga):  Nach  wehen  am  meisten  in  der 
Leistengegend.  Ueberempfindlichkeit;  Uebelkeit  und  Erbrechen. 
Unterdrückung  der  Lochien  durch  Erkältung  oder  Gemüths- 
affecte.  Lochien  wässerig  mit  kleinen  (Blut-)  Klümpchen  ver- 
mischt. Schmerzen  unterhalb  der  Mammae,  schlimmer  auf  der 
linken  Seite  —  Brennen  der  Brüste. 

Agnus  cast:  Zurückbleiben  der  Placenta.  Milchabsonde- 
rung spärlich  oder  ganz  zurückbleibend. 

Baptis  tinct. :  Puerperalfieber  mit  typhoiden  Erscheinungen. 

Bei  lad.:  Phlegmasia  alba  dolens. 

Bryon.:  Die  Nachwehen  werden  durch  die  geringste  Be- 
wegung, selbst  durch  eine  tiefe  Inspiration  hervorgerufen.  Zu 
profuse  Lochien  mit  brennenden  Schmerzen  in  der  Gegend  des 
Uterus.  Unterdrückung  der  Lochien  mit  Gefühl  als  sollte  der  Kopf 
zerspringen.  Schweregefühl  in  den  Brüsten,  die  hart  sind  und 
schmerzhaft,  aber  blass.  Verminderte  Milchsecretion.  Span- 
nende, brennende  und  reissende  Schmerzen  in  den  Brüsten. 

Cact.  grandifl.:  Entzündung  der  Brüste;  Völlegefühl  in 
der  Brust  (Lunge  ehest).  Ueberempfindlichkeit  gegen  kalte  Luft. 

Calc.  carb.:  Die  Lochien  halten  zu  lange  an  oder  haben 
ein  milchiges  Aussehen.  Die  Brüste  ausgedehnt  bei  spärlicher 
Milchsecretion.  —  Geschwür  an  der  Brustwarze. 

Calc.  phos.:  Milch  salzig  oder  säuerlich  oder  wässerig,  dünn 
und  neutral  reagirend.  Schmerz  und  Brennen  in  den  Brüsten. 
Die  Warzen  thun  weh  und  werden  wund. 

Interoatioiiale  homöopatbiscbe  Precw.    Bd.  X.  ^ 
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Camph. :  Eiterung  der  Mammae»  mit  fein  steclienden  Schmer- 
zen in  den  Brustwarzen. 

[  Canth.:  Zurückbleiben  der  Placenta  oder  der  Häute,  meist 
mit  schmerzhaftem  Harnlassen.  Puerperalconvnlsioneii:  Mit 
Dysurie  und  mit  Symptomen  von  Hydrophobie;  so  dass  helles 
Licht,  Getränk  oder  das  Rauschen  von  Wasser  oder  das  Berühren 
des  Larynx  oder  der  schmerzhaften  Tbeüe  die  Krämpfe  hervor- 
rufen oder  wiederbringen. 

I  Carb.  an.:  Lochien  zu  lange  anhaltend,  dünn,  übelrie- 
chend, wundniachend,  mit  Taubheitsgefühl  in  den  Gliedern.  Bei 
Säugenden:  Lancinirende  Schmerzen  in  den  Brüsten,  die  den 
Athem  versetzen ;  schlimmer  von  Druck.  —  Oder  harte  schmerz- 
hafte Stellen  in  den  Brüsten  —  Anschwellung  und  (erysipelatöfte) 
Entzüudung  der  Brüste  bei  Wöchnerinnen,  Scirrhus  niam- 
mae:  Harter,- unebener  Tumt»r  bei  verschiebbarer  Haut;  brennende 
Schmerzen;  schmutzige,  blaurothliche  Flecke;  Schmerzen  nach 
der  Achseihrdde  hin  sich  erstreckend :  Naehtscbweisse^  traurige 
Gemüthsstinimung, 

Carb.  veg.:  Schwäche  in  Folge  von  Stillen.  Knoten  in  den 
Brüsten  mit  Verhärtung  der  Achseldrüsen.  Braune,  faulitdit  rie- 
chende Lochien. 

CaulophylL:  Nach  Abortus  oder  Wochenbett  passive  Blu- 
tungen. Lange  andauernde  Lochien;  grosse  Atonie,  das  Blut  si- 
ckert ans  den  erschlaft'tcn  üteringefässen  aus, 

Caust,:  Verschwinden  der  Milch;  beinahe  gänzliches, 
in  Folge  von  allzu  grosser  Ermüdung;  Nachwehen;  Sorge.  Brust- 
warzen wund,  voller  Schrunden  mit  Herpes  rund  herum. 

Gepa:  Bei  Kindbetterinnen  Panaritien  an  mehreren  Fin- 
gern mit  rothen  Striemen  den  Arm  hinauf.  Die  Schmerzen 
treiben  zur  Verzweiflung. 

Chamom.:   Puerperalconvulsionen    nach  Aerger;    oder   Con- 
vulsionen    mit   einer    rothen    und    einer   blassen    Wange,     Sehr 
schmerzhafte  Nachwehen.  —  Unterdrückung  der  Lochien  mit  nach- 
folgender Diarrhoe,  Kolik  und  Zahnschmerzen.     Die  Brüste  hart, 
emptindlich  gegen  Berührung,  mit  ziehenden  Schrnerzem    Entzün- 
dung der  Brustwarzen  mit  grosser  Emptindlichkeit, 
I        Chclid.:  Verminderte  Milchsecretion. 
I         Cicuta:  Eclampsie  der  Wöchtjerinncn. 
'         China:    Die  Lochien   halten  zu  lange  an:    Ziehen    in    der 
Gegend   der    Ovarien;    oder    stinkender,  käsiger  oder  eiteriger 
Abgang. 

Cistus:  Entzündung  und  Verhärtung  der  Brüste,    die   linke 
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Brust  ist  entzündet  und  eitert,  mit  einem  Völlegefühl  in  der 
Brust  (Lunge).  —  Empfindlichkeit  gegen  kalte  Luft.  —  Scro- 
phulosis. 

Coccul.:  Krämpfe  nach  schweren  Geburten  oder  Krämpfe, 
die  durch  Lageveränderungen  der  Wöchnerin  hervorgerufen 
werden. 

Coffea:  Puerperalfieber  von  geistiger  Aufregung.  Häu- 
figes Gefühl  von  Kriebeln  mit  fieberischer  Wärme,  Zunge  feucht, 
kein  Durst,  Schwatzen  im  Delirium.  Augen  offen  und  glänzend; 
heftige  Unterleibsschmerzen  mit  Ueberempfindlichkeit,  Hoffnungs- 
losigkeit; Verzweiflung;  Schlaflosigkeit. 

Colchic. :  Dunkle,  braunröthliche,  hervorstehende  Brustwar- 
zen mit  unerträglichen  Schmerzen  bei  der  Berührung  durch  das 
Kind.  Die  Brüste  sind  voll,  die  Haut  heiss,  der  Puls  kräftig. 
(Am  4.  Tage  nach  der  Geburt). 

Coloc:  Unterdrückung  der  Lochien  mit  heftiger  Kolik;  von 
Aerger  oder  Indignation  mit  tympanitischer  Auftreibung  des  Un- 
terleibes und  Diarrhoe. 

Croton  Tigl:  Brüste  hart  und  geschwollen,  mit  Schmerzen 
von  der  Brustwarze  nach  dem  Schulterblatte.  Brustwarze  sehr 
empfindlich  gegen  Berührung;  wenn  das  Kind  trinkt,  hat  sie  einen 
unerträglichen  (excruciating  pain)  Schmerz,  der  von  der  Brust- 
warze nach  dem  Schulterblatte  derselben  Seite  sich  erstreckt. 

Cupr.:  Aeusserst  schmerzhafte  Nach  wehen,  besonders  bei 
J'rauen,  die  schon  mehrere  Kinder  gehabt  haben.  Krampfartige 
Schmerzen,  die  oft  zu  Krämpfen  in  den  Extremitäten  sich  stei- 
gern. (Ausschlag)  Rash  und  Convulsionen  nach  der  Nieder- 
kunft.   Anschwellung  und  Induration  der  Mammae. 

Dulcam. :  Unterdrückte  Milchabsonderung  in  Folge  von 
Erkältung,  Hautauschläge  nach  dem  Entwöhnen.  Herpes  an  den 
Brüsten,  während  des  Stillens.  Unterdrückte  Lochien  in  Folge 
von  nasser  Kälte. 

Hamam.:  Wunde  Brustwarzen  —  Phlegmasia  alba  dolens. 
Varicöse  Venen. 

Hyosc. :  Schmerzloser  Durchfall  bei  Wöchnerinnen.  Blutun- 
gen nach  der  Geburt,  oder  nach  Abortus;  Krämpfe  und  Muskel- 
zuckungen. 

Krämpfe  der  Kindbetterinnen  mit  Geschrei,  Angst,  Brust- 
beklemmung und  Bewusstlosigkeit. 

Hyperic:  Nach  Zangengeburt:  Heftige  Nachwehen, 
Schmerzen  im  Heiligenbein  und  in  den  Hüften,  mit  heftigem 
Kopfschmerz. 

25* 
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Iguatia:  Verminderte  Milchabsonderung.  Nach  wehen  mit 
vielem  Seufzen.  Puerperalconvulsionen:  die  Krami^fanfälle 
beginnen  mit  Stoliuen  und  Strecken  der  (Glieder  (Dehnen  un*l 
Renken).    Zugleich  mit  Erbrechen. 

J  0  d i  u  m  sollte  Kindbetterinnen  nicht  gegeben  werden, 
ausser  in  hoher  Verdünnung. 

Ipecac. :  Bei  Wöchnerinnen  rotbes  Friesel  ndt  Dysi)noe, 
Kolik  und  Uebelkeit  —  Rash  der  Kindbetterinnen. 

Kai  carb.  :  Folgen  von  Abortus  oder  nach  natnrlicher  Ge- 
burt: Köckenschwäche.  trockener  Husten,  lange  anhaltende  Mutter- 
blutflüjsse. 

Kreosot:  Stinkender,  wundmachender  Lochienfluss,  der 
wiederholt  aufijört  und  dann  wieder  eintritt.  —  Schwärzliche, 
stinkende  klumpige  Lochien.  Stiche  in  den  Brüsten.  Seilwinden 
der  Brüste  mit  kleinen,  harten  schmerzhaften  Knoten  darin. 
Harte,  blauröthliclie  BriUste  mit  kleineu  scliortigen  Erhabenheiten, 
aus  welchen  bei  Entfernung  des  Schorfes  Blut  ausschwitzt. 

Lachesis:  Puerperalfieber  mit  stinkenden  Lochien,  unter- 
drückter Urinabsonderung,  Bewusstlosigkeit;  Gesicht  dunkelroth; 
Unterleib  geschwollen. 

Milch  dünn  und  blau ;  sie  erwacht  immer  traurig  und  hoflf- 
nungslos.  Stechende  Schmerzen  in  den  Brüsten,  Schmerzen  den 
Ann  herunter;  die  Brüste  bläulich  mit  schwärzUchen  Streifen, 

L  e  d  u  m :  Phlegmasia  alba  dolens.  (Milkleg, ) 

Lilium  tigrin.:  Verzögerung  der  Wiederherstellung  nach 
der  Geburt  (subinvolution).  Die  Lochien  dauern  zu  lauge,  sind 
profus  und  scharf;  ziehende  Schmerzen,  Schrunden  in  der  Urethra 
nach  dem  Uriniren.  Sie  befürchtet  eine  innere  unheilbare  Krank- 
heit. Schneiden  in  der  linken  Mamma  bis  zum  Schulterblatt  hin- 
durch. Ein  krampfartiger  Schmerz  in  der  hnken  Mamma,  in  den 
Schultern  und  in  den  Fingern. 

Lycopod.:  Die  Brustwarzen  sind  voller  Schrunden  uud  wund 
oder  mit  Schorfen  bedeckt  und  bluten  leicht.  Harte  brennende 
Knoten  in  den  Brüsten  mit  stechenden  Schmerzen. 

Merc:  Spärliche  Milchsecretion ,  oder  schlechte  Milch,  die 
das  Kind  nicht  trinken  will  —  Mastitis.  Die  Brüste  geschwol- 
len und  hart,  mit  Wundbeitsschmerz,  geschwürige  Brustwarzen.  — 
Eiterung  in  den  Brüsten. 

M  i  1 1  e  f  0 1. :  Untenlrückung  der  Lochien ;  heftiges  Fieber; 
Milchinaugcl;  ^:ouvulöive  Zuckungen;  grosse  Schmerzen.  WiuuT^ 
Brustwarzen.    Zu  profuse  Lochien. 
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Natr.  carb.:  Treibt  Molen  ab  und  verhindert  falsche  Schwan- 
gerschaften. 

Natr.  mur.:  Heftiges  Fieber  6  Wochen  nach  dem  Kindbett. 

Nitr.  ac:  Mutterblutfluss  nach  Abortus  oder  nach  Wochen- 
bett.   Harte  Knoten  in  den  Brüsten.    Atrophie  der  Mammae. 

N  u  X.  m  0  s  c  h. :  Nach  der  Entbindung  Flatulenz  mit  wehen- 
artigen Schmerzen;  der  Uterus  zieht  sich  nicht  zusammen.  Ante- 
versio.    Die  Brüste  zu  klein. 

Nux.  vom,:  Heftige  und  anhaltende  Nachwehen.  Spärliche 
und  übelriechende  Lochien. 

Opium:  Unterdrückung  der  Lochien  von  Schreck  mit  Sopor. 

Petrol.:  Nach  der  Entbindung  glaubt  sie,  es  sei  noch  ein 
anderes  kleines  Kind  bei  ihr  im  Bette,  das  sie  besorgen  müsse. 
Jucken  und  mehliger  Ueberzug  der  Brustwarzen  (mealy  covering). 

Phosph.:  Eiterung  der  Brüste  mit  Härte;  rothe  Flecken 
oder  Streifen ;  fistulöse  Oeffnungen  mit  Brennen  und  Stechen  und 
wässerigem,  übelriechendem  Ausflusse.  —  Cancer  mammae  mit 
acuten  lancinirenden  Schmerzen;  oder  leicht  blutend. 

Phos,  ac:  Spärliche  Milchabsonderung  mit  Schwäche  und 
Apathie.  Verschlimmerung  des  Gesundheitszustandes  nach  Säugen. 

Phytolacca:  Schmerz  im  Kreuzbein  bis  zu  den  Knieen  und 
Knöcheln  herab,  dann  wieder  herauf  nach  dem  Kreuzbein,  oder 
Zucken  hie  und  da  nach  der  Entbindung.  Entzündung,  Anschwel- 
lung und  Eiterung  der  Brüste.  Grosse  Empfindlichkeit  der  Brust- 
warzen. Die  Brüste  sind  steinhart  nach  dem  Entwöhnen.  Brust- 
warzen wund  und  voller  Schrunden,  mit  intensiven  Schmerzen, 
wenn  sie  das  Kind  an  die  Brust  legt.  Die  Schmerzen  scheinen 
von  der  Brustwarze  aus  nach  allen  Theilen  des  Körpers  auszu- 
strahlen. Uebermässige  Milchsecretion,  die  grosse  Entkräftung 
verursacht.  Abscesse  in  den  Brüsten  („gathered  breasts")  mit 
grossen,  fistulösen,  klaffenden  bös  („angry  ulcers")  aussehenden 
Geschwüren,  die  einen  wässerigen,  stinkenden  Eiter  absondern. 
Die  Brustdrüse  ist  voller  harter,  schmerzhafter  Knoten. 

Plat. :  Nach  der  Geburt  ist  sie  so  empfindlich,  dass  sie  die 
Berührung  einer  Serviette  (napkin)  nicht  leiden  kann. 

Podophyll.:  Nachwehen  mit  Hitze  und  Flatulenz  und  star- 
kem Herabdrängen. 

Pulsat.:  Zurückbleiben  der  Nachgeburt  wegen  Mangel  an 
Thätigkeit  und  Contraction. 

Secundäre  Mutterblutung  wegen  zurückgebliebener  Placenta 
oder  Blutcoagula.  Nachwehen  zu  lange  und  zu  heftig ;  schlimmer 
gegen  Abend.  Die  Lochien  sind  spärlich,  werden  milchig ;  Fieber- 
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liaftigkeit  ohne  Durst.  Convulsionen  im  Gefolge  von  träger  nna 
imrcgelniässiger  Geburtsarbeit;  Bewusstlosigkeit;  kaltes,  blasses, 
klebrig- schweissiges  Gesicht,  schnarchendes  Athmen  bei  vollem 
Pulse.  Phlegmasia  alba  dolens.  W ä  li  r  e  u  d  des  S  ä u  g e  n  s  : 
Geschwollene  Brüste  mit  rljeumatischen  Schmerzeu,  die  sich  über 
die  Brustmuskeln  bis  nach  den  Schultern,  dem  Halse,  nach  den 
Achselhöhlen  und  die  Arme  herab  ausdehnen  und  von  Ort  zu 
Ort  wandern,  Plützhche  Unterdrückung  der  Jlilchabsonderiing ; 
die  Lochien  werden  milchig  weiss.  Nach  dem  Entwöhnen: 
Anschwellung  der  Brüste,  mit  Gefühl  von  Spannung  imd  Prall* 
heit  und  grosser  Schnierzhaftigkeit  —  die  Mikliahsonderung 
dauert  fort. 

Rheuni:  Urinbeschwerden  nach  Abortus.  Die  Milch  säugen- 
der Weiber  wird  gelb  und  bitter;  das  Kind  will  die  Brust  nicht 
nehmen,  Diorrhoe  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Niederkunft 
mit  Kolik  und  Tenesmus,  Prostration,  Unruhe;  Furcht  zu  sterben* 
Die  Stühle  sind  wässerig  und  stinkend. 

Rhododendr, :  Brennen  in  der  Gegend  des  Uterus  nach  der 
Geburt  mit  GÜederschmerzern  abwecliselnd ;  —  die  Finger  krampf- 
haft gebogen, 

Rh  US  tox.:  Die  Lochien  werden  krankhaft  und  llbelrie- 
chend,  sie  dauern  zu  lange  oder  kommen  immer  wieder,  — 
Phlegmasia  alba  dolens  oder  Metritis  nach  der  Geburt,  mit  typhoi- 
den Symptomen,  Anschwellung  der  Maniniae  nach  Erkältung  mit 
entzündlichen  Streifen.  Galactorrhoe.  Verschwinden  der  Milch 
mit  allgemeiner  Hitze. 

Sabina:  Nachwehen  mit  Empfindlichkeit  des  Unterleibes. — 
Metritis  nach  der  Geburt. 

Seeale:  Nach  Abortus:  Uterus  will  sich  nicht  zusammen- 
ziehen. —  Der  Austluss  ist  dünn  und  faulig  riechend.  Zurück- 
bleiben der  Nachgeburt,  bei  beständigen,  starken  herabdrängenden 
Wehen ;  oder  bei  Erschlaffung  der  Theile.  Nachwehen  zu  stark 
und  zu  lang. 

Lochien:  Dunkel  und  sehr  stinkend;  spärlich  oder  profus; 
schmerzlos  mit  lange  andnucniden,  hcrnbdrängenden  Schmerzen* 
Unterdrückte  Lochien  mit  darauffolgenrler  Gebärmutter-Entzün- 
dung. —  Milchmangel  mit  vielem  Stechen  in  den  Brüsten. 

Sepia:  Wundnmchende  übelriechende  Lochien.  Wundheit 
und  Bluten  der  Brustwarzen ,  nach  vorhergegangenem  Jucken, 
Die  Brustw^arzen  bekommen  starke  Schrunden  quer  durch  die 
ganze  Warze. 

Silic:   Während  des   Säugens:    Rückenschmerzen,   ver- 
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mehrte  Lochien;  beim  Saugen  des  Kindes  geht  jedes  Mal  reines 
Blut  ab.  Jammert,  so  oft  sie  das  Kind  an  die  Brust  legt.  — 
Unterdrückte  Milchabsonderung.  —  Die  Brüste  geschwollen, 
dunkelroth,  empfindlich;  brennende  Schmerzen  verhindern  die 
Nachtruhe.  —  Eiterung  in  den  Brüsten.  —  Harte  Knoten  in  den 
Brüsten.  Starkes  Jucken  in  den  geschwollenen  Bi-üsten.  —  Scirrhus. 
Brennen  und  Stechen  in  der  linken  Brustwarze;  die  Brustwarze 
ist  trichterartig  nach  einwärts  gezogen.  Scirrhus  in  der  Nähe 
der  rechten  Brustwarze  mit  unebener  Oberfläche  und  knorpel- 
artiger Härte.     Die  Brustwarze  eitert  und  ist  sehr  empfindlich. 

S  t  r  a  m  0  n. :  Spärlicher  Lochienfluss ;  Puerperalmanie  bei  reich- 
licher Milchabsonderung.  Viele  Hallucinationeu.  Schwatzt  dummes 
Zeug. 

Sulph.:  befördert  den  Abgang  von  Molen.  —  Nach  Säugen 
Schrunden  der  Brustwarzen  mit  Brennen  und  Bluten.  ~  Schrundig- 
werden der  Brustwarzen.  Eiterung  der  Brüste  mit  Frösteln  Vor- 
mittags und  Hitze  Nachmittags.    Hämorrhoiden  im  Wochenbett. 

Veratr.:  Puerperalmanie,  wobei  sie  Jedermann  küssen  will. 


Phosphor  und  die  Blutfleckenkrankheit. 

Von  Dr.  med.  Clotar  Müller. 

Wenn  es  auch  für  Denjenigen,  der  das  homöopathische  Aehn- 
lichkeitsgesetz  richtig  auffasst  und  anwendet,  keine  Krankheits- 
Specifica  im  Sinne  der  alten  Schule  giebt  und  geben  kann,  so 
bestehen  doch  unzweifelhaft  zwischen  einigen  gut  geprüften 
Arzneimitteln  und  einzelnen  bestimmten  Krankheiten  so  unver- 
kennbare und  enge  Beziehungen,  dass  für  die  bei  Weitem  grössere 
Anzahl  dieser  Fälle  das  richtige  Heilmittel  ohne  weitere  Wahl 
gegeben  scheint.  Eä  werden  dies  wohl  ausschliesslich  nur  Krank- 
heiten sein,  die  sich  durch  einen  sehr  regelmässigen  Verlauf  und 
durch  stetige  Symptome  und  Vorgänge  auszeichnen,  so  dass  bei 
ihnen  weder  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  noch  ein  irgend  be- 
deutungsvoller Wechsel  von  krankhaften  Erscheinungen  sich 
kenntlich  macht. 

Zu  diesen  wenigen  Krankheiten  gehört  nun  meines  Erachtens 
ganz  besonders  der  Morbus  maculosus  Werlhofii,  d.  h.  diejenige 
Form  der  scorbutischen  Dyskrasie,  welche  die  auf  der  äusseren 
Haut  und  den  zugänglichen  Schleimhäuten  vorkommenden  Sym- 
ptome in  sehr  bedeutender  Entwickelung  zeigt,  während  dagegen 
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viele  andere  Erscheinungen  des  Scrobuts  fehieii  oder  uiiverhält* 
nissmässig  gering  und  ebenso  die  bekannten  Ursachen  des  Scor- 
buts  gar  nicht  oder  nur  in  schwacher  Andeutung  vorhanden  sind. 

Meines  Wissens  war  es  ein  homöopathischer  Arzt  in  Heidel- 
berg, Dr.  Wilh.  Arnold,  der  zuerst  auf  die  grosse  Verwandt- 
schaft des  Phosphor  zur  Blutileckenkrauklieit  aufincrksani  machte, 
mehrere  eclatante  Heilungen  ausführlich  veröffentlichte  und  ;^u- 
gleich  die  innere  und  äussere  üebereinstimmung  der  Phosphor- 
Syiuptome  mit  den  Erscheinungen  dieser  Krankheit  näher  be- 
grüudete.  ArnoUrs  Empfehhmg  hat  sich  seitdem  durch  eine 
Reihe  von  Erfahrungen  vielfach  bestätigt  und  hat  unter  Anderen 
auch  in  der  gekrönten  Preissclnift  des  Dr.  Wilh.  Sorge  über  den 
Phosplior  Berücksichtigung  und  specielk  Erörterung  gefunden, 
kh  selbst  habe  in  einem  hingen  Zeiträume  so  reichlich  Gelegen- 
heit gehabt,  die  grosse  Heilkraft  des  Phosphors  in  schweren 
Fällen  dieser  Krankheit  und  seine  Superiorität  über  China,  Acid. 
sulph.  und  andere  Mittel  kennen  zu  lernen,  dass  mir  die  seltenen 
Fälle,  in  denen  ein  anderes  Mittel  angezeigt  ist,  fast  nur  noch 
als  Ausnahmen  erscheinen.  Und  ganz  in  gleichem  Falle  mit  mir 
werden  wahrscheinlich  die  Meisten  meiner  homöopathischen  Collegen 
in  dieser  Beziehung  sein.  Was  mich  aber  besonders  interessirt 
und  anch  allein  veranlasst,  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Punkt  nochmals  zu  lenken,  ist  die  Art  und  Weise,  in  der  Arnold 
seine  Empfehlung  begiündet  und  dabei  dem  Aehnlichkeitsgesetze 
zu  diesem  Zwecke  eine  möglicbst  weite  Ausdehnung  gegeben 
wissen  will 

Nachdem  er  im  5.  Bande  der  homöopatlüschen  Vierteljahr- 
schrift, pag.  167  und  folgenrle,  zwei  Heilungen  ausführlich  mit- 
getheilt  hat,  führt  er  aus  den  ])hysiologischen  Prüfungs-Sym- 
ptomen des  F*hosphors  diejenigen  an,  welche  hauptsachlich  die 
Blutfleckenkrankheit  charakterisiren,  wie  Bluten  aus  der  Kasc 
und  dem  Zahnfleische,  Petechien  etc.  etc.  Dann  fährt  er  fort : 
^Hierzu  kommen  nun  noch  mehrere  von  den  Erscheinungen, 
welche  ich  bei  Tliieren  beobachtet  habe,  als  1)  Ähnahme  des 
l^mfanges  und  der  Consistenz  der  Blutkörperchen,  welclie  kleiner 
und  dehnbarer  werden,  daher  verschiedene  Formen  annehmen 
können.  Damit  in  Zusammenhang  steht,  dass  das  Blut  tlüssiger, 
dunkler,  missfarbig  ist.  2)  Rothe  Flecken  und  grössere  Stellen 
in  den  Schleimhäuten  und  verschiedenen  Organen,  welche,  weit 
entfernt  einer  Entzündung  anzugehören,  mehr  die  Folge  einer  durch 
Phtisphor  verursachten  Auflösung  des  Blutes  sind,  3)  Austritt 
des  Blutes  in  Höhlen  von  Oiganen  und  in  das  Gewebe  derselben. 
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also  innere  Blutungen,   welcher  gleichwie  die  rothen  Flecken  in 
der  Resolution  des  Blutes  seinen  Grund  hat". 

In  einem  anderen  Aufsatze,  im  7.  Bande  der  Vierteljahr- 
schrift, „über  das  Heilgesetz  der  Aehnlichkeit"  hebt  er  ganz  be- 
sonders hervor,dass  nach  mikroskopischen  Untersuchungen  Phosphor 
speciell  beginnenden  Zerfall  des  Blutes,  nämlich  Kleinerwerden 
und  Gestaltveränderung  der  Blutkörperchen  hervorbringe,  keines- 
wegs verminderte  Menge  der  rothen  Blutkörperchen,  wie  nach 
Blut-  und  Säfte-Verlusten.  Zugleich  dringt  er  hierbei  darauf, 
dass  dem  von  Hahnemann  aufgestellten  Aehnlichkeitsgesetze 
eine  möglichst  stricte  Auffassung  gegeben  werde.  Er  meint,  dass 
bei  dem  relativen  und  schwankenden  Begriffe  der  Aehnlichkeit 
dieser  beliebig  enger  oder  weiter  gezogen  werden  könnte,  dass 
ein  Gesetz  mit  solch  relativer  Bestimmung  bei  der  Anwendung 
dem  Ermessen  des  Praktikers  im  einzelnen  Falle  zu  viel  über- 
lasse und  dass  es  demnach  weit  entfernt  sei,  dem  Handeln  am 
Krankenbette  positive  Sicherheit  zu  geben.  Wenn  in  Folge 
dessen  selbst  sehr  geübte  praktische  Aerzte  manchmal  erfahren 
mussten,  dass  Mittel,  welche  ihnen  nach  sorgfältiger  Vergleichung 
als  die  ähnlichsten  erschienen  waren,  nicht  wirkten,  während 
durch  weniger  ähnlich  scheinende  schnelle  Heilung  erzielt  wurde, 
so  sei  das  Verlangen  nach  charakteristischen  Merkmalen,  durch 
die  man  sich  bei  der  Wahl  der  Mittel  könne  leiten  lassen,  und 
das  Greifen  nach  neuen  Indicationen  begreiflich  und  gerecht- 
fertigt. Ja  es  sei  sogar  unsere  Pflicht,  das  Aehnlichkeitsgesetz 
nicht  ohne  Weiteres  in  seiner  ursprünglichen  Auffassung  beizu- 
behalten, sondern  in  der  Anwendung  desselben  in  gleicher  Weise 
fortzuschreiten,  wie  unser  physiologisch  -  pathologisches  Wissen, 
so  dass  wir  aus  der  Summe  der  anatomisch  aufgeführten  Symptome 
ein  physiologisches  Bild  schaffen  und  von  der  mechanischen  Auf- 
führung der  Erscheinungen  zur  vitalen  Aneinanderreihung  über- 
gehen, gleichwie  in  der  Krankheitslehre  aus  der  anatomischen 
Anschauung  nothwendig  die  physiologische  Auffassung  sich  ent- 
wickle. Unser  Hauptstreben  müsse  immer  sein,  das  rechte 
Heilmittel  so  leicht  und  schnell  als  möglich  aufzufinden.  Gelinge 
das  durch  einfache,  halb  mechanische  Vergleichung  der  Krank- 
heitserscheinungen mit  den  Arznei-Symptomen,  so  sei  das  der 
sicherste  Weg,  weil  er  der  einfachste  sei^  der  die  wenigsten  Ver- 
gleiche, Schlüsse  und  Folgerungen  erfordere.  Man  dürfe  sich 
dessen  durchaus  nicht  schämen,  weil  er  als  unwissenschaftlich 
bezeichnet  werde  und  weil  gebildete  Menschen  ohne  tiefere  und 
umfassende    medicinische   Kenntnisse    ihn    mit  Erfolg    betreten 
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haben.  Es  dürfe  aber  diese  eiiitadie  Benutzung  desselben  nicht 
für  die  alleinige  und  in  allen  FaUen  ausreichende  bezeichnet 
werden.  Darum  müsse  dem  Gesetze  der  Aehnlichkeit  eine  um- 
fassendere Bedeutung  und  Anwendung  gegeben  werden,  indem 
man  dabei  mehr  in  das  Innere  zu  dringen  suche. 

Um  sich  deutlich  auszudrücken  und  gegen  Missverstäudniss 
zu  schützen,  wiihlt  Arnold  ein  Beispiel  Er  fährt  näm- 
lich fort:  ^Habe  ich  einen  Menschen  mit  BlutÜeckenkrankheit 
vor  mir  und  gewinne  durch  mikroskopische  Untersuchung  die 
Ucberzeugung,  dass  die  Blutkügelchen  zum  Theil  kleiner  ge- 
worden sin*l  und  eine  Gestaltsveriinderung  erfahren  haben,  welche 
auf  einen  beginnenden  Zerfall  des  Blutes  schliessen  lassen^  so 
werde  ich.  wenu  ich  nach  den  äusseren  Erscheinungen  zwischen 
Phosphor  und  einem  andern  Mittel  in  der  Wahl  schwanke,  zum 
Phosphor  greifen,  weil  mich  wiederholte  Beobachtungen  lehrten, 
dass  dieser  eine  ähnliche  Veränderung  im  Blute  bewirkt,  nämlich 
Verkleinerung,  grössere  Dehnbarkeit  und  leichtere  Gestaltsver- 
änderung der  Blutkörperchen  und  damit  gleichen  Schritt  haltende 
Abnahme  der  Gerinnbarkeit  des  Blutes.  Oder  ich  habe  eine 
Lähmung  vor  mir  und  bin  in  der  Wahl  einiger  Mittel  schw^ankend. 
Ich  zergliedere  die  Erscheinungen  genauer  und  halte  mich  nach 
den  bisherigen  Beobachtungen  für  hereclitigt,  dieselben  auf  eine 
Uirnerweichung  zuriickzuführen.  Zugleich  weiss  ich,  dass  der 
Phosphor,  welcher  nach  dem  Gesetze  der  Aehnlichkeit  der  äusseren 
Ersclicinungen  mit  in  die  Wald  kommt,  die  Eigenschaft  hat,  bei 
längerem  Gehrauche  Erweichung  der  Nervensnbstanz,  besonders 
im  Gehirn  von  Thieren,  zu  bewirken.  Ich  nehme  hiernach  keinen 
Anstand,  in  Anwendung  des  Aehnlichkeitsgesetzes  einen  Schritt 
weiter  ?^u  gehen  und  den  Phosphor  meinem  gelähmten  Kranken 
als  Heilmittel  zu  reichen.  Und  zwar  habe  ich  dies  in  mehreren 
Fällen  der  Art  mit  dem  besten  Erfolge  gethan". 

Arnold  findet  also  die  Anzeige  für  Phosphor  bei  Blutflecken* 
krankheit,  ausser  in  den  gewöhnlichen  physiologischen  Piilfungs- 
Symptomen  dieses  Mittels,  besonders  noch  in  den  oben  angeführten, 
auf  Untersuchungen  des  Blutes  von  durch  Iliosphor  getödteten 
Thieren  herrührenden,  Vergiftungs- Erscheinungen,  wie  er  denn 
überhaupt  eine  derartige  Ausdehnung  des  Aehnüchkcitsgesetzes 
für  alle  Fälle  verlangt,  in  denen  wirkliche  und  zweifellose 
derartige  Beobachtungen  über  organische  Veränderungen  vor- 
liegen» Hervorzuheben  ist  aber  dabei,  wie  äusserst  vorsichtig  er 
dabei  verfährt  und  zu  verfahren  anräth,  indem  er  diese  söge- 
nannte  innere  AehnUchkeit  nur  zur  Controlirnng   der  gewöhn- 
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liehen  äusseren,  gewissermaassen  nur  zur  Entscheidung  bei  der 
Stichwahl  in  unentschiedenen  Fällen  gelten  lässt. 

Ausser  Arnold  behaupten  auch  noch  Andere,  namentlich 
Nasse  und  Liedbeck,  dass  physiologische  Experimente  sowie 
Sectionsbefunde  bei  Phosphor  -  Vergiftungen  übereinstimmend 
Mangel  der  Gerinnung  und  Gerinnbarkeit  des  Blutes  ergeben. 
Einzelne  (z.  B.  Schuchardt,  Zeitschrift  für  rationelle  Med.  VII. 
Neue  Folge  pag.  235)  fanden  auch  noch  entschiedene  Dünn- 
flüssigkeit, J.L.  Casper  constatirte (freilich  in  einer2V2Tage 
alten  Leiche),  dass  das  Blut  ohne  alle  Gerinnung  und  Gerinnsel 
und  der  Farbstoff  ganz  arteriell,  durchscheinend,  nicht  trübe  war, 
sowie  dass  das  Mikroskop  ganz  deutlich  völlig  entfärbte,  krystall- 
helle  Blutkörperchen  zeigte,  aus  denen  die  Kerne  sämmtlich  aufs 
Reinste  und  Schönste  durchschimmerten,  wie  wenn  der  Farbstoff 
künstlich  ausgewaschen  wäre. 

Dagegen  machte  Georg  Levin  (Virchow's  Archiv  Band  21, 
pag.  506,  Juli  1861)  an  Kaninchen  und  Fröschen  vergleichende 
Beobachtungen  über  mikroskopisches  Verhalten  des  Blutes  an 
vergifteten  und  nicht  vergifteten  Thieren  und  kam  zu  dem  Facit, 
dass  sich  das  Blut  der  Thiere,  welche  durch  Phosphor  vergiftet 
waren,  formell  nicht  im  Geringsten  von  normalem  Blute  unter- 
schied; die  Blutzellen  zeigten  dieselbe  Grösse  und  Form,  dieselbe 
centrale  Depression  und  veränderten  sich  durch  Verdunstung 
und  Vertrocknung  ganz  wie  die  normalen  Blutzellen.  Nur  fand 
er  bei  dem  Blute  vergifteter  Thiere,  wenn  es  in  dicken  Schichten 
auf  das  Objectgläschen  gebracht  war,  nicht  den  purpun-othen 
Glanz  des  normalen  Blutes;  es  glänzte  vielmehr  grünbräunlich. 
Die  Dünnflüssigkeit  des  Phosphorblutes  aber,  sowie  dessen  Mangel 
an  Faserstoff  und  dessen  dunkle  Färbung,  nimmt  Levin  ebenfalls 
als  unzweifelhaft  an  und  spricht  geradezu  von  einer  Hypinose 
des  Phosphorblutes. 

Sorge  in  seiner  fleissigen  und  scharfsinnigen  Monographie 
der  Phosphor- Wirkungen  spricht  auf  Grund  eigener  Experimente 
und  mikroskopischer  Untersuchungen  in  einer  sehr  eingehenden 
Kritik  den  mikroskopischen  Beobachtungen  von  Mayer.  Lied- 
beck, Arnold,  Nasse  und  Casper  die  Bedeutung  ab,  weil 
sie  theils  zu  spät  nach  dem  erfolgten  Tode,  theils  ohne  gewisse 
nothwendige  Cautelen  angestellt  worden  seien.  Doch  hat  auch 
er  zeitweilig  im  Blute  vergifteter  Kaninchen  fast  alle  Blut- 
kügelchen  eckig,  verschieden  .gestaltet  und  viel  dunkler  gefunden, 
während  es  bei  anderen  wiederum  ganz  normal  war.  Ebenso 
wenig  leugnet  er  die  Dünnflüssigkeit  des  Phosphorblutes  und 
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seinen  Mangel  au  Fibrin.  Nur  behauptet  er,  dass  die  durch 
Pbo:s|jlior  im  Blute  gesetzten  inikroskopi^-ben  Veränderungen 
jedenfalls  i^chnell  versdiwinden  und  dass  Phosphor  überhaupt  ein 
„Blutniittel''  nur  dann  zu  nennen  sein  würde,  wenn  er  auf  die 
Blut  bereitenden  Organe,  namentlieb  Milz  und  Lymphitrüsen, 
entschieden  und  specifisch  einwirke,  was  durch  die  physiologischen 
Prüfungen  nidit  erwiesen  werde.  Nicht  das  veränderte  Blut  sei 
das  Tödtende  oder  Krankniarhende  bei  der  Phosphor-Wirkung^ 
sondern  der  Phosphor  selbst,  welcher  aus  dem  Blute  unverändert 
oder  in  niederer  Oxydationsstiife  in  die  Organe  abgelagert  werde, 
um  dort  zu  wirken.  Das  Blut  sei  nur  der  Bote,  welcher  den 
Organen  eine  Last  überbringe,  von  der  es  selbst  dadurch  ent- 
bunden werde. 

Hieiniit  gewissermaassen  in  Uebereinstiujnmng  ist  aber  auch 
die  Ansicht,  welche  Sorge  über  Scorbut  und  Blutfleckenkrank- 
heit  äussert,  dass  nändich  hier  die  Blutungen  auf  einem  Leiden 
der  Gefässwüude  und  nicht  auf  veränderter  Blutbeschat!eiilieit 
beruhten ;  wenigstens  habe  er  in  einem  Falle  von  schwerer  Blut- 
fleckenkrankheit,  der  scbon  Monate  lang  bestand,  in  dein  Blute, 
das  er  durcii  einen  Nadelstich  aus  normaler  Cutis  entleerte, 
Veränderungen  der  Blutzellen  in  Form  und  Zahl  nicht  erkennen 
können. 

Dieselbe  Meinung  wird  auch  allgemein  von  den  heutigen 
Pathologen  vertreten.  So  sagt  z.  B.  Wunderlich  (Handbuch 
der  Patliologie  und  Therapie):  „Das  Blut  bei  Blutfleckenkrankheit 
zeigt  weder  in  Beziehung  auf  die  Korperchen,  noch  hinsichtlich 
der  Bluttiüssigkeit  irgend  eine  auffallende  oder  constante  Ver- 
änderung, gerinnt  zuweilen  seihst  sehr  gut  und  vollkonimen,  auch 
weist  die  wenigstens  zuweilen  zu  beobachtende  vollständige  Inte- 
grität aller  Functionen  jede  Ausnahme  einer  schweren  Blutver- 
änderung  zurück.  Ebenso  wunderbar  ist  die  oft  rasche  Wieder- 
herstellung des  normalen  Verhaltens,  und  es  wird  kaum  etwas 
Anderes  übrig  bleiben,  als  die  Annahme  einer  vorübergehenden, 
nicht  naher  zu  bezeichnenden  und  durch  unbekannte  ünistäntie 
herbeigeführten  Veränderung,  Erschlafl'ung,  Brücliigkeit  der  Ge- 
webe der  Haut  und  Schleimhäute,  welche  einen  Durchhruch  des 
Blutes  durch  die  Capillarien  an  sehr  verschiedenen  Stellen  zu- 
lässt^ 

Aus  dem  Angeführten  ergiebt  sich,  dass  1)  die  von  Arnold 
und  Anderen  dem  Phosphor  nach  ihren  mikrösko|)ischen  Unter- 
suchungen zugeschriebene  Wirkung  auf  die  BlutbeschafleiiheU 
wenigstens  durchaus  nicht  constant  auftritt,  ja  sogar  zur  Zeit  iin 
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Allgemeinen  noch  ungewiss  und  zweifelhaft  ist,  und  2)^  die  Blut- 
fleckenkrankheit ebenfalls  keineswegs  sicher  auf  einer  Blutver- 
änderung, sondern  wahrscheinlich  auf  einer  Erschlaffung  oder 
geringeren  Dichtheit  der  Gefässwände  beruht.  Damit  wäre  denn 
derauf  die  ähnliche  Blutbeschaffenheit  basirten  Indication  Arnold's 
für  den  Phosphor  in  der  Blutfleckenkrankheit  ihre  hauptsächlichste 
Begründung  genommen  und  die  ganze  Herbeiziehung  der  inneren 
Symptomen-Aehnlichkeit  müsste  in  diesem  Falle  wenigstens  hin- 
fällig erscheinen,  weil  dieselbe  nicht  die  von  Arnold  selbst  ge- 
forderte Wirklichkeit  und  Zweifellosigkeit  bietet.  Gut  ist  es 
jedenfalls,  dass  Arnold  so  vorsichtig  gewesen  ist,  die  Haupt- 
indication  für  den  Phosphor  in  den  gewöhnlichen  äusseren 
Symptomen  zu  suchen  und  nicht  in  der  vermeintlichen  Blut- 
dissolution,  in  der  er  nur  eine  Art  Bestätigung  für  die  engere 
Wahl  gefunden  hat.  Ueberhaupt  betont  er  bei  seinem  Rathe, 
das  Aehnlichkeitsgesetz  weiter  auszudehnen  und  wissenschaft- 
lich auszubilden,  gan^  besonders,  dass  man  dabei  eben  den 
Maassstab  der  wahren  Wissenschaft  anlegen  müsse.  „Nicht  den 
einer  jetzt  veralteten  wissenschaftlichen  Doctrin,  zu  deren  Unter- 
gang Hahnemann  und  die  Homöopathie  so  viel  beigetragen 
hat;  auch  nicht  den  einer  neueren,  nicht  viel  weniger  doctrinären 
Richtung,  die  nur  den  Aushängeschild  der  Exactität  und  Positivität 
angenommen  hat,  ohne  dass  sie  durch  die  Sorgfalt,  Unbefangen- 
heit und  Umsicht,  die  Hauptstützen  einer  exacten  Wissenschaft, 
die  dahin  strebt  eine  möglichst  positive  zu  werden,  sich  aus- 
zeichnet". Sondern  er  meint  damit  den  Maassstab  der  Wissen- 
schaft, welche  das  Ergebniss  unbefangener  Beobachtungen  am 
gesunden  und  kranken  Menschen,  bei  Heilbestrebungen  und  Heil- 
vorgängen, bei  Einwirkung  von  Giften  und  Arzneien,  und  endlich 
der  Beachtung  der  Folgen  all  dieser  Vorgänge  und  der  Ver- 
gleichung  derselben  ist.  Kurz,  er  meint  damit  die  wahre  Biologie, 
die  weder  damit  sich  befriedigt,  dass  sie  zur  Erklärung  von 
Erscheinungen  ihre  Zuflucht  zu  einer  oder  mehreren  besonderen 
Lebenskräften  nimmt,  noch  alle  Lebensvorgänge  auf  physikalische 
oder  chemische  Vorgänge  zurückführt,  sondern  aus  unbefangenen 
Beobachtungen  Gesetze  zu  erkennen  sucht,  welche  als  Normen 
zur  Beurtheilung  der  Lebensvorgänge  von  Werth  sind. 

Wenn  also  hier  die  von  Arnold  aus  der  Blutbeschaffenheit 
hergeleitete  Indication  des  Phosphor  in  der  Blutfleckenkrankheit 
allerdings  nicht  so  exact  und  sicher  sich  erweist,  wie  er  es  selbst 
verlangt,  indem  sie  durchaus  nicht  allseitige  Bestätigung,  wenigstens 
bis  jetzt,  gefunden  hat,   so  wird  man  doch  auch  hier  wohlthun, 
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vorsichtig  zu  sein  und  Dicht  voräclinell  abzuurtheilen.  So  viel- 
seitig und  sorgfältig  die  Beobactitungen  über  die  Wirkungen  des 
Phosphor  im  Allgemeinen  angestellt  worden  sind,  so  ist  doch 
unser  Wissen  über  seine  Einwirkung  auf  die  chemische  Besehaflen- 
heit  des  Blutes  im  lebenden  Körper  noch  keineswegs  gross  xiud 
abgeschhissen,  und  zwar  aus  Gründen,  auf  die  noch  zurückge- 
kommen werden  soll.  Noch  weniger  wissen  wir  zur  Zeit  Be- 
stimmtes und  Unbestreitbares  über  die  BlutbeschaÖenheit  bei 
Scorbut  und  BlutHeckenkruiikhcit,  sowie  über  den  Grund  und 
das  Zustandekommen  der  vorkommenden  Blutungen.  Die  Patho- 
logen haben  bis  jetzt  keine  constanten  Veränderungen  im  Blute 
derartiger  Kranken  durch  ihre  chemischen  und  mikroskopischen 
Untersuchungen  nachweisen  können*  Ofieobar  sind  wir  jetzt  nicht 
im  Stande  zu  entscheiden,  was  von  den  Resultaten  der  bisherigen 
Beobaclitungen  über  das  Blut  der  Sorhutiscben  als  wesentliche 
Veränderung,  oder  nur  als  Folge  der  Diät,  der  Blutungen,  der 
Exsudationen,  des  Krankseins  überhaupt  anzusehen  ist;  und 
ebenso  wenig  lässt  sich  die  Frage  mit  Sicherheit  beantworten,  ob 
hei  dieser  Erkrankungsweise  überhaupt  im  Blute  der  Ausgang 
der  Störungen  liege  (Wunderlich).  Das  will  aber  meines  Kr- 
ach tens  nicht  viel  bedeuten  für  die  vorliegende  Frage.  Was 
haben  denn  die  Pathologen  im  Blute  Typhöser,  Tuberculosen, 
Garcinoniätöser  etc.  durcli  Reagentien  und  Mikroskop  gefunden? 
Welche Dyskrasie  ist  denn  factisch  nachgewiesen?  Dieses  negative 
Resultat  aller  bisherigen  Bestrebungen  dieser  Art  kann  offenbar 
nur  beweisen,  dass  entweder  unsere  Reagentien  und  Mikroskope 
unzureicliend  sind,  oder  dass  gar  keine  Entmischungen  des  Blutes 
in  diesen  Krankheiten  Statt  fiaben,  mithin  Dyskrasieen  überhaupt 
nicht  existiren.  Vor  allen  Dingen  liegt  es  am  nächsten,  an  der 
Zulänglichkeit  unserer  Untersuchungs-Mittel  und  Methoden  zu 
zweifeln  4Schon  wegen  des  Umstandes,  dass  wir  nicht  im  Stande 
sind,  lebendes  Blut  zu  untersuchen,  sondern  meist  nur  solches 
von  Gestorbeneu.  Und  in  diesem  treten  zweifellos  sehr  schnell 
nach  dem  Tode  so  bedeutende  Veränderungen  und  Zersetzungen 
im  grossen  Maassstabe  ein,  dass  die  kleineu,  bei  Lebzeiten  etwa 
entstandenen  Differenzen  schwerlich  noch  erkannt  werden  können. 
Und  selbst  wenn  man  einem  noch  lebenden  Scorbutischen  oder 
einem  mit  Pliosphor  vergifteten  Thiere  noch  bei  Lebzeiten  Blut 
zur  sofortigen  Untersuchung  entnimmt,  so  wissen  wir  nicbt,  ob 
nicht  doch  mit  dem  Augenblick  des  Heraustretens  aus  der  Ader 
so  wesentliche  Veränderungen  in  dem  Tropfen  Blutes  vor  sich 
gehen,  dass  die  feineren  Unterschiede  für  uns   völlig  verdeckt 
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werden.  Ein  aus  der  Ader  herausgenommener  Tropfen  Blut,  de^ 
dadurch  aus  dem  Zusanimenhauge  mit  dem  rollenden  Blutstrome 
gerissen  ist  und  nebenbei  auch  einer  veränderten  Temperatur 
unterliegt ,  wird  dadurch  auch  sofort  veränderten  physikalischen 
und  chemisehen  Verhältnissen  unterwürfen  und  ist  deshalb  wahr* 
scheinlich  nicht  mehr  ?^anz  derselbe  Körper,  der  er  kurze  Zeit 
vorher  als  unselbständiger  Theil  des  lebendigen  BIntstromes  war. 
Es  ist  dies  vielleicht  mit  ein  Grund,  weshalb  die  gesanimte 
Kraseidehre  Rokitansky's  bis  auf  den  heutigen  Tag  — trotz  aller 
angestrebten  Begründung  —  nichts  als  eine  in  der  Luft  hängende 
Hypothese  geblieben  ist,  die  noch  immer  vergeblich  auf  Nach- 
weis und  Bestätigung  durch  die  Chemie  etc.  wartet.  Aus  dem- 
selben Grunde  mussten  auch  alle  chemischen  und  mikroskopischen 
Untersuchungen  des  Phosphor-  und  des  Scorbut-Blutes  ohne  ver- 
lässlirhes  Kesultat  bleiben  und  die  derzeitigen  pathologischen 
Ar*nahnien  über  das  Zustandekommen  der  Blutungen  bei  Bliit- 
fleckenkrankheit  werden  erst  recht  nur  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit beanspruchen  können.  Und  was  nun  gerade  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Wunderlicb'schen  Annahme  über  die  Brüchigkeit 
der  Gefässwände  als  Ginind  der  hier  vorkommenden  Bhitungen 
anlangt,  so  gestehe  iclj,  dass  sie  mir  nicht  sehr  gross  erscheint. 
Schon  die  fast  unbeschränkte  Ausdehnung  der  Blutungen  auf  den 
ganzen  Körper  scheint  mir  dagegen  zu  sprechen.  Diese  Blutungen 
oder  Bkitextravasate  kommen  ja  nicht  nur  auf  allen  Schleimhäu- 
ten von  Nase  und  Mund  bis  zum  After  herab  vor,  sondern  auch 
noch  auf  der  gesammten  Oberhaut.  Es  inüsste  also  dann  diesen 
ganzen  Tratet  von  Blutgefässen  eine  derartige  texturelle  Erschlaf- 
fung und  Brüchigkeit  der  Wandungen  ergriffen  haben.  W^elche 
ausserordentliche  schwere  und  tief  eindringende  Erkrankung  würde 
dies  voraussetzen  lassen,  die  einen  so  häufig  günstigen  Verlauf  und 
namentlich  eine  tift  so  schnell  eintretende  Besserung  und  Genesung 
auch  nicht  sehr  erklärlich  und  wahrscheinlich  machen  dürfte. 
Und  wollte  man  auch  von  einer  wirklichen  Textur- Veränderung 
der  Gefässwandungen  absehen  und  nur  eine  durch  alienirte 
Innervation  entstandene  mangelhafte  Contractilität  und  Dichtig- 
keit der  Gefässwände  statuiren,  ähnlich  wie  sie  bei  dem  Entzün- 
dungs-Vorgange  stattfinden  soll ,  so  wiirdeu  eben  die  localen 
Erscheinungen  der  Entzündung  in  so  grosser  Verbreitung  eintreten 
müssen  und  nicht  diese  absonderlichen  vom  entzündlichen  Pro- 
cesse  himmelweit  verschiedenen  Blutflecken  und  Blutungen.  Man 
müsste  deshalb  vielmehr  völlige  Zerreissungen  an  einzelnen 
kleinen  Stellen  der  Gefässe  annehmen,  die  einzelnen  Blut  tropfen 
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ungetbeilt  auszutreten  erlauben  würden  und  nicht  nur  einzelnen 
BlutbestancU heilen,  wie  bei  der  EntzüTidung.  Aber  auch  solche 
Austritte  von  unversehrtem  Blut  aus  wirklich  zerrissenen  Gelassen 
können  es  kaum  bei  der  Blutfleckenkraiikheit  sein;  wenigstens 
bieten  die  Blutextravasate  iiadi  Contusionen,  wo  mau  doch  sicher 
ist,  dass  durch  die  mechanische  Gewalt  eine  wirkliche  Verletzung 
des  Blutgefässes  stattgefunden  hat^  meist  einen  ganz  andern  An- 
blick und  Verlauf  dar,  als  die  kleinen  Blutflecken  bei  Scorbut. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  fallen  wenigstens  zum  Theil  fort, 
wenn  man  anninmit,  dass  die  Blutaustretungen  bei  Scorbut  haupt- 
Siif  blich  in  Folu^e  von  Dünnflüssigkeit  des  Blutes  entstehen,  welcher 
die  Gefäss Wandungen  nicht  überall  die  gehörige  ündurchdring- 
lichkeit  entgegenzusetzen  vermögen.  Nur  der  Einwurf  tiele  dann 
freilich  auch  nirlit  hinweg,  dass  leichte  und  schnelle  Heilung  da- 
bei ebenfalls  nicht  recht  erklärlich  sei. 

Jedenfalls  geht  soviel  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass  für 
beide  Annahmen  nur  Wahrscheinlichkeitsgründe  angeführt  wer- 
den können  und  dass  eine  definitive  Entscheidung  zur  Zeit  noch 
aussteht. 

Ist  man  folglich  aber  auch  zu  dem  Schluss  gezwungen,  dass 
die  Indication  für  den  Phosphor,  die  Arnold  aus  der  veränderten 
Blutbeschaffenheit  herleitet,  zur  Zeit  hinfällig  ist  utid  keine  we- 
sentliche Bestätigung  oder  Ergänzung  der  anderen  Symptome  bieten 
kann,  so  bleibt  doch  immerhin  seine  zu  Grunde  liegende  For- 
derung richtig  und  bedeutungsvoll ,  das  nämlich  das  Aehnlich- 
keitsgesetz  auszudehnen  und  zu  erweitern  sei  uud  dass  wir  in  An- 
wendung desselben  ganz  in  gleicher  Weise  fortzuschreiten  haben, 
wie  das  }diysiologisch -pathologische  Wissen  fortschreitet,  Nnr 
müssen  wir  dabei  sehr  streng  und  vorsichtig  sein ,  damit  wir 
nicht  wiederum  dahin  kommen,  der  Heilkunde  eine  hypothetische 
Behandlungsweise  zu  geben  und  sie  unter  dem  Scheine  der  Wis- 
senschaftlichkeit von  der  exacten  Beobachtung  abzulenken.  Ar- 
nold selbst  hebt  dies  ganz  entschieden  hervor,  indem  er  aus- 
drücklich sagt:  „Icli  will  auch  nicht,  dass  man  sich  auf  die 
Veränderung  der  Organe,  welche  am  Secirtische  erkannt,  oder 
auf  die  Mischungsveränderungen,  welche  im  chemischen  Labora- 
torium ermittelt  wurden,  unmittelbar  stützen  soll  Diese  Kenntnisse 
konneu,  mit  Vorsicht  angewendet,  aucli  auf  die  Praxis  recht  auf- 
fallend wirken,  eine  Anwendung  auf  die  Therapie  kann 
man  ihnen  aber  vorerst  nicht  zugestehn".  Diese  unmit- 
telbare therapeutische  Anwendung  wird  man  meines  Erachtens 
solchen  local-pathologischen  Symptomen  auch  selbst  dann    nicht 
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einräumen  dürfen,  wenn  sie  weniger  zweifelhaft  als  hier  im  ge- 
gebenem Fall  des  Phosphors  sind.  So  weit  darf  sich  überhaupt 
nicht  das  Aehnlichkeitsgesetz  der  Homöopathie  erstrecken,  oder 
vielmehr,  in  solch  materieller  Weise  darf  dasselbe  nicht  aufgefasst 
werden,  schon  deshalb  nicht,  weil  dann  der  Begriff  der  Aehnlich- 
keit  in  vielen  Fällen  bis  zu  dem  der  Gleichheit  und  Identität 
gesteigert  werden  würde.  Nehmen  wir  z.  B.  einmal  den  Fall  an, 
wir  besässen  ein  Arzneimittel,  bei  welchem  bei  Gesunden  beliebig 
eine  Insufficienz  einer  bestimmten  Herzklappe,  oder  eine  Muscat- 
leber,  oder  ein  Aneurisma^hervorgebracht  werden  könnte.  Würde 
wohl  allein  darauf  hin  ein  Homöopath  dieses  Mittel  nach  dem 
Aehnlichkeitsgesetz  gegen  diese  Krankheitszustände  anwenden? 
Ich  glaube  sicherlich  nicht.  Oder  wenn  er  es  thut,  so  würde  er 
es  wenigstens  nicht  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetz  wählen,  son- 
dern etwa  nach  dem  Princip,  nach  welchem  Einzelne  gegen  Ver- 
giftungen mit  Opium,  Blei,  Mercur  etc.  hohe  Verdünnungen 
derselben  Mittel  anwenden.  Absichtlich  habe  ich  hier  solche  grelle 
und  recht  materielle  Beispiele  ausgewählt;  aber  dasselbe  Princip 
behält  seine  Geltunig  auch  iu  weniger  schroff^en  Fällen.  Es  würde 
z.  B.  auch  Niemand  einen  Typhus  oder  einen  Scorbut  mit  einem 
Mittel  heilen  zu  können  glauben,  das  bei  Gesunden  eine  realty- 
phöse oder  septische  Blutkrase  hervorriefe,  vorausgesetzt  nämlich, 
dass  es  wirklich  eine  typhöse  oder  septische  Dyskrasie  giebt. 

Es  darf  nie  aus  den  Augen  gesetzt  werden,  dass  die  homöo- 
pathischen Prüfungen  und  Symptome  nur  Andeutungen  und  Ana- 
logieen  von  solchen  local-materiellen  Krankheits  -  Producten  sein 
sollen  und  können  und  dass  gerade  hier  die  Beschränkung  auf 
blosse  Aehnlichkeit  noch  weit  strenger  festgehalten  werden  müsse, 
als  z.  B.  bei  subjectiven  Krankheits  -  Aeusserungen.  Es  werden 
demnach  an  und  für  sich  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetz  diese  or- 
ganischen Veränderungen  und  materiellen  Krankheitsproducte 
keine  sehr  wesentliche  und  directe  Bedeutung  für  die  Mittelwahl 
haben  können,  abgesehen  natürlich  von  deren  hohem  Werthe  in 
diagnostischer  und  prognostischer  Beziehung.  Bei  Weitem  mehr 
concurriren  schon  bei  dem  homöopathischen  Heilgesetz  diejenigen 
ebenfalls  materiellen  Krankheits -Erscheinungen,  welche  in  Um- 
änderung von  Se-  und  Excretionen  und  in  Functionsstörungen  über- 
haupt bestehen.  Denn  während  dort  die  Aehnlichkeit,  oder  viel- 
mehr die  Identität  sich  auf  fertige  und  abgeschlossene  Desorga* 
nisationen  und  materielle  Krankheitsproducte  beschränkt,  bei 
denen  nur  ausnahmsweise  eine  Rückbildung  oder  Heilung  zu 
erzielen  steht,  findet  hier  bei  aller  Aehnlichkeit  zwischen  Krank* 

Interoationale  HoroöopathiHcbe  PrMee.     Bd.  X.  ^<(^ 


—     402     ^ 


keits-  und  Arzneimittel -Symptom  doch  nicht  leicht  eine  vollige 
Gleichheit  statt,  schon  deshalb  nicht»  weil  den  scheinbar  gleichen 
Fnnetions-Störungen  meist  immer  noch  Verschiedenheit  in  Anlass, 
Ursache,  Wesen  etc.  beiwühneo  wird,  niithie  das  eigentliche  Prin- 
cip  der  Aehnlichkeit  gewahrt  bleibt, 

Aber  die  ganz  besondere  Region  nud  Domäne  der  homöo- 
pathischen Aehulichkeit  werden  docli  immer  tlte  oh-  und  subje«^- 
tiven  Empfindungen  und  Befindciis-Veränderiingen  bleiben,  sowie 
vor  Allem  auch  die  Umstände  und  Bedingungen,  unter  denen  die 
vorhandenen  Krankheits-Erscheinnugen  eingetreten  sind  und  sich 
documentiren.  Hier  allein  findet  das  Achulichkeitsgesetz  seine 
volle,  uneingeschränkte  Anwendung;  und  hauptsachlich  nur  auf 
diese  Art  der  Krard^lieits- Erscheinungen  sind  auch  die  meisten 
unserer  Ärzneiprüfungen  angestellt  und  beredmet.  Daher  kommt 
es  auch*  dass  in  Kraiikheits- Fällen,  denen  diese  Symptome  fehlen 
oder  wenigstens  in  unbedeutendem  und  uncharakteristischeniMaasse 
gegeben  sind,  die  Mittelwabl  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetz  sehr 
Bchwierig  ist  und  uns  dieses  zuweilen  ganz  in  Stiche  lässt.  In 
solchen  syinptonienarmcn  Fällen,  also  z.  B'  bei  chirurgischen 
Krankheiten,  bei  Gescbwüren,  Geschwülsten,  bei  Tripper,  Di- 
phtheritis,  Hernien,  Ileus  etc.  etc.,  sind  wir  genöthigt,  auch  au  die 
empirische  Erfahrnng  bei  ähnlichen  Fällen  zu  appelliren  und 
uns  sogar  auf  theoretische  Schlüsse  und  Folgerungen  einzulas- 
sen. Ja  es  kommt  auch  bei  Krankheiten  gymptomenreicherer 
Art,  namentlich  bei  acuten  Fiebern  und  Entzündungen,  nicht  so 
ganz  selten  vor,  dass  die  vorhandenen  Symptome  wenig  oder 
keine  entschiedene  Indication  unter  den  vielen  Arzneimitteln,  die 
hier  zu  passen  scheinen,  geben.  Hier  nun  ist  sicherlich  die  stiicte 
Beobachtung  der  Local-Affection  und  des  Organleidens,  sowie  eine 
vorsichtige  Bezugnahme  auf  die  pathologisch -anatomischen  Be- 
funde und  die  Krankheitsprodnctc,  wie  sie  Arnold  rationell  vor- 
schlägt,  vortheilhaft  und  höchst  rathsam ,  indem  sich  daraus 
sowohl  brauchbare  Winke  für  besondere  Heilmittel,  als  auch  ent- 
scheidende Momente  für  die  engere  Wahl  ergeben  werden.  In 
solcher  Beschränkung  werden  denmach  die  jetzigen  Hilfsmittel 
zur  Erkennung  der  pathologischen  Vorlagen  nns  nicht  nur  i« 
diagnostischer  und  prognostischer  Beziehung  von  wesentlichem 
Nutzen  sein,  sondeni  uns  auch  zu  therapeutischen  Zwecken  die 
Mittelwahl  erleichtern  und  uns  besonders  da,  wo  unser  Aehnlich- 
keitsgesetz aus  den  angeführten  Gründen  schwierige  oder  unge- 
nügende Anwendung  erlaubt,  indirect  auf  das  richtige  Heilmittel 
,t)ringeu  können.    A^"-  '"'n  Grund  melu*  für  uns,  uns   keines   der 


4 
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Mittel  und  Wege  zur  genauen  Erkeiiutniss  des  vorliegendeu 
Kranklieitfalles  entgehen  zu  lassen,  sondern  alle  pathologischen 
Krankheits*  Symptome  surgfiiltig  aufzusuchen.  Wir  bedürfen 
demnach  der  scharfen  Diagn<»se  eben  so  sehr,  oder  noch  mehr, 
als  die  Aerzte  der  physiologischen  Schule.  Nur  dürfen  wir  frei- 
lich dieselbe  uicht  dazu  benutzen,  um  schlechthin  nach  ihr  und 
auf  Grund  vager  Empfehlungen  unsere  Mittelwahl  zu  treö'en. 
Ja  wir  müssen  uns  sogar  hüten,  allein  auf  Beseitigung  der  vor- 
liegenden anatomisc-h-pathologischen  Kraukheits-Producte  unsere 
Heilbestrebuugeu  einseitig  zu  richten.  Da  deren  Heilung  oder 
selbst  nur  zeitweilige  Entfernung  in  den  meisten  Fällen  geradezu 
eine  Unmöglichkeit  sein  wird,  so  w^ürden  wir  eben  etwas  anstie- 
ben, was  nicht,  oder  doch  nur  ausnahmsweise  gelingen  kann, 
und  unsere,  wie  unserer  Patienten  Enttäuschung  müsste  die  noth- 
wendige  Folge  sein.  Richten  wir  aber  unser  Heilbestrebeu  be- 
wusster  Weise  nur  auf  Erreichbares,  d.  h.  also  auf  Besserung 
oder  Hebung  der  vielfachen  Folgebesihwerden,  so  stellen  wir  uns 
eine  in  vielen  Fällen  erreichbare  und  zugleich  sehr  dankbare  und 
wichtige  Aufgabe.  Denn  gerade  diese  Syoiptomata  Symptomatum 
sind  für  den  Patienten  häufig  nicht  nur  die  fühlbarsten  und  be- 
schwerlichsten, sondern  auch  die,  an  welchen  er  am  häufigsten 
zu  Grunde  geht.  Und  dass  es  hier  vermittelst  der  honiöopathi- 
sehen  Heilmittel  nicht  selten  gelingt,  sehr  Erfreuliches  und  We- 
sentliches zu  leisten,  selbst  in  sehr  verzweifelten  Fällen,  wird 
jeder  rationelle  Homöopath  ohne  alle  Ueberhebung  bestätigen 
können.  Wer  aber  freilich  daran  geht  oder  vorgiebt,  Unmögliches 
zu  leisten  und  absolut  Unheilbares  zu  heilen,  der  wird  sich  und 
Andere  täuschen  und  sehr  bald  in  seiner  nothwendigeu  Ent- 
täuschung den  Muth  verlieren  auch  zu  Dem,  was  ihm  gelingen  kann. 
Eine  ausschliessliche  und  übertriebene  Berücksichtigung  der 
imthologisch-anatomischeu  Krankheitsbefuude,  selbst  nur  bei  der 
Diagnose,  hat  für  uns  auch  noch  einen  anderen  wesentlicheu  Nach- 
theih  Sie  verkürzt  oder  verhüllt  nämlich  die  Heilerfolge  unserer 
homöopatischen  Behandlung  nicht  selten  und  bringt  uns  bei  den 
statistischen  Vergleichungs- Tabellen  homöopathischer  und  allo- 
l>uthischer  Krankenhäuser  um  jedenfalls  nicht  geringfügige  Vor- 
theile,  weil  sie  jeden  Vorsprujig  geradezu  unmöglich  macht.  Bei 
einer  Kiankheits-Tabelle,  die  nur  Herzhypotrophieen,  lüappen- 
fehler,  Lungen-Emphysem,  Muscat- Leber  und  dergh  organische 
Fehler  aufweist,  wird  freilich  jeder  Unterschied  im  Resultate 
irgend    einer   Heilmethode    verschwinden ,    weil    natürlich   keine 


Heilmethode  solche  Zustände  heilen  kann.     Wenn 
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L'lientleii  Ariites  Eiitschei- 


thuskop  und  das  Plessiinoter  dos  unter; 
duiig  über  die  Erfolge  der  Beliaudhaig  geben  soll,  dann  ist  das 
Resultat  eben  bei  jeder  gleich  Null.  Wer  sich  nun  hierbei  be- 
ruhigt, der  kennt  eben  noch  nicht  die  Aulgabe  und  die  Ziele 
der  ärztiieheu  Thätigkeit,  speciell  des  boniöapathischen  Arztes. 
und  wenn  sich  deshalb  homüüjiathiscLe  Aerzte  an  ötlentliehen 
Krankenhäusern  freiwillig  auf  diese  Art  der  Controle  und  der 
Yergleichung  ohne  Restriction  beschränken  lassen,  so  resigniren 
sie  damit  eigentbch  auf  jede  Möglichkeit  eines  Vorsprunges 
und  begeben  sich  freiwillig  für  viele  Krankheiten  des  einzigen 
\^ortheileSj  den  sie  durch  ihre  dirccte  Heilmethode  vor  ihren  Geg- 
nein  voraus  haben.  Denn  in  Bezug  auf  Verpfiegung,  Abwurtung, 
Kost  und  die  sämmtüeheu  Hilfsmittel  der  modernen  Hygiaene 
werden  uns  Diese  lür  jetzt  und  für  die  nächsten  Zeiten  sicherlich 
überlegen  sein  in  Folge  ihrer  ausreichenderen  Mittel,  und  des* 
halb  wird  ihre  Concurrenz  hauptsächlich  auch  darauf  gerichtet 
sein.  Offenbar  ein  (namd  mehr  für  uns,  bei  aller  Wahrung  exac- 
ter  Diagnostik  doch  unsere  therapeutischen  Bestrebungen  nicht 
auf  die  unmöglirlje  Hebung  materieller  Desorganisationen  und 
fertiger  Krankheitsiuoducte,  sondern  auf  die  erreichbare  Heilung, 
der  damit  verbundenen  Functions-  und  Befindens- Störungen  zu 
richten,  und  demgemass  auch  die  diagnostischen  Krankheits-Ta- 
bellen unserer  Kbniken  und  Krankenhäuser  in  dieser  Beziehung 
auszudehnen  und  zu  modificiren.  ■  Freilich  wird  dadurch  die 
Schwierigkeit  der  statistischen  Zusammenstellung  und  Yergleich- 
ung, die  so  schon  an  dem  Mangel  hinreichend  gleichartiger  Gros- 
sen  leidet,  noch  um  ein  Beträchtliches  erhöht  und  ein  der 
Wahrheit  nahe  kommendes  Facit  nur  bei  allseitiger  Leidenschafts- 
losigkeit, Unparteilichkeit  und  strengster  tiewissenhaftigkeit  nrög- 
lieh  werden. 


Schliesslich  möge  diesen  Betrachtungen  noch  das  Keferat 
über  einen  durch  Phosphor  geheilten  Fall  von  BlutÖeckenkraitk- 
heit  folgen,  der  meiner  Ansicht  nach  nicht  nur  eine  entschiedene 
Bestätigung  der  Arnold'schen  Indicationen  giebt,  sondern  auch 
in  anderer  Beziehung  nicht  ohne  Interesse  Betreffs  mehrerer  hier 
aufgestellter  Behauptungen  sein  dürfte. 

Am  2U,  October  1875  ward  ich  zu  einem  12jährigen  Knaben 
aufs  Land  gerufen,  der  vor  2  Tagen  plötzlich  Kopfschmerzen 
und  heftige  Fieber-Erscheinungen  ohne  irgend  auffindbare  Ver- 
anlassung bekommen  hatte.  Der  sofort  herbeigerufene  Arzt  hatte 
wegen  der  hohen  Temperatur  die   Wahrscheinlichkeit  eines    be- 
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vorstehenden  Typhus  oder  Exanthems  angedeutet  und  sich  exspec- 
tativ  verhalten.  Als  ich  den  Pat.  sah,  waren  bereits  an  den. 
Schenkeln,  der  Brust  und  den  Armen  kleine  Nadelkopf-  bis 
Flühstich-grosse  dunkelblaue  Punkte,  sowie  an  den  Ellbogen  und 
über  dem  einen  Knie  grössere,  weniger  dunkle  Blutflecke  zu  er- 
kennen, so  dass  die  Diagnose  auf  Morbus  maculosus  Werlh.  kaum 
noch  zweifelhaft  sein  konnte,  um  so  weniger,  als  auch  öfters  Blut 
tropfenweis  beim  Schnauben  aus  der  Nase  abging,  das  Zahnfleisch 
ebenfalls  leicht  blutete  und  auch  deutlich  im  Urin  und  in  der 
Stuhlausleerung  Blut  zu  entdecken  war.  Die  Temperatur  war  noch 
immer  sehr  hoch,  der  Puls  freguent  (über  100)  und  klein;  dabei 
viel  Durst  und  Unruhe.  Ich  liess  sofort  Phosphor  2.,  aller 
2  Stunden  2  Tropfen  nehmen.  Vor  ca.  1  Jahre  hatte  ich  schon 
den  Knaben  einer  gründlichen  Untersuchung  unterworfen,  weil 
seine  Mutter  geklagt  hatte,  dass  er  öfters,  namentlich  nach  starken 
Bewegungen,  Nasenbluten  bekomme,  das  aber  meist  nach  kurzer 
Dauer  von  selbst  aufhöre.  Ich  hatte  damals  den  Knaben  gesund 
und  kräftig  gefunden  und  nichts  Abnormes,  als  einen  auffallend 
starken  Herzschlag,  jedoch  ohne  Klappengeräusche  und  ohne 
nachweisbare  Herzhypertrophie  bemerken  können.  Auch  jetzt  war 
die  Herzaction  sehr  stark  und  heftig. 

Als  ich  am  22.  Oct.  wieder  zum  Pat.  kam  (derselbe  wohnte 
in  ziemlicher  Entfernung  von  Leipzig,  so  dass  ich  ihn  nicht  täg- 
lich besuchen  konnte),  wurde  mir  mitgetheilt,  dass  bald  nach 
meiner  Entfernung  am  20.  Oct.  öfters  kleine  Ausleerungen  von 
schwarzem,  klumpigem  Blut  ohne  allen  Koth  abgegangen  seien 
und  noch  öfter  Drängen  und  leichtes  Zwängen  sich  eingestellt 
habe.  Bei  jedem  Schnauben  der  verstopften  Nase  gingen 
feste  Schleimpropfen  mit  Blut  ab,  auch  durch  Räuspern  und 
leichtes  Husten  ward  bluttingirter  Schleim  ausgeworfen.  Mehr- 
mals hatte  sich  auch  Uebelkeit  gezeigt.  Die  Blutflecken  waren 
jetzt  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  meist  als  kleine  Punkte; 
nur  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  wo  der  Körper  auflag,  be- 
sonders an  den  Ellbogen,  den  Knieen  und  am  Steissbeine,  waren 
grössere  Blutaustritte  vorhanden.  Auch  der  Urin  war  bluthaltig. 
Die  Körpertemperatur  war  etwas  heruntergegangen,  die  Unruhe 
und  der  Durst  noch  gross,  die  Zunge  dick  gelblich  belegt  mit 
starkem  Mundgeruch,  die  Herzbewegung  heftig,  aber  normal,  das 
Gesicht  bleich,  nur  an  den  Augenlidern  viele  kleine  Blutflecke, 
wodurch  die  Augen  und  der  ganze  Gesichtsausdruck  sehr  ver- 
ändert erschienen.  Die  Darmentleemngen  waren  indessen  seit 
24  Stunden  seltner  und  weniger  bluthaltig  geworden,  auch  kein 
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Dn 


und  Z 


angen 
verloren 


mehr 


ebenso  hatte  sieh   das   Blut 


dabei : 
Ich   Hess  mit  Phosphor  ästündlich  noch 


an  gen 
in  den  Spiitis 
fortfahren. 

Bei  meinem  3.  Besuche,  am  24.  Oct„  waren  schon  deutliche 
Erscheinungen  der  Besserung  eingetreten,  namentlich  kein  Blut 
mehr  in  den  Stuhlausleerungen  vorhanden,  keine  neuen  Blutflecken 
entstanden,  einzelne  sogar  Mässer  geworden.  Auch  zeigte  sich 
weniger  Durst  und  dufür  etwas  Appetit,  obgleich  der  Mundgeruch 
noch  faulig  und  der  Zungenbeleg  dick  blieb.  Die  Temperatur- 
Erhöhung  Abends  geringer  und  der  Nachtschlaf  ruhiger. 

So  verschwanden  denn  bei  fortgesetztem  Gebrauch  des 
Phosphor  schon  in  den  nächsten  Tagen  sämmtliche  Krankheits- 
Erscheiniingen  immer  mehr  und  mehr,  so  dass  ich  bei  meinem 
Besuch  am  4.  Nov.  den  Pat.  aufstehen  und  zur  vollen  Fleischkost 
zurückkehren  lassen  konnte.  Ganz  gegen  mein  Erwarten  aber 
wurde  mir  au  dem  tlrittnächsten  Tage  gemeldet,  dass  Fat.  gar 
keine  Lust  mehr  zum  Aufstehen  zeige  und  vor  Mattigkeit,  beson- 
ders in  den  Knieen,  kaum  zu  stehen  und  zu  gehen  im  Stande 
sei,  auch  keinen  Appetit  mehr  habe.  Als  icli  deshalb  am  9.  Nov. 
den  Fat.  wieder  besuchte,  fand  ich  ihn  äusserst  blass  und  anae- 
misch,  aber  ohne  Fieber  und  sonstige  Krankheitszeiclien;  nur  als 
ich  rjen  auffallend  helltriiben  und  dicklichen  Unn  untersuchte, 
entdeckte  ich  beim  Kochen  einen  sehr  beträchtlichen  Eiweis^s- 
gehalt.  Ausser  dem  Eiweiss,  das  in  den  folgenden  Tagen  in 
seiner  Quantität  mehrfach  variirte,  aber  fast  stets  über  die 
Hälfte  der  FMssigkeiis- Säule  ausmachte,  zeigten  sich  in  dem 
Urin  auch  Gallert-  und  Epithelial-Cylinder,  suwie  kleine  Mengen 
von  Blutkörperchen.  Sehr  bald  machten  sich  auch  hvdropische 
Anschwellungen  bemerklich,  namentlich  an  den  Unterschenkeln, 
dem  Scrotum,  im  Gesicht  und  in  der  Haut  der  Lendengegend; 
in  Kurzem  war  auch  in  der  Bauchhöhle  und  in  den  Bauchdecken 
Flüssigkeit  nachzuweisen.  Es  hatte  sich  mithin  sehr  schnell  ein 
secundärer  Morbus  Brightii  in  hohem  Grade  entwickelt.  Pat.  er- 
hielt sofort  Hepar  Sulph.  3.  Verreibung,  3stündlicb.  Bier  und 
Wein,  welche  Getränke  ihm  während  seiner  scheinbairen  Recon* 
valescenz  gestattet  worden  waren,  wurden  natürlich  jetzt  wieder 
versagt*  Nach  4  Tagen  fing  die  Eiweissmenge  im  Urin  an  sich 
stetig  etwas  zu  vermindern,  auch  ward  die  Harnmenge  im  Gan- 
zen copiöser,  wie  sich  auch  der  Bodensatz  verringerte.  Nach 
8  Tagen  war  die  Eiweiss-Säule  auf  ein  A^iertel  reducirt  und  die 
leichte  Schmerzhaftigkeit  der  Nieiengegend  bei  starkem  Drucke 
völli^^  verschwunden.    Dagegen  blieb  die  Haut  trocken  und  blass 
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und  die  Wasseransammlung  nahm  immer  mehr  zu,  namentlich 
am  Scrotum,  Penis,  im  Gesicht  und  auffälliger  Weise  auf  dem 
Kopfe.  Mehrmals  waren  am  Morgen  die  Augenlider  so  geschwollen, 
dass  die  Augen  gar  nicht  geöffnet  werden  konnten,  und  sogar 
über  der  Stirn  auf  dem  Haarkopfe  zeigten  sich  zeitweilig  öde- 
matöse  Geschwülste,  die  dem  Kopfe  eine  veränderte  Form  gaben. 
Das  Athmen  war  natürlich  auch  beengt  in  Folge  de^:  Ascites; 
Der  Herzstoss  stark,  aber  regelmässig. 

Unter  diesen  Umständen  glaubte  ich  die  Schwefelleber,  ob- 
wohl sie  offenbar  sehr  günstig  auf  die  Nierenaffection  gewirkt 
hatte,  verlassen  zu  müssen  und  verordnete  nun,  besonders  wegen 
der  sich  immer  steigernden  hydropischen  Ansammlungen,  Apis  in 
in  der  3.  Verreibung.  Langsam  aber  stetig  verminderten  sich 
vom  3.  Tage  der  Anwendung  dieses  Mittels  an  die  Anschwellungen, 
so  dass  dieselben  nach  10  Tagen  wesentlich  eingesunken,  zum 
Theil  sogar  ganz  geschwunden  waren;  nur  am  Scrotum,  an  den 
Oberschenkeln  und  Augenlidern  war  noch  wenig  Abnahme  zu 
bemerken.  Dagegen  hatte  der  Eiweissgehalt  des  Urins  nur  sehr 
wenig  abgenommen.  Ich  Hess  deshalb  einige  Tage  wiederum 
Hepar  Sulph.  und  darauf  3  Tage  lang  Mercur  sol.  3.  3mal 
tägltch  nehmen,  musste  aber  dann  doch  wieder  der  Geschwulst 
wegen  zu  Apisin  zurückkehren. 

Auf  diese  Weise  gelang  es  mir  allmählich  und  erst  nach 
mehrfachen  Verschlimmerungen  die  Wasseransammlungen  völlig  zu 
beseitigen  und  die  Nierenfunction  zur  Norm  zurückzubringen,  so 
dass  nach  Anfang  des  neuen  Jahres  volle  Reconvalescenz  eintrat. 
Da  plötzlich,  in  der  Nacht  vom  IG.  zum  17.  Januar  1876,  erwachte 
Patient  aus  unruhigem  Schlafe  mit  Athemnoth,  Angst,  Herz- 
klopfen, Hitze  und  war  erst  nach  2stündigem  Anfall  im  Stande» 
sitzend  wieder  einzuschlafen.  Bei  der  Untersuchung  am  anderen 
Tage  ergab  sich  bedeutende  Steigerung  des  Herzschlages,  der 
nicht  mehr  ganz  regelmässig  und  gleichmässig  war,  am  linken 
Herzen  Unreinheit  beider  Töne  und  etwas  Hypertrophie  des 
linken  Herzens.  Die  Respiration  blieb  auch  am  Tage  kürzer  und 
beengter  als  vorher,  obschon  Rückenlage  und  ziemlich  ruhiger 
Schlaf  wieder  möglich  war.  Dabei  Hitze,  Kopfschmerz  und  etwas 
Schwindel  beim  Aufsitzen.  Da  schon  einige  Gaben  Aconit  ge- 
geben worden  waren  bis  zu  meiner  Ankunft,  verordnete  ich  sofort 
Spigelia  6.  Die  nächsten  Nächte  waren  etwas  ruhiger,  doch 
wachte  Patient  jede  Nacht  1  bis  2mal  aus  unruhigem  Schlafe 
wegen  Herzklopfen  und  Dyspnoe  auf  und  musste  dann  ca.  Vi  Stunde 
aufsitzen,  ehe  er  wieder  liegen  und  einschlafen  konnte.    Ich  ver- 
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ordnete  dagegen  nach  3  Tagen  Arsen  ti,  worauf  aümiihlich  die 
Nächte  ruhig  wurden,  so  dass  am  24.  Januar,  als  ich  Patienten 
zum  letzen  Male  besuchte,  am  Herzen  nur  noch  etwa  die  frühere 
Heftigkeit  der  Action  und  vielleicht  eine  geringe  linkseitige  Hyper- 
trophie zu  entdecken  und  Reconvalescenz  in  jeder  Hinsicht  ein- 
getreten war,  die  nun  auch  nicht  wieder  gestört  wurde.  Nach 
Jahr  und  Tag  habe  ich  den  Patienten  wiedergesehen  und  nichts 
Krankhaftes,  ausser  den  verstärkten  llerzstoss,  ganz  wie  vor  der 
Krankheit  an  ihm  gefunden.  Er  ist  wohl  und  munter  und  hat 
einen  Masernanfall  sehr  leicht  überstanden,  muss  sich  aber  beim 
Turnen,  Schwimmen,  Lauten  und  dergl  nach  strenger  Vorschrift 
sehr  moderiren.  Nasenbluten  hat  er  seit  der  Krankheit  gar 
nicht  wieder  gehabt. 

Dieser  Krankheitsfall  bietet  wohl  in  mehrfacher  Beziehung 
Interest^e,  schon  insofern,  als  er  die  Heilung  von  drei  verschiedenen 
schnell  'auf  einander  folgenden  Erkrankungen  enthält,  die  gleich- 
wohl nicht  ohne  inneren  Causa!  *  Zusammenhang  gewesen  sein 
dürften.  Was  zuvörderst  die  zuerst  auftretende  Blutflecken- 
krankheit anlangt,  so  lassen  sieh  ätiologische  Momente  für  die- 
selbe jnit  Sicherheit  nicht  erkennen,  wenn  man  sie  nicht  in  der 
vorhandenen  übeiTnässigen  Herzaction  etwa  finden  will,  die  ja 
wahrscheinlich  auch  Anlass  zu  den  früher  mehrmals  aufgetretenen 
Jvast^nblutungen  y;egeben  haben  konnte.  Jedenfalls  trat  hier  die 
schnelle  und  nachhaltige  Heilwirkimg  des  Phosphor  augen- 
scheinlich hervur:  denn  fast  soforf  nach  seiner  Anwendung  be- 
gannen die  bis  dahin  stetig  steigenden  Erscheinungen  des  Blut- 
austretens  nachzulassen,  die  sehr  ausgebreitet  waren  und  auch 
besonders  wegen  ihrer  Affection  der  Darm-  und  Lungen-Schleim- 
häute Gefahr  drohten.  Wenn  es  auch  feststellt ,  dass  Fälle 
dieser  eigenthnmlichen  hämorrhagischen  Diathese  nicht  ganz 
selten  ohne  alle  medieamentüre  Beihilfe  schnell  in  Genesung 
übergehen,  so  findet  dies  doch  meist  nur  dann  Statt,  wenn  dabei 
eine  „vollständige  Integrität  aller  Köiperfunctionen  jede  Annahme 
einer  schweren  Blntveränderung  zurückweist^,  wenn  mit  anderen 
Worten  die  Erkrankung  nur  in  einzelnen  locateii  Blutaiistritten 
besteht.  Aber  hier  hatte  man  es  otfenbar  mit  einem  schweren 
allgemeinen  Ergritiensein  des  Organismus  zu  thun.  Das  bezeugten 
schon  die  hohen  iMcber-Erscheinungen,  die  grosse  Prostration, 
die  bedeutende  Darm-  und  Magen-AÖection,  die  sich,  wie  der 
auffallend  faulige  Mundgeschmack  zeigte,  schon  einer  septischen 
Diathese  näherte,  endlich  die  vielfachen  und  bedeutenden  Blutungen. 
Hier  die  Cöincidenz  der  schnellen  Besserung  mit  der  Phospliur- 
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Anwendung  für  eine  rein  zufällige  zu  halten,  würde  doch  sicher 
das  gerechte  Maass  des  erlaubten  Skepticismus  überschreiten, 
wenigstens  für  Jeden,  der  schon  häufig  die  Heilwirkung  homöo- 
pathischer Mittel  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat.  Uebrigens 
entsprach  auch  der  Phosphor  den  wesentlichen  Symptomen 
dieses  vorliegenden  Falles  in  einem  hohen  Grade  und  war  des- 
halb durch  die  Aehnlichkeit  der  von  Arnold  sogenannten  äus- 
seren Symptome  schon  so  vollständig  indicirt  dass  ich  sicherlich 
keine  Veranlassung  hatte,  auf  die  weniger  sicheren  Erscheinungen 
der  inneren  Aehnlichkeit  weiter  zurückzugehen.  Denn  alle  anderen 
Mittel  die  hier  noch  zu  passen  schienen,  wie  Arnica,  Merc. 
sublim,  (wegen  der  Darm-Symptome),  China,  Acidum  sulph., 
boten  bei  Weitem  nicht  eine  so  grosse  üebereinstimmung  sämmt- 
licher  wesentlichen  Symptome  dar,  so  dass  eine  engere  Wahl 
zwischen  mehreren  gleich  ähnlichen  Mitteln  hier  gar  nicht  zu 
treffen  war.  Der  Phosphor  war  hier  das  Simillimum  und  würde 
hier  zu  wählen  gewesen  sein  nach  dem  einfachen  Aehnlichkeits- 
gesetz,  auch  ohne  alle  Bezugnahme  auf  andere  theoretische 
Schlüsse  und  pathologische  Combinationen. 

Wie  nun  mitten  in  der  Reconvalescenz  von  dieser  Krankheit 
plötzlich  sich  ein  heftiger  Morbus  Brightii  entwickeln  konnte,  ist 
schwer  zu  erklären.  Was  sonst  gewöhnlich  als  Entstehungs- 
ursache angenommen  wird,  wie  vorausgegangener  Scharlach, 
Säuferdyskrasie,  Tuberculose,  plötzliche  Erkältung  oder  Durch- 
nässung bei  schwitzendem  Körper  etc.,  das  Alles  kann  hier  nicht 
gelten.  Es  bleibt  da  nur  übrig,  die  vorausgegangene,  mit  er- 
schöpfenden Blutverlusten  verbundene  Blutfleckenkrankheit  als 
Vermittlerin  anzusehen,  wenn  man  nicht  etwa  gar  den  allerdings 
nicht  in  infinitesimalen  Gaben  angewendeten  Phosphor  anklagen 
will.  Obschon  dieses  Mittel  unter  seinen  Vergiftungs-Symptomen 
mehrere  aufzuweisen  hat,  welche  für  eine  analoge  Wirkung  auf 
die  Nieren  sprechen,  so  hat  sich  doch  trotz  der  äusserst  zahl- 
reichen Phosphor-Vergiftungen  meines  Wissens  niemals  die  Be- 
obachtung eines  Falles  von  veritabelem  Morbus  Brightii  gefunden. 
Sorge  in  seiner  kritischen  Zusammenstellung  der  betreffenden 
Daten  sagt  z.  B.  (pag.  349),  dass  nur  2  Fälle  der  parenchyma- 
tösen Nephritis  (Morbus  Brightii)  in  ihrem  Beginne  unzweifelhaft 
entsprechen.  Und  noch  weniger  glaube  ich,  dass  homöopathische 
CoUegen  jemals,  selbst  bei  weit  dreisteren  Phosphor-Gaben,  der- 
artige oder  auch  nur  annähernde  Neben-  oder  Nach-Wirkungen 
zu  sehen  bekommen  haben. 

Dafür  war  aber  auch   hier  wiederum  die  Heilwirkung  der 


410    — 


^e^ebeneii  Mittel  desto  zweifelloser.  Hepar  Sulph.  brachte 
offeobar  in  den  Symptouieii  der  alieiiirten  Nierenfimctionen  sehr 
schnell  entschiedene  Besserung  hervor,  wie  ich  denn  überhaupt 
von  diesem  Mittel  in  ähnlichen  Fällen  nach  Scharlach  niehiinals 
ganz  eclatante  Erfolge  gesehen  habe.  Freilich  miiss  ich  aber 
hierbei  bemerken,  dass  ich  das  Mittel  weit  weniger  in  Folge 
seiner  Aehnliehkeit  mit  den  einzelnen  Symptomen^  als  vielmehr 
auf  die  Empfehlung  Kafka 's  hin  gewühlt  habe.  Und  Kafka 
iät,  wie  er  selbst  sagt,  auf  dieses  Mittel  durch  Combination  ge- 
kommen, indem  er  von  dessen  Wirksamkeit  in  croupösen  Affec^ 
tionen  anderer  Schleimhäute  auch  auf  die  in  analogen  Zuständen 
der  Nieren  geschlossen  hat.  Wenn  ich  also  hier  das  stricte 
Princip  des  homöopathischen  Aehnlirhkeitsgesetzes  verlassen 
und  die  Wahl  dieses  Mittels,  der  empirischen  Erfahrung  ex  usu 
in  morbis  und  sogar  der  theoretischen  Schlnssfolgerung  unterstellt 
habe,  so  muss  ich  wejiigstens  gestehen,  dass  ich  selten  Ursache 
gehabt  habe,  damit  unzufrieden  zu  sein.  Aber  auch  dem  Apisin 
glaube  ich  zum  Theil  den  günstigen  Erfolg  mit  danken  zu 
müssen,  indem  es  augenscheinlich  die  sehr  bedeutenden  ödema- 
töseu  Ansammlungen  zur  Resorption  bringen  half. 

Weniger  dunkel  sind  dagegen  die  Entstehungs-MonieDte  der 
dritten  Gruppe  von  Krankheits -Symptomen,  der  Herzaffeetion, 
Schon  der  Umstand,  dass  der  Patient  bereits  seit  Jahr  und  Tag 
jene  verdächtige  Verstärkung  des  Herzstosses  zeigte,  die  eine 
beginnende  Hypertrophie  wenigstens  fürchten  Hess,  noch  mehr 
aber  der  überkonnuene  Morbus  Brighlü  seihst,  der  ja  bekannt- 
licli  durch  die  noth wendige  Anstrengung,  das  Blut  durch  die 
erkrankten  Nieren  zu  treiben,  zu  ünkseitiger  Hypertrophie  dis- 
ponirt»  giebt  eine  ungesuchte  Erklärung  der  neuen  Erkrankung, 
die  allerdings  auch  die  Herzklappen  mit  ergriffen  zu  haben  schien, 
vielleicht  auch  von  serösem  Erguss  in's  Pericardiiim  nicht  frei 
war.  Im  Uebrigen  tritt  hier  die  Heilwirkung  der  angewendeten 
Mittel  weniger  deutlich  und  zweifellos  hervor,  wie  bei  den  beiden 
ersten  Erkrankungen.  Wenigstens  ist  es  Thatsache,  dass  bei 
jugendlichen  Patienten  derartige  frische  Erkranknngen  des  Herzens 
und  selbst  der  Klappen  nicht  ganz  selten  von  selbst  vorüber- 
gehen, ohne  bemerklich  bleibende  Desorganisationen  zurückzu- 
lassen. Dazu  kommt,  dass  es  ja  nicht  gelang,  die  schon  früher 
beobachtete  Verstärkung  des  Herzstosses  zu  beseitigen.  Immerhin 
ist  jedoch  die  Annahme  nicht  ganz  ungerechtfertigt,  dass  auch 
hier  Aconit  und  Spigelia  auf  Nichtlocalisation  der  betreffenden 

JigTMt&digi^md  späterhin  Arsen  auf  Beseitigung   der  nacht- 
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liehen  Dyspnoe  einen  günstigen  Einfluss  geäussert  haben,  und 
dass  folglich  der  homöopathischen  Behandlungs-Methode  hier  die 
schnelle  und  glückliche  Heilung  von  3  sehr  schweren  und  ge- 
fahrlichen Krankheiten  gelungen  sei,  die  in  rascher  Folge  ein 
und  dasselbe  Individuum  befallen  hatten.  Während  jede  dieser 
Krankheiten  für  sich  allein  schon  völlig  ausreichte,  das  Leben 
des  Patienten  zu  gefährden,  sind  hier  alle  8  nicht  nur  glücklich 
und  ohne  bleibende  Nachtheile  überstanden  worden,  sondern  es 
hat  auch  nicht  einmal  die  schon  von  früher  her  bestehende  Herz- 
aflfection  eine  irgend  bemerkbare  Steigerung  erfahren,  wie  es 
unter  den  vorliegenden  Umständen  gerade  sehr  zu  befiirchten 
stand. 

Im  Uebrigen  fand  die  Wahl  von  Spigelia  und  Arsen, 
gleich  wie  die  von  Phosphor  in  der  ersten  Erkrankung,  rein 
nur  in  Folge  des  homöopathischen  Aehnlichkeitsgesetzes,  d.  h.  also 
nur  in  Folge  der  Uebereinstimmung  der  äusseren  Symptome 
statt  und  hatte  dabei  wenig  oder  gar  keine  theoretische  Schluss- 
folgerung Einfluss  auf  die  Wahl.  Wenn  also  nur  die  Wahl  von 
Hepar  Sulphuris  gegen  die  Brighfsche  Krankheit  nicht  wegen 
seiner  Symptomen-Aehnlichkeit,  sondern  mehr  aus  Gründen  der 
empirischen  Erfahrung  und  der  theoretischen  Speculation  erfolgt 
ist,  so  hat  das  darin  eine  gewisse  Berechtigung,  dass  der 
Bright'sche  Hydrops  eben  eine  symptomenaime  Krankheit  ist, 
deren  Haupt -Erscheinungen  noch  dazu  fast  nur  in  materiell- 
pathologischen Veränderungen  bestehen.  Und  bei  solchen  Krank- 
heiten ist,  wie  ja  oben  gezeigt  wurde,  das  Aehnlichkeits-Gesetz 
kein  sehr  sicherer  Führer  für  die  Mittelwahl.  Es  ist  mithin  die 
vorliegende  Heilungs-Geschichte  auch  in  dieser  Beziehung  ge- 
eignet, die  Grenzen  etwas  näher  zu  bezeichnen,  innerhalb  welchen 
eine  stricte  Anwendung  des  Aehnlichkeitsgesetzes  nothwendig  ist 
und  andererseits  wiederum  andere  Factoren  mit  bei  der  Mittel- 
wahl herangezogen  werden  können  und  sollen. 

Miscellen. 

Veber  Begleite-  und  Folgekranbheiten  der  Iritis 

findet  sich  im  Archiv  für  Augen-  und  Ohrenheilkunde  V.  I,  p.  101 
von  Dr.  Schnabel  folgende  Beobachtung: 

In  26  Fällen  acuter  Iritis  war  22mal  die  Netzhaut  mit  er- 
krankt. Von  diesen  26  Iritiden  waren  16  specifischer  Natur,  in 
welchen  die  Netzhaut  nur  einmal  normal  befunden  wurde;  in 
10  genuinen  Fällen  waren  nur  3  von  Complication  mit  Dictyitis 
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frei.    Die  Häufigkeit  ent/lhidlicher  Retinalaftectionen   scheint  wo- 
nach von  der  Lues  nicht  sonderlich  beeinflusst  zu  werden. 

Unbekiiniuiert  um  die  specifische  oder  nicht  specifische  Nattir 
der  Intis  bot  die  Netzhaut -Ent5!ünduug  stets  das  Bild  einer 
Dictyitis  dilTuija. 

Diese  Complicatiou  findet  sich  oft  bei  den  leichtesten  Graden 
der  Iriti'i,  während  schwere  Formen  oft  ohne  Complicatinn  ver- 
laufeiL  Beide  Erkrankungen  sind  von  einer  gemeinschaftlichen 
Ursache  abhängig.  Die  Netzhautentzündung  überdauert  aber 
stets  die  Iritis» 

Unter  diesen  2<>  Fällen  liessen  sich  nur  7  Glaskörper-Er- 
krankungen nachweisen,  von  denen  4  als  Folgezustände  auf  die 
specitisrhe,  ^^f  als  solche  auf  die  nicht  specitische  Iritis  kamen.  ' 

Glaskörpertrühungen  sind  keine  constanten  Begleiter  speci- 
fischer  Dictyitis:  auch  bieten  sie  nichts  Charakteristisches  im 
Gegenhalte  zu  den  aus  anderen  Entzündungsformen  hervorge- 
gangenen. 

Die  Chorioidea  fand  S.  unr  4inal  anomal  und  glaubte  diese 
in  Pigmentniangel  in  der  Epithelialschicht  bestandene  Anoiimh'e 
nicht  als  Folgeznstand  der  Entzündung,  sondern  als  präexistirend 
deuten  zu  sollen,  was  ihn  zu  dem  Schlüsse  veranlasste,  dass  in 
diesen  26  Fällen  von  acuter  Iritis  eine  Mitleidenschaft  der  Ader- 
haut nicht  constatirt  werden  konnte. 

Bei  der  sehr  häufigen  Complication  der  Iritis  mit  Dictyitis 
oder  Hyalitis  bleiben  diese  complicireinlen  Processe  gewöhnlich 
noch  nach  Ablauf  der  Iritis  bestehen,  bilden  sich  aber  meist 
nach  längerer  Zeit  voUsrändig  zurück. 

In  einzelnen  Fällen  dagegen  macht  der  Process,  unabhängig 
von  dem  Zustande  Iris  post  iotlammationera  aUmähliche  Fort- 
schritte und  trübt  so  oft  erst  nach  monate-  selbst  jahrelanger 
Heilung  der  Iritis  das  Sehvermögen  in  zunehmendem  Grade. 

Je  nachdem  nun  die  Dictyitis  oder  Hyalitis  sich  forterhalten 
hat,  kommt  es  endlich  zu  Netzjiaut-  und  Sehnerven* Atrophie 
oder  zu  Glaskörperschrunipfuog  und  Netzhaut-Abhebung, 

Bei  jeder  acuten  Iritis  ist  demnach  der  Augengrund  genau 
zu   untersuchen,  um  eine  erschöpfende  Diagnose  zu  ermöglichen. 

Gegen  die  leichteren  Formen  der  intrabnlbären  Complicatiönen 
genügt  die  längere  Beobachtung  der  für  die  Iritis  erforderlichen 
Augendiät^  während  bei  den  schweren  Formen  nach  S.  uur  die 
Einreibungskur  zum  Ziele  führen  soll 

Wir  verfügen  zwar  über  kein  so  reiches  Material  wie  Ö.| 
haben  aber  im    verflossenen  Jahre  3  Fälle  von  acuter  Iritis  ui»t 
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gleichzeitiger  Glaskörpertrübung,  2  nicht  specifische  und  1  spe- 
cifische  ausschliesslich  mit  Merc.  pr.  rub.  III.  interne  (6  dos.  pro 
die)  behandelt,  worauf  mit  der  Iritis  auch  die  Trübung  der 
Vitrina  schwand  und  bis  zur  Stunde  sich  nicht  die  geringste 
Beeinträchtigung  des  Sehvermögens  nachweisen  lässt. 

Netz-  und  Glashaut-Entzündung  werden  durch  die  kidecto- 
mie  nach  S.  nicht  l)eeinflusst.  Hinterlässt  die  Iritis  eine  circuläre 
hintere  Synechie,  wobei  aber  die  Iris  in  ihrer  normalen  Ebene 
bleibt  und  die  Pupille  für  Licht  durchgängig  ist,  so  ist  die 
Iridectomie  völlig  überflüssig.  Tritt  aber  bei  Vorhandensein 
einer  circulären  Synechie  Iritis  auf  und  wird  ihr  Exsudat  in  der 
hintern  Kammer  abgesperrt,  so  ist  die  Iridectomie  unerlässlich 
und  durch  kein  anderes  Verfahr^  zu  ersetzen. 

Erblindung  durch  Netzhantischämie  im  Keuchhusten. 

Im  Archiv  für  Augen-  und  Ohrenheilkunde,  V.  1.  203,  theilt 
H.  Knapp  eine  bei  einem  dreijährigen  Knaben,  der  seit  6  Wochen 
an  Keuchhusten  litt,  plötzlich  eingetretene  Erblindung  mit. 

Der  Augenspiegel  liess  von  den  linkseitigen  Arterien  nur  die 
Hauptäste  und  diese  nur  fadendünn  erkennen,  während  rechter- 
seits  gar  keine  Arterien  zu  unterscheiden  waren.  Die  Venen 
waren  hier  spärlich  und  dünner  als  normal,  während  sie  linker- 
seits stärker,  obgleich  nicht  normal  gefüllt  waren.  Beide  Papillen 
zeigten  eine  weisjsliche  Farbe. 

Diese  Netzhautischämie  erachtete  K.  als  die  Folge  der  all- 
gemeinen Anämie  und  der  damit  verbundenen  Asthenie  des 
Herzens  und  verordnete  eine  roborirende  Diät  mit  etwas  Katfee 
und  Thee  und  mit  Wasser  verdünntem  Champagner. 

Als  er  am  folgenden  Tage  den  Zustand  unverändert  fand, 
machte  er,  um  durch  Herabsetzung  des  Glaskörperdruckes  den 
Widerstand  in  den  ßetinalarterien  zu  mindeni,  die  Function 
beider  Vorderkammern. 

Tags  darauf  zeigten  sich  alle  Netzhautgefässe  zahlreicher 
und  stärker  gefüllt  und  es  stellte  sich  quantitative  Lichtempfin- 
dung ein.  Von  jetzt  ab  besserte  sich  der  Zustand  der  Gefässe 
und  des  Sehvermögens  zusehends;  doch  starb  Patient  6  Wochen 
nach  der  Operation  an  lobulärer  Pneumonie. 

So  selten  auch  Erblindungen  durch  Keuchhusten  sind,  so 
bestätigt  doch  auch  dieser  Fall  wieder  die  Beobachtungen  von 
Prof.  Loomis  in  New  York,  nach  welchem  fast  nur  solche  Kinder 
im  Keuchhusten  erblinden,  welche  bald  darauf  an  lobulärer 
Pneumonie  zu  Grunde  gehen. 
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Bebanntmachong. 

Die  45.  GeDeralversammluQg  des 

Homöopathischen  Centralvereins  Deutschlands 

(Eiogetr.  Oenoesenscbaft  in  Leipzig) 
wird  zufolge  des  Beschlusses  der  vorjährigen  Versammlung 

am  9.  und  10.  August  1877  in  Dessau 

abgehalten,  und  werden  die  Herren  CoUegen  und  Vereinsmitglieder  zu  recht 
zahlreichem  Erscheinen  hiermit  freundlichst  eingeladen. 

Tageso  rdnung. 

Am  9.  August  Abends  7  Uhr  (pünktlich)  im  „Bahnhofshötel**. 

1)  Vereinsbericht. 

2)  Rechnungsablage  des  Fondsverwalters  und  des  Verwalters  der  Wittwen- 
kasse,  so  wie  Wahl  der  Revisionscommission. 

3)  Wahl  des  Fondsverwal tcrs  und  des  Kassirers  für  die  Eintrittsgelder 
und  Beiträge,  resp.  Bestätigung  derselben. 

4)  Neuwahl  der  Institutsärzte,  resp.  Bestätigung  derselben. 

5)  Bericht  über  die  Vereinsbibliothek. 

6)  Beschlussfassung  bezüglich  der  Stellung  von  Preisaufgaben. 

7)  Neuwahl  des  Directoriums. 

8)  Bestimmung  des  nächstjährigen  Versammlungsortes. 

9)  Anträge  des  Berliner  Vereins  homöop.  Aerzte: 

a)  auf  Beschluss,  dass  für  die  Zukunft  keine  Laien  in  den  CentraU 
verein  aufgenommen  werden  können  (cfr.  Ausfahrungs-Regalatiy 
zu  §  4  der  Statuten); 

b)  auf  Beschluss,  dass  der  Centralverein  bezüglich  der  ausgeschriebenen 
Preisfragen  nur  solche  Arbeiten  prämiirt,  die  sich  mit  auf  eigene 
begründete  Beobachtungen,  Erfahrungen  oder  Experimente  stutzen; 

c)  auf  ein  Tadelsvotum  wegen  verletzender  Angriffe  seitens  der  homöo- 
pathischen Presse  gegen  jetzige  und  frühere  Mitglieder  des  Cen- 
tralvereins. 

10)  Antrag  des  Dr.  Lorbacher  in  Leipzig  auf  Errichtungeines  Ehren- 
rathes. 

11)  Anträge  des  Dr.  Sorge  in  Berlin: 

a)  dass  die  Sitzung  des  10.  August  nicht  mehr  öffentlich  stattfinde, 
sondern  nur  für  Vereinsmitglieder; 

b)  dass  der  R  u mm eTsche  Preis  für  Bearbeitung  eines  schon  geprüften 
Arzneimittels  wieder  ausgesetzt  werde,  aber  mit  der  Bedingung  für 
die  Bewerber,  dass  eigene  Nachprüfungen  (an  sich  selbst  oder 
Andern)  mit  zu  Grunde  liegen  müssen. 

12)  Antrag  des  Dr.  Willmar  Schwabe  in  Leipzig. 

Motive:    In    beiden    Apotheken  -  Gesetzentwürfen,   1.   Abschnitt, 
i  3,  heisst  es  gleichlautend: 

„Zum  Halten  einer  Hausapotheke  bedarf  es  der  Genehmigung 
der  zuständigen  Behörde.  Die  Genehmigung  wird  nur  Aerzten  an 
solchen  Orten,  an  welchen  eine  Apotheke  sich  nicht  befindet^  er- 
theilt  und  ist  jederzeit  widerruflich**. 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  sofern,  wie  anzunehmen  ist,  durch 
Rcichstagsbeschiuss  dieser  §  Gesetzeskraft  erhält,  die  Dispensirfrelheit 
der  homöopathischen  Aerzte  begraben  wird,  um  wahrscheinlich  nimmer 


_    415    — 

wieder  aufzuerstehen.  Es  wird  demnach  die  höchste  Zeit,  dass  der 
homöopathische  Centralverein  sich  rühre  und  wenigstens  versuche,  dem 
Erlass  einer  derartigen  gesetzlichen  Bestimmung  entgegen  zu  wirken. 
Gelingt  es  nicht,  die  Sanctionirung  dieses  §  zu  verhüten,  so  sehen  doch 
die  Gegner  zum  wenigsten,  dass  es  noch  eine  Corporation  homöo- 
pathischer Aerzte  in  Deutschland  giebt,  die  als  solche  gegen  derartige 
gesetzliche  Bestimmungen  protestirt. 
Mein  Antrag  geht  demgemäss  dahin: 

Das  Directorium  werde  von  dem  homöopathischen  Centralverein  er- 
sucht, eine  Adresse  an  das  Reichskanzleramt  und  an  die  Reichstags^ 
Versammlung  zu  richten,  worin  petirt  wird: 

„dass    diese    angeführte    Bestimmung  auf  die    homöopathische 
Pharmacic  und  auf    das    Dispensirrecht    der    homöopathischen 
Aerzte  keine  Anwendung  finde.'* 
Die  damit  verbundenen  Kosten  sollen  aus  der  Vereinskasse  gedeckt 
werden. 

13)  Anträge  des  Dr.  Mandello'in  Pest: 

In  Anbetracht,  dass  die  Discussionen,  welche  sich  an  die  Vorträge 
anschliessen,  denselben  erst  das  lebendige  Interesse  geben;  dass  die 
Zeit  bei  den  Versammlungen  selten  für  die  Vortage  und  Discussion 
ausreicht ;  und  dass  die  Vorträge  ohnehin  später  gedruckt  und  ver- 
öffentlicht werden: 

a)  Alle  in  der  nächsten  Generalversammlung  zu  haltenden  Vorträge 
dem  Directorium  4  Wochen  früher  zuzusenden. 

b)  Diese  Vorträge  gedruckt  an  die  Mitglieder  des  Vereins  zu  versen- 
den, damit  sie  bei  der  Versammlung  als  gelesen  betrachtet  und 
ohne  Zeitverlust  die  Discussionen  begonnen  werden  können. 

c)  Durch  die  Vorversammlung  am  9.  August  die  Anzahl  der  Vorträge 
bestimmen  zu  lassen,  welche  zur  Discussion  kommen  sollen,  wah- 
rend das  Directorium  deren  Reihenfolge  bestimmt. 

14)  Anträge  des  Dr.  von  Kaczkowski  in  Lemberg: 

a)  Die  Generalversammlung  wolle  aus  ihrer  Mitte  ein  Comite  wählen, 
welches  die  Lehrsätze  Hahnemanns  kritisch-apologetisch  durchar- 
beitet, die  etwaigen  Differenzen  bei  jedem  Paragraphen  zusammen- 
stellt und  das  Elaborat  der  allgemeinen  Versammlung  zur  Discus- 
sion vorlegt,  wonach  die  richtig  gestellten  Lehrsätze  als  Commen- 
tare,  entweder  neben  den  ursprünglichen  Lehrsätzen  Hahnemanns, 
oder  in  der  Anmerkung  hingestellt  werden  sollten,  damit  jeder 
Homöopath,  besonders  der  Anfänger,  genau  wisse,  wie  er  diesen 
oder  jenen  Lehrsatz  Hahnemanns  zu  verstehen  habe. 

b)  Die  Generalversammlung  des  Central  Vereins  homöopath.  Aerzte 
Deutschlands  wolle  beschliessen,  dass  in  Zukunft  die  jährliche 
Generalversammlung  wenigstens  4  Tage  dauere  und  zwar: 

«)  der  Vorabend  möge  zur  Abwicklung  der  gewöhnlichen  Vereins- 
angelegenheiten dienen; 

^  Der  erste  Tag  möge  mit  einer  aUgemeinen  Sitzung  eröffnet 
werden,  in  welcher  eine  physiologisch-pharmakodynamische  Sec- 
tion  zum  Bchufe  physiologischer  Medicamentenprüfiingen  ge- 
wählt werde,  damit  die  etwaigen  neu  geprüften  Aruieimittel  an 
die  von  Hahnemann  geprüften  Arzneistoffe  angereiht  werden. 
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Ferner  soll  in  dieser  allgemeinen  Sitzung  eine  therapeutisch» 
Section  sich  constituircn  zum  ßebufe  therapeutischer  Erörterun- 
gen, Vorlesung  der  angekündigten  Vorträge,  mit  umfassender 
Discussion  derselben. 

Da  sowohl  die  physiologisch-pharmakodynamischen,  als  auch 
die  therapeutischen  Abhandlungen  die  gcsammten  Mitglieder  in 
gleichem  Grade  interessiren,  so  soll  die  physiologisch-pharma- 
kodynamische  Section  ihre  Sitzung  Vormittags,  die  therapeutische 
hingegen  Nachmittags  wenigstens  durch   3  Stunden   am    ersten 
und  zweiten  Tage  halten. 
c;  Am  3.  Tage  soll  Vormittags   in  der  allgemeinen  Sitzung   das   Re- 
sultat der  speciellen  Sectionen  zur   Discussion  vorgelegt  werden, 
damit  die    Generalversammlung    darüber    ihr   endgiitiges    Urtheil 
ausspreche. 

Der  Nachmittag  des  3.  Tages  soll  zu  irgend  einem  Ausflug  in 
die  Umgegend  oder  zu  irgend  einer  Belustigung  verwendet  werden, 
d)  Am  4.  Tage  soll  die  Schlusssitzung  stattfinden,  in  welcher  solche 
Vorträge  gehalten  und  discutirt  werden,  die  nicht  nur  die  homöo- 
pathischen Aerzte,  sondern  auch  die  Adepten  und  Freunde  der 
Homöopathie  intercssiren. 

Tagesordnung. 

Am  10.  August  Vormittags  9  Uhr  im  „ Bahnhofshotel **. 

1)  Begrussung  und  historische    Mittheilungen    des    de^gn.  Präsidenten 
Dr.  Bürkner, 

2)  Bericht  über  die  homöopathische  Poliklinik  in  Leipzig. 

3)  Vortrag  des  Dr.   Lewi  (Dresden):   Einige   Mahnworte   gelegentlich 
der  45.  Jahresfeier  der  Centralvereinsversammlungen. 

4)  Wissenschaftliche  Vorträge  mit  freier  Discussion  verbunden. 
Angemeldet  hierzu  sind: 

a)  Vortrag    des   Dr.  Windelband    (Berlin)    über    Behandlung    der 
Gebärmutterblutungen. 

b)  Vortrag  des   Dr.   Mayländer  (Berlin):  Beiträge  zur  Behandlung 
des  Lupus  und  der  Caries  bei  Kindern. 

c)  Vortrag  des  Dr.  Bahr  (Hannover)  über  Diabetes  mellitus  und  seine 
Behandlung. 

Wünsche  und  Vorschläge  für  die  Tagesordnung  am  10.  August  sind  an 
den  designirten  Präsidenten  Dr.  Bürkner  in  Dessau  rechtzeitig  einzu- 
reichen. 

Das  Directorium  des  homöopathischen  Centralvereins  Deutschlands.  • 

Dr.  Gl.  Müller,  Dr.  v.  Bakody,  Dr.  Bürkner. 

Leipzig.  Budapest.  Def^sau. 

Zur  Notiz. 

Als  Absteigequartiere  in  Dessau  werden  empfohlen  das  Hotel  „Zum 
goldenen  Beutel*',  sowie  das  „Bahnhofshotel**.  Letzteres  hat  nur  wenig 
disponible  Zimmer. 

Nach  der  öffentlichen  Sitzung  am  10.  August  findet  gemeiuschaftlicfaes 
Diner  im  „Bahnhofshotel**  (ä  Couvert  4  M.)  statt. 

Für  Benutzung  der  übrigen  Zeit  werden  angemessene  Vorschläge  ge- 
macht werden.  Dr.  Bürkner,  design.  Präsident. 


Oedanken  zur  Anbahnung  einer  physiologischen  und 
wissenschaftlichen  inneren  Medicin 

oder  indirecter  Beweis  für  die  Wissenschaftlichkeit 
der  Homöopathie  und  ihres  Heilprincipes. 

Von  Mayntzer.  praktischem  Arzte  in  Zell. 

Es  sei  mir  ein  Vorwort  zu  dieser  Arbeit  gestattet.  Jüngst 
traf  ich  bei  einer  Consultation  mit  zwei  allopathischen  CoUegen 
zusammen,  denen  ich  mich  sofort  auch  als  Anhänger  der  Homöo- 
pathie vorstellte.  Weil  ich  nun  wusste,  dass  der  Eine  davon  sich 
früher  geäussert  hatte,  „die  Homöopathie  sei  Schwindel,  die  Ho- 
möopathen Schwindler",  so  nahm  ich  mir  die  Mühe,  diesen  Herrn 
sofort  auf's  Korn  zu  holen,  um  ihm  zu  zeigen,  auf  wessen  Seite 
der  Schwindel  und  die  Unwissenschaftlichkeit  florire ;  ich  brachte 
in  längerer  Unterhaltung  seine  Vorurtheile  und  Einwürfe  gegen 
die  Homöopathie  zum  Schweigen  und  wies  die  Unwissenschaft- 
lichkeit seiner  Medicin  nach.  Unter  Anderem  legte  ich  ihm  auch 
die  Frage  vor:  „Sind  Sie  wirklich  von  der  Wissenschaftlichkeit 
Ihrer  inneren  Medicin  überzeugt?"  —  „Nein,  das  kann  ich  nicht 
sagen."  —  „Glauben  Sie  nicht,  dass  ein  in  der  Homöopathie  be- 
wanderter Laie  nicht  mehr  in  inneren  Kuren  leistet,  als  Ihre 
Richtung?"  —  „Ich  gebe  das  zu."  —  Zum  Schlüsse  frug  ich  ihn 
noch,  ob  er  überhaupt  etwas  Schwindelhaftes  und  Unwissenschaft- 
liches der  Homöopathie  noch  vorzuwerfen  hätte,  dann  möge  er 
mit  der  Sache  herausrücken.  „Nein",  war  die  Antwort,  „ich  habe 
Ihnen  nichts  mehr  zu  erwidern.  Was  Sie  sagen,  ist  so  wissen- 
schaftlich, da  kann  kein  Mensch  etwas  dagegen  sagen.  Es  ist 
mir  aber  auch  Alles  neu,  was  Sie  mir  gesagt  haben;  ich  habe 
noch  nie  so  etwas  in  irgend  einem  Buche  gelesen."  —  Nebenbei 
bemerkt  fand  ich  heraus,  dass  der  Herr  College,  wie  fast  alle 
Gegner  ohne  Ausnahme^  sich  blutwenig  in  homöopathischen 
Büchern  umgesehen  hatte,  und  wenn  diese  Unwissenheit  nicht 
existirte,  dann  wäre  sicherlich  die   Wahrheit  schon  weiter  zxlx. 

Internationale  höinöopathische  Preaae.    Bd.  X.  *^ 
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iTerbreitung  gekommen  und  hätte  auch  Dielit  so  zahlreiche  Geg- 
ner» Auf  die  letzte  Aussage  des  Collegen  nun  bemerkte  ich : 
„Auch  ich  habe  Manches  in  homöopathisdien  Büchern  gefunden, 
was  ich  mit  meinen  wissenschaftlichen  Ansichten  nicht  vereinigen 
konnte.  Ist  aber  das  Fundament^  die  Seele  einer  Richtung  wahr 
und  echt,  so  strdpere  ich  nicht  an  dem  Nebeni>ächlichen  und 
schütte  nielit  das  Kind  mit  dem  Bade  aus.  Das  Unwissenschaft- 
liche darin  werfe  ich  hinaus  und  sinne  und  bohre  weiter  nach, 
his  ich  (las  Richtige  an  dessen  Stelle  habe ;  so  eben  wird  die 
Wahrheit  gefordert,  und  das  ist  der  Gang*  wie  die  Wissenschaft 
voranschreitet.  Diese  Gedanken  und  Ideen  nun,  ilie  ich  Ihnen 
so  eben  vorgetragen,  würde  ich  sehr  bald  in  einem  Ihrer  allo- 
pathischen Ilanptblätter,  das  ich  schon  lange  verfolge  (man  lernt 
viel  bei  den  Feinden),  in  der  „Deutschen  medicinischen  Wochen- 
schrift/^ erscheinen  lassen,  falls  man  sie  aufnimmt,  und  werde 
darin  jeden  Gegner  zum  wissenschaftlichen  Duell  aufTordeTn» 
damit  Licht  und  im  Kampfe  die  Wührheit  geboren  werde/ 
Vor  dem  Abschiede  bat  nnch  der  Herr  College  noch  um  Bücher, 
worin  man  am  besten  die  Homöopathie  studiren  könna,  was  ich 
natürlich  mit  Freuden  that,  und  ich  fügte  hinzu:  ^,Es  würde  liiieh 
freuen,  wenn  er  dereinst  dieselbe  Fahne  der  Wahrlieit  schwinge 
nnd  für  sie  streite.  Wenn  er  aber  der  Homöopathie  ewig  Rache 
geschworen  habe,  dann  würde  ich  ihn  Idtten,  sie  nicht  zu  stu- 
diren,  denn  es  sei  zu  gefährlich,  sich  ihrem  Lichte  in  der  Theo- 
rie und  der  Praxis  zu  nahern,  um  seinem  Schwur  nicht  untreu 
zu  werden.^  ^  Ob  meine  Absicht,  Nebel  und  Irrthum  in  den 
Köpfen  Anderer  zu  verscheuchen,  von  Erfolg  war,  muss  die  Zu- 
kunft lehren.  Es  ist  nicht  Jedermanns  Sache,  fast  alles  Frühere 
in  Bezug  auf  die  innere  Medicin  zu  vergessen,  und  von  Neuem 
wieder  Student  zu  werden:  dazu  gehört  ein  Mann*  Energie, 
Wissensdurst  und  ein  unwiderstehlicher  Drang  nach  W^ahrheit 
und  Wissen ,  und  solche  Leute  sind  ja  nach  Schiller  nur  Aus- 
nahmen* Immer  vorwärts,  geelirter  Herr  College!  —  Ich  schickte 
also  bald,  nach  14  Tagen,  das,  was  ich  damals  zu  dem  CoUegen 
im  Grossen  und  Ganzen  gesprochen  ,  in  einem  Manuscripte  an 
die  „Deutsche  mcdicinische  Wochcnscbriff*  (BerJin)  ein ,  unter 
dem  Titel:  „Gedanken  zur  Anbahnung  einer  physiologischen, 
wissenschaftlichen  inneren  Medicin/  Ich  wartete  ein  paar  Wochen 
auf  Antwort,  um  die  ich  bringend  gebeten  hatte,  erhielt  aber 
weder  eine  solche,  noch  sah  ich  etwas  in  diesem  wöchentlich  ein- 
mal erscheinenden  Blatte.  Da  schrieb  ich  einen  Brief  an  die 
Bedaction,   ungefähr   folgenden  Inhrdts:    ,.Will  man  mein  Manu« 
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Script  nicht  benutzen,  etwa  weil  man  es  für  unbequem,  oder  Tür 
zu  scharf  hält  und  weil  es  den  Autoritätsglauben  in  der  inneren 
Medictn  vernichten  will,  warum  schickt  man  mir  es  nicht  zurück? 
Hube  ich  mich  vielleicht  versehen,  dai^s  ich  mir  die  „Deutsche 
medicinischc  Wochenschrift"  als  ein  Blatt  dachte,  welches  Wahr- 
heit und  Wissenschaft  per  se  vertrete,  ohne  llücksicht  darauf, 
nb  sie  von  Freund  oder  Feind  herkäme!  Wenn  dies  ist.  nun^ 
dann  möge  mau  —  wenn  es  gerecht  ist,  so  zu  w^ünschen  —  ewig 
in  dem  jetzigen  Dunkel  der  inneren  Medicin  wie  in  einem  La- 
byrinthe herumtappeu,  und  man  möge  stets  Worte  drucken,  wie 
sie  noch  jüngst  in  No.  20  Ihres  Blattes,  pag.  ^i03,  „Traumatische 
Wochenbetfkrankheiten'',  lauteten:  „In  Bezug  auf  Therapie  wer- 
den alljährlich  neue  Mittel  und  Behandlungsmetlioden  empfohlen 
und  deren  Wirksamkeit  in  Temperatur-  und  Pulscurven  graphisch 
nachgewiesen.  So  verdrängt  eines  das  andere;  das 
Chinin  wird  vom  Digi  talin,  das  Digital  in  von  der  Sa- 
licyl säure  abgelöst,  dann  kommt  wieder  einmal  die 
Herrschaft  der  Nihilisten,  und  mit  der  eintretenden 
Reaction  beginnt  der  Kreislauf  von  Neuem."  Diese 
Wetterwendigkeit,  diese  Modewirthschaft,  diese  Instabilität  soll 
wissenschaftliche  innere  Medicin  sein!  Sind  Sie  wirklich  davon 
überzeugt,  nun,  dann  wäre  es  ein  Leichtes  Sie  aus  dem  Sattel 
zu  heben.  Wenn  es  gerecht  zu  wünschen  ist,  mögen  weiter 
blühen  die  Vergiftungen  der  Patienten  mit  Arzneien,  mögen 
weiter  die  verheerenden  Seuchen  ihre  Tausende  von  Opfern  ab- 
schlachten. Mit  aller  Hochachtung  etc.  etc."  —  Ein  paar  Tage 
nachher  kam  dann  erst  das  Manuscript  au  mit  einem  Briefe, 
worin  stand ;  ^yDcr  Gegerwtmul,  so  wie  Ihre  gmue  Rkhtung  liegt 
der  Temlenz  unseres  Bkiftes  m  fern/^  —  Diese  geehrte  Zeitung 
kennt  wohl  nur  die  Tendenz  des  Zopfthums  und  liebt  es  wohl 
nur,  den  Schlaf  der  Kindheit  in  der  inneren  Medicin  w^eiterzu- 
duseln!  Es  lebe  diese  Freiheit  der  Presse,  die  so  holie  Ideale  ver- 
folgt und  so  hehre  Tendenzen  hat;  wie  wird  sie  mannhaft  zum 
Besten  der  Menschen  arbeiten ! ! !  —  Wir  wollen  keine  andere 
allopathische  Zeitschrift  mehr  mit  unserer  wohl  keinesw^egs  niedri- 
gen Tendenz  belästigen;  es  würde  doch  vergebltche  Mühe  sein, 
weiter  anzuklopfen;  wir  streiten  denselben  überhaupt  den  Muth 
ab,  diesen  Aufsatz  aufzunehmen,  eben  wegen  ihrer  Liebe  zum 
Zopfthum ,  und  weil  andere  ähnliche  Erfahrungen  schon  dage- 
wesen sind.  — 

Genanntes  Manuscript   gebe   ich   nun   unseren  Blättern  zur 
\>röffentlichung<     Es  ist  darin  unsere  Homöopathie  indirect  v^^- 
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theidigt,  und  ich  versuchte  auch  das  „Sioiilia  similibus"  nach 
meiner  Auffassung  wissenschaftlich  und  physiohigisch  zu  erklären,  g 
Ob  es  mir  gelungen,  ich  weiss  es  nicIiL  Nur  das  weiss  ich,  dass  H 
ich  iKich  dieser  Redeweise  iraraer  sehr  leicht  mit  unseren  Geg- 
nern,  der  ,, physiologisch^  sich  nennenden  Schule  fertig  wurde, 
und  man  mir  oft  sagte,  j,das  sei  nicht  die  Homöopathie,  so  wür- 
den sie  ja  auch  sogar  uns  glauben/'  Will  der  bomöopathkehe 
Gesinnungsgenosse  den  folgenden  Aufsatz  richtig  von  seinem 
Standpunkte  aus  verstehen,  so  mut^s  man  denken^  dass  ich  als 
verkappter  Homöopath,  als  ein  anscheinender  Allopath  in  die 
atlojiathische  innere  Medicin^  in  deren  von  vielem  irrationellen 
Plunder  verunreinigten  Tempel  eintrete  und  anfange  mit  homöo- 
pathischem Besen  den  Kehricht  herauszufegen,  dass  ich  unbarm- 
herzig alles  Unwissenschaftliche  darin  hinauswerfe  und  darin  die 
reine  und  wahre  Fahne  der  Homöopathie  oder,  was  dasselbe 
heisst,  der  Wahrheit  der  Physiologie ,  der  Wissenschaft  entfalte 
und  ihre  Principien  hochleben  lasse^  Es  leiden  leider  so  viele 
Menschen,  die  sonst  objectiv  zu  denken  wissen,  an  geistiger  Idio- 
synkrasie,, wenn  sie  gewisse  Namen,  wie  Homöopathie,  höreu. 
Dann  ist  auf  einmal  alles  objective  Denken  fort  und  es  treten 
dafür  ihre  verkehrten  und  verworrenen  Fieberidiantasieen  über 
diese  medicinisuhe  Richtung  auf,  die  ja  bombenfest  als  „Schwin- 
del, Blödsinn"  in  ihrem  Gehirne  eingeschrieben  steht.  Deshalb 
ist  es  gerathen,  bei  solchen  Leuten,  wozu  ich  ilnrchgehends  alle 
alloiiathischen  Gegner  rechne,  aus  diplomatischen  Gründen  sel- 
ten oder  gar  nicht  diesen  Namen  zu  nennen,  weshalb  man  nieiö 
Vorgehen  noch  besser  verstehen  wird;  man  nniss  ehen  die  Feinde, 
wo  es  geht,  mit  ihrer  eigenen  Waare,  mit  ihrer  eigenen  Weis- 
heit belehren.  Doch  Name  hin,  Name  her!  Allen  niuss  es  um 
die  Sache,  um  die  Wahrheit  an  sich  zu  thun  sein;  ob  man  sie 
so  oder  so  tauft,  ist  gleichgiltig.  Und  wenn  Alle  sine  ira  cum 
studio  danach  ringen,  muss  mau  sich  cndHch  einmal,  da  ja  die 
Wahrheit  nur  eine  ist,  auch  auf  einem  Plane  zusammentinden, 
wo  die  Harmonie  wohnt  und  wo  zum  gegenseitigen  Frieden  und 
zur  Aussöhnung  geblasen  wird.  Durch  Kampf  zum  Sieg.  Doch 
Victoria  in  vcritatel  tfetzt  erst  zo  dem  Thema,  was  an  die  par- 
teilose,  w^ahrhcitsglühende  (1)  „Deutsche  mcdirinisrlir  \VniO>'*o- 
schriff'  gerichtet  war,  — 


—    421    - 

Motto:  „Jede  neue  Thatsache  muss  über  bis 
dahin  dunkle  Gebiete  Licht  verbreiten;  jeder  Blick 
vorwärts  ein  Stück  besserer  Einsicht  in  den  Gang 
gewisser  Ereignisse  und  somit  eine  üebersicht  über 
ein  grösseres  Feld  von  Naturerscheinungen  bringen," 

Virchow, 

So  lange  noch  Busch  (Prof.  der  Chirurgie  in  Bonn)  sagen 
kann:  „Mit  dem  Messer  feiern  wir  unsere  Triumphe,  nicht  mit 
den  dynamischen  Arzneien" ;  so  lange  noch  die  Worte  von  Binz 
(Prof.  der  Arzneimittellehre  in  Bonn)  wahr  sind :  „Wir  stehen  noch 
immer  an  der  Schwelle'  von  der  Kenntniss  der  Arzneimittelwir- 
kung" ;  und  so  lange  noch  Virchow  sagt :  „Wir  haben  noch  keine 
rationelle  Therapie"  —  so  lange  hat  die  Arzneimittellehre,  so 
lange  die  innere  Medicin  noch  kein  Recht,  den  Namen  einer 
wissenschaftlichen  und  rationellen  zu  beanspruchen. 

Was  hat  der  Autoritätsglaube  mit  seinem  zahlreichen  Ge- 
folge von  Meinungen,  Hypothesen  und  schönen  Phantasieen,  denen 
man  so  vielfach  in  therapeutischen  Werken  begegnet,  mit  echter 
und  wahrer  Wissenschaft  zu  thun?  —  Hinaus  mit  ihm  aus  den 
lichten  Hallen  derselben,  denn  in  ihnen  gilt  kein  ,jurare  in  verba 
magistri",  sondern  nur  das  ,Jurare  in  leges  naturae",  nur  diese 
allein  dürfen  dictatorisch  commandiren. 

Wissenschaftlich  und  rationell  kann  es  nur  sein,  dann  und 
dort  zu  löschen ,  wann  und  wo  es  brennt ,  denn  es  kann ,  nach^ 
dem  Ideal  einer  wissenschaftlichen  Therapie  gedacht,  nur  die  ein- 
zige und  alleinige  Aufgabe  für  den  Arzt  existiren ,  auf  das  Er- 
krankte, auf  das  pathologisch  Afficirte  allein  hin  einzuwirken 
und  dort  stärkende  Reize  auszuüben,  um  dieses  wieder  zur  ana- 
tomischen Stwctur,  zur  Gesundheit  zurückzuführen;  das  Gesunde 
am  Kranken  kann  auf  Reize  ja  nur  die  Aussicht  haben,  krank 
zu  werden.  Die  consequen teste,  genaueste  und  all- 
seitigste  Durchführung  und  Ausbeutung  dieses  Satzes  enthält 
die  ganze  Wissenschaftlichkeit  für  die  innere  Medicin. 

Wenn  z.  B.  Jemand  an  einer  Hirnhautentzündung,  oder  an 
einer  Neurose  im  Gesicht,  oder  an  einer  Lungenentzündung  lei- 
det, so  ist  es  irrationell,  wie  so  oft  geschieht,  ein  Abführmittel 
zu  geben  und  dort  zu  löschen,  wo  es  nicht  brennt.  Der  Darm, 
der  doch  gesund  ist,  wird  durch  dieses  Abführmittel  katarrhalisch 
afficirt,  es  werden  also  gesunde  Partieen  des  Körpers  krank  ge- 
macht zu  den  anderen  kranken,  auf  die  hin  man  doch  allein 
wirken  soll,  die  man  aber  ruhig  ihrem  Schicksale,  der  Natur- 
heilkraft überlässt,  ohne  sie  zu  unterstützen.  Im  Grunde  und 
ganz  scharf  genommen,  werden  also  die  so  behandelten  Patienten 
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von  diesen  ganz  irratioiiell  angewandten  Mitteln  intoxicirt,  ver- 
giftet —  Wie  viele  ähnliche  Kuren,  rationell  wohl  Afterkuren 
zu  nennen ,  kommen  so  nieht  vor ,  und  kann  man  nicht  in  den 
therapeutischen  (d.  h.  allopathischen)  Werken  fast  auf  jeder  Seite 
ein-  und  mehrmals  solche  irrationelle  Behandlungsweisen  der 
Krankheiten  erwähnt  finden?  —  Medicamentum  ad  loca  aegrota! 
Es  ist  sclion  so  manches,  früher  als  wissenschaftlich  Geglaubte, 
ohne  das  man  meinte,  nicht  kuriren  zu  können  (Aderlass),  in  die 
Rumpelkammer  des  medicini sehen  Köhlerglaubens  geworfen  wor- 
den ;  wer  hat  nicht  den  Muth,  auch  diesen  Schritt  weiter  in's  Ra- 
tionelle und  WissenschaftlichCj  das  allein  nur  der  kranken  Mensch- 
heit Heil  nnd  Segen  bringen  kann,  mit  Festigkeit  und  Entschie- 
denheit zu  thun!  —  Darum  hinaus  aus  der  inneren  Medicin  mit 
dieser  krankmachenden,  irrationellen  Beliandluugsweise ! 

Man  gibt  ferner  so  vielfach  bei  Diarrhöeen ,  den  einfachen 
sow^ohl  wie  bei  den  eomplicirteren  (Cliolera),  Opiuminittel,  bei 
Stuhlverhaltungen  Abführmittel.  Ist  dies  auch  wieder  rationell  l 
Kann  man  dies  „Kuriren''  nennen,  einen  krankhaften  Zustand 
vertreiben  zu  wollen  dadurch,  dass  ich  wieder  einen  anderen  pa- 
thologischen Zustand  herbeiführe?  Soll  man  nicht  sofort  zur 
Norm  hinkuriren?  Heisst  das  vielleicht  das  „Conträre*'  her- 
beiführen in  dem  Patienten  und  ist.  allgemein  genommen,  dies 
vielleicht  die  strenge  und  einzige  Wissenschat'tlichkeit  in  der  in- 
neren Medicin?  Giebt  es  überhaupt  ein  Conträres  von  Krankhei- 
ten? Was  raöclite  denn  auch  das  Conträre  von.  einer  Lungen- 
entzündung sein!  —  Das  Conträre  ist  nur  das  Gesundsein,  das 
Normale  des  erkrankten  Organes  oder  alles  Erkrankten  bis  Hn's 
mikroskopisch  Kleinste ,  bis  auf  die  kleinsten  organischen  Ele- 
mente hinein,  und  nur  dieses  Conträre  hat  die  Heilkunst  herbei- 
zuführen. Versenke  ich  mich  nun  etwas  tiefer  in  diese  Beispiel 
hinein,  liegt  dann  hier  wieder  nicht  eine  Intoxication,  ein  Mehr- 
krankmachen zu  GrundCj  wenn  icli  Opium  bei  Diarrhöeen  etc,  J 
gebe?  Trifft  mir  Opium  das  einzig  Erkrankte  am  katarrhalischB 
afficirten  Darme  oder  trift't  es  nicht  andere,  noch  gesunde  Theile 
am  erkrankten  Darnu?  und  macht  es  nicht  diese  krank? —  Wo  ist 
hier  das  Löschen  genau  dort,  wo  es  brennt  1  Die  Erfolge  be- 
weisen auch  die  irrationellen  Anwemhmgen  zu  gut:  Sobald  die 
Krankmachung  der  gesunden  Theile  wieder  verraucht  ist,  er- 
scheint das  alte  Leiden  wieder  in  derselben,  wenn  nicht  in  grosse 
rer  Stärke,  weil  das  angewandte  Mittel  ja  nicht  auf  das  Er^ 
krankte,  auf  die  erweiterten  Blutgefässe  etc.  einwirkt  und  eben 
das  Alles  unberücksichtigt  lässt.    Versteht  man  bald  die  Wissen-^ 
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schaftlichkeit  von  der  Anwendung  von  Ipecacuanha,  von  Rlieum, 
von  Hydrargyrum  chloratum  mite  etc>  bei  Diarhöeen ,  die  ja  so 
scliuell  tind  so  ausgezeichnet  helfen,  und  sieht  man  hier 
nicht  schon  ein,  dass  die  Heilkunst,  im  Besit/e  einer  strengen 
Wissenschaftlichkeit,  am  l)e:^ten  und  schnellsten  heilen 
kann?  — Dnun  hinaus  aus  der  Therapie  mit  aller  Scheinkürirerei, 
mit  aller  Afterwisseiischaft ;  nur  rationell  voran,  Schritt  für 
Schritt!  — 

Es  wurde  gesagt,  wissenschaftlich  sei  nicht  allein  dort  zu 
löschen,  wo  es  brennt,  sondern  auch  dann  zu  loschen,  wann  es 
brennt.  Es  kann  Nichts  natürlicher  und  klarer  sein  als  dieses. 
Die  Kunst  des  Arztes  hat  es  nur  mit  Kranken  zu  thun,  um  diese 
gesund  zu  machen,  nicht  aber  mit  Gesumien,  um  diese  krank  zu 
machen;  ebenso  wenig  wie  sie  es  mit  dem  Gesunden  an  den  Pa- 
tienten zu  thun  hat,  das  sie  auch  niclit  krank  machen  soll  Was 
aber  heisst  das  gesetzlich  befohlene  Impfen  anders,  als  ganz  Ge- 
sunde, die  gar  nicht  pockenkrank  sind  und  die  auch  gar  keinem 
ansteckenden  Pockengeiste  ausgesetzt  sind,  krank  machen?  — 
Wer  kann  und  will  dieses  Impfen  wissenschaftlich  rechtfertigen 
und  beweisen  ?  Wir  bestreiten  keineswegs  und  am  ailerwenig- 
steu  die  ausgezeichnete  und  specitische  Wirkung  der  Lymphe, 
den  Antagonismus  zwischen  ihr  und  den  Menschenblattern  aus 
physiologischen  Gründen,  weil  sie  eben  dortbin  gqjiz  genau  wirkt, 
wo  es  brennt,  und  gerade  dort  und  nur  dort  ihre  stärkenden 
Reize  ausübt^  W(*durcli  der  Erkrankte,  wenn  es  iiberiiaupt  patho- 
logisch möglich  ist,  wieder  zur  Norm  zurückkehren  muss.  ¥Au 
rationelles,  wissenschaftliches,  nur  auf  das  pathologisch  Afticirte 
hinwirkendes  Mittel  oder,  was  dasselbe  sagt,  jedes  specihsche 
Mittel  muss  zu  jeder  Zeit  heim  Kranken,  speciell  hier  Pocken- 
kranken, als  das  einzige  und  beste  Gegengift  eine  ausgezeichnet 
günstige  Wirkung  zeigen  und  mindestens  dieselben  günstigen 
Resultate  liefern,  die  man  der  ,, Schutzkraft''  durch  das  Vacciniren 
der  Gesunden  zuschreiben  wilL  Warum  will  mau  nicht  einzig 
und  allein  den  rationellen  Weg  einschlagen  und  die  das  kranke 
Feuer  löschende  Arznei  nur  dann  eben  geben,  wann  es  brennt, 
d.  b,  zur  Zeit  der  Pocken epidemie  den  davon  Befallenen  und 
noch  zumal,  wo  dieses  von  so  Vielen  für  so  „rationell'^  gepriesene 
Verfahren  des  Inipfcns  der  Gesunden  alljährlich  einige  lüUJ  Per- 
sonen als  Opfer  fordert!  Darf  Letzteres  überliaupt  hei  einer 
wirklichen  Ratio  einer  Wissenschaft  vorkommen  ?  Prof.  Immer- 
mann sagt:  „Die  jetzige  Aufgabe  für  die  innere  Medicin  bestände 
darin,   dass  das  Meinen  und   der  Glaube  des  Arztes  in  ein 
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Wissen  verwandelt  werde/  Meinen  und  glauben  nicht  auch 
die  Impfschwärmer,  dass  das  Inipfeo,  id  est  das  Intoxieiren  der  Gesun- 
den mit  einem  Arzneimittel^  wissenschaftlich  sei,  oder  sind  sie  sich 
dessen  diireh  nnd  durt'li  bewusst,  und  wissen  sie  es  wirklich  ? !  Bis 
jetzt  hat  man  es  noch  zu  keiner  wissenschaftlichen  Erklärung  ge- 
bracht;  so  klagt  noch  neulich  die  Frankfurter  Zeitung  in  ihren 
Impfartikeln  und  es  ist  sogar  demjenigen ^  der  diese  Aufgabe 
lost,  dass  das  Vergiften  der  Gesunden  mit  Kuhpockenlyinphe 
wissenschaftlich  und  auch  unbedingt  durch  die  Erfahrungen  ge- 
fordert sei ,  ein  hoher  Preis  als  Lohn  von  einem  Collegen  ver- 
sprochen worden,  den  sich  aber  bis  jetzt  noch  Niemand  verdient 
hat.  Wie  muss  doch  ferner  dies  Ausnahmeverfaliren  so  wissen- 
schaftUch  sich  erweisen  lassen,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  wie 
die  Pocken  noch  andere  epidemische  Krankheiten,  wie  Masern, 
Scharlach,  Ruhr,  Cholera  etc.  gibt;  warum,  so  fragen  wir^  wenn 
nach  Binz  (Bonn)  die  Kuhpockenlymphe  qualitativ  ähnlich 
wirkt,  warum  impft  man  denn  nicht  bei  diesen  anderen  epide- 
mischen Krankheilen  die  ,j(pialitativ  ähnlich  wirkenden'*  Mittel, 
wie  Arsenik,  Quecksilber  etc.  den  Gesunden  ein,  um  sie  auch 
vor  diesen  Krankheiten  zu  schützen ,  und  warum  will  man  sich 
denn  nicht  dieselben  günstigen  Resultate  gegen  zukünftige  Epi* 
demieen  siehern?  Verhält  sich  denn  nicht  Arsenik  zur  Cholera, 
wie  die  Kuhpockenlymphe  zur  Variola?  Sind  das  nicht  Gegen- 
gifte zu  üiren  entsprechenden  Krankheiten  und  loschen  sie  nicht 
eben,  weil  sie  qualitativ  ähnlich  wirken,  gerade  dort,  w^  o  es 
brennt?  Kann  eine  solche  Einseitigkeit  und  ein  solches  Aus- 
nahmeverfahren  in  der  Anwendung  der  Arzneien,  wie  es  das 
Impfen  der  Gesunden  doch  unstreitig  ist,  rationell  und  wissen- 
schaftlich genannt  werden?  Denkt  man  ferner  streng  nach  dem 
Ideal  wahrer  Wissenschaftlichkeit  und  Rationalität,  auf  deren  Bo- 
den allein,  wie  schon  gesagt,  die  schönste  Saat  und  der  grösste 
Nutzen  für  die  kranke  Menschheit  erspriesst,  so  muss  man  den 
Weg,  auf  dem  man  das  Arzneimittel  ,, Kuhpockenlymphe'*,  dem 
Körper  einverleiht,  dadurch,  dass  nmu  eine  Wunde,  also  etwas 
I'athologisches,  ers^eugt,  ebenfalls  als  einen  irrationellen  und  un- 
natüriichen  bezeichnen.  Weil  die  Arzneien,  gleichviel  auf 
welchem  Wege  sie  verabreicht  werden,  l)ei  (Gesunden  und  bei 
Kranken,  inuuer  auf  dieselben  Systeme  oder  Organe,  oder  Ner- 
ven oder  Zellen  hinwirken,  zu  denen  sie  in  Beziehung  stehen, 
warum  wählt  imm  dii ,  wenn  der  Erfolg  derselbe  ist,  nicht  den 
natürlichen  und  wohl  rationellen  Weg,  den  per  osl  Dieser  letzte 
angeregte  Punkt  mag  wohl  kleinlich  und   nebensächlich  erschei- 


—    425    — 

nen,  ist  er  aber  irrationell,  dann  hinaus  aus  dem  rationellen  Ge- 
bäude einer  Therapie,  die  sich  nicht  schämen  darf,  auch  mit  klei- 
nen rationellen  Steinen  aufzubauen.  Hinaus  femer  mit  aller  Ein- 
seitigkeit und  Stümperhaftigkeit ,  mit  aller  Vergifterei  und  Arz- 
neimörderei  der  Gesunden,  und  wir  sagen  mit  fester  Stimme 
und  mit  grösster  Gleichgiltigkeit  gegen  etwaiges  Lächeln  und 
Naserümpfen  Anderer,  die  nicht  einmal  ihr  vertheidigtes  Impfen 
wissenschaftlich  beweisen  können,  dass,  so  lange  das  Intoxiciren 
der  Gesunden  mit  der  Lymphe  noch  die  innere  medicinische 
Wissenschaft  verlangt,  diese  noch  tief  in  den  Schuhen  der 
Kindheit  steckt  und  noch  weit,  weit  entfernt  ist  von 
rationellem  Wissen,  wohl  aber  stark  ist  im  Glauben 
Die  Zeit  soll's  lehren,  wo  das  Rechte  steckt,  möge  aber  die  Arznei- 
wissenschaft zum  Nutzen  der  Menschheit  sich  ein  schnelleres 
Tempo  als  diesen  jetzigen  Schneckengang  oder  gar  diesen  Krebs- 
gang wählen !  Wir  rathen  jenen  Männern,  die  für  das  Vacciniren 
und  Re-  und  R^  und  Revacciniren  glühen,  wenn  sie  auf  ihre 
Gloire  und  ihr  wissenschaftliches  Ansehen  etwas  geben,  nur  nicht 
zu  heissblütig  in  dieser  Sache  zu  sein  und  sich  zu  retiriren,  sonst 
wird  bald  ihr  Licht  und  ihr  Nimbus  in  einen  nebelhaften  Dunst 
sich  auflösen-  und  die  Geschichte  wird  sie  nur  als  Irrlichter  er- 
wähnen, die  zum  Unheil  und  zum  Verderben  der  gesunden  Mensch- 
heit geleuchtet  haben.  Diese  Prophezeiung  lässt  die  Rationalität 
nicht  zu  Schanden  werden.  — 

Wer  kann  überhaupt  von  der  Wissenschaftlichkeit  der  heu- 
tigen, noch  dominirenden  inneren  Medicin  überzeugt  sein?  Wir 
haben  noch  Niemanden  kennen  gelernt,  der  das  gesagt  hätte,  und 
würden  einen  solchen  wie  einen  seltenen  Vogel,  wie  einen  weissen 
Raben  und  als  einen  oberflächlich  denkenden  Menschen  betrach- 
ten, den  Wissensdurst  nie  nach  Vorwärts  getrieben  und  der  so 
ein  richtiges  Bild  von  einem  Brodgelehrten  ä  la  Schiller  abgeben 
würde.  Heute  lehrt  man  so,  morgen«  so,  übermorgen  wieder  an- 
ders oder  man  kommt  vielleicht  wieder  auf  das  von  vorgestern 
Gelehrte  zurück,  während  gleichzeitig  ein  Anderer  oder  viele  An- 
dere wieder  Anderes  dociren  und  sich  einander  sehr  in  den  Haaren 
liegen.  Quot  capita,  tot  sensus!  „An  dem  Babelbau  der 
Therapie,  so  sagte  die  Wiener  medicinische  Wochenschrift,  wird 
fleissig  fortgearbeitet.  Was  der  Eine  preist,  das  verbietet  der 
Andere,  was  der  Eine  in  grossen  Gaben  gibt ,  wagt  der  Andere 
nicht  in  kleinen  zu  geben,  und  was  der  Eine  als  etwas  Neues 
rühmt,  das  findet  der  Andere  nicht  werth,  dass  es  der  Vergessen- 
heit entzogen  werde!    Eine  Confusion,  ein-  Widerspruch, 
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ein  Chaos  ohne  Gleiche ii!  Nicht  nur  jedes  Land,  jeder 
Ort,  fast  jeder  Arzt  hat  seiue  eigenen  Heilmittel,  ohue  die  & 
glaubt,  dass  sein  Patient  nicht  genesen  könne,  und  das  wechselt 
überdies  von  Jahr  zu  Jahr,  von  Monat  zu  Monat!*'  Wer  erkennt 
nicht  die  leider  traurige  Wahrheit  dieser  Worte  an!  Wo  ist  da 
die  ewige  Basis,  welche  wahre  Wissen sebaft  verlangt,  welche  eine 
Wetterwendigkeit  der  Lehren ,  ein  Gebahren  der  Geister  a  la 
modc  niciit  kennt!  Wo  ist  da  die  Stabilität  des  Wissens  und 
der  Wahrheit,  die  nie  niederreitst,  sondeiu  nur  autl)aut  und  aus- 
bessert, die  das,  was  sie  vor  50  und  IIKJ  Jahren  gelehrt  hat, 
heute  noch  lehrt  und  in  alle  Ewigkeit  lehren  niuss!  Die  Wahr- 
heit ist  nur  eine,  es  kaun  nur  ein  wisseuschafthches  und  ra- 
tionelles System  geben,  und  so  lange  die  heutige  innere  Medicin 
nicht  in  ihrer  Lehre  diese  Eigenschaften  der  Wahrheit,  der  Ein- 
lieit,  der  Ewigkeit  und  Unveränderlidikeit,  des  Niealtwerdens  M 
hat,  so  lange  hat  sie  noch  nach  Wissenschaftlichkeit  und  Wahr- 
heit  zu  ringen.  Wer  hat  noch  nicht  folgendt^ntdeckuug  ge- 
nmcht!  Kaum  ist  ein  neues  Mittel  bekannt  geworden,  flugs  wen* 
det  man  dieses  Mittel  sozusagen  als  Uuiversalmittel  bei  allen 
Krankheiten  au,  man  versucht  es  und  probirt  es  ohne  zwingende, 
wissenschaftliche  Gründe  und  nachdem  man  schliesslich  luaDcbej 
traurige  Erfahrungen  und  Vergit'tuugserscheiutingen  an  den 
Kranken  gesehen,  meint  man  endlich  einige  Heilindicationen 
für  das  Mittel  entdeckt  zu  haben.  Ueberatl  meint  und  glaubt 
man,  und  wi>  man  Meinungen  aufstellt,  ist  eine  so  viel  werth  wie 
die  andere,  und  es  ist  ein  Leichtes,  auch  für  das  geringste 
und  erbärmliehste  Mittel,  ut  historia  docet  (graecum  album  etc.)  i 
scheinbar  Rationelles  hcraoszuhnden,  um  es  in  allen  Krankheiten 
anzuwenden ;  wie  wir  einen  Collegen  sahen,  der  nach  seiner  Mei- 
nung und  nach  seiner  Idee  bei  fast  allen  inneren  Krankheiten, 
mochte  Lnngenentziindiing  oder  Magenkatarrh  etc%  vorhanden 
sein,  immer  Opium  gab.  Daher  kann  man  auch,  wenn  man  die 
Arzneimittelbücher  (d.  h.  die  atk^path.)  durchblättert,  und  das 
Facit  lierauszieht ,  im  Aligemeinen  sagen:  Ein  jedes  Mittel  ist 
gut  gegen  alle  Ki'ankheiteu,  und  gegen  jede  Krankheit  kann  man 
alle  Mittel,  die  ganze  AiMitheke  anwenden.  Kurz  vorher  hat  man 
in  Petroleum,  dann  Condurango,  Eucalyi^tus  globnlus  etc.  etc, 
gemacht,  und  jetzt  macht  man  in  Salicylsäure.  Sehr  treffend 
und  gerechtfertigt  sind  deshalb  auch  die  Worte,  die  Prof.  Busch 
einmal  im  CoOeg  höhnend  über  die  Therapie  losliess:  Quod  fer- 
rum  non  samit,  iguis  sanat,  qiiod  ignis  non  sanat,  nunc  petroleum 
sanat  —  Drum  hinaus  aus  der  Therapie  mit  dieser  Rathi<heiTen- 
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Weisheit,  mit  diesem  Meer  von  Meinungen  und  Gegenmeinungen, 
mit  dieser   Sammlung   von  Trug-    und   Cirkelschlüssen*',   hinaus  I 
damit  und  wenn  auch  die  ganze  Therapie  hinausgeworfen  würde; 
denn  jedenfalls   besser  ist  ein  rationeller  Nihilist,   als   m\d\  ein 
irrationeller  Arzneifütterer  und  solcher  Krankiuacher  der  Gesun- 
den  oder  des   Gesunden  am  Kranken,   weil   Ersterer   unstreitig 
die   besseren  Heilresultate   aufweisen  kann.     Theorie  und  Praxis 
müssen  in  der  innigsten  Correlation  zu   einander  stehen  ,    dann 
erst  hat   die  Medicin  ihre  wissenschaftliche  Hohe  erreicht.    Aus  i 
der  Theorie  muss  man  ganz  bestimmt  auf  Thatsachen,  von  diesen  ' 
wieder  auf  die  Theorie  schliessen  können,  und  die  Schlüsse  dür- 
fen nit:ht  von  trügerischen  Meinungen  lierkommen,  nein,  das  un- 
trügliche   physiologische  Experiment   hat  sie  allein   zu  dictiren. 
Ein  jedes  Mittel  muss  an  dem  gesunden  Korper  geprüft   werden 
nach    der    Weise,    wie   es  Schomann   in  seiner  Arzneimittellehre 
vorschreibt,    wo   es   heisst:    „Die  Mittel   müssen  bei  geeigneter 
strenger  Diät  und  passendem  Verhalten  in  hinlänglich  bestätigen- 
der numerischer  Wiederliolung  subjectiv  und  objectiv  genau  und 
vorurtheilsfrei  aui  Gesunden  geprüft  und  erforscht  werden.    ^Da- 
durch  erfahren   wir  ganz  genau,    wohin  ein  Mittel  wirkt  und 
wo  es  nicht  hinwirkt,  was  für  Organe,  was  für  mikroskopische 
Theile  an  demselben  es  krank  macht,  und  wir  erkennen  dadurch 
ganz  genau  die  Wirkungsweite  eines  Mittels  und  seine  Heilkraft 
für  ganz  bestimmte  Symptome,  für  ganz  bestimmte  Kj-ankheiten. 
Alle  Arzneien,  alle  Elemente  und  ihre  Verbindungen,  je  nielir, 
desto  besser,   alle  müssen  auf  diese  Weise  physiologisch  geprüft 
werden,  und  je  mehr  ich  Arzneien  in  ilirer  physiologischen  Wir- 
kungsweise  kenne,    um   so  besser  kann  ieh  die  S>inptome,   das 
Kranke  an  den  Inrlividnen  kuriren.    Jedes  Individuum  muss  für 
sich  betrachtet,  und  alles  Kranke  an  ihm  berücksichtigt  werden; 
ein  Kuriren  nach  genereller  Schablone  ist  irrationell.     Habe  ich 
nun  einen  Patienten  zu  kuriren ,  der  an  Zahnweh,  Krämpfen,  an 
Croup,  an  Pleuritis,  an  Magen-  oder  Darndcatarrh  oder  Cholera 
etc.  leidet,  so  sagt  mir  das  rationelle  Denken,  dass  ich  dorthin 
allein  zu  wirken  und  zu  löschen  habe,    wo   es  brennt,    dass   ich 
dorthin,  wo  das  Pathologische  und  Geschwächte  ist,  ganz  genau 
in   der  Arznei   die    stärkenden    und  kräftigenden  Heize   ausiibtm 
muss,  wodurch  das  Kranke  wioder  su  weit  als  irgend  möglich  zur 
Norm  zurückkehren  muss.    Das  Gesunde  am  Kranken  zu  treffen 
und  zu  reizen,  ist  unnöthig  und  unsinnig,   das  heisst  ja  nur  in- 
toxiciren,    vergiften   oder   krankmachen.    Die  Aufgabe,   die   mir 
also  beim  Kuriren  zufällt,  ist  diese,  dass  ich  mir  aus  dem  Schatze 
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meiner  physiologisch  geprüften  Mittel  dasjenige  Mittel   aufsuche 
zur  Anwendung,   welches  mir  also  sammtliches  Erkrankte,   aber 
aiicli  keinen  Nerveu  und  keine  Zelle  mehr,  im  stärkeuden  Reize 
IrittY,  d.  h,  das^  ich  mir  also  zur  Kurirung  des  Kranken  dasje- 
nige Mittel  aussuche,  welches  am  Gesunden  dieselben  Organe. 
Nerven  oder  Zellen  etc.  reizt,  d*  h.  mir  den  nntglichst  ähn- 
lichen  Krankheit szustand   in   allen   seinen  Symptomen  erzeugt. 
Hahen  wir  also  einen  Cholerakran l\en  vor  uns,  so  finden  wir  in 
Ipecacuanha,    in  Veratrum.   in  Arsen  etc.   ausgezeichnete  Reize 
und  Gegenniittek     Haben  wir  einen  Darmkatarrh   zu  heilen .    so 
denken  wir  an  die   AbfiUirmiltcl,   wie  an  Rheum,   Ipecacuanha, 
an  Quecksilber  etc.  etc.,   womit  wir  Reize   an  das   geschwächte 
Erkrankte  anbringen.   Hat  Jemand  Breclien,  so  denken  wir  an  die 
biechenerregendcn  Mittel ,  nicht  um  es  noch  melir  zu  befördern^ 
das  ist  irrationell,  sondern  um  dadurch  sofort  zur  Norm  zu  ten- 
diren    und   die   Reizung   dazu   zu   coupiren.     Entsprechend    der 
leichteren  Reizbarkeit   des  Erkrankten   darf  man  daher  nur  klei- 
nere Dosen  verabreichen,  welche  zur  Norm  reizen  und  kräftigen, 
nicht   aber  wie  im  Verhältnisse  zum  Gesunden  grosse,  brechen- 
machendc  Dosen  geben,  die  nur  überreizen  und  schwächen, 
wie   man  erfahrungsgemäss   auch   sehr   kleine  Dosen   bei    den 
Darmkatarrhen  anwendet,  bei  den  Mitteln,  welche  physiologisch 
auch  wieder  Darmkatarrbe  erzeugen,    also    „qualitativ   ähnlich" 
wirken  und  deshalb  und  nur  deshalb  so  schnell  und  so  aus- 
gezeichnet, wie  ja  bekannt  ist,  helfen.    Ueherall  also  muss  es  in 
der  Therapie  heisäen:   „Reize  und  stärke  und  trcfte  nur  das  Pa- 
thologische, id  est  Geschwächte,  sei  es,  wodurch  es  sei".   Aus  dem 
Gesagten  folgt,  dass  der  therapeutiscbe  Grundsatz  der  Homöo- 
pathen  (man   bekonune  nur  keine  Gänsehaut  beim  Lesen  dieses 
Namens!)  „Similiasimilibus*'  oder  „die  Krankheiten  werden  durch 
diejenigen  Mittel  geheilt,   welche  an  Gesunden  den   möglichst 
ä  h  n  lic  h  en  Krankheitszustand  erzeugen'*,  durchaus  physiologisch, 
wissenschaftlich  und  rationell  ist,  und  weil  auf  diesem  Satze  die 
ganze  Homöopathie  ruht,  so  ist  sie  nichts  weniger  als  „Schwin- 
deT'.    Wir  wollen  nicht   weiter  über   diesen   angeregten  Punkt 
sprechen,  ein  ganzes  Buch  von  Gedanken  könnten  wir  hier  dar- 
über anreihen,  nur  das  wollen  wir  noch  sagen:  Noch  Niemand, 
am  allerwenigsten  Jürgensen  in   seiner  Broschüre;   ,^Üie   wissen- 
schaftliche Heilkunde  und  ihre  Widersacher**  hat  dieUnwissen- 
scli  af  tlichkeit  dieser  Seele  der  Honniopathie  bewiesen  und  auch 
Keiner  ist  es  zu  beweisen  im  Stande,  und  wir  können  keinen 
besseren  und  richtigeren  Vergleich  anwenden,  als  wenn  wir  Die- 
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jenigen,  die  gegen  die  Homöopathie  wüthen  „sie  sei  Unsinn, 
Schwindel,  Firlefanzerei  etc."  jenen  Narren  vergleichen,  die  sich 
selbst  ohrfeigen  und  heruntersetzen.  Weiteres  wollen  wir  für 
diesmal  nicht  sagen.  Wer  aber  Muth  hat  zu  einem  wissenschaft- 
lichen Duell,  wohlan,  wir  stehen  zur  Disposition.  Vorher  aber 
möge  man  uns  noch  nach  weisen,  dass  Alles  hier  von  uns  über  die 
innere  Medicin  Geäusserte  eitel  Thorheit  und  Schwindel  sei  und 
man  möge  ferner  zuerst  versuchen,  uns  über  seinen  in  der  Innern 
Medicin  strotzenden  Glauben  und  über  sein  Meinen  als  wirklich 
Wissenschaftliches  und  Rationelles  zu  belehren. 

Man  rühmt  heutzutage   die  locale  Behandlung.    Ich  frage : 
wie  kann  man  localer  behandeln,   als   wenn   ich   direct  auf  das 
Kranke  die  Arznei  innerlich   hinwirken  lasse?    Die    nach   dem 
Aehnlichkeitsgesetze  gewählten   Arzneien  müssen   physiologisch 
helfen  sowahr,  wie  „das  Opium  bei   Eklampsie   der  Gebärenden 
helfen  muss,  es  muss  helfen,"  wie  Prof.  Veit  in  Bonn   zu   uns 
in  der  Vorlesung  mit  starker  Betonung  sagte.    Ja  freilich  muss 
es  helfen,  weil  es  eben  wieder  genau  das  Kranke  trifft  und  sonst 
nichts;  darum  muss  es  wie  jedes  andere  Mittel  helfen.     „Der 
neuropathologishe  Standpunkt   ist    der  heutige   Standpunkt  der 
Wissenschaft"  (Kühle,  Rindtleisch).    Die  Nerven  sind  die  Haupt- 
factoren des  Lebens,  sie  lenken,  leiten  den  ganzen  Mechanismus, 
und  sind  sie  zerstört,  zergehen  die  Organe  wie  Rauch  vor  der  Sonne. 
Habe  ich  diese  Nerven  in  der  Gewalt  und  kann  über  sie  commandiren, 
dann  habe  ich  gut  Arzt  sein,  und  kann  wie  spielend  die  Rebellen 
gegen  die  Gesundheit  wieder  zur  Norm  zurückführen.     „Was  das 
eigentliche  wirksame  Agens  in  den  Nerven  sei,  sagt  Hyrtl,  wissen 
wir  zwar  ebensowenig  als  wir  die   Natur  des  Lebens  verstehen 
Wir  werden  es  auch  schwerlich  je  erfahren  und  die  Wissenschaft, 
hat   das  Ihrige  gethan,    wenn  sie   die   Gesetze  kennen  lernt, 
welchen  die  Lebensthätigkeiten  der  Nerven  gehorchen  und  die  Er- 
scheinungen analysirt,  um  sie  auf  einfache  Principien  zureduciren." 
Diese  Gesetze  und  ihre  Einfachheit  lehrt  uns  die  Physiologie  der 
Nerven.  Was  von  den  Erscheinungen  des  physiologischen  Lebens  gilt, 
gilt  auch  für  die  pathologischen  Erscheinungen,  diese  sind,   wie 
Rindfleisch  (509)  sagt,  identisch,  ein  Axiom,  das  durch  die  Forsch- 
ungen unserer  Zeit  mit  Recht  aufgestellt  sei.    Jede  Nervenfaser 
hat  nun  eine  ganz    bestimmte  specifische  Thätigkeit,   sie  kennt 
nur  einen  Willen.    Wie  verschiedenartig  (homogene  oder  hetero- 
gene Reize)  auch  immer  der  Reiz  sein  mag  bei  ein  und  dem- 
selben Nerven,  er  reagirt  doch   nur  immer  auf  eine   Weise 
und    auf   ganz    bestimmte  Art.     Werden  verschiedenartige 
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Nerven  durch  ein  und  denselben  Reiz  getroffen,  so  reagirt   doch 
jeder  nach  seiner  Natur.,  nach   seiner  Function   ued   specifischen 
Eigenthuujliclikeit.  Der  Nerv  antwortet  nur  in  seinen  Endappara- 
ten, dort  findet    die   Wirkung    und   der   Eclat   des   Reizes   statt, 
und  so  verschiedenartig  also  die  Reize  sind,  in  diesen  Endappara* 
ten  geschieht  immer  dasselbe,   wie  z*  B.   der  durch  mechanische 
oder  dynamische   Reize   erzeugte   Speichel   derselbe   ist   wie    ders 
durch   den    Willen    des  Thieres   erzeugte.     Ein   uugeschwäcliter,^ 
angereizter,  also   gesunder   Nerv  ist  ruhig,    und    wie   stupid    zu 
nennen,  er  schläft  quasi,  seine  Endapparate  ruhen  wenigstens  so 
sclieint  es;  er  übt  zwar  doch  nur  einen  permanenten,  erhaltenden 
und  bestandig  restituirendeii  Einfluss  auf  diese   aus,  um  sie    im 
normalen  Tonus  zu  erhalten.    Sobald  er  aber  irgend  afficirt  wird, 
wie  z.  B.  durch  Erkältung,  also  physikalischen  Reiz,  da  ist  seine 
Ruhe  dahin,  er  ist  erregt,  lässt  seine  Endapparate  spielen,  jeder 
in    seiner  specifischen   Weise,    der  gereizte   Opticus    hat   Licht- 
enipfinduugen,  die   gereizten    Muskeluerven   erregen    Zucken,    die 
gereizten    Empfindungsnerven   signalisircn   Schmerz,   die   Nerven, 
welche  in  den  glatteo  Muskelfasern  z.  B-   der  Arterien   endigen, 
spielen  in  einem  veränderlichen  Tonus,  die  Adern  erweitern   sich 
(Fieber)  etc.  etc.    Diese  Erregbarkeit  kann  sich  steigern  bis    zu 
einer  gewissen  Höhe)  l,  Stadium   des    Absterbens   von  gesunden 
Nerven)  und  nimmt  dann  ab  und  verschwindet  (Atonie,  Lähmung), 
der  Nerv  ist  todt   (IL  Stadium    vom    gesunden    Nerven).     Wenn 
der  Mechanismus  des  Körpers  in  Rulje  in    seinen    Endapparaten 
arbeitet,  der  Körper,  alle  Systeme,  jedes  Organ,  jeder  Nerv,  jedu 
Zelle  also  gesund    ist,   dann   natürlich   hat   der  Arzt  nichts    bei 
einem  Gesunden  zu  fhuu,  nntürlidi  auch  nichts   bei  dem  Gesun- 
den am  Kranken.     Sobald   aber    der  Nerv  erregt   wird    und    die 
Endnpparate  spielen,  wenn  also  liier  Muskeln  zucken, dort  man  über 
Schmerzen  klagt,  oder  der  Gefässtonus  schwankt  und  das  Fieber 
beginnt,  dann  erst  darf  der  Arzt  mit   stärkendem  Reize   zu   den 
erregten  Nerven  hinzutreten,  um  sie  wieder  zur  Ktdie,  zur  Norm 
zu  verweisen.    Und  sie  gehorchen   und  müssen  gehorchen,   das 
liegt  in  ihrer  Natur,  in  ihrer  Physiologie,  gerade  sowie  man  erregte 
und  hüpfende  Muskeln  durch  elektnschc  Reize  wieder  zur  RuhOj 
zu  ihrer  organischen  Pflicht  verweisen   kann.     Wäre   dies    nicht 
der  Falb  dass  aecpiivalente  Reize  einen  cahnirenden  und  stärken- 
den Einfluss  auf  die  erregten  und  geschwächten  Nerven  ausübten, 
so  wäre  überhaupt  an  kein  Kuriren  zu  denken,  und  was  sollten 
üherlmupt  die  Arzneien  im  Körper  wollen,  die  doch  keine  Nahrungs- 
mittel sind!     Es  wurde  immer  gesprochen  von  stärken  dm  Roizen. 
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Man  kan«  zwar  durcli  grosse  Reize,  durch  grosse  Dosen,  die  in 
gar  keinem  Verlialtniss  zu  den  leicht  reagirburen,  schon  auf  kleine 
Reize  antwortenden  Nerven  stehen  (man  denke  an  das  kranke 
Auge,  das  nicht  einmal  einen  kleinen  Lichtstrafil  aufnehmen  kann) 
auf  den  Nerv  einwirken,  aber  das  stärkt  ihn  nicht,  das  schwächt 
ihn  nur,  weil  der  Nerv  die  Reize  in  Extremen  hasst.  Wie  w^enu 
man  im  erregten  und  erhitzten  Znstande  seinen  Durst  plötzlich 
mit  eiskaltem  Wasser  loschen  würde,  so  ähnlich  wirken  Extreme 
auf  die  Nerven,  Durchschneidet  man  den  Sympathicus  auf  einer 
Seite  des  Halses,  so  dehnt  sich,  wie  das  Experiment  sagt,  die 
Carotis  aus,  sie  erweitert  sich  und  verliert  somit  ihren  Gefäss- 
tonus,  weil  eben  die  glatten  Muskelfasern,  die  den  Tonus  bedingen, 
als  die  Endupparate  durch  diesen  mechanischen  Reiz  erschlafl't 
wurden,  EJieser  Zustand  wäre  zu  vergleichen  einer  jeiien 
beginnenden  Entzündung,  z.  B*  Lungenentzündung,  wo  ja  auch  die 
Capillaren  sich  ausdehnen,  sich  erweitern  und  wo  dann  die  Aus- 
schwitzung, die  Auswanderung  der  weissen  Blutkörperchen  beginnt. 
Sobald  ich  nun  das  eine  Ende  des  Sympathicus  mechanisch  wie 
mit  einem  Hammer,  oder  physikalisch  wie  durch  Kälte  oder 
Wärme  (Hydrotherapie),  oder  durch  Elektricität  (Elektrotherapie), 
oder  chemisch,  oder  dynamisch  durch  Arzneien  reize,  —  es  ist 
ganz  e^al  was  für  ein  Reiz,  —  der  Nerv  antwortet  ja  auf  die 
vc^'schiedensten  Reize  immer  in  ein  und  derselben  Weise,  so  zieht 
sich  die  Carotis  wieder  zur  Norm  zurück,  sie  arbeitet  also  wie- 
der wie  in  ihren  gesunden  Tagen.  Ebenso  ergeht  es  den  er- 
weiterten Lungcncapillaren  auf  Reize.  Mit  dem  Hammer  oder 
pliysikalisch  oder  chemisch  komme  ich  nicht  an  den  Locus  affec- 
tionis  berat»,  au  das  essentiell  Erkrankte,  was  bleibt  mir  da  anders 
übrig,  als  auf  dynamischem  Wege  zu  reizen  und  dasjenige  Arznei- 
mittel auszusuchen,  welches  mir  physiologisch  nur  auf  diese  er- 
weiterten Capillaren  hinwirkt,  das  aber  an  allem  Andein,  was 
ja  gesund  ist,  reizlos  vorübergeht. 

Siehe  da  die  ganze  wissenschaftliche  und  rationelle  Medicin,  in 
simplicitate  veritas! 

Die  heutige  mediciuische  Schule  nennt  sich  mit  Vorliebe  die 
physiologische  Schule,  Entspricht  ein  solches  Kuriren  nicht  voll- 
ständig einer  wirklichen  physiologischen  Schule  und  ist  nicht 
dieses  therapeutische  Verfahren  die  angewandte  praktische  Phy- 
siologie? Man  entwerfe  sich  ein  Ideal  von  der  inneren  Medicin, 
so  stolz  und  so  schön,  wie  man  es  nur  rationell  kann;  entspricht 
nicht  dieses  physiologische  Kuriren  vollkommen  dem  höchsten 
Ideal  einer  Therapie?  —  Hat  unter  diesem    rationellen,   wissen- 
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schaftliclieii  Gebäude  iiorL  irtzend  ein  irrationeller  Stein  Platz, 
der  wir  vorher  hinausgeworfen  haben V  Wo  ist  da  der  Autoritäts- 
glaube, was  gebeert  mich  da  diese  oder  jene  Meinung  dieses  oder 
jenes  Professors;  wo  ist  da  das  Verfriften  und  Intoxiciren  des 
GcäUDden  oder  des  Gesunden  am  Kranken!  Eine  neue  Welt  von 
Gedanken,  ein  Lieht  steigt  auf  für  die  Finsterniss  in  der  Therapie, 
und  nun  wird  man  sieh  erst  tief  bewusst  werden,  dass  man  noch 
keine  rationelle  Therapie  hatte  und  dass  die  Medicin  noeh  keine 
Wissenschaft  genannt  werden  konnte.  Anatomie,  Physiologie  und 
Patliologie  sind  jetzt  innig  durih  tlie  physiohjgische  Theraide  mit 
einander  verbunden;  das  Ganze  ist  jetzt  ein  Ganzes,  eine  Kind- 
heit, eine  Wissenschaft. 

Man  wird  jetzt  die  Wirkungsweise  aller  sogenannten  speci- 
fischen  Mittel^  wieKuhpockenlyniphe  bei  Menschenblatiern,  Queck- 
silber bei  Syphilis  etc,  begreifen  können,  und  auch  den  Weg 
kennen,  wonaeh  man  wieder  iSpedtica  gegen  inviduelle  Erkrankungen 
finden  kann.  Man  wird  die  so  auffallenden  ThiUsachen,  wo  man 
„post  hoc^  ergo  propter  hocmedicanientum''  ganz  bestimmt  siigen 
kann,  begreifen  können;  und  nicht  mehr  räthselhaft  werden  That- 
sachen  vorkommen,  z,  B.  wie  die  eine,  dass  man  einen  durch 
Quecksilber  erzeugten  Speichelfluss  wieder  durch  ein  Mittel  ver- 
treiben kann,  welches  am  Gesunden  auch  Speichelfluss  erzeugt, 
nämlich  durch  Jod;  weil  eben  Jod  dort  löscht,  wo  es  brennt» 
weil  es  dort  stärkend  reizt,  wo  der  eiregte  und  geschwächte 
Nerv  oder  die  Zellen  es  nöthig  haben.  Nach  diesem  Beispiele 
sind  auch  sämmtliche  Gegengifte  zu  wählen,  sobald  die  ein- 
genommenen Gifte  schon  irgendwie  patholugisch  den  Organismus 
angegritlen  haben.  Wie  leicht  wird  es  jetzt  sein,  gegen  ver- 
heerende Krankheiten,  wie  Cholera,  Rulir,  Croup  etc.  mit  mächtiger 
Hand  entgegenzutreten ,  wenn  man  eine  reiche  physiologische 
Pharmakopoe  hat!  Wer  wagt  es  nun  noch  zu  sagen:  Nur  mit 
dem  Messer,  und  nicht  mit  den  liviumiischen  Arzneien  feiern  wir 
unsere  Triumphe V  Auf  der  andern  Seite  wird  man  auch  er- 
schrecken, in  welch'  nowissenscluiftlicher  Arzneimittelanweudimg 
man  gelebt  hat,  und  welche  Yerlieerungen  nuui  durch  sie  an- 
gerichtet. Mit  horrenden  Beispielen  aus  meinen  Universitäts- 
jahren will  ich  für  diesmal  w^eiter  nicht  dienen,  sollen  aber  im 
Interesse  der  Wahrheit  uml  zur  Beleuchtung  einer  unrichtigen 
und  irrationellen  inneren  Medicin  später  nocli  zur  i'ublication 
gelangen.  Ein  frappantes  Beispiel  aus  meiner  einjährigen  Dienst- 
zeit sei  aber  noch  hier  erwähnt.  Im  Lazarethe  zu  Coblenz  bekam 
ein  Soldat  mit  einer  Pleuritis  nacliträglieh  im  Verlaufe  derselben 
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Abends  sehr  hohe  Temperatur  40^  während  er  Morgens  normale 
Temperatur  hatte.  Mein  vorgesetzter  Stabsarzt  ordnete  gegen 
dies  Fieber  Abends  1  Gramm  Chinin  an,  was  ich  natürlich  als 
Factotum  verabreichen  Hess,  allein  das  Fieber  wich  und 
wich  nicht.  Höchst  auffallend  war  mir  diese  wechselfieber- 
artige  Temperaturcurve.  Gegenüber  der  Rathlosigkeit  zur  Be- 
kämpfung dieses  Fiebers  wollte  ich  schliesslich  mit  meiner  Ueber- 
zeugung  nicht  länger  zurückhalten  und  sagte:  „Nach  meinen 
Erfahrungen  habe  ich  immer  gefunden,  dass  die  Patienten 
dlirch  dieses  Chinin,  welches  hier  irrationell  angewendet,  das 
Fieber  bekommen,  welches  wir  hier  vertreiben  wollen;  ich  würde 
rathen.  Nichts  mehr  dem  Patienten  zu  geben,  dann  wird  das 
Fieber  von  selbst  verschwinden."  Man  willigte  ein.  Am  anderen 
Abende  also,  wo  das  Fieber  wieder  bis  40^  stieg,  erhielt  der  Pa- 
tient kein  Chinin.  Am  zweiten  Abende  wieder  nichts ;  das  Fieber 
war  schon  geringer.  Am  dritten  Abende  war  gar  keine  Tem- 
peraturerhöhung zu  constatiren  und  Patient  wurde  in  kurzer  Zeit 
wohl  und  gesund.  Ganz  frappirt  über  diese  Thatsache  sagte  mein 
Stabsarzt:  „Sie  haben  Recht.  Ich  weiss  nicht  mehr  wie  ich  daran 
bin.  Man  gibt  doch  immer  gegen  Fieber  Chinin,  und  hier  lasse 
ich  es  weg,  da  verschwindet  es  von  selbst!"  —  Schon  öfters  habe 
ich  gesehen,  wie  mitten  unter  anderen  fieberhaften  Krankheiten 
plötzlich  die  schönsten  Wechselfieberanfälle,  durch  zu  viel  Chinin 
erzeugt,  auftraten,  und  wie  viele  Patienten  werden  nicht  damit 
vergiftet!  —  Was  hat  denn  Chinin  mit  einer  Pleuritis  zu  thun; 
wirkt  es  vielleicht  dorthin,  wo  es  brennt;  was  hat  es  bei  ande- 
ren fieberhaften  Krankheiten  zu  thun,  wenn  es  physiologisch, 
nicht  dorthin  auf  den  locus  aifectionis  wirkt!  Man  sucht 
immer  dieses  eine  Symptom,  das  Fieber  zu  bekämpfen.  Man 
gebe  das  physiologische  Gegenmittel,  welches 
das  eigentliche  Kranke  trifft,  dann  verschwindet 
das  Fieber,  dann  verschwindet  der  Schmerz,  dann 
verschwindet  alles  Abnorme,  das  ist  der  beste 
Wein  für  die  schwachen  Patienten.  Es  kann  kein 
Mittel  gegen  alle  fieberhaften  Krankheiten,  wie  man  von 
Chinin  träumt,  geben ,  es  müsste  denn  sein ,  dass  dieses  Mittel 
physiologisch  zu  all  diesen  Krankheiten  passt,  was  noch  bis  jetzt 
nicht  entdeckt  ist.  Man  verweise  Chinin  zu  den  ihm  ent- 
sprechenden Wechselfiebern,  wo  es  rationell  helfen  muss,  und  wo 
es  auf  die  Milz  etc.  reizend  und  heilend  hinwirkt.  Gibt  man  es 
aber  in  anderen  fieberhaften  Krankheiten,  mit  denen  es  physio- 
logisch in  keiner  Beziehung  steht,  wo  es  das  Kranke  nicht  trifiTt 

Interaationt  le  UoraCoiaihiflch«  Preire.     Bd.  X.  .    ^ 
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wai^  kann  es  da  aiiderj^  in  dem  Kranken  bewirken^^m^^^^^^ 
Gesuinles   in   iliiii,    womit  es  in  Beziehung   steht,   krank    zu 
machen!  —  Man  kann  kühn  sagen:  Unter  100  Fällen,  wo  Chiniii 
(ebens(d>i^ntiilin  etc.)  angewandt  wird,  sind  sicher  9(>  Patienten,  wo  M^ 
es  total  verkelirt  angewandt  ist,   und  wenn  die  Patienten  trotz-  H 
dem  tietiuud  werden ,  so  war  es  sicherlich  nicht  post  et  propter 
hoc  medicamentnni.  sondern  trotz  dieses.    Es  ist  gar  kein  Grund 
vorhanden,   das  Chinin   durch   den  zu   vielen  Gebrauch   zu   ver- 
theuern:  bei   seinem  rationellen  Gebrauch  muss  bh  billig,  sogar 
sehr  hilliys  werden.    Ueber  dit^  andere  Fiebcrhehantllung  schweigfti 
wir  auch  Avieder  füi'  diesmal.    Es  ist  noch  so  viel  Neues  und  In- 
teressantes in  petto,  ich  will  mich  nur  mit  dem  Wichtigsten  be- 
jjjnügen.    Im  Grossen    und  Ganzen   wen<let   man,  wenn  man    die 
Arzneimittelbiicher,   wie  Binz,  Schroti",  Sclmmann  etc,  zur  Hand  ^ 
ninmit,    die  Arzneimittel  nur  irratmnell  an,    um   sie   auf   Ge-  fl 
sundes  an  dem  Kranken  wirken  zu  lassen,  man  wendet  sie  nur 
an,  um  zu  intoxicirenj    d.  h.  um  diejenigen   krankhaften  Er-  ^ 
scheinuugen    toxisch  am  Kranken   hervorzurufen,    die  es  am  ge-  H 
sunden  Menschen,  oder  an  Humhii,  Kaninchen  etc,  machte. 

Auch  die  grossen  Dosen  sind  durchgehcnils  als  irratiunelle 
zu  bezeiclmen.  Etwas  Irrationelles  ist  jedenfalls  daran,  und 
in  den  meisten  Falten  sind  sie  für  mich  schon  ein  Zeichen,  dasj» 
das  Mittel  irrationell  angewandt  wurde.  Entweder  ist  dies  Mittel 
in  gn>ssen  Dosen  richtig  und  rationell  angewandt,  dass  es  also 
auf  das  Erkrankte  allein  einwirkt,  <lann  überreizt  und  schwächt 
es;  oder  es  ist  irrationell  angewandt ,  dann  eben  macht  es  Ge- 
sundes krank  und  lasst  das  Kranke  unheriicksichtigt  und  krauk 
sein.  Wir  wissen,  dass  ein  kranker  Nerv  wie  ein  krankes  Auge 
auf  die  feinsten  Reize  reagirt,  während  ein  gesunder  Nerv  wie 
stumid'sinitig  ist;  nntl  wie  ein  gesundes  Auge  die  ganze  Sonne 
verträgt,  so  müssen  Reize  auf  ihn  schon  bedeutend  stärker  seiD, 
um  Effecte  auszulosen,  Reize  ich  also  ratiDnell,  d,  h.  also  auf 
das  Kranke  und  d;iher  leicht  Heizbare ,  so  la^uuche  ich  keine 
grossen  Dosen,  diese  werden  und  müssen,  wie  bei  den  Kinder- 
diarrhöen Hydrargynun  cbloratunj  mite  in  grossen  Dosen  es  thuu 
wurde,  nur  das  Uebel  verschlimmern,  was  doch  rationell  ver- 
boten ist;  reize  ich  dagegen  auf  gesunde  Theile,  dann  aller- 
dings, weini  ich  an  denen  die  Wirknng  des  Reizes  (wie  bei  Ver- 
stopfung ein  Abführmittel)  sehen  will,  dann  muss  die  Dosis  gross 
sein,  kleine  Dosen  wirken  da  nicht,  ich  begehe  aber  hier  einen 
L  ^»Her  und  eben  den  Geneialfehler  der  heutigen  Therapie, 

l  ♦sumle   krank  mache.     Was  gross  oder  klein  ^i**- 
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nannt  werden  kann  bei  den  Dosen,  das  ist  sehr  relativ  und  auch 
mehr  irrelevant;  die  Hauptsache  ist  das  richtige,  physiologische 
und  rationelle  Mittel  gegen  den  Krankheitsherd,  als  das  Gegen- 
gift gegen  die  Erkältung  oder  gegen  jede  sonstige  krank- 
machende Noxe.  — 

Der  Körper  arbeitet  nur  mit  molecülaren  Elementen,  welche 
überall  durch  die  Zellenwände  durchdringen  können.  Auch  das 
wäre  eine  rationelle  Forderung,  dass  man  die  Arzneien  in  ihre 
Atome  oder  Molecüle  entfaltet,  denn  was  eine  Arznei  als  Ganzes 
wirkt,  dieselbe  Wirkung  und  Tendenz  muss  auch  jedem  seiner 
Molecüle  ankleben.  Und  wenn  man  zuweilen  Substanzen  wie 
Eisen  etc.  den  Patienten  eingibt,  das  wieder  unverwerthet  bald 
entfernt  wird,  so  ist  dies  auch  schon  vom  ökonomischen  Stand- 
punkte aus  irrationell,  obwohl  dies  hier  der  schwächste  Grund 
ist.  Solch'  physiologisch  versuchte,  in  ihre  Atome  entfaltete  Arz- 
neien haben  jedenfalls  einen  extensiveren  Wirkungskreis  und 
lassen  weit  mehr  Indicationen  zu  ihrer  Anwendung  offenbaren.  — 

Dass  man  immer  nur  einfache  Arzneien  verabreiche,  ist 
schon  längst  als  wissenschaftliche  Forderung  aufgestellt,  wird 
aber,  leider  nur  wenig  gehandhabt,  weil  man  eben  in  der  inneren 
Medicin  noch  sehr  im  Dunkeln  herumtappt  und  fest  und  sicher 
aufzutreten  noch  nicht  gelernt  hat.  Gemische  ä  la  Pulvis  Doweri 
sind  durchaus  zu  verwerfen.  Simplex  veri  sigillum  ist  auch  hier  wie 
bei  aller  Wahrheit  und  Wissenschaft  das  Richtige  und  Rationelle. 

Diese  Gedanken  zum  Besten  der  inneren  Medicin  waren  in 
mir  schon  längst  präsent  und  reif  und  ich  habe  sie  einmal  sua 
sponte  im  Staatsexamen  Herrn  Professor  Rindfleisch,  jetzt  in 
Würzburg,  vorgetragen,  der  sie  (venia  sit)  „neu  und  ausgezeich- 
net" fand.  Doch  das  ist  Nebensache  und  gleichgiltiger  Natur. 
Damit  aber  die  innere  Medicin  endlich  einmal  Riesenfortschritte 
mache  und  nicht  hinter  den  anderen  Wissenschaften  stets  meilen- 
weit zurückbleibe  und  nicht  immer  und  ewig  wie  in  einem  La- 
byrinthe umherirre  und  endlich  einmal  überall  Licht  sehe,  da- 
für und  zum  Wohle  der  kranken  Menschheit  publicire  ich  dieses. 
Heraus  zum  fröhlichen  und  frischen  Kampfe,  denn  darin  kann 
nur  die  Wahrheit  gewinnen;  und  wenn  ich  ein  Körnlein  dazu 
beigetragen  habe^  bin  ich  herzlich  zufrieden.  So  ist  die  Art,  wie 
ich  kurire,  sie  ist  probat,  ich  bürge  dafür,  und  ich  sage  nicht  zu 
viel!  Man  wird  erstaunen  über  die  Heilungen,  die  man  danach 
mit  Leichtigkeit  und  physiologischer  Nothwendigkeit  ausführen 
muss.  Sollten  diese  Gedanken  zur  Anbahnung  einer  wissenschaft- 
lichen inneren  Medicin  aber  Irrtbum  sein,  so  möge  man  das  W^ort 
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Virchow's  beherzigen :  , .Hinter  dem  Irrtliimi  ist  uft  ein  ge^^under 
Kern  verborgen*^^  und  man  m(">ge  dann  nach  diesem  Kerne  fahn- 
den, der  die  ideale  Höhe  einer  rationellen,  wissenschaftlichen 
inneren  Medicln  in  sich  bergen  mögel 


Krankheitsfälle   aus  der  täglichen  Praxis 

von  Ür.  Carl  K&ck,  prakt,  Lümöopalb.  Arzt  zu  München. 
(Fortfietzung  aus  Heft  4  des  IX.  Bandes  der  Iiiternat,  homoopatli.  Presse.] 

XII. 

Am  13.  Mai  desselben  Jahres  (1874)  wurde  ich  zu  Frau  H.^ 
Landgerichtsassessürsgattin  dahicr  ^ierufen ,  sie  lag  auf  dem 
Kanapee  mit  dick  eingebundenen  Füssen;  ihr  Alter  war  54  Jahre, 
üir  Aussehen  blass,  mager,  etwas  kaehectisch.  Sie  erzählte  nun 
Folgendes:  Seit  die  Periode  nicht  mehr  eintrete,  leirle  sie  jedes 
Jahr  an  den  Füssen;  diese  schwellen  an,  wertlen  enorm  heiss 
und  roth,  und  diese  Affection  ei"strecke  sich  bis  zum  Knie  herauf; 
dabei  habe  sie  unendliche  Schmerzen  und  darum  Tag  und  Nacht 
keine  Ruhe;  diese  Krankheit  dauere  stets  2—3  Monate,  n«ach 
deren  Verlauf  sie,  trotzdem  die  Aerzte  sie  für  gesund  erkläre», 
I  lange  Zeit  nicht  in's  Freie  gehen  könne,  wegen  Geschwulst  der 
Füsse,  resp.  Anschwellung  derselben  beim  geringsten  Versuche  zu 
gehen.  Sie  habe  bereits  (irei  allopath.  Aerzte  gehabt,  voa  denen 
der  eine  mit  Blutegeln  und  Abführmitteln  sie  behandelte,  ein 
anderer  im  folgenden  Jahre  dieselbe  Kraokheit  mit  kalten  ^Vickelun- 
gen  kurirte  und  ein  dritter  im  vorigen  Jahre  mit  Schmierkur, 
Salben  u,  dgh  sie  factisch  belästigte,  ein  jeder  aber  nie  die 
Krankheit  benannte  und  schliesslich  immer  ausblieb;  da  sie  mit 
dieser  Behandlungsweise  nicht  zufrieden  sei,  so  wolle  sie  also 
die  Homöopathie  versuchen." 

Der  jetzige  Krankheitsbefund  war:  Die  Frau  wurde  vor 
zwei  Tagen  von  einem  leichten  Schüttelfrost  hefallen,  und  zwar 
sagte  sie,  dass  der  Frost  sozusagen  seinen  Sitz  im  Rücken  iiatte; 
da  er  nicht  lange  dauerte,  gab  sie  nicht  Viel  darauf;  gestern 
um  dieselbe  Zeit  rei^etirte  sich  derselbe  Zufall,  es  folgte  allgemeine 
Hitze,  und  in  der  Nacht  wurde  sie  von  heftigen  Schmerzen  in 
beiden  Unterschenkeln  befallen;  diese  schwollen  an,  auch  der 
Vorderfuss,  beim  Befühlen  objective  Hitze  wahrnehmbar,  die 
Hautfarbe  intensiv  bläulich-roth ;  der  Puls  war  sehr  acceuluirt^ 
1*^0  Scliliige  per  Minute,  jeden  5.  —  7.  Schlag  aussetsseud;  Urin 
dunkelroth,  ohne  Satz  und  Wolke;  Stuhl  angehalten. 
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Die  subjectiven  Erscheinungen  nach  dem  stattgehabten  Frost 
und  Eintritt  der  erhöhten  Körpertemperatur  waren  hauptsächlich 
die  Schmerzen  in  beiden  Füssen;  ausser  der  brennenden  Hitze 
in  den  aufgeschwollenen,  rothen  Füssen  klagte  sie  über  ein  ganz 
besonderes  Ziehen,  das  sie  als  eine  Art  von  Krampf  bezeichnete, 
und  mir  die  Stelle  desselben  mit  dem  Finger  zeigte;  diese  war 
im  Verlaufe  der  grossen  Rosenvene  (saphena  magna  seu  interna), 
angefangen  vom  Innern  Knöchel  des  Fusses  bis  2  Finger  breit 
entfernt  vom  condylus  internus  tibiae.  Als  ich  später  einmal 
selbst  zufühlte,  kam  mir  diese  Stelle  härter  vor,  verursachte  bei 
etwas  Druck  Schmerz,  und  genau  beobachtet  war  sie  in  der  in- 
tensiveren Färbung  als  röthere  Linie  von  der  Umgebung  verschieden; 
letztere  aber  war  weniger  roth,  als  vielmehr  etwas  bläulich. 
Weitere  subjective  Erscheinungen  bezogen  sich  auf  den  schon 
erwähnten  Fieberprocess. 

Der  Verlauf  dieser  Krankheit  war,  dass  erstlich  kein  Schüttel- 
frost mehr  eintrat,  und  in  den  folgenden  Tagen  das  Fieber  gra- 
datim  nachliess;  die  „ziehenden"  Schmerzen  hörten  nach 
dreitägigem  Gebrauch  der  1.  Arznei  auf;  dafür  traten  „brennende" 
Schmerzen  auf,  die  insbesondere  Nachts  sehr  lästig  waren;  diesen 
wurde  eine  2.  Arznei  entgegengesetzt.  Als  auch  diese  in  einigen 
Tagen  ihre  volle  Schuldigkeit  gethan  hatte,  indem  bereits  die 
Geschwulst  sank,  die  Röthe  verschwand,  wurde  eine  3.  Arznei 
gegeben,  unter  deren  Fortgebrauch  die  Frau  binnen  sechs  Wochen 
gesund  war. 

Diese  Arzneien  aber  waren: 

1)  Apis  mellifica,  3.  Centesimalpotenz,  2 stündlich  V«  Tropfen. 

2)  Arsenicum,6.  Centesimalpotenz,  3  mal  des  Tages  1  Tropfen, 
und 

3)  Calcarea   arsenicalis,  4.  Centesimalpotenz   Morgens    und 
Abends  1  Tropfen; 

Ausserdem  wurden  äusserlich  die  Füsse  1)  ganz  trocken 
verbunden,  2)  beim  Gefühl  heftiger  Spannung  Olivenöl  ein- 
gerieben, und  3)  nachdem  die  Geschwulst  gesunken  und  die  Frau 
aufstehen  konnte,  ein  leichter  Compressivverband  mit  RoU- 
binden  angelegt 

Die  Gründe  nun,  die  mich  zur  Anwendung  der  3  homöopath. 
Mittel  bestimmten,  waren  folgende: 

Bei  meinem  ersten  Besuche  waren  die  Erscheinungen  der 
entzündlichen  Geschwulst  vorherrschend,  und  obwohl  ich  in 
Beziehung  auf  die  Diagnose  der  Krankheit  zwischen  Erysipel as, 
Unterhautzellgewebsentzündung     auch     Pseudoerysipelas 
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genannt,  und  Phlebitis  schwankte,  so  tiel  meine  Wahl  de^ 
wegen  auf  Apis,  weil  dieses  Mittel  Schmerz  bei  BerUhrung, 
Geschwulst  der  Theile  bis  zur  Unkenntlichkeit,  also  immerhin 
Infiltration  der  Zellgewebsstrata  bewirkt,  in  Bezug  auf 
Erysipelas  (bei  dem  von  vornhereiu  Aconit  ausgeschlossen  ist) 
Apis  die  glatte  Form  desselben,  sogar  mit  kleinen  livid  rothen 
Blüschen  auch  hervorzubringen  vermag,  wahrend  Belladonna  bei 
weitem  nicht  in  so  naiier  Bezielmug  zu  den  Lyniph gelassen,  Ex- 
sudatbildung, (seröser  Krase  des  Blutes)  etc.  steht,  in  diesem 
Falle  das  Sensorium  gar  nicht  betheiligt  war,  weshalb  ich  Bella- 
donna ausschloss;  Rhus  hätte  Blasenbildung  und  allerdings 
„bläulich-rothe^  Hautfarbe,  aber  nicht  Schwellung  des  Zell- 
gewebes, und  ein  anderes  Mittel  —  fiel  mir  nicht  ein.  Ich  musste 
aber  auch  nicht  gerade  so  weit  gefehlt  haben,  denn  die  Frau 
war  sehr  zufrieden,  indem  der  oben  schon  erwähnte  Erfolg  ein- 
trat. Die  darauffolgende  hauptsächliche  Betonung  des  Brenn- 
schmerzes, Nachts  besonders,  gab  mir  die  Indication  ab  zu 
Arsenicum,  und  zwar  dachte  ich  mir,  dieses  Mittel  werde  seinen 
Einfluss  auf  das  Herz  und  die  Gefasse  (Aussetzen  des  Pulses) 
gewiss  geltend  machen,  und  so  war  es  auch;  am  2.  Tage  nach 
dem  Einnehmen  desselben  setzte  schon  nicht  mehr  der  Puls  aus. 
[Diese  Erscheinung  habe  ich  seitdem  oftmals  gesehen,  daher  ich 
es  besonders  betone.] 

Dass  aber  Arscnicum  das  eigentliche  Mittel  war.  welches  dem 
Kranklieitsprocess  die  Spitze  erst  brach ,  fühlte  die  Frau  am 
besten,  und  ich  kam  immer  näher  zu  der  Diagnose  der  Krank- 
heit; —  nämlich  kein  Erysipelas,  keine  Unterhautzell- 
gewebsentzündnng,  sondern  „Phlebitis";  und  zwar  in  Hin- 
blick auf  das  schlechte  Herz,  daim  auf  die  alljahrige  Wiederkehr 
dieses  Leidens,  auf  den  Schüttelfrost  hei  jedesmaligem  Beginn 
desselben:  eine  Pldebitis,  deren  Grund  sicher  ein  Thrombus 
war.  — 

Auf  Arsenicum  tiel  die  Geschwulst,  das  Brennen  hatte  längst 
schon  nachgelassen,  und  Appetit  war  wiedergekehrt;  nun  kam 
das  3.  Mittel  Calcarea  arseniculis,  das  ich,  in  Erinnerung 
noch  aus  einem  Vortrag  meines  werthen  Lehrers.  Prof,  Buchner 
anwendete,  der  die  resorptionsfähige  Eigenschaft  der  Kalkerden 
überhaupt,  wie  z.  B.  der  Calcar.  carbon,  bei  Scrophulose,  der 
arseniksaureu  Kalkerde  aber  bei  Emholie  angepriesen 
hatte-  Dieses  Mittel  gebrauchte  die  Frau  noch  Vt  Jahr  her- 
nach zu  1  Tropfen  alle  Tage,  später  2,  3,  8  täglich:  und  der 
Erfolg?  —  Nur  die  eine  Frage: 
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Ist  es  Zufall,  Naturheiliiug  oder  Wirkung  des  honi. 
Mittels,  dass  diese  Frau,  nachdem  sie,  wie  erwähnt,  jährlich 
an  dieser  Krankheit  gelitten,  bis  jetzt  (1^77),  also  volle  Drei 
Jahre,  von  ihr  nicht  mehr  befallen  wurde  und  sich  einer  frohen 
Gesundheit  freut? 

XIII. 

In  diesem  und  im  verflossenen  Jahre  war  München  bekannt- 
lich •  von  der  Cholera  heimgesucht.  Auch  in  dieser  Krankheit 
that  das  homöopathische  Heilverfahren  das  Seine.  Wie  ich  hörte, 
soll  amtlich,  d.  h.  von  der  k.  Polizei-Direction  nachgewiesen  sein, 
dass  in  den  Fällen,  welche  nach  homöopath.  Principien  behandelt 
wurden,  die  Mortalitätsziffer  2b  Trocent  betrug,  während  bei 
anderen  Heilverfahren  50  Procont  und  darüber  hinaus  bekannt 
wurden. 

Von  den  21  ächten  Cholerafällen,  die  von  mir  bei  der 
Polizeidirection  angezeigt  werden  mussten  und  im  meiner  Be- 
handlung standen,  starben  zwei ;  es  war  dies  eine  84jährige  Frau, 
die  ich  eigentlich  schon  sterbend  antraf,  und  ein  Sjähriges 
Mädchen,  das  bereits  zum  2. Male  die  Cholera  bekam  und  dieser 
erlag,  nachdem  Vater  und  Mutter,  zwei  Schwestern  und  ein  P)ruder 
die  Cholera  durchgemacht  hatten.  Diese  Familie  wohnte  in  der 
Einschütt  Nr.  8  und  hiess  Zeitler;  er  war  Maschinenheizer  in 
der  Hutfabrik  des  Herrn  Zehme.  Ich  will  bloss  den  einen  Fall  aus 
dieser  Familie  erwähnen,  wo  die  Mutter,  eine  42  jährige  Frau,  an 
einem  Abende  plötzlich  von  den  Erscheinungen  der  herrschenden 
Seuche  ergriffen  wurde.  Der  nächste  Arzt  wurde  gerufen,  es 
war  um  8  Uhr  Abends;  die  angewandten  Arzneien  hatten  wenig 
Erfolg,  und  als  um  11  Uhr  Nachts  ein  zweiter  Arzt  aus  der 
nächsten  Station  beigerufen  wurde,  erklärte  derselbe  die  Frau 
rettungslos  verloren.  Um  2  Uhr  früh  wurde  ich  gerufen;  ein- 
getreten in's  Krankenzimmer,  schwamm  Flüssigkeit  am  Boden 
umher,  als  wenn  ein  Schaff  Wasser  ausgegossen  worden  wäre, 
es  war  dies  aber  kein  Wasser,  sondern  das  Erbrochene,  und  die 
Stuhlgänge,  welche  durch  <las  Bett  auf  den  Boden  gingen, 
schrecklichen  Geruch  verbreitend;  die  Frau  war  pulslos,  kalt, 
kreidewei SS,  Facies  hippocratica,  alle  Lebensäusserungen  waren 
verschwunden,  wie  ein  Fisch  schnappend,  öffnete  sie  hie  und  da 
noch  den  Mund,  und  spie  dann  wieder  eine  Masse  Flüssigkeit 
über  das  Bett  heraus  auf  den  Boden.  Vier  Kinder,  ärmlich  wie 
ihre  Kammer,  umstanden  weinend  das  Bett,  der  Mann   war  auf- 
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1,  welches  ich  in  An 
erstlich  in  der  Absicht,  die  von  den  vorigen  Aerzten  gegebenen 
Arzneien  gleichsam  zu  paralysiren,  dann  aber  auch,  den  Krank- 
heitserscheinungen das  passendste  Mittel  entgegenzusetzen;  es 
wurde  von  1,  Centesimnlpotenz  alle  10  Minuten  ein  Tropfen 
auf  \Vi\sser  gereicht. 

Ich  blieb  eine  Stunde  lang  bei  der  Kranken,  um  den  Erfolg 
abzuwarten;  dieser  war  während  dieser  Zeit  keiner;  das  Er- 
brechen dauerte  fort;  um  8  Uhr  früh,  als  ich  wieder  kam,  war 
aber  warmer  Schweiss  eingetreten  und  ein  sehr  schwacher,  lang- 
samer Puls  zu  fühlen;  mit  abgebrochenen  Worten  bat  die  Kranke 
um  ein  Mittel  für  das  qualvolle  Erbrechen  und  gegen  den 
heftigen  Durst.  Ich  verordnete  Cuprum  ammoniato-sulfuricum, 
2  Cffntesimalscala,  »|s  stündlich  I  Tropfen,  und  esslöffel weise 
Wasser  mit  Wein,  S  Weisswein  auf  -;;  Wasser,  Bei  der  Abend- 
visite um  6  Ühr  klagte  die  Frau  über  lieftige  Wadenkrampfe, 
das  Erbrechen  hatte  aber  etwas  nachgelassen,  Durst  fortwährend, 
seit  fiiih  4  Uhr  kein  Stuhl  und  kein  Urin,  Hauttemperatur  warm, 
ohne  Schweiss.  Ich  Hess  das  Cupr.amnion.-sult  2  stündlich  geben, 
und  mit  Campherspiritus  die  Waden  einwaschen.  Nach  einer 
sehr  unruhigen  Nacht  dauerten  dieselben  Klagen  Tags  darauf 
fort,  und  als  am  Abende  des  3.  Tages  die  Untersuchung  de^ 
höchst  spärlich  gelassenen  Harns  Eiweiss  ergab,  reichte  ich 
Arsen.  5»  Centesiujalpotenz,  2  stündlich  I  tropfen;  auf  dieses  Mittel 
liess  der  Durst  aulTallend  nach,  und  wurden  die  noch  auwesenr 
den  Symptome  der  Art  besser,  dass  die  Frau  binnen  14  Tagen 
aus  dem  Bette  und  gerettet  war;  sie  lebt  heute  noch. 

Die  Heilung  resp.  Genesung  dieses  Falles  machte  selbst  bei 
alh^pathischen  Aerzten  Aufsehen,  so  das  zwei  dieser  Herren  mich 
aufsuchten  und  um  die  angewendeten  Mittel  trugen;  ich  schenkte 
ihnen  reinen  Wein  ein,  und  empfahl  ihnen  die  Abhandlung  der 
Cholera  von  Prot  Buchner;  ob  sie  aber  von  dem  Empfohlenen 
Gebrauch  machten,  bezweifle  ich. 

Während  einer  derartigen  Epidemie  schicken  meistensi  die 
Buchhändler  den  Aerzten  verschiedene  Brochuren  und  Werke 
über  die  betr.  Krankheit  zu;  nicht  unerwähnt  kann  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  ein  Werk  lassen,  das  mir  eben  auch  auf  diesem 
W^ege  zukam,  und  von  allen  anderen  meine  volle  Aufmerksamkeit 
und  Interesse  auf  sich  zog,  nämlich  ein  Büchlein  ,,über  Ursache 
und   Wesen   der   Cholera   von   Dr,  Hermann   Hörn,  prakt» 


^ 


4 
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Arzt  (früher  Universitätsprofessor)  dahier";  es  ist  dies  derselbe 
Autor,  den  Herr  Oberstabsarzt  v.  Grauvogl  in  seinem  Werke 
öfter  citirt,  in  Folge  seiner  chemisch-physikalischen  Experimente, 
so  z.  B.  Seite  358,  §  206;  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Autor, 
der  nach  homöopathischen  Principien  kurirt,  die  Entstehung  der 
Cholera  definirt,  ist  höchst  interessant,  und  es  möchte  manchen 
der  geehrten  Leser  interessiren,  welche  Ideen  derselbe  hat;  ich 
führe  aus  seinen  Schriften  folgende  Excerpte  an: 

Nach  Herni  Dr.  Horu  wird  die  Entstehung  der  Cholera  her- 
vorgerufen, wie  er  sich  entschieden  gemäss  seiner  Bestimmungs- 
methode des  Erdmagnetismus  und  der  Luftelektricität 
überzeugt,  durch  einen  abnorm  geänderten  Einfluss  der 
Elektricität  der  Luft  und  der  Erde.  Er  erwies,  dass  ein 
gesteigerter  Erdmagnetismus  die  Energie  des  Gefässsystems  und 
des  Athmungsprocesses  und  dem  entsprechend  die  Functionen  des 
Nervensystems  und  des  Verdauungsapparates  steigere,  (alle  Pulse 
und  die  Athmungsbewegungen  werden  hiebei  beschleunigt)  während 
eine  Verminderung  des  Erdmagnetismus  die  um- 
gekehrten Wirkungen  setzt. 

Er  beobachtete  schon  seit  dem  Jahre  1 856  eine  durchschnittliche 
Abnahme  des  Erdmagnetismus,  und  eine  solche  auffallend 
hervortretend  während  des  Herrschens  der  Cholera  als  Epidemie 
in  München:  es  trat  eine  Verminderung  und  eine  Steigerung  der 
herrschenden  Epidemie  ein,  je  nachdem  der  Erdmagnetismus 
sich  steigerte,  oder  seine  Intensität  verminderte.  Allein  den 
Hauptfactor  der  Entstehung  bildet  eine  ümkehrung  des  normalen 
Zustandes  der  Elektricität  der  Luft  und  der  Erde,  d.  h.  wenn 
die  Luft  abnorm  negativ  elektrisch  und  die  Erde  abnorm 
positiv  elektrisch  wird,  dauert  eine  solche  Zuständlichkeit 
continuirlich,  nur  2  Tage,  so  entsteht  nach  Dr.  Hörn  die 
Chlolera  als  Epidemie  unbedingt. 

Da  aber  nun  aus  atmosphärischen  Ursachen  eine 
solche  Umänderung  der  Elektricität  nicht  vorkommt  (wohl 
fand  er,  dass  selbst  2 — 4  Stunden  lang  diese  abgeänderten  Elek- 
tricitätsverhältnisse  der  Luft  und  Erde  eintraten,  obschon  hienach 
ein  sogenannter  emeto-katarrhalischer  Krankheits-Charakter  sich 
zeigte,  der  sich  durch  Brechen  und  Diarrhoe  ausdrückte),  so  kann 
dieser  Zustand  nur  vulkanischen  Ursprungs  sein,  nämlich 
hervorgerufen  durch  vulkanisch  -  elektrische  Ströme,  welche  die 
Erde  so  lange  continuirlich  positiv  und  die  Luft  hiemit  nach 
dem  Gesetz  der  elektrischen  Vertheilung  abnorm  negativ  um- 
polarisiren. 
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Nim  entwickelt  Di\  Hurn  noch  die  näheren  Ursachen 
ihrer  Entstehung  und  erweist  diesellie  in  ihrer  ächten  Form  als 
eine  C)  an  Vergiftung,  und  zwar  durch  Cyanaramonium 
und  Scinvetelcvanammoniuiu  des  Blutes.  Er  beweist  dies  durch 
einen  ganz  einfachen  chemischen  Versuch:  er  nimmt  Blut 
eines  Cholerakianken,  schüttelt  es  mit  Weingeist,  giesst  den 
letztern  ab  und  srhlä^t  hieraus  mittelst  schwefelsauren  Kupfer- 
oxYiU  die  obigen  chemischen  Körper  nieder;  liierauf  entwickelt 
er  das  Cyan  und  Schwefelcyan  mittelst  zugegossener  Schwefel- 
säure. Die  Bildung  der  Cyane  im  Blut  wies  er  nach,  indem  die 
freie  negative  L u ft el ektr ieitä t  in  Mischung  von  atmo- 
sphärischer Luft  mit  Kohlensäure  Cyane  erzeuge  und  einen  dem 
hanibenzoesaureii  Ammoniak  identischen  oder  ähnlichen  Körper, 
dies  Alles  während  des  Herrschens  einer  negativen  Luft- 
elektricität,  etc.  etc.,  was  ausführlich  in  circa  20  Heften 
LZU  lesen  ist,  die  von  Herrn  Dr.  Ilerrmann  Hörn  dahier  aus 
Messen  Selbstverlag  zu  beziehen  sintl ;  Wohnung :  G  a  b  e l &- 
bergerstrasse  No.  7L  — 


XIV. 

In  demselben  Jahre  wurde  ich  auch  zu  einer  37  Jahre  alteu 
Frau,  gut  genährt,  kinderlos  n.  dgl,  gerufen,  welche  mit  den  Er- 
scheinungen einer  heftigen  Meningitis  c  e  r  e  b  r  o  s  p  i  n  a  1  i  s  iui 
Bette  lag.  Die  Frau  hatte  schon  einige  Tage  lang  Kopfweh ;  sie 
beachtete  dasselbe  niclit  viel,  weil  sie  glaubte,  es  wäre  daran 
Schuld  das  beständige  Verweilen  in  der  Küche  am  Herde,  weil 
sie  eine  Wirthin  war.  Doch  vermehrte  sich  dieses  Kopfweh  im- 
mer melir,  so  dass  sie  genöthigt  war,  sich  zu  Bette  zu  begeben; 
kaum  lag  sie  einige  Minuten,  so  bekam  sie  einen  heftigen ,  eine 
Viertelstunde  laug  dauernden  Schüttelfrost,  mit  darautfolgeiider 
Hitze,  und  zugleich  rasenden  Kopfschmerz.  Immerhin  noch  nicJit 
die  (iefahr  des  Leidens  atmend,  liess  sie  sich  „kalte  Umschläge'* 
auf  den  Kopf  machen,  wodurch  der  Schmerz  wohl  etwas  gemil- 
dert wonicn  sein  soll,  doch  delirirte  die  Frau  die  ganze  Nacht 
hindurch.  Dem  Gatten  schien  die  Sache  denn  doch  etwas  un- 
angenehm zu  werden ,  und  er  liess  mich  rufen  in  aller  Frühe. 
Der  Krankheitsbefund  war  objectiv  folgender:  Die  Frau  delirirt, 
und  kann  man  daher  auf  subjective  Angaben  nicht  viel  geben ; 
von  Zeit  zu  Zeit  will  sie  auf  ihren  Kopf  mit  aller  Wucht  schla- 
gen, die  Hände  werden  ihr  aber  gehalten.  Der  Kopf  ist  nach 
rückwärts  gezogen;  ilas  Schlucken  erschwert;  der  Dm-st  ist 
gross,   Appetit  verschwunden,    Temperatur  in  den  Hunden   utid 
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Füssen  etwas  erhöht,  der  Kopf  glühend  heiss;  Pulszahl  in  der 
Minute  96  Schläge;  die  Zunge  trocken;  Stuhlgang  angehalten, 
Urin  saturirt,  dunkelroth.  Einen  ganz  massigen  Katarrh  der 
Bronchien  weist  die  Auscultation  der  Brust  nach ,  das  Herz  ist 
gesund. 

Das  plötzliche  Auftreten  der  Nackenstan-e ,  das  gänzliche 
Verschwundensein  des  Bewusstseins  zeigte  mir  einen  etwas  ra- 
piden Verlauf  an,  und  ich  zauderte  nicht,  ein  Ableitungsmittel 
vor  Allem  anzuwenden,  in  der  Form  eines  Clysma's,  da  ja  die 
Frau  seit  2  Tagen  auch  keinen  Stuhl  abgesetzt;  dass  bei  Krank- 
heiten des  Gehirns  etc.  die  ableitende  Methode  den  besten  Erfolg 
hat,  weiss  gewiss  jeder  Praktiker,  und  Herr  Prof.  Buchner  sagte 
einmal  im  CoUeg: 

„Wir  können  nicht  behaupten  und  noch  weniger  beweisen, 
„dass  die  derivirende  Methode  eine  unrichtige,  unlogische, 
„schlechte  ist;  das  sehen  wir  z.  B.  aus  dem  Baunscheidtismus ; 
„femer:  Congestion  zum  Kopf  können  wir  behandeln  mit 
„Laxanzen,  oder  mit  Sitzbädern,  oder  mit  Belladonna  oder 
„mit  einem  andern  Mittel,  welches  eben  passt ,  d.  h.  als.  all- 
„gemeiner  Grundsatz  soll  gelten:  „Je  directer  das  Mittel 
„zur  Krankheit  steht,  desto  kleiner  die  Dosis,  je  indirecter 
„ —  desto  grösser"  etc.  etc. 

Innerlich  verschrieb  ich  die  3.  Centes.-Potenz  der  Belladonna, 
2stündlich  1  Tropfen,  Diät  etc.  Beim  Abendbesuche  erfuhr  ich, 
dass  Ausleemng  erfolgt  sei,  ferner,  dass  die  Patientin  ruhiger 
geworden,  d.  h.  öfter  im  Tag  geschlummert  habe;  ich  liess  drei- 
stündlich während  der  Nacht  die  Belladonna  geben;  der  Puls 
zeigte  112  Schläge. 

Am  andern  Tage  war  bei  meinem  Besuche  die  Kranke  bei 
sich,  klagte  über  heftige  Kopf-,  Nacken-  und  Rückenschmerzen, 
über  starken  Durst,  verfiel  aber  nach  Va  Stunde  sofort  wieder 
ins  Delirium.  Die  übrigen  Erscheinungen  waren  wie  gestern. 
Obwohl  ich  das  theilweise  Zurückkehren  des  Bewustseins  der  Bella- 
donna zuschrieb,  daher  es  am  Ende  gerechtfertigt  gewesen  wäre, 
sie  fortsetzen,  oder  höchstens  nach  Herrn  Dr.  Kafka's  Empfehlung 
Atropin  an  die  Stelle  zu  setzen,  so  gab  ich  in  Erinnerung  der 
während  der  Feldzugs  -  Jahre  1870 — 71  behandelten  Fälle  von 
Meningitis  cerebrospinalis  ein  Mittel,  welches  den  besten  Erfolg 
stets  brachte;  es  war  das  „essigsaure  Kupfer",  denn  „kein 
Mittel,"  sagt  Prof.  Buchner,  „kann  nur  annähernd  in  Bezug  auf  das 
Rückenmark  dem  C  u  p  r  u  m  gleich  kommen,  selbst  nicht  Argent. 
nitric,  obwohl  unter  den  Pflanzenmitteln  Strammonium  das  beste 
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ist,  wpniit  Atropin  und  Diileamara  concurriren;''  Ferner  dachte 
ich  mir.  sogleich  Cuim  anzuwenden  und  niclit  lange  noch  ein 
anderes  Mittel  zu  probiren,  weil  dessen  gute  Erfolge  in  oben  ge- 
nannten Jahren  selbst  bei  vorgeschrittenen  und  sehr 
zweifelhaften  Fällen  noch  sich  zeigten»  Hier  liess  ich  von 
der  2.  Centes.-Potenz  alle  2  Stunden  1  Tropfen  geben.  Der  Er- 
folg war,  dass  am  andern  Tage  die  Nackenstarre  verschwunden, 
das  Bewusstsein  wiedergekehrt  und  der  Puls  von  112  auf  92 
Schläge  gesunken  war:  bei  achttägigem  Fortgehranch  von  immer 
selteneren  Gaben  des  Mittels  war  die  Kranke  bald  ans  dem  Bette. 
Die  Nachkur  hatte  China  zum  Ilauptmittel. 

Das  Mittel  hatte  auch  diesmal  glänzend  sich  bewährt;  wie 
könnte  man  demnach  bei  einer  so  gefäbrliclien  Krankheit  das- 
selbe verschweigen  V  Ich  erfuhr  aber  dieses  Mittel  auf  folgende 
Weise:  Es  ist  bekannt,  dass  in  den  Militarlazaretben  die  homöo- 
pathische Kurmethode  verboten  ist.  Während  des  letzten  Feld- 
zuges war  ich  im  Militärspital  zu  Üherwiesenfeld  dahier  ärzt- 
licher Assistent;  wie  überall,  hatten  auch  wir  viele  Fälle  von 
Meningitis  cerebrospinalis.  Der  Erfolg  der  Behandlung  war,, Null''; 
da  lagen  die  armen  kranken  Soldaten,  und  einer  nach  dem  an- 
dern wurde  ein  Opfer  der  Krankheit.  Eines  Abends  nach  Be- 
endigung lies  Innnötspathisfhen  Vortrags  bei  Prof  Hnchner  fragte 
ich  einmal  letzteren,  ob  denn  liomöopatbisch  nicht  mehr  geleistet 
werden  könne,  als  allöopathisch.  „Geben  Sie  Cuprum  aceticum", 
war  seine  Autwort.  Wie  aber  dem  Kranken  ein  homöopathisches 
Mittel  beibringen,  bei  jeder  Visite  sind  ja  die  Sanitätssoldaten 
zugegen?   Da  kam  mir  der  Gedanke  „subcutan**  zu  operiren. 

—  Als  einmal  der  Ordinarius  mir  flen  Befehl  gab,  diesem  Sol- 
daten vom  2.  Infanterie-Regiment  Morphinm  Abends  zu  injiciren, 
damit  er  vielleicht  leichter  einschlafe  (am  Ende  fttr  immer),  so 
dachte  ich  mir,  es  zu  versuchen  und  meinen  Gedanken  zu  reali- 
siren;  ich  that  es  und  der  Erfolg  war  —  staunenswerth.  Ich 
injicirte  nändich  Abends  7  Uhr  von  der  selbstbereiteten  3,  Cen- 
tesimalpotenz  von  Cupr.  acet*  ohne  Zusatz  von  Alkohol, 
eine  halbe  Spritze  in  den  Arm  (gewöhuhche  Pravaz'sche).  Der 
Patient  schlief  zwar  sehr  wenig,  aber  des  andern  Tages  bei  der 
Morgenvisite  war  das  Fieber  geringer,  die  Nackenschmerzen  we- 
niger und  das  Befinrleu  zum  allgemeinen  Erstaunen  besser;  dies 
wiederholte  ich  mehrere  Abende,   und  der  Kranke  war  gerettet. 

—  Die  Universitätsprofessoren  tler  Medicin ,  die  öfter  das  Laza- 
reth  besuchten,  sprachen  sich  sehr  lobend  tiber  die  Behandlunn 
aus  und  hatten  grosses  Interesse  an  unseren  Kranken ;  dass  abeJ 
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hier  die  Homöopathie  im  Spiele  war,  wussten  sie  nicht  und 
durften  es  nicht  wissen.  Dem  Ordinarius  aber ,  der  jetzt  pen- 
sionirt  ist,  eröffnete  ich  meine  Versuche;  er  kurirt  selbst  jetzt 
homöopathisch. 


Die  Generalversammlung 
des  homöopathischen  Centralvereins 

fand  am  9.  und  10.  August  unter  dem  Vorsitze  des  Sanitäts- 
raths  Dr.  Bürkner  in  Dessau  statt.  Zu  derselben  hatten 
sich  nachfolgende  Aerzte  eingefunden:  Dr.  Teichmann  aus  Som- 
merschenburg ;  *Dr.  Sorge  aus  Berlin ;  Dr.  Lewi  aus  Dresden ; 
Dr.  Tritschler  aus  Leipzig ;  *Dr.  Sybel  aus  Aschersleben ;  *Dr. 
Hammerschmidt  aus  Elberfeld;  *Dr.  Lutze  aus  Cöthen;  *Dr. 
Schütze  aus  Elberfeld;  *Dr.  Göze  aus  Hamburg;  *Dr.  Goldmann 
aus  Posen;  *Dr.  Lorbacher  aus  Leipzig;  Dr.  Bürkner  aus  Dessau; 
*Dr.  Fischer  aus  Berlin;  *Dr.  Freytag  aus  Leipzig;  *Dr.  Carl 
Würzler  aus  Bernburg;  *Dr.  Fritz  Würzler  aus  Bernburg;  *Dr. 
Kirsten  aus  Leipzig ;  *Dr.  Ameke  aus  Berlin ;  Dr.  Heinigke  aus 
Leipzig;  Apotheker  Dr.  Schwabe  aus  Leipzig;  Alb.  Jost  aus  Soden; 
Dr.  Eichelbaum  aus  Wittenberg;  Dr.  Zwingenberg  aus  Berlin; 
Dr.  May  aus  Gross-Rörsdorf;  *Dr.  Kaluschke  aus  Hamburg;  *Dr. 
Gain  aus  Freienwalde  a./O.;  *Dr.  Träger  aus  Potsdam;  *Dr.  May- 
länder  aus  Berlin;  *Dr.  Walz  aus  Frankfurt  a./O.;  *Dr.  Jacoby 
aus  Berlin;  *Dr.  Weil  aus  Berlin;  *Dr.  Burkhard  aus  Berlin; 
*Dr.  Elb  aus  Dresden ;  *Dr.  Sulzer  aus  Berlin ;  *Dr.  Verflassen 
aus  Cüblenz;  *Dr.  Buchmann  aus  Alvensleben;  Dr.  v.  Salinger  aus 
Berlin;  *Dr.  Bahr  aus  Hannover;  *Dr.  Groos  aus  Barmen;  Apo- 
theker Beyer  aus  Leipzig;  Apotheker  Schubert  aus  Dessau. 

Der  Herausgeber  der  „Internationalen  homöopathischen  Presse*' 
war  leider  noch  zu  erscheinen  behindert,  so  dass  Punkt  1  der 
Tagesordnung  in  Wegfall  kommen  musste.  Statt  dessen  gab  der 
seitherige  Cassirer  Dr.  Schwabe  einen  kurzen  Bericht  über  die 
finanzielle  Lage  des  Vereins,  aus  der  hervorging,  dass  von  Ueber- 
schüssen,  welche  zum  Stammkapital  geschlagen  werden  können, 
bis  jetzt  keine  Rede  ist.  Letzteres  beträgt  circa  30,000  Mark. 
Auch  die  Wittwenkasse  hatte  unter  derselben  Calamität  zu  lei- 
den, denn  die  Anforderungen  an  dieselbe  waren  im  verflossenen 
Jahre  sehr  gross ;  es  wurden  über  500  Mark  vertheilt ,  gegen 
335  Mark  im  vorigen  Jahre,  während  die  Einnahmen  zurückge- 
gangen sind.    Bei   der  hierauf  stattfindenden  Wahl  des  Fonds- 
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valters    und   Cassii 


Hau  hold  hei*  tätigt 


wurde    Assessor 

witbrend  in  Folge  Ablehnung  des  Ür.  Schwabe,  welcher  die 
Fimctinnen  als  Cassirer  fortzuführen  «ich  ausser  Stande  erklärte, 
Apotheker  Marggraf  in  Leipzig  gewählt  wurde.  Als  Aerzte 
der  Poliklinik  wurden  hierauf  Dr.  Müller  und  Ür.  Lorbaeher 
aufs  Neue  bestätigt;  als  Bibliutbekar  dagegen,  an  Dr.  Trit sch- 
iers Stelle,  Apotheker  Müller  gewählt. 

Auf  Antrag  des  Dr.  Lorhacher  wurde  beschlossen,  die  in 
London  gegründete,  mit  dem  dortigen  Hospital  verbundene  Biblio- 
thek dadurch  zu  unterstützen .  dass  man  ihr  die  in  der  Cen- 
tralvereinshibliothek  enthaltenen  Douhletten  überweise,  hesonders 
weil  in  neuerer  Zeit  durch  Schenkung  zweier  Bibliotheken  ver- 
storbener homöopathischer  Aerzte  der  Vorrath  ein  so  bedeutender 
geworden  sei,  dass  man,  um  Platz  zu  srhatfen,  viele  Werke  aus- 
Bcheiden  müsse. 

Nachdem  hierauf  als  nächstjähriger  Versannulungisurt  Wei- 
«lar  und  Geh,  Medicinalrath  Dr.  tMiuHon  sen.  als  Präsident  de- 
signirt,  ingleichen  Dr.  Clotar  Müller  in  Leipzig  als  Director 
für  das  folgende  Triennium  neu  gewählt  worden  war»  sehritt 
man  zur  Discussion  des  Antrages  der  honiöopathischen  Aerzte 
Berlins :  „in  Zukunft  keine  Laien  mehr  in  den  Oentralverein  auf- 
zunehmen.'* Der  Antrag  wnirde  an  Stelle  des  Dr.  Windel- 
band, welcher  durch  ein  Telegramm  angezeigt  hatte,  dass  er 
zu  erscheinen  belundert  sei,  durch  Dr.  Walz  begründet-  Es  sei 
nötbig,  dass  der  Centralverein  durch  Ausschluss  des  niclitärzt- 
liehen  FJementes  zu  einer  festeren  Orgauisation  gelange,  uin  so 
mehr  aber  da  das  nichtürztliche  Element  in  der  Homöopathie 
sieh  neuerdings  immer  fester  einige  und,  wie  der  Augenschein 
lehre,  den  Aerzten  darin  voran  sei.  Für  den  Antrag  sprachen 
namentlich  Dr.  Mayländer  und  Dr  Fischer,  während  Dr. 
Heinigke,  Dr.  Sehwabe,  Dr.  Würzler,  sowie  Dr.  Lewx 
(der  Herausgeber  der  Hirscljcrsclien  Zeitschrift  für  homöopathische 
Klinik),  sich  nicht  von  der  Nothwendigkeit  dieses  Antrages  über- 
zeugen konnten,  denn  thatsächticb  haben  die  wenigen  Luiennnt- 
glieder  bis  dahin  nicht  im  Mindesten  genirt  oder  sich  an  den 
Verhandinngen  hetheiligt,  sondern  durch  Ableistung  ihres  Jahres- 
beitrages dem  Vereine  nur  Vortheile  ge!>raeht.  Der  ÄTjtrag, 
welcher  auch  die  homöopathischen  Apotheker  betrifft,  wurde  nach 
längerer  Debatte  mit  27  gegen  13  Stimmen  angenommen  und 
zwar  sind  die  in  der  Präsenzliste  mit  einem  *  Bezeichneten  die- 
jenigen, welche  für  den  Antrag  stimmten. 

Dasselbe  geschah  mit  dem  Antrage:  „dass  der  Centralverein 
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bei  ausgeschriebenen .  Preisfragen  künftig  nur  solche  Arbeiten 
prämiire,  die  sich  mit  auf  eigene,  begründete  Beobachtungen, 
Erfahrungen  oder  Experimente  stützen",  und  ad  hoc  mit  dem  An- 
trage des  Dr.  Sorge:  „dass  der  Rumraersche  Preis  für  Bear- 
beitung eines  schon  geprüften  Arzneimittels  wieder  ausgesetzt 
werde,  aber  mit  der  Bedingung  für  den  Bewerber,  dass  eigene 
Nachprüfungen  (an  sich  selbst  oder  Anderen)  zu  Grunde  liegen 
müssen."  Ueber  die  Ausschreibung  eines  Preises  aus  der  Central- 
vereinskasse  war  man  nicht  schlüssig,  sondern  vertagte  den 
Beschluss  darüber  bis  zum  nächsten  Tage,  während  der  Preis 
aus  dem  Rummel'schen  Fonds  unter  obigen  Bedingungen  auf 
600  Mark  normirt  und  zur  Bewerbung  um  denselben  ein  Zeit- 
raum von  3  Jahren  festgesetzt  wurde. 

Es  folgte  hierauf  die  Discussion  des  vom  Berliner  Verein 
gestellten  Antrages:  „der  homöopathischen  Presse  ein  Tadels- 
votum wegen  verletzender  Angriffe  auf  jetzige  und  frühere  Mit- 
glieder des  Central  Vereins  zu  erth  eilen.  Dr.  Träger  versuchte 
diesen  Antrag  in  heftiger,  mitunter  selbst  provocatorischer  Weise 
zu  begründen,  indem  er  den  Herausgeber  der  „Populären  Zeit- 
schrift für  Homöopathie"  als  Denjenigen  bezeichnete,  den  dieses 
Tadelsvotum  treffen  müsse.  Der  Verfasser  des  im  Schwabe'schen 
Verlage  erschienenen  Lehrbuches  habe  sich  eine  Kritik,  welche 
Dr.  Sorge  in  der  A.  H.  Z.  unternommen,  nicht  gefallen  lassen 
wollen  und  nicht  nur  deshalb  diesen,  sondern  später  auch  von 
Grauvogl  und  Kafka  in  einer  Weise  angegriffen,  dass  wohl 
Jeder  dadurch  aufs  Empfindlichste  berührt  worden  sei.  Die  an 
diesen  Antrag  sich  knüpfende  Discussion,  an  welcher  sich  ausser 
dem  Präsidenten  die  Herren  Dr.  Sorge,  Dr.  Fi  seh  er- Berlin, 
Dr.  V.  Salinger,  Dr.  Bahr,  Dr.  Freytag,  Dr.  Heinigke, 
Dr.  Mayländer,  Dr.  Schwabe  und  Dr.  Lewi  betheiligten, 
war  Anfangs  eine  ziemlich  erregte,  lenkte  aber  bald  in  ruhigere 
Bahnen  ein,  als  den  Antragstellern  bemerklich  gemacht  wurde, 
dass  sie  Denjenigen,  der  den  Anlass  zu  diesen  scandalösen  Vor- 
gängen gegeben,  in  ihrer  eigenen  Mitte  zu  suchen  hätten.  Dieis 
wurde  namentlich  von  Dr.  Lewi  nachgewiesen.  In  Folge  dessen 
desavouirte  der  Berliner  Verein  das  Verfahren  dieses  seines 
früheren  Mitgliedes;  es  wurde  zwar  constatirt,  dass  Die- 
jenigen, welche  durch  diesen  Antrag  getroffen  werden  sollten,  die 
zuerst  aufs  Empfindlichste  Verletzten  und  Angegriffenen  gewesen 
seien,  trotzdem  aber  beharrten  Antragsteller  auf  demselben ,  sie 
desavouirten  zum  Ueberfluss  auch  noch  das  Vorgehen  eines 
zweiten  ihrer  Mitglieder,   das,  um  den  Berliner  Wünschen  die 
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Majorität  zu  äichern,  ein  bcleitligendes  Circular  vor  der  Versamm- 
lung versandt  und  zum  Besuche  derselben  eingeladen  hatte,  und 
das  Tadelsvotum  wurde  über  jede  Zeitschrift  ausgesprochen,  die 
in  einem  solchen  Tone  gehaltene  Artikel  gebracht  habe.  Ebenso 
Würde  der  zusatzliebe  Antrag  des  Dr.  Frey  tag  angenommen: 
Es  möge  den  Redacteiiren  homöopathischer  Blätteran's  Herz  gelegt 
werden,  in  Zukunft  allen  personlichen  und  nichtsachlichen  Dingen 
in  ihren  Blättern  keinen  Platz  mehr  zu  Aönnen,  Ebenso  sollen  in 
Broscliiiren  persönliche  Angriffe  vermieden  und  Jene,  welche  diese 
Bestimmungen  übertreten,  vor  einen  aus  deniDirectorio  desCentral- 
vereins  gebildeten  Ehren rath  gebracht  werden.  Letzterer  wird 
ergänzt  durch  zwei  Mitglieder  aus  der  Mitte  des  Vereins,  deren 
eines  der  anklagende,  deren  anderes  der  angeklagte  Theil  er- 
nennt. Der  Ehrenrath  hat  das  liecht,  das  schuldig  befundene 
Mitglied  aus  dem  Centralverein  auszuschliessen;  doch  steht  dem- 
selben, wenn  es  sich  im  Rechte  glaubt,  der  Recurs  an  die  General- 
versammlung des  Vereins  zu, 

Hierauf  kam  Punkt  IIa  der  Tagesordnung:  Antrag  des 
Dn  Sorge,  .,die  Sitzungen  am  10;  x\ugust  nicht  mehr  öftentlich 
abzuhalten,  sondern  nur  für  Vereinsmitglieder'',  zur  Verhandlung: 
er  wurde  jedoch  mit  Majorität  abgelehnt. 

Dr.  Schwabe  zog  bieratif  seinen  Antrag:  ,,das  Directoriura 
des  Central  Vereins  zu  ersuchen,  dass  es  an  das  Reichskanzleramt 
und  an  den  Reichstag  das  Petitum  richte,  dass  die  in  §  3  des 
neuen  Apothekengesetzentwurfes  enthaltene  Bestimmung,  nach 
welcher  das  Halten  einer  Hausapotheke  von  der  Genehmigung 
der  zuständigen  Behörde  abhängig  sein  soll,  auf  die  homöopathische 
Pharmacie  und  das  Selbstdispensirreeht  der  homöopathischen 
Aerzte  keine  Anwendung  finden  dürfe'',  zu  Gunsten  eines  von 
Dr.  Sorge  eingebrachten  Antrages  zurück,  welcher  folgender- 
maassen  lautete:  Es  möge  der  Vorsitzende  des  Centralvereins  und 
der  jetzige  Secreüir,  also  Dr.  Bürkner  und  Dr.  Lorbacher, 
beauftragt  werden,  im  Namen  des  Centralvereins  eine  Schrift 
einzureichen  bei  den  maassgebenden  Behörden  des  Reiches,  welche 
•das  Petitum  stellt,  dass  der  Gesetzesparagraph  folgendermaassen 
forumlirt  werde:  Jedem  Arzte  ist  es  gestattet,  eine  Hausapotheke 
zu  halten,  wenn  er  vor  der  Centralbehörde  seines  Landes  die 
Befähigung  hierzu  nachweist^.  Dieser  Antrag  wurde  mit 
Majorität  angenommen»  Der  von  Dr.  Mandello  in  Pest  gestellte 
Antrag,  die  in  der  Hauptversammlung  zu  haltenden  Vorträge 
4  Wochen  vor  derselben  einzureichen^  damit  sie  gedruckt  und 
zur  Discussion  gestellt  werden  können,  wurde  mit  Uucksicht  auf 
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die  tinauzielle  Lage  des  Vereins  abgelehnt.  Das  gleiche  Schicksal 
widerfuhr  den  Anträgen  des  Dr.  v.  Kaczkowsky  in  Lemberg 
hinsichtlich  der  Wahl  eines  Comites  zu  einer  neuen  Bearbeitung 
von  Hahn  ein  an  n's  Organon  und  der  Ausdehnung  der  alljähr- 
lichen Generalversammlung  von  2  auf  4  Tage.  —  Die  Sitzung 
am  9.  August  wurde  gegen  V2I2  Uhr  Nachts  geschlossen. 

Am  10.  August  eröffnete  Dr.  Bürkner  die  Versammlung 
mit  einem  Vortrage  über  den  Aufenthalt  Hahnemann's  in  Anhalt 
und  dessen  Uebersiedelung  von  Leipzig  nach  Cöthen.  Dr. 
Lorbacher  berichtete  sodann  über  die  Leipziger  Poliklinik. 
Dr.  Lewi  hielt  einen  anregenden  Vortrag  über  die  Not h wendig- 
keit eines  wissenschaftlichen  Ausbaues  der  homöopathischen 
Arzneimittellehre.  Dr.  M  ay län  d  er  gab  der  Versammlung  klinische 
Winke  für  die  Behandlung  des  Lupus  und  der  Caries  der  Kinder; 
er  betonte  die  Nothwendigkeit  chirurgischer  Eingriffe.  Medicinal- 
rath  Dr.  Bahr  hielt  einen  Vortrag  über  die  Behandlung  der 
Zuckerharnruhr  nach  der  Metiiode  des  Dr.  Düring  in  Hamburg, 
die.  eine  rein  diätetische,  resp.  hydrotherapeutische,  sehr  schnell 
Heilung  herbeiführt. 

Nach  Schluss  der  Verhandlungen  fand  das  gemeinsame  Mit- 
tagsmahl im  Bahnhofshötel  statt.  X. 


Erklärung. 

Die  bei  Beginn  der  Verhandlungen  der  diesjährigen  Central- 
vereins- Versammlung  gethanen  Aeusserungen  in  Bezug  auf  den 
nicht  vorliegenden  Jahresbericht  nöthigen  mich  zu  der  Erklärung, 
dass  ich  als  Mitglied  des  Directoriums,  speciell  zur  Vertretung 
des  Vereins  bei  der  K.  Sachs.  Regierung  erwählt,  niemals  die 
Verpflichtung  gehabt  habe,  einen  derartigen  Bericht  zu  geben, 
diess  auch  niemals  gethan  habe.  Es  war  diess  vielmehr  Sache 
des  jedesmal  Vorsitzenden  Directors.  Am  wenigsten  aber  hätte 
man  gerade  in  diesem  Jahre  von  mir  diese  Arbeit  erwarten 
können,  da  ich,  seit  Monaten  schwer  erkrankt,  am  9.  August 
noch  keineswegs  in  der  Lage  war,  der  Versammlung  beizuwohnen 
oder  selbst  nur  Mittheilungen  zu  machen. 

Leider  sehe  ich  mich  überhaupt  genöthigt,  meine  Wiederwahl 
in  das  Directorium  des  Centralvereins  hiermit  abzulehnen.  Der 
Beschluss  der  diesjährigen  Versammlung  bezüglich  der  Aus- 
schliessung der  Laien  ist  meiner  Ansicht  nach  ein  höchst  un- 
nöthiger,  ja  geradezu  schädlicher  und  widerstreitet  meiner  Ueber- 

InternatioDale  homöopathische  ProHto.    Bd.  X.  29 
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Zeugung  von  den  Zielen  und  Aufgaben  des  Centralvereins  voll- 
ständig. Nun  bin  ich  zwar  bereit  und  gewohnt,  mich  als  Vereina- 
mitglied  stets  den  Majoritätsbeschlüssen  zu  fügen.  Diese  Unter- 
ordnung kann  aber  begreiflicher  Weise  nicht  so  weit  gehen,  dass 
ich  Beschlüsse,  die  ich  für  völlig  verfehlt  und  theilweise  mehrfach 
auf  unlauteren  Motiven  beruhend,  halten  muss,  persönlich  zur  Aus- 
führung bringen  sollte.  Jener  Beschluss  involvirt  eine  Statuten- 
änderung und  eine  solche  bei  der  K.  Sachs,  llegierung  zu  befür- 
worten und  durchzusetzen  würde  gerade  als  Leipziger  Di- 
rectorial-Mitglied  meine  persönliche  Aufgabe  sein.  In  einer  Sache 
aber  für  den  Centralverein  selbstthiUig  zu  sein,  die  meiner  Ueber- 
zeugung  nach  sehr  nachtheilig  auf  denselben  wirken  muss,  kann 
Niemand  billiger  Weise  von  mir  erwarten  und  verlangen. 

Dass  diesem  Rücktritt  meinerseits  nicht  etwa  Motive  per- 
sönlicher Empfindlichkeit  zu  Grunde  liegen,  bedarf  wohl  kaum 
einer  Versicherung. .  Ich  bin  stets  dem  Grundsatze  treu  geblieben, 
dass  man  im  öffentlichen  Leben  ])ersönlichc  Empfindlichkeiten 
und  Antipathien  zu  unterdrücken  habe.  Ich  werde  deshalb 
auch  nach  wie  vor  «in  treues  Mitglied  des  Vereins  bleiben 
und  nicht  das  Beispiel  Anderer  nachahmen,  deren  ganz  un- 
motivirten  Austritt  ich  privatim  und  öffentlich  zwar  beklagt, 
aber  auch  entschieden  gemissbilligt  und  getadelt  habe. 

Verhehlen  freilich  kann  ich  mir  nicht  länger,  dass  Be- 
fürchtungen für  das  fernere  Gedeihen,  ja  Bestehen  dieses  ältest#i 
Vereines  in  Sachen  der  Homöopathie,  der  keineswegs  ausschliess- 
lich oder  selbst  nur  haui)tsächlich  für  rein  wissenschaftliebe 
Zwecke  und  Aufgaben  gestiftet  und  bestimmt  war,  in  Jedem 
auftauchen  müssen,  der  die  derzeitigen  Wandelungen  in  dem- 
selben unbefangen  betrachtet  und  bedenkt,  wie  oft  schon  starre 
Kasten-Absperrung  und  vor  Gelehrsamkeit  triefender  Doctrinaris- 
mus  todtengräberische  Wirkungen  zur  Folge  gehabt  hat. 

Leipzig,  im  Sept.  1877. 

Dr.  Cl.  Müller. 


Ueber  den  Begriff  und  die  Berechtigung  der  idealen 
Naturauffassung. 

Eine  logisch-naturwissenschaftliche  Untersuchung. 

Von  Dr.  Ft,  Michelis.  Pf. 

Herr  Dr.  Hoppe  hat  in  einer  längeren  Abhandlung  (Gott  in 
den  Naturwissenschaften  und  die  Frage  der  schöpferischen  Ge- 
danken*) in  der  Natur  Band  VUI,  Heft  5  und  6)  meine  Stellung 
im  Kampfe  gegen  die  häckel'sche  Schule  in  einer  Weise  be- 
sprochen, welche,  wenn  auch  nicht  nach  dem  Rechte  des  Press- 
gesetzes, so  doch  nach  dem  Rechte  der  Verständigung  zwischen 
den  Denkenden  über  die  höchsten  Interessen  der  Menschheit  mich 
an  die  verehrte  Redaction  die  Bitte  um  Aufnahme  einer  Er- 
widerung stellen  lässt,  die  Sie  mir,  wie  ich  hoffe,  nicht  verweigern 
werden,  wenn  Sie  sich  von  dem  reinen  wissenschaftlichen  Gehalte 
derselben  überzeugt  haben  werden. 

Genau  'gesehen  bleibe  ich  bei  Herrn  Hoppe  im  Unrechte 
gegen  Häckel  und  seine  Schule,  insoweit  ich  Gott  und  den  schöpfe- 
rischen Gedanken  in  der  Naturwissenschaft  festhalte  und  gel- 
tend mache  als  einen  wesentlichen  Bestandtheil  unseres  denkenden 
Bewusstseins  und  vielleicht  würde  der  Tadel  gegen  die  Anhänger 
Häckels  und  namentlich  gegen  Posner  wegen  der  Art  und  Weise 
ihres  Angriffes  noch  etwas  weniger  scharf  ausgefallen  sein,  wenn 
nicht  Herr  Hoppe  vermöge  eines  wohl  von  mir  selbst  veranlassten 
Irrthums  einige  Worte,  die  ich  als  den  wirklichen  Inhalt  seines 
Raisonnements  Herrn  Posner  in  den  Mund  lege,  als  ein  wörtliches 
Citat  aus  Posner  verstanden  hätte,  was  hiermit  berichtigt  sein 
mag.  Auch  nach  Hoppe  gehört  der  Begriff  Gottes  und  der 
Schöpfung  nicht  in  die  Naturwissenschaft,  wohlgemerkt,  ich 
sage  nicht  Naturbeobachtung,  sondern  nicht  in  die  Naturwissen- 
schaft. Dass  der  Gläubige  unter  günstigen  Umständen  ein  tüch- 
tiger Beobachter  sein  könne,  dass,  insofern  wir  mit  unserem  Be- 
wusstsein  auf  die  letzten  Ursachen  zurückgehen,  der  Begriff  Gottes 

*)  Des  schöpferischen  Gedankens? 
Internationale  homöopathische  Prewe.    Bd.  X.  ^ 
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wenig5iteiis  (ob  rHicli  der  Bof,^riff  rler  SHiopfiing?)  nicht  elimirt 
worden  könne  und  dürfe  ,  das  halt  auch  Hoppe  fest :  aber  den 
Begriff  der  Naturwissenschaft  will  er^  ganz  in  Uebereinstimmung 
mit  den  absoluten  Forderungen  der  dmehgefiilirten  exacten 
Forschung ,  rein  für  sich  und  von  jeder  IJeiuiischung  aus  dem 
Übrigen  Gebiete  unseres  Bewusstseins  frei  gehalten  haben.  Dem 
gegenüber  bchnnple  icIl  dass  die  Naturwissenschaft,  insoweit  sie 
eben  als  Wissenschaft  nicht  blos  die  Constatirung  der  ein- 
zelnen Tbatsachen  der  Beobachtung,  sondem  die  denkende  Er- 
fiissmig  des  Einzebien  als  Theil  im  Ganzen  ist,  einerseits  noth- 
weiidig  den  Geflankeu  Gottes  und  also  der  Schöpfung  postulirt 
und  dass  anderseits  hierdurch  die  exacte  Beobachtung  in  keiner 
Weise  in  ihrem  unbeschränkten  Rechte  beeinträchtigt  wird, 
dass  also,  wenn  erfahrungsmässig  namentlich  gegenwärtig  diese 
Interessen  so  weit  auseinandergehen  und  Theologie  und  Natur- 
wissenschaft so  schroff  einander  gegenüberstehen,  dieses  nicht  im 
Wesen  der  Sache,  sondern  nur  in  der  Zufölligkeit  der  geschieht* 
liehen  Eutwickelung  begründet  ist.  Man  sieht  also,  dass  der  ünter- 
sclnecl  zwischen  der  Auflassung  HoppeV  und  der  meinen  auf  den 
Begriff  und  das  Wesen  des  Denkens  zurückführt  und  wenn  wir 
damit  auf  das  logische  Gebiet  gewiesen  sind,  welches  ja  eben  Herr 
Hoppe  in  diesen  Blättern  vertritt,  so  scheint  mir  die  Anbahnung 
einer  Yerstäudi^nng  in  dieser  Bezieliung  ganz  im  Interesse  dkser 
Blätter  zu  liegen,  welche  ja  eben  die  Logik  weder  von  Toru  herein 
ausgeschlossen,  noch  als  etwas  von  vorn  herein  Selbstverständ- 
liches betrachtet  haben  wollen. 

Vor  AUem  jedoch  habe  ich  mich  zuvor  gegen  eine  kleine 
Ungerechtigkeit  zu  wehren ,  deren  sich  Hoppe  in  Betreff  meiner 
Stellung  in  jenem  Kauijffe  gegen  mich  schuldig  machte.  In  mei- 
nem Kamiife  gegen  Häckel  handelt  es  sich  um  das  Denken  („der 
Standpunkt  meiner  Kritik  ist  der,  dass  ein  exactes  Denken  iti 
der  Combination  der  tliatsächlicheu  Einzellieitcn  ein  mindestens 
ebenso  wesentlirhcr  Factor  für  ächte  Naturwisseuschaft  ist.  aU 
die  exacte  Constatirung  der  einzelnen  Thatsachen  selbst",  Hüekelo- 
gouie  p.  37  d.  2.  Aufl.,  aber  zunächst  doch  nur,  um  das  Denken 
als  einen  nothweudigen  Faktor  in  der  Beobachtung  selbst  geltend 
zu  machen,  lieber  das  Denken  selbst  will  ich  nuch  später  mit 
Herrn  Hoppe  auseinander  zu  setzen  versuchen;  der  häckerschen 
Schule  gegenüber  habe  ich  es  zunächst  mit  den  Thatsachen  der 
Beobachtung  zu  thun  und  mein  erster  nnd  hauptsächlichster 
Vorwurf  gegen  diese  ist  der,  dass  sie  statt  an  diesem  Punkte, 
wie  es  einem  Naturforscher  geziemt,   sich  festhalten  zu  lassen, 
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die  Sache  auf  das  unklare  Gebiet  des  willkürlichen  Raisonne- 
nients  hinauszerren ,  ein  Verfahren,  welches  freilich  in  der  Des- 
organisation, worin  unsere  Logik  im  Allgemeinen  und  vor  Allem 
in  Anwendung  auf  die  Natur  hineingerathen  ist,  seinen  Grund, 
und,  wenn  man  will,  für  den  Einzelnen  seine  Entschuldigung  hat. 
In  diesem  weitgreifenden  Vorwurfe  würde  ja  an  und  für  sich 
Hoppe  mit  mir  zusammenstimmen,  wenn  wir  nur  in  Betreff  dieser 
Krankheit  unserer  Logik  und  ihrer  Heilung  selbst  uns  verständigen 
können. 

Gestatten  Sie  mir  demnach,  zunächst  diese  meine  logische 
Stellung  zu  der  exacten  Forschung  und  deren  Missbrauch  zu  den 
neuen  Gott  und  den  Schöpfer  aus  der  Natur  herauswerfenden 
Theorien  einigermaassen  zu  erläutern.  Die  Erkenntniss,  dass  die 
Organismen  aus  Zellen  sich  aufbauen,  ist  ohne  Zweifel  einer  der 
gewaltigsten,  neben  der  richtigen  Erkenntniss  des  Weltsystems 
und  der  chemischen  Stoffverbindung  der  grösste  und  eingreifendste 
Fortschritt  in  der  Naturwissenschaft.  Nach  richtigem  logischen 
Verfahren  musst<?  es  nun  das  Erste  sein ,  den  Begriff',  die  De- 
finition der  Zelle  zu  erheben.  Daran  hat  aber  die  Naturwissen- 
schaft bis  heute  in  der  That  ernstlich  noch  nicht  gedacht,  und 
eine  Richtung  wie  diejenige,  worauf  die  jetzige  Entwickelungs- 
theorie  beruht,  geht  geradezu  darauf  aus,  diesen  Begriff  zu  ver- 
dunkeln :  sie  hat  einen  instinctiven  Abscheu  vor  einem  klaren 
Begriffe,  der  doch  unzweifelhaft  auf  Grund  der  vorliegenden 
Thatsachen  erhoben  werden  kann  und  dessen  Nichterhebung  also 
auf  einen  Mangel,  auf  eine  Krankheit  in  der  vorhandenen  wissen- 
schaftlichen Bewegung  hinweist,  in  der  das  zusammenfassende,  das 
Gemeinsame,  den  Begriff  aus  den  einzelnen  Beobachtungen  er- 
hebende Denken  nicht  in  derselben  Weise  zu  Rechte  gekommen 
ist,  wie  die  Beobachtung  des  Einzelnen.  Thatsache  ist  erstens, 
dass  jede  Zelle  ein  Einzelnes,  ein  Individuelles  darstellt.  Das 
hat  sie  freilich  mit  dem  Wassertroi)fen ,  dem  Sandkorn,  dem 
Krystalle,  dem  Weltkörper  gemein  und  mehr  wird  ein  richtiges 
Denken  daraus  zunächst  nicht  folgern,  als  dass  in  der  Natur, 
d.  h.  in  dem  in  die  Erscheinung  tretenden  und  der  Beobachtung 
unterworfenen  Stoffe  eine  individualisirende  Tendenz  vorhanden 
ist,  die  eben  in  ihrer  Weise  auch  in  der  Zelle  und  Zellbildung 
zum  Ausdruck  kommt.  Aber  ein  richtiges  Denken  wird  nun 
weiter  ins  Auge  fassen,  wodurch  die  Zelle  als  Individuum  sich 
von  anderen  individuellen  Bildungen  unterscheidet  und  vor  allen 
von  derjenigen,  welche  unzweifelhaft  der  Zelle  am  nächsten  steht, 
der  Krystallbildung   nämlich.     Und   abermals   spricht   \wr   die 
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Thatsache  so  laut  und  klar,  dass  dem  Deiiken,  wenn  es  seine 
Schiildiy.keit  in  der  Begriffsbildung  thiin  will.  niclUs  entgegensteht. 
Denn  erstens  ist  die  Bewegung  der  Atome,  ohne  welche  der  Kry- 
ötall  so  wenig  wie  die  Zelle  zu  Stande  kommt,  bei  der  Zelle  von 
der  beim  Krystall  dudurch  uuterschieden ,  dass  bei  diesem  die 
Bewegung  der  Atome  eine  in  dem  Resultate  sich  abschliessende 
ist,  während  sie  bei  jener  in  dem  entstandenen  Individuum  sich 
fortsetzt;  und  zweitens  erscheint  eben  deshalb  der  Krystall  als 
Ganzes  dem  übrigen  Stoffe  gegenüber  als  ein  Abgeschlossene^ä 
und  Todtes,  er  tritt  nielrt  mit  den  Stoffen  ausser  ihm  in  eine 
lebendige,  d.  h.  gegenst^itige  Wcchselwirkuni; ;  er  lässt  sie  auf 
sich  wirken,  ohne  ihnen  von  sich  aus  (als  Individuum)  eine  Re- 
action  entgegensetzen  zu  können.  Die  Zelle  als  IndivifJuuni  hin- 
gegen, wie  sie  in  sicli  eine  fortgebende  Bewegung  der  Atome  unter- 
hält, steht  wie  ein  selbständig  sich  conservirendes  dem  übrigen 
Ganzen  gegenüber;  sie  bindet  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die 
chemischen  und  physikalischen  Kräfte,  sie  wandelt  die  Stoffe  oder 
vielmehr  Stoffverbindungen  nach  ihrer  Natur  um;  sie  lässt  nicht 
bh)ss  auf  sich  einwirken,  sondern  sie  reagirt  auf  die  von  aussen 
auf  sie  gescheheue  Einwirkung;  sie  ist  nicht  ein  todtes,  soodein 
ein  lebendiges,  in  lebendiger  Wechselwirkung  mit  dem  übrigen 
Stoffe  stehendes  Individuum.  Das  ist  die  Thatsache  der  Be- 
obachtung und  mit  dieser  Thatsache  ist  die  richtige  Definition 
der  Zelle  gegeben:  Zeile  ist  das  lebendige  stoöige  Individuum, 
wobei  nur  dieses  festzuhalten  ist,  dass  mit  dem  Begrifle  Leben 
und  Lebendig  hier  nicht  etwas  Unklares.  Mystisches,  Unexactes 
gemeint,  sondern  eben  nur  die  Summe  der  in  der  Erscheinung 
vorliegenden  Tbatsuchen,  dass  es  eine  in  der  Zelle  als  Individuum 
sich  fortsetzende  Sturt'bewegung  giebt  nud  dass  die  Zelle  als  Ganzes 
mit  dem  übrigen  Stoffe  in  lebendiger,  nicht  bloss  passiver,  sondern 
auch  aktiv  reagirender  Wechselwirkung  steht,  zusammengefasst 
ist,  Was  als  Einwurf  gegen  die  gegebene  Detinition  erhoben 
werden  konnte,  ist  in  der  Tiuit  nur  Cavillation,  worauf  ich  micli 
hier  des  Weiteren  nicht  einlassen  will.  Nur  die  Frage  bliebe  noch 
ernstlicher  zu  erörtern,  ob  nicht  der  thatsächliche  Umstand,  dass 
keine  Zellenbildung  anders  als  auf  Grundlage  der  höchsten  che- 
mischen StoÖVerbindung  statttindet,  sofort  in  die  Definition  mit  auf- 
zunehmen w^äre.  Entgegen  steht  diesem  saihlich  nichts:  nur 
mochte  es  dem  richtigen  Verfahren  der  logischen  Begriftsbildung 
angemessener  sein ,  diesen  Umstand  erst  in  zweiter  Linie  als  eine 
sogenannte  charakteristische  Eigenthiimlichkeit  der  Zelle  in  An- 
schlag zu  bringen ;  als  ein  nothwendiger  Bestandtheil  der  Deünittaii 
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würde  sie  erst  dann  verstanden  werden  können,  wenn  zuvor  die 
Bedeutung  der  Zerlegung  des  Stoffes  in  die  chemischen  Gegen- 
sätze und  dadurch  die  allseitige  Aufhebung  oder  Neutralisation 
dieser  Gegensätze  als  eine  Bedingung  der  Bildung  eines  leben- 
digen stofflichen  Individuums  erkannt  worden  wäre,  was  vor  der 
Hand  noch  nicht  als  Bedingung  der  richtigen  Begriffsbildung  der 
Zelle  erachtet  werden  darf.  —  Ich  gehe  also,  um  meine  wirk- 
liche Stellung  im  Kampfe  gegen  den  naturwissenschaftlichen 
Atheismus  zu  bezeichnen,  nunmehr  von  dem  festgestellten  Be- 
griffe der  Zelle  aus  einen  Schritt  weiter,  indem  ich  gegen  den- 
selben den  weiteren  Vorwurf  erhebe,  dass  er  eben  so  wenig  wie 
im  Begriffe  der  Zelle,  als  der  Grundlage  des  Organismus,  im  Be- 
treff des  Organismus  selbst  sich  eines  richtigen  logischen  Ver- 
fahrens rühmen  darf.  Die  Frage ,  in  wie  weit  schon  die  Einzel- 
zelle als  ein  Organismus  zu  betrachten  sei,  lasse  ich  als  eine 
rein  sophistische  unberührt;  thatsächlich  beruht  alle  weitere  Or- 
ganisation auf  Verbindung  von  Einzelzellen,  also  von  lebendigen 
stofflichen  Individuen  zu  einem  Ganzen.  Diese  Thatsache  als 
solche  wird  nun  allerdings  von  jener  von  mir  bekämpften  Rich- 
tung der  Naturwissenschaft  nicht  übersehen  und  am  allerwenigsten 
von  Häckel,  der  ja  mit  grosser  Energie  die  richtige  Analogie 
eines  Organismus  mit  einem  Staate  geltend  macht,  wobei  mir 
nur  die  Bemerkung  erlaubt  sein  mag,  dass  dieses  lange  vorher 
von  mir  in  meinen  Ausführungen  in  Natur  und  Offenbahrung  ge- 
schehen ist.  Aber  mein  Vorwurf  geht  auch  hier  nicht  auf  die 
Thatsache,  sondern  auf  die  mangelnde  Schärfe  des  begrifflich  zu- 
sammenfassenden Denkens,  welches  sich  durch  Phantasie  so  wenig 
wie  durch  Mystik  ersetzen  lässt.  Besteht  aller  Organismus  nur 
durch  die  —  ihrer  Seits  wieder  nicht  todte,  sondeni  lebendige 
—  Verbindung  der  Zellen  zu  einem  Ganzen,  so  entsteht  einer- 
seits freilich  für  das  Denken  die  unabweisbare  Frage  nach  der 
dies?  Verbindung  tragenden  und  bewirkenden  Einheit,  noch  viel 
näher  aber  liegt  für  das  logische  Denken  die  Frage,  ob  in 
dieser  Verbindung  der  Einzelnen  zum  Ganzen  eine  Gesetzmässig- 
keit zum  Vorschein  kommt.  Auf  der  Confusion  dieser  beiden 
Fragen,  deren  die  eine  formell  logische,  die  andere  real-meta- 
physische Bedeutung  hat,  beruht  meines  Erachtens  vor  Allem  die 
grosse  aber  unnöthige  Unklarheit,  mit  der  sich  die  sogenannte 
exacte  Wissenschaft  auf  dem  religiösen  Gebiete  bewegt.  Die 
Thatsache  ist  ja  nun  auch  hier,  dass  unzweifelhaft  eine  solche  Ge- 
setzmässigkeit besteht,  und  auf  ihr  beruht  die  Erscheinung  fester 
Formen  in  der  anscheinend  unermesslicfien  Mannigfaltigkeit  der 


—    45Ü     — 


Organismen,  welche  allerdings  das  Denken  zu  verwirren  geeignet 
ist,  wenn  es  sich  seiner  Aufgabe  nicht  bewusst  bleibt  Das 
deflkeiide  Bewusstsein  in  der  Menschheit  hat  diese  festen  Formen 
nach  einer  ungeführen  Auflassung  der  sinnlichen  Erscheinung 
als  Arten  und  Gattungen  in  der  Sprache  fixirt,  die  Thatsac^e 
selbst  aber,  dass  eine  solche  in  der  Fortpflanzung  sich  conser- 
virende  Abgrenzung  und  Ordnung  fester  Formen  in  der  Mannig- 
faltigkeit der  Organismen  vorhanden  ist,  auf  den  Scböpferwillen 
Gottes  zurückgeführt,  nebenbei  auch  wohl,  wie  um  nicht  den 
Schöpfer  zu  unmittelbar  mit  dem  Einzelnen  zu  belielligen ,  auf 
eine  secundäre  geistige  Kraft ,  welche  in  den  Organismen  wirkt 
(Seele,  Lebenskraft,  Idee)  verwiesen.  In  diesen  noch  durchaus 
confusen  und  unvollendeten  Zustand  des  Denkens  in  Betreff  <le8 
Organismus  hat  nun  die  beobachtende  Wissenschaft,  die  aber 
nicht  in  gleichem  Maasse  wie  in  der  Beobachtung  des  Einzelnen 
in  dem  logischen  Verfahren  der  Zusammenfassung  des  Einzelnen 
zum  Ganzen  richtig  vorangescbritten  war,  durch  Darwin  so  ein- 
gegriffen, dass  sie,  gestützt  auf  die  im  Denken  keineswegs  sach- 
lich berechtigte  Combination  einer  grossen  Menge  von  an  sich 
höchst  interessanter  und  bedeiitender  Einzelheiten,  den  ganzen 
idealen  sittlich-religiösen  Gehalt,  der  in  dem  sprachlich  ausge- 
drückten Begriffe  der  Art  liegt,  auf  dem  Wege  der  exacten  Re- 
obachtung  eiimirt  und  über  den  Haufen  gestossen  zu  haben 
scheint.  Denn  wenn  jene  Gesets^lichkeit  fester  sich  conservirender 
Formen  nicht  auf  einem  ilir  vorausliegenden  denkenden  (schöpfe* 
rischen)  Principe  beruht,  sondern  ein  zufälliges,  also  scheinbares 
Resultat  einer  unberechenbaren  Entwickelmig  ist,  so  fällt  natür- 
lich der  Mensch  mit  seinem  Denken  und  allen  Ansprüchen  seinem 
denkenden  Bewnsstseins,  insoweit  er  nur  ein  Glied  in  der  Reihe 
dieser  Entwickelungen  ist,  unrettbar  dieser  alle  übersinnliche  Re- 
alität vernichtenden  Consequenz  anheim.  Dieser  destructive  Cha- 
rakter des  Darwinismus,  in  dem  ich  liienach  einfach  ein  logisch 
unrichtiges  und  mangelhaftes  Verfahren  erkenne,  legte  mir  die 
Verpflichtung  auf,  dem  falschen  Verfahren  das  richtige,  nicht 
bloss  in  der  Theorie,  sondern  in  der  Ausführnng  gegenüber  zu 
stellen  und,  indem  ich  einerseits  gegenüber  dem  durcli  die  Jahr- 
hunderte und  Jahrtausende  sich  hindurchziehenden  Missversiand- 
nisse  der  pktonischen  Ideenleere  mit  voller  Sicherheit,  wie  ich 
mir  bewusst  bin,  die  wahre  Bedeutung  und  Intention  derselben 
kritisch  feststellte,  andererseits  die  eben  in  dieser  richtig  er- 
kannten Intention  der  Idcenlehre  gelegene  Gesetzmässigkeit  in 
der  EntWickelung  des  Organismus,  d.  h.  also  nach  dem  vorhin  Ge- 
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sagten,  in  der  Combination  resp.  Umwandlung  der  Zellen  in  der 
Verbindung  zu  einem  grösseren  Ganzen  aufzuweisen.  Denn  das 
darf  ich  hier  sofort  voraussetzen,  dass  es  sich  in  der  Entwickelung 
des  Organismus  nicht  mehr  bloss  um  eine  einfache  Combination 
gleichartiger  Zellen,  sondern  um  eine  fortschreitende  Modification 
und  Differenzirung  der  Zelle  zu  verschiedenen  Functionen  han- 
delt. Ich  bin  also  nicht  etwa  mit  einer  sogenannten  Naturphilo- 
sophie herausgetreten,  sondern  ich  habe  der  vom  richtigen  Denken 
nicht  beherrschten  fortschreitenden  Beobachtung  das  nach , meiner 
Meinung  richtige  Resultat  vorgehalten,  welches  dann  allerdings 
nothwendig  auch  die  sittlichen  und  religiösen  Verirrungen  be- 
seitigen und  bekämpfen  musste,  die  eine  logische  Consequenz, 
wenn  auch,  was  mir  zu  behaupten  nie  beigekommen  ist,  nicht 
deshalb  eine  ethische  Intention  der  neuen  unhaltbaren  Theorien 
sind.  Wenn  meine  vermeintlich  richtigen  Resultate  in  der  That 
nicht  richtig  waren,  also  die  Kritik  nicht  bestanden,  so  war  es 
Sache  der  exacten  Wissenschaft,  sie  abzuweisen,  nicht  sie  zu 
ignoriren.  Weil  ich  aber  wohl  weiss,  wie  schwer  es  ist,  unter 
Umständen,  wie  sie  gegenwärtig  sind,  mit  seinen  Ansprüchen  für 
die  ideale  Wahrheit  aufzukommen,  so  will  ich  meinen  Grund- 
gedanken über  die  Entwickelung  des  Organismus  wenigstens  in 
den  allernothdürftigsten  Umrissen  skizziren ,  wo  ich  dann  viel- 
leicht hoffen  darf,  dass  gerade  schon,  dass  dies  möglich  ist,  ein 
günstiges  Vorurtheil  bei  dem  Leser,  der  bis  dahin  nicht  veran- 
lasst war  sich  darum  zu  bekümmern,  erwecken  werde.  —  Ich 
stelle  also  die  Frage,  ob  in  der  Zellcombination  resp.  Modification, 
auf  der  alle  höhere  Entwickelung  des  Organismus  beruht,  eine 
Gesetzmässigkeit,  ein  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  beherr- 
schender Gedanke  zu  erkennen  sei  und  ich  beantworte  diese 
Frage  mit  einem  entschiedenen  Ja.  Mein  Vorwurf  gegen  die 
herrschende  Wissenschaft  ist  immer  derselbe  oben  ausgesprochene, 
dass  sie  nur  deshalb  in  den  verworrenen  Zustand,  worin  sie  ge- 
genwärtig nicht  bloss  in  Betreff  der  metaphysischen,  sittlich- 
religiösen Grundlagen  des  menschlichen  Bewusstseins,  sondern 
auch  namentlich  und  vor  allem  auf  dem  Boden  des  Organischen 
in  ihrem  eigenen  Gebiete  sich  befindet,  gerathen  ist,  weil  sie  das 
richtige  logische  Verfahren,  die  Erhebung  des  Begriffes,  des 
Gesetzes  au§  dem  Besonderen  nicht  einhält,  mit  einem  Worte, 
weil  sie  das  Verfahren  der  Induction  nicht  richtig  ausübt,  wozu 
aber  auch  das  gehört,  dass  man  sich  durch  scheinbare  Ausnahmen 
freilich  nicht  von  der  Feststellung  eines  Allgemeinen  abhalten 
lassen,  anderseits  aber  auch  nicht  sich  der  Pflicht  überheben  darf, 
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den  scheinbaren  Ausnahmsfall  eben  als  einen  solchen  zu  erklären 
oder  wenigstens  sich  bewusst   zu  bleiben.    Meine  Durchführung 

bezieht  sieb  zunächst  auf  das  Pflanzenreich.  Alle  phanerogamen 
Pflanzen  folgen  in  der  Zelleombination  (Wachsthura)  dem  Gesetze 
eines  polaren  Axenwachsthiims ,  d-  h,  sie  bilden  zunächst  eine 
spindelförmige  Axe,  dei-en  freie  Spitze  nach  dem  Centralkörper 
unseres  Sonnensystems,  deren  mit  einer  Haube  bedecktes  Wurzel- 
ende nach  dem  Mittelpunkte  der  Erde  gerichtet  ist.  Davon  giebt 
es  einige  wenige  Ausnahmen  *  die  aber  schon  dadurch  als  nicht 
das  Gesetz  störende  bezeichnet  sind,  dass  sie  eben  auch  keinen 
vollkommen  phanerogamischen  Samen  zeigen,  also  vorläufig  einer 
weiteren  Aufklärung  harren.  Ferner :  alle  phanerogamen  Pflanzen 
erzeugen  unter  der  emporwachsenden  Äxenspitze  Blatter,  welche 
im  Gegensätze  zu  der  centralen,  den  Vegetationspunkt  in  sirli  ent- 
haltenden, also  unbegrenzt  fortwachsenden  Äxenspitze  peripherische 
in  sidi  abgeselilnssene  und  begrenzte  Organe  sind.  Das  ist  der 
klare  Begriti",  der  sich  nach  ungeheueren  Irrungen  und  Schwankungen 
an  diesem  Punkte  herausstellt  Ferner:  keine  Blüthe  einer  pha- 
nerogamischen Pflanze  ist  etwas  Anderes,  als  eine  Umkehrung  und 
Ileninuiug  dieses  Prozesses  der  Vegetation.  Eine  der  centralen 
Äxenspitze  und  eine  dem  peripherischen  Blatte  angehörende 
Zelle  werden  so  gegen  einander  differenzirt,  dass  nur  durch  die 
Rückwirkung  der  letzteren  auf  die  erstere  der  die  Art  wieder 
darstellende  neue  Keim  entsteht  Das  ist  es,  was  als  der  auch 
bei  den  Pflanzen  sogenannte  geselileclitliche  Prozess  das  Wesenf- 
liehe iui  Begriffe  der  Blüthe  ausmacht  Die  Unfähigkeit  die  Natur- 
erscheinung im  Denken  richtig  zu  erfassen ,  ist  an  diesem  vor 
allen  entscheidenden  Punkte  bei  der  jetzt  dominirenden  exacten 
Wissenschaft  m  gross,  dass  selbst  die  ersten  Autoritäten,  wie 
2.  B,  Sachs,  bei  der  Definition  der  Blüthe  ganz  in  einer  rein  äusser- 
lichen  teleologischen  Auffassung  stecken  bleiben.  Dann  ist  es 
natürlich  uumögHch,  die  durchgreifenden  Folgen^  welche  die  rich- 
tige Erfassung  der  Gnmdthatsache  für  die  Erfassung  der  ganzen 
Erscheinung  der  FormentwickeUmg  znniichst  im  Ptianzenreichc 
haben  muss,  zu  würdigen,  die  ich  nun  noch  mit  wenigen  Worten 
andeuten  will  Begrifflich  erfasst  ist  also  die  Blüthe  die  Um- 
kehrung^  die  Contraposition  der  Entwickelung  des  Individuums, 
Darin  ist  als  Grungedunke  oder  Grundgesetz  zunächst  der  ganzen 
phanerogamischen  Formentwickehing  ein  statisches  Verhältniss 
zwischen  Entwickelung  <ier  Blüthe  und  des  Individuums  gegeben, 
welches  mit  Sicherheit  und  nach  dem  einzig  wahren  Maassstabe 
naturwissenschaftlicher  Erkenntniss,  wouach  wir  die  Richtigkeit 
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einer  Annahme  nach  der  Summe  der  aus  ihr  zu  erklärenden  Erschei- 
nungen bestimmen,  jede  einzelne  der  so  mannigfaltigen  Formen  an 
ihrer  Stelle  als  einen  Theil  dieses  idealen  Ganzen  der  Entwickelung 
zu  verstehen  im  Stande  sind.  Aber  nach  demselben  Grund- 
gedanken verstehen  wir  dann  zweitens  auch  die  kryptogamische 
Formentwickelung,  die  andere  Hälfte  des  Pflanzenreiches,  so  dass 
hier  die  Formentwickelung  eben  durch  die  noch  nicht  erreichte 
Bindung  des  vegetativen  und  des  reproductiven  Gegensatzes  im 
Individuum,  welche  den  phanerogamen  Charakter  ausmacht,  also 
durch  das  Auseinanderfallen  der  Gegensätze  bestimmt  wird;  wo- 
durch sich  dann  auf  das  Prägnanteste,  um  nur  dies  Eine  im 
Vorbeistreifen  zu  erwähnen,  die  Stellung  der  Moose  (Muscineen), 
als  derjenigen  Form,  welche  ideal  alle  Momente  der  ganzen  Ent- 
wickelung des  Pflanzenreichs  so  in  sich  aufweist,  dass  das  an- 
scheinend fertige  Individuum  in  Wirklichkeit  nur  eine  mecha- 
nische Aneinänderfügung  der  beiden  Seiten  der  idealen  Entwickelung 
darstellt,  wie  einerseits  zu  den  Gefässkryptogamen  (Farn  und 
Schafthalm),  und  dadurch  weiterhin  zu  den  Thallophyten,  so  ander- 
seits, nach  der  Richtung  auf  die  Phanerogamen  hin,  zu  den  He- 
terosporen  verständlich  ergiebt.  Diese  ideale  Auffassung  der  For- 
men zunächst  des  Pflanzenreichs  habe  ich  nicht  etwa  als  einen 
geistreichen  Gedanken  hingeworfen,  sondern  es  ist  mir  bewusste 
Lebensaufgabe  gewesen,  nicht  eher  mit  meinem  Gedanken  heraus- 
zutreten, als  bis  ich  ihn  in  realer  Durchführung  der  beobachten- 
den Wissenschaft  zurBeurtheilung  und  Kritik  unterbreiten  konnte, 
was  in  einer  grösseren  Schrift  (das  Formentwickelungsprincip  im 
Pflanzenreich.  Bonn  1869)  in  specieller  Durchführung  für  das 
Ganze  geleistet  und  im  Einzelnen  neuerdings  in  den :  Antidarwi- 
nistischen  Beobachtungen  ausgeführt  ist.  Dass  das  Verständniss 
der  Entwickelung  des  thierischen  Organismus  durchaus  im  An- 
schlüsse an  diese  für  das  Pflanzenreich  aufgewiesenen  Gedanken 
liegt,  die  Stellung  des  Menschen  aber  erst,  wenn  dieser  Grund- 
gedanke der  ganzen  Organisation  verstanden  ist,  richtig  gewür- 
digt werden  kann,  erwähne  ich  hier  nur  nebenbei.  Hier  kam  es 
mir  darauf  an ,  auf  die  für  das  Pflanzenreich  thatsächlich  ge- 
leistete Durchführung  der  idealen  Auflassung  hinzuweisen.  Denn 
meine  Absicht  war  ja  hier  nur.  das  factische  Unrecht  zu  berich- 
tigen, welches  selbst  ein  so  wohlwollender  Beurtheiler,  als  welcher 
Herr  Hoppe  offenbar  mir  gegenüber  erscheint,  an  mir  begeht. 
Mein  Kampf  gegen  die  neue  atheistische  Schule  der  Naturwissen- 
schaft, die  sich  in  Deutschland  zu  etabliren  versucht,  ist  durch- 
aus nicht  in  erster  Linie  ein  theologischer,   sondern  es  handelt 
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sich  um  die  Erfassung  der  Beobachtung  im  Denken,  wo  ich  dem 
jetzt  zur  Geltung  geknnimenen  Stande  der  exacten  Wissenschaft 
eine  doppelte  diesen  Standpunkt  in  seiner  Grundlage  angreifea- 
den  That^aciie  entgegen  werfe;  erstens  die  sehr  sichere  kri- 
tische Erkenotüiss,  dass  dieses  die  exacte  Wissenschaft  begrün- 
dende Denken  das  Resultat  einer  ganz  einseitigen  Entwickelung 
des  aristotelischen  Denkstandpunktes,  noch  besser  gesagt,  der 
aristotehschen  Denkforiuel  ist.  eine  kritische  Erkenntniss,  die  für 
die  exacte  Naturwissenschaft  den  Charakter  der  Thatsache  be- 
kommt, ungefähr  in  derselben  Weise,  wie  die  Erfindung  des  Fern- 
rohrs oder  des  Mikmskopes  eine  solche  beansprucht ,  obwohl  es 
sich  unmittelbar  nicht  um  eine  neue  Beobachtung ,  sondern  uni 
das  Werkzeug  zu  neuen  Beobaclitungen  han<lelt.  Diejenigen, 
welche  von  diesem  kiiUschen  Standpunkte  der  Erkenntniss  nichts 
wissen  oder  nichts  wissen  wollen,  wie  die  Anhänger  der  häcker- 
schen  Theorien ,  würden  vielleicht  eine  dunkle  Ahnung  von  der 
Tragw^eite  dieser  Thatsache  in  sich  anfnehoient  wenn  sie  einmal 
zu  der  ernstlichen  Erwägung  sich  erheben  könnten,  das  das  ptolu- 
mäische  Weltsystem  ein  richtiges  und  nothweudiges  Resultat 
des  aristotelischen  Denkstandpunktes  ist  und  ilass  die  Ueber- 
Windung  desselben  auf  der  Wiederaufnahme  der  besseren  Ahnungen, 
die  durch  jenen  verdrängt  wurden,  verbunden  natürlich  mit  den 
Anfängen  einer  vururtheilstVeieren  Beobachtung  beruht.  Alein 
kritischer  Standpunkt  beruht  auf  der  Erkenntniss,  dass  die  so- 
genannte Empirie  des  Aristoteles  das  Ergebniss  eines  nur  halben 
Verstänrlnisses  des  richtigen  Denk  Standpunktes  gewesen  ist,  den 
Platon  in  seiner  Idecnlehre,  die,  richtig  erfasst,  nur  den  idealen 
Charakter  des  Denkens  als  solchen  besagt,  zu  begründen  inten- 
dirte.  olme  freilich  in  seinem  Lage  mehr  als  diesen  Anstoss  und 
diese  Anregung  geben  zu  können.  Die  exacte  atheistische 
Wissenschaft  befindet  sich  hienach  in  der  Lage  eines  Mannes,  der 
mit  dem  Mikroskope  opcrirt,  nhne  sich  der  Gesetze  des  Sehens 
bewusst  zu  sein.  Das  zum  Eewusstsein  gekommene  richtige 
Dejiken  ist  eben  das  absolut  grössere  und  umfassendere ,  innere 
halb  dessen  die  Beobachtung  des  Einzelnen  erst  möglich  ist, 
und  die  geschichtliche  Thatsache  ist  ja  die,  dass  Aristoteles  aus 
dem  Piaton  hervorgegangen  ist  und  nicht  umgekehrt;  wer  hier 
nicht  eine  richtige  kritische  Einsicht  gewonnen  hat,  operirt  in 
soweit  nothwendig  unrichtig  mit  der  aristotelischen  Denkform, 
als  er  den  nur  formellen  Charakter  derselben  nicht  wahr  halt. 
ZwMMtens  habe  ich  die  WiederhersteUnng,  vielmehr  die  Herstellung 
der  auf  dem  idealen  Charakter  des  Denkens  beruhenden  Natur- 
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erkenntniss,  wie  oben  angezeigt,  nicht  mit  allgemeinen  philoso- 
phischen Behauptungen,  sondern  in  thatsächlicher  Ausführung 
versucht  und  die  ganze  Kunst  der  Gegner  besteht  darin,  das 
Geleistete  zu  ignoriren,  oder,  wo  das  Ignoriren  nicht  mehr  an- 
geht, zu  brutalisiren.  Ein  solches  Verfahren  weist  natürlich  auch 
Hoppe  mit  Unwillen,  als  der  Wissenschaft  unwürdig,  zurück;  aber 
auch  er  dringt  nicht  mit  dem  vollen  Ernste  darauf,  worauf  doch 
nach  dem  wirklichen  Stande  der  Sache  zunächst  Alles  ankommt, 
dass  die  Gegner  einmal  meinen  ausgeführten  Grundgedanken 
ernstlich  anpacken ,  dass  sie  etwaige  Unrichtigkeiten  im  Einzel- 
nen nachweisen.  Auch  er  lässt  doch  zu  sehr  den  Vorwurf  durch- 
blicken, dass  ich  als  Theologe  oder  als  Gottesgläubiger  mich 
wohl  unwillkürlich  von  meiner  Voraussetzung  zu  sehr  leiten  lasse. 
Nun  ist  das  allerdings  richtig,  dass  ich  dem  Atheismus  der 
exacten  Naturwissenschaft  nicht  den  contradictorischen ,  sondern 
den  conträren  Gegensatz  gegenüberstelle ,  dass  ich  der  Be- 
hauptung des  Gegners,  dass  ein  Mann  der  exacten  Naturwissen- 
schaft kein  Gottesgläubiger  sein  könne,  den  anderen  entgegen- 
stelle, das  der  exacte  Naturforscher,  insofern  er  doch  als  solcher 
ein  denkender  Mensch  ist,  an  Gott  und  den  Schöpfer  glauben 
müsse;  aber  dabei  handelt  es  sich  in  erster  Linie  doch  um  den 
Begriff  des  Denkens,  welches  des  Naturforscher  als  solcher  doch 
seinerseits  nicht  zu  verleugnen  gewillt  sein  wird.  Wenn  meine 
Durchführung,  wonach  die  scheinbar  unennessliche  Mannigfaltig- 
keit zunächst  der  Pflanzenformen  auf  einem  einzigen,  klar  er- 
kennbaren, das  Ganze  beherrschenden  Grundgedanken  beruht, 
richtig  ist,  so  ist  der  Vernunftschluss  auf  einen  Schöpfer  heute 
noch  eben  so  bündig,  wie  in  den  Tagen  des  Psalmisten,  der  die 
Worte  schrieb:  der  Thor  spricht  in  seinem  Herzen  es  ist  kein 
Gott;  d.  h.  der  Mensch  muss  seine  Vernunft  nicht  gebrauchen, 
um  Gott  zu  leugnen.  Aber  nicht  um  diese  Consequenz  handelt 
es  sich  in  meinem  Streite  mit  der  atheistischen  Schule,  da  man 
das  ja  am  Ende  jedem  Menschen  überlassen  muss,  ob  er  seine 
Vernunft  gebrauchen  will  oder  nicht,  sondern  um  das  Verhältnis» 
des  Denkens  zur  Beobachtung;  meine  Behauptung  und  meine 
Stellung  ist  eine  innernaturwissenschaftliche,  ja  eine  innerexacte, 
insoweit  doch  exactes  Denken  auch  zur  Naturwissenschaft  ge- 
hört, und  nicht  eine  theologische,  wozu  Herr  Hoppe  sie  herab- 
zudrücken scheint. 

Auf  dem  Gebiete  des  Denkens  selbst  habe  ich  mich  dem- 
nach mit  Hoppe  als  Logiker  abzufinden  und  ich  will  zum  Voraus 
bemerken ,   dass  wir  uns  so  nahe  berühren ,   dass   nach   meiner 
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Meinung  alle  Aussiebt  zur  Verständigung  vorhanden  ist.  Wenn 
Hoppe  der  naturwissenschaftlirheii  Literatur  den  V'orwurf  macht, 
dass  sie  Denken  und  Vorstellen  vermenge,  so  ist  das  ganz  in 
meinein  Sinne,  nur  da^s  ich  diesen  kaivitalen  Vorwurf  nicht  bloss 
auf  die  naturwissenschaftliche ,  sondern  auf  die  ganze  philo* 
sophische  Literatur  ausdehne.  Meinen  kritischen  Standpunkt 
hahe  ich  erst  in  der  Behauptung  vollständig  ausgedrückt,  dass 
die  Philoso})hie  bis  dahin  zur  bowussten  Untei^scheidung  von 
Denken  und  Vorstellen,  zur  bewussten  Erhebung  ihres  Grund- 
begriffes bis  dahin  eben  noch  nicht  gelangt  ist,  dass  in  specic 
der  gewisserniassen  ofücielle  Unijlaube  der  Philosophie  nicht  auf 
der  Macht,  sondern  auf  der  hnpotenz  eines  Denkens  beruht» 
welches  eben  weil  es  sich  im  Uoterschiede  von  dem  Vorstellen 
noch  nicht  wahrhaft  erfasst  hat,  seiner  selbst  noch  nicht  wahr« 
haft  und  in  vollem  Maasse  mächtig  und  bewiisst  geworden  ist  — 
Und  wenn  Hoppe  meint,  dass  meine  ideale  Auffassung  und  seine 
m  a  c  b  eu<l  e  n  Bcgritle  (im  tiegensatze  zu  den  bloss  kennzeichnenden) 
im  Grunde  auf  dasselbe  hinauswollen,  so  widerspreche  ich  dem 
durchaus  nicht  und  schon  d^is  gewäfirte  mir  eine  hinlängliche 
Genugthuuug,  dass  der  logische  Standpunkt  Iloppe's  mir  die  Ge- 
legenheit giebt ,  auch  meinen  Standpunkt  mit  grösserer  Ueber- 
zengungskraft,  wie  ich  hoffe,  geltend  zu  maclien.  Ich  denke, 
dass  es  auch  meiuerseits  an  Klarheit  nicht  fehlen  soll 

Vier  Vermögen  oder  besser  gesagt  Thätigkeiten  muss  nach 
Hoppe  ein  Jeder  in  der  Seele  anerkennen :  die  Vorstellungs- 
thätigkeit,  die  Denkthätigkeit ,  die  Thiitigkeit  der  geistigen  Ge- 
fühle und  die  Bewusstseinsthätigkeit.  lieber  den  Zusammenhang 
und  das  Ceutrahirgiin  dieser  Thätigkeiten  sind  wir  freilich  noch 
vollständig  im  Unklaren,  aber  nicht  allein  diese  Thätigkeiten 
selbst,  sondern  auch  ihren  Zusammenhang  in  der  Einheit  des 
Bewusstseins  muss  Jeder  anerkennen.  Nun  liegt  die  Sache  nach 
Hoppe  so,  dass  wir  zum  Vorstellen,  was  die  Unterbreitung  des 
ganzen  gewöhnlich  so  genannten  realen  Materiales  unseres  Be- 
wusstseins  enthält,  ferner  zum  Denken,  welches  die  Combination 
der  Vorstellungen  und  ihre  Zuriickfübrung  auf  die  Einheit  des 
Begriffes  vollzieht,  endlich  auch  für  die  Gefühle  an  und  für  sich 
Gottes  oder  des  Gottesgedaukens  nicht  bedürfen,  sondern  erst 
für  die  Gefühle,  insoweit  sie  auf  die  Idee  gehen  und  die  Kunst 
erzeugen  und  ferner  für  (bis  Bewusstsein,  welches  in  das  Gebiet 
der  Philosophie  gehurt.  Drängt  sich  der  Gottesgedankc  in  die 
anderen  Gebiete  unmittelbar  ein,  so  wird  er  für  die  Erkenntnlss 
der  Wahrheit  ein  Hemniniss  und  schädlich»    Ueher  die  Bewusst- 
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seinsthätigkeit  ist  man  aber  ganz  im  Unklaren,  ja  seit  Hartmann 
hat  man  grade  das  ünbewusste  zum  Princip  der  Philosophie  ge- 
macht Nun,  da  sind  wir  an  dem  Punkte,  wo  wir  uns  aus- 
einandersetzen müssen.  Es  möge  mir  gestattet  sein ,  grade  an 
dieser  Stelle  meine  Seele  einer  Last  zu  entledigen,  womit  sie 
schwanger  geht.  Ich  bin  eben  damit  beschäftigt,  der  Philosophie 
des  Unbewussten  eine  Philosophie  des  Bewusstseins  gegenüber 
zu  stellen.  In  der  Einleitung,  wie  sie  im  Manuscripte  vor  mir 
liegt,  habe  ich  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Philosophie  durch 
einen  Vergleich  dargestellt,  für  den  ich  einen  treffenderen  nicht 
finden  kann,  der  mir  aber  doch  zu  burlesk  für  die  Schrift  selbst 
erscheint.  In  einer  Abhandlung  wie  diese  mag  er  eine  Stelle 
finden.  Die  Philosophie,  habe  ich  geschrieben,  welche  von  Kar- 
tesius  bis  Hartmann  noch  nicht  so  weit  gekommen  ist,  ihren 
Grundbegriff  zu  konstatiren  und  zu  verificiren,  indem  sie  Denken 
und  Vorstellen  vermengt,  arbeitet  an  ihrer  Aufgabe  herum,  wie 
Diejenigen,  welche  beim  Volksspiele  im  Sacke  eingebunden  nach 
dem  Preise  laufen,  bis  der  neueste  Berliner  Philosoph  auf  den 
klugen  Einfall  gekommen  ist,  dem  Scherze  oder  Skandale  da- 
durch ein  Ende  zu  machen,  dass  er  vom  Bewusstsein  an  das 
Ünbewusste-  appellirt  und  so  nicht  bloss  die  Hände  und  die 
Füsse ,  sondern  auch  den  Kopf  in  den  Sack  steckt.  —  Hoppe 
bewahrt  sich  vor  der  Consequenz  des  Materialismus,  mit  dem 
er  im  Mechanismus  des  Denkens  vollständig  zusammen- 
geht (wie  auch  ich  thue),  durch  den  Recurs  auf  die  geistigen 
—  Gefühle;  ich  greife  über  das  Gefühl  hinaus  auf  die  ür- 
thatsache  des  Bewusstseins  zurück.  Wenn  ich  das  Bewusstsein 
die  ürthatsache  nenne,  so  will  ich  keineswegs  über  das  sub- 
jective  individuelle  Bewusstsein  des  Einzelnen  mit  Bewusstsein 
denkenden  hinaus  auf  einen  mystischen  Urgrund  zurückweisen, 
sondern  ich  mache  eben  die  Thatsache,  dass,  wer  überhaupt 
philosophirt ,  eben  nur  im  reflexiven  Bewusstsein,  welches  in 
irgend  einem  Grade  vorhanden  sein  muss,  anfangen  kann,  zum 
Grundprincip  der  Philosophie.  Wie  ich  von  da  aus  weiter  baue, 
gehört  nicht  hierher.  Auch  Hoppe  kann  sich,  wie  er  an  anderen 
Stellen  zeigt,  dieser  absoluten  Bedeutung  des  Bewusstseins  als 
Thatsache  nicht  entziehen  und  werde  ich  also  keineswegs  seinen 
wissenschaftlichen,  sittlichen  und  religiösen  Standpunkt  im  Ge- 
fühle paralysiren,  wenn  ich  den  meinen  im  Bewusstsein,  als  der 
absoluten  Thatsache,  aufrecht  halte.  Der  nächste  Punkt  aber, 
wo  wir  zusammenstossen,  ist  das  Denken  in  seinem  Verhältnisse 
zur  Vorstellung.    Auch    Hoppe  erkennt,  wie   wir  schon  sahen, 
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einen  Grundfehler  der  geltenden  Pliilosophie  tnid  Wissenschaft 
überhaupt  in  tler  Vermcnguiig  von  Denken  und  Vorstellen.  Aber 
ich  leugne,  dass  es  möglich  ist,  den  Unterschied  zwischen  Denken 
und  Vorstellen,  wie  Hopjie  es  thiit,  auf  die  Bewegung  verschie- 
dener Nervenfasern  zurückzuführen.  Das  ist  eine  unerwiesene 
und  unerweisbare  Hypotliese,  der  ich  eben  die  Thatsache  der 
Einheit  des  reflexiven  Dewusstseins  entgegenstelle.  Ohne  diese 
Einheit  würde  die  Thatsache  des  reflexiven  Bewusstseins  nicht 
vorhanden  sein.  Die  Bewegung  in  den  Nervenfasern  (welche  zu- 
dem der  Beobachtung  «leniäss  nicht  als  solche,  sondern  in  ihrem 
Contaile  nnt  dem  Zellgewebe  der  grauen  Substanz  die  stotilidie 
Grundhige  des  Bewusstseins  sindi  ist  ein  räumliches  Neben- 
und  ein  zeitliches  Nacheinander,  also  unter  allen  Unistäntlen  ein 
Auseinander  dem  Ineinander  und  der  Einheit  des  Bewusstseins 
gegenüber.  Eben  dieses  Bewusstsein  in  seiner  Einheit  ist  aber 
die  Thatsaclie,  durch  deren  Thatsachlichkeit  erst  jede  iiussere 
Thatsache  der  Beobachtung  gewonnen  und  constatirt  werden 
kann  (vgl  meine  Sclirift:  Der  Materialismus  als  Köhlerglaube. 
2.  Aufl  Münster  1H54).  Nun  geht  aber  Denken  im  Untei schiede 
von  Vorstellen  eben  auf  die  Einheit  des  Bewusstseins  zurück. 
Denken  ist  eben  nicht  eine  Suceession  von  Vorstellungen  ,  die 
icli  mir  im  (tehinie  als  einen  refiectirenden  Spiegel  von  unend- 
licher Vollkommenheit  zurecht  legen  kann,  sondern  Denken  ist 
die  zLisannnenfassende  und  vergleichende  Beziehung  wenigstens 
zweier  Vorstellungen  auf  einander,  ist  also  eine  eben  durch  die 
Einheit  des  Bewusstseins  bedingte,  von  dem  Bewegungsprocess 
der  Vorstellung  nicht  allein  verschiedene,  sondern  schlechthin 
über  ihm  stehende,  ihn  beherrschende,  wenn  auch  an  ihn  gebun- 
dene geistige  Action ,  welche  ihren  offlciellen  allgemein  gültigen 
Ausdruck  in  der  Foim  des  Urtheiles,  der  Beziehung  des  Siib- 
jectes  und  Prädicates,  tindet.  Und  hier  stosse  ich  anf  den 
Htiuptpnnkt ,  den  ich  im  vollen  Bewusstsein  von  dem  kritischen 
Hechte  meiner  Philosophie  des  Bewusstseins  dem  ganzen  Stande 
der  jetzigen  wissenschaftlichen  Erkenntniss  entgegen  werfe,  die 
absolute  Bedeutung  der  Sprache  nämlich  für  das  Denken  des 
Individuums.  Ein  menschliches  Individuum  entwickelt  sich  that- 
sächlich  zum  denkenden  Bewusstsein  so  wenig  ausserhalb  des 
vorhandenen  Sprachhewusstseins,  wie  eine  Eichel  ausserlialb  des 
Bereiches  der  Sonnenstrahlen.  Hier  liegt  die  heute  zu  losende 
Grundfrage  der  Wissenschaftj  auch  der  exacten.  An  diese  Frage 
tritt  auch  Hoppe  nicht  eigentlich  heran ,  weshalb  auch  ich  hier 
flur  darauf  hinweise,    Hoppen  gegenüber  habe  hier  nur  Zweierlei 
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hervorzuheben :  Erstens,  dass  auch  die  Vorstellung  und  der  Vor- 
stellungsprocess  nur  von  hier  aus  wahrhaft  real  und  exact  sich 
entwickeln  lässt.  Was  in  der  Seele  als  Vorstellung  vorhanden  ist, 
das  haftet  nicht  in  dem  Mechanismus  der  Nervenbewegung  als 
solchem,  sondern  in  dem  Mechanismus  des  Sprachbaues,  in  dem 
ja  die  Seele  eines  Chinesen  in  anderer  Weise  gebunden  ist,  als 
die  Seele  eines  Hellenen  oder  eines  Hebräers;  es  haftet  in  dem 
Mechanismus  des  betreffenden  Sprachganzen  oder  Sprach- 
organismus und  nur  durch  diesen  ist  es  in  der  Seele  des  Indi- 
viduums zu  verstehen.  Wer  den  Geist  der  chinesischen ,  der 
griechischen,  der  hebräischen  Sprache  nicht  versteht,  der  wird 
auch  das  Vorstellungsleben  eines  Chinesen ,  Hellenen ,  Hebräers 
nicht  verstellen.  Nachdem  eine  Wissenschaft  der  Völkerpsychologie 
sich  geltend  gemacht  hat ,  kann  das  doch  wohl  nicht  mehr  über- 
sehen werden.  Diese  neue  Wissenschaft  der  Völkerpsychologie 
wird  aber  so  lange  ein  unkritisch  in  der  Luft  hängendes  und 
jedem  Missverstande  ausgesetztes  Ding  sein,  bis  die  Frage  nach 
dem  Wesen  der  Sprache  als  Organismus  selbst,  wovon  alle 
Einzelsprachen  nur  ein  Zeugniss,  eine  Erscheinung  sind,  richtig 
gestellt  und  dadurch  auch  richtig  beantwortet  ist.  Bis  dahin 
bleibt  alle  Untersuchung  über  die  Vorstellung  in  dem  Stadium 
des  Denkens,  worin  die  Chemie  sich  befand  vor  der  Entdeckung 
der  Gesetze  der  chemischen  Verwandtschaft.  Insbesondere  er- 
wähne ich  noch,  dass  die  naive  Uebertragung  des  menschlichen 
Vorstellungsprocesses  auf  das  Thier  bodenlos  unkritisch  ist.  Wenn 
schon  Aristoteles  darüber  naclidachte,  ob  einer  Mücke  oder  einer 
Biene  ebenso  wie  einem  Pferde  oder  Hunde  Phantasie  (Vor-^ 
Stellung)  beizulegen  sei,  so  beweist  er  dadurch,  dass  er  ganz 
richtig  die  sogenannte  Vorstellung  bei  den  Thieren  als  eine  or- 
ganische Erscheinung  empfand;  dass  eine  Zeit  kommen  würde, 
wo  die  menschliche  Sprache,  der  Logos,  die  Logik  auf  die  Karri- 
katur  eines  Naturorganismus  zurückgeschraubt  werden  würde, 
das  ahnete  er  noch  nicht.  Zweitens  bemerke  ich,  dass  mir  der 
Gefühlsstandpunkt  Hoppe's  in  seiner  sittlichen  Berechtigung  durch- 
aus nicht  verloren  geht,  namentlich  nicht  insoweit  derselbe  mit 
der  Kunstentwickelung  in  der  Menschheit,  in  welcher  in  derselben 
W^eise  wie  in  der  Sprache  das  ganze  Wesen  dos  Menschlichen 
in  seiner  Unterscheidung  vom  Thierischen  (des  üebernatürlichen 
in  seiner  Unterscheidung  vom  Natürlichen)  zur  Geltung  kommt, 
zusammenhängt  und  dafür  die  Grundlage  bildet.  Nur  ist  mir 
das  Gefühl  und  die  Kunst  eine  Erscheinung  im  Menschlichen, 
die  eben  auch  erst  im  Bewusstsein  ihre  kritisch-wissenschaftliche 
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Verificirung  findet.  —  Dass  nun  von  diesem  Standpunkte  die 
Durchführung  der  exakten  Wissenschaft  vom  Bewusstsein  statt 
vom  Gefühle  aus  auch  die  Frage  nach  dem  Verhältnisse  des 
Gottesbegriflfes  zur  Naturwissenschaft  eine  andere  Lösung  finden 
müsse,  wie  ich  es  oben  angedeutet  habe,  ergiebt  sich  von  selbst; 
ich  bin  gefasst  auf  die  schwierigen  Fragen,  welche  sich  ergeben, 
wenn  man  mit  einer  solchen  Redintegration  der  religiösen  und 
christlichen  Naturanschauung  dem  heutigen  Stande  der  exacten 
Wissenschaft  gegenüber  Ernst  machte.  Vorab  aber  warte  ich 
ab,  wann  es  einmal  dieser  Wissenschaft  gefallen  wird,  meinen 
zunächst  für  die  Entwickelung  des  Pflanzenreichs  dargelegten 
Grundgedanken  näher  zu  treten. 

Frei  bürg,  den  5.  Juni  Ib'T. 

Dr.  Fr.  Michelis,  Pf. 


Versöhnung  und  Streit. 

Von  Dr.  von  Villers. 

Die  soeben  von  Herrn  Dr.  Schneider  in  Magdeburg  (Creutz'sche 
Buchhandlung)  unter  dem  Titel:  „Die  Krankheitsvernichtungs- 
theorie  und  die  Heiltheorie"  u.  s.  w.  verötfentlichte  Streitschrift 
erinnert  mich  zu  rechter  Zeit  an  eine  Verpflichung,  welche 
mir  Herr  Dr.  von  Grauvogl  auferlegt  hat,  indem  er  mir  in  Nr.  1 
Bd.  94  der  Allgem.  homöopath.  Ztg.  in  seinen  daselbst  wieder 
aufgenommenen  „Gemmen  und  Folien"  einen  Fehler  nachwies, 
welchen  ich  mir  in  einem  meiner  letzten,  die  Theorie  des  homöo- 
pathischen Kunstheil  -  Processes  betreffenden  Aufsätze  habe  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Wenn  ich  dem  Genannten  erst  heute, 
d.  h.  nach  Verlauf  von  7—8  Monaten,  meinen  Dank  ö£fentlich 
ausspreche,  so  mag  dies  seine  Entschuldigung  in  dem  Bestreben 
finden,  welchem  ich  an  dieser  Stelle  sogleich  Folge  geben  werde, 
mit  dem  Ausdrucke  des  Dankes  für  eine  wohlwollende  und  er^ 
leuchtete  Kritik  auch  die  Frucht  derselben  zu  geben,  nämlich 
die  Verbesserung,  beziehendlich  Beseitigung  des  gerügten  Fehlers, 
als  welche  begreiflicherweise  reifliches  Nachdenken,  mithin  Zeit 
erfordert,  damit,  was  bei  der  ungemeinen  Schwierigkeit  des  Ge- 
genstandes nur  allzuleicht  sich  ereignen  kann,  kein  neuer  Fehler 
sich  einschleiche. 

Herr  Dr.  von  Grauvogl  macht  mir  a.  a.  0.  den  Vorwarf^ 
„ich    hätte    die  itesimale    Dosis   der  homöo^ 
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pathischen  Arznei  gleich  Nichts  gesetzt",  wozu  ich 
ihm  durch   den  falschen  Gebrauch  der  mathematischen  Formel 

A  Venanlassung  gegeben  habe.    Hier  muss  ich  mich  zuvörderst 

00 

allerdings  zu  einem  Irrthum,  und  zwar  zu  einem  fundamentalen 
bekennen.  Die  zur  Zeit  giltige  Zahlenphilosophie  will  in  der  That, 
wie  ich  erst  nachträglich  constatirt  habe,  dass  die  unendliche 
Zahl,  welche  tnit  oo  bezeichnet  wird,  als  Nenner  eines  Bruches 
fungirend,  den  Zähler  desselben  vollständig  negire,  dergestalt,  dass 

A,  so  gut  wie A,  gleich  Null  (=  0)  ist.    Dieses  Fac- 

OO  QO 

tum  aprioristicher  Erkenntniss  ignorirte  ich.  Hätte  ich  es  ge- 
kannt, d.  h.  hätte  ich  von  den  Functionen  der  unendlichen  Zahl 
die  richtige  Vorstellung  gehabt ,  so  würde  ich  der  Formel ,  mit 
welcher  die  Infinitesimalität  der  Arznei-Dosis  etwa  zu  bezeichnen 

wäre,  folgende   Gestalt   haben   geben  müssen: .    Indessen 

habe  ich  mich  von  den  üblen  Folgen  des  Dilettantismus,  dessen 
allein  ich  mich  in  Bezug  auf  Mathematik  und  Zahlen-Philosophie 
rühmen,  um  nicht  zu  sagen  anklagen,  darf,  zu  handgreiflich  über- 
zeugen müssen,  als  dass  ich  dies  nicht  lieber  sollte  auf  sich  be- 
ruhen lassen.  Mit  besserem  Erfolge  werde  ich  auf  meinen  Text 
verweisen,  neben  welchem  jene  Formulirungs- Versuche,  gleichsam 
ad  marginem,  herlaufen,  wobei  ich  den  alleinigen  Zweck  im  Auge 
hatte,  was  in  ausführlicher  Rede  entwickelt  worden  war,  dem 
Leser  anschaulich  vor  Augen  zu  bringen.  Dort  wird  der  auf- 
merksame Leser  finden,  dass  ich  der  noch  so  weit  getriebenen 
Rarefaction  den  Zweck  zugeschrieben  habe,  die  Substanz  der  ein- 
zelnen Arznei-Dosis,  der  räumlichen  Vemichtungs-Grenze  nur  zu 
nähern,  wobei  ich  nicht  unterlassen  habe  einfliessen  zu  lassen, 
dass  ja,  laut  des  Gesetzes  der  unendlichen  Theilbarkeit  der  Ma- 
terie, diese  Grenze  in  der  That  niemals  erreicht  werden  kann, 
woraus  denn  für  den  in  der  Zahlen  -  Philosophie  bewanderten 
Leser  leicht  erkenntlich  wird,  dass  ich  die  Function  der  unend- 
lichen Zahl  missverstanden,  nicht  aber  der  infinitesimalen 
Arznei-Dosis  ihre  Substantialität  habe  absprechen  wollen. 

Die  hiermit  abgegebene  Erklärung  wolle  jedoch  der  geneigte 
Leser  nicht  auf  die  negative  Wirkung  ausdehnen,  als  welche  ich 
der  infinitesimalen  Arznei-Dosis,  sofern  diese  den  Krankheits-: 
heilvorgang  ursächlich  einleitet,  zugeschrieben  habe.  Auch  hat 
dies  allem  Anscheine  nach  nicht  in  der  Absicht  meines  wohl- 
wollenden Kritikers  gelegen,  da  er  im  weiteren  Verlaufe  seiner 
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hochinteressanten  ,,Genimeu  und  Folien^  ganz  in  dem  Sinne  der 
von  mir  dargelegte!i  Auffassung  von  einem  „causir enden'*  und 
einem  „integrirenden''  Arznei- Verfaliren  spricht,  welche  Beide 
er  offenbar  als  in  polarem  Gegensätze  befindlicli  sich  denkt.  Ich 
habe  mich  über  diese  wenig  verschleierte  Zustimmung  nicht  we- 
niger gefreut,  als  über  den  Hinweis  auf  den  von  rair  begangenen 
Fehler,  wenn  ich  aucli  die  Wahl  der  eben  angeführten  Bezeich- 
nungen nicht  durcliaus  gutheissen  kann ,  und  auf  dem  von  mir 
[aufgestellten  polaren  Gegensatze  der  positiven  und  der  ne- 
gativen Arzneiwirkung,  als  welcher  sich  klarer  ausspricht  und 
alle  Zweideutigkeit  ausschüesst,  bestellen  zu  müssen  glaube.  Dem 
von  Herrn  Dr.  von  Grauvogl  beliebten  „Causiren"  ist  allerdings 
die  positive  Richtung  der  Arznei-Wirkung  immament;  hingegen 
braucht  das  „Integrireu''  nicht  ein  für  alle  Male  negativ  gedacht 
zu  werden,  Ist  doch  das  physiologische  Urbild  der  in tegrir enden 
Wirkung  schon  mit  der  Ingestion  von  Nahrungsmitteln  gegeben, 
veruif}ge  welcher  eine  ganze  Reihe  absolut  positiver  Erscheinungen 
ursächlich  eingeleitet  wird.  Üass  eine  integrirende  Wirkung 
überhaupt  in  negativer  Richtung  erfolgen  kann^  ist  evident; 
diejenige  aber,  welche  von  der  iufinitesimalen  Dosis  des  homöo- 
■pathischen  Heilmittels  erwartet  wird^  muss  es  in  jedem  Falle 
sein.  Erfolgt  deren  Wirkung  nicht  in  negativer  Richtung,  so 
sind  nur  zwei  Fälle  möglieh:  die  Dosis  wirkt  entweder  positiv 
(i,  e.  kränkend),  was  sie  nicht  soll;  oder  sie  wirkt  gar  nicht, 
was  einen  Irrthuui  seitens  des  Veranstalters  voraussetzt,  Da3 
Letztere  ereignet  in  praxi  sich  leider  oft  genug,  wie  wohl  jeder 
homöüpatbische  Arzt  an  seinem  eigenen  Thun  wird  erfahren 
haben;  das  Erstere  zwar  seltener,  obwohl  immerhin  öfter,  als  es 
scheint,  da  es  in  Ermangelung  eines  tertii  comparationis  schwer 
nachzuweisen  ist;  wie  denn  überhaupt  der  Schluss  von  der  Wir- 
kung auf  die  Ursache,  ebenso  wie  von  der  Folge  auf  den  Grund, 
oder  von  der  Handlung  auf  das  Motiv,  bei  W" eitern  weniger  Sicher- 
heit gewährt,  als  der  Schiusa  von  der  Ursaclie  auf  die  Wirkung 
u,  s,  w.  —  Ich  enthalte  mich  des  weiteren  Eingehens  auf  diesen 
Punkt,  weil^  bei  vurhandener  Uebereinstimmung  in  den  Begriffen, 
der  Streit  um  Worte  ein  müssiges  Beginnen  sein  würde,  und  ziehe 
es  vor,  den  Handschuh  aufzuheben,  welchen  ein  wackerer  Gegner 
mir  hingeworfen  hat.  Ich  meine  die  im  Enigange  dieses  Auf- 
satzes angeführte  Schrift  unseres  geschätzten  CoUegen  Dr.  Schnei- 
der in  Magdeburg,  welcher  in  der  Vorrede  „seine  Maid  für 
die  schönste  von  allen''  erklärt  und,  im  weiteren  Texte^ 
der  meinigen  Alles  abspricht  ^  selbst   die  Existenz,    Das  ist  ein 
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harter  Schlag.  Wenn,  dem  entsprechend,  meine  Parade  ihrerseits 
in  einen  Schlag  umschlagen  sollte ,  so  halte  ich  mich  der  Ver- 
zeihung meines  ehrenwerthen  Angreifers  im  Voraus  versichert, 
indem  er  darin,  wenn  auch  in  umgekehrter  Richtung,  eine  that- 
sächliche  Zustimmung  zu  der  von  ihm  aufgestellten  Theorie 
^des  Umschlagens  der  Krankheitsursache  in  das 
Heilmittel"  erblicken  darf. 

Auf  die  Mensur! 

Ueberblicke  ich  auch  einmal  den  ganzen  Inhalt  der  Schnei- 
der'schen  Streitschrift  und  suche  den  polemischen  Zweck  der- 
selben zum  kürzesten  Ausdruck  zu  bringen,  so  finde  ich  diesen: 
Der  Verfasser  perhorrescirt  nicht  allein  meine  Erläuterung  des 
homöopathischen  Kunstheilproccsses  (welche  ich  für  nichts  An- 
deres gegeben  habe,  als  die  Correctur  und  Vervollständigung  der 
von  Hahnemann  selbst  versuchten  Erklärung),  sondern  er  leugnet 
die  Möglichkeit  der  Kunstheilung  überhaupt,  indeni^  er  allein  die 
Causal-Kur  (im  Sinne  der  vorhahnemannischen  .Schule)  stehen 
und  als  Muster  für  alle  möglichen  concreten  Fälle  gelten  lässt» 
Auch  wenn  nicht  schon  in  der  „Vorrede",  pag.  5,  Z.  7  v.  o.,  zu 
lesen  wäre  wie  folgt: 

„Es  giebt  keine  Krankheit,  die  nicht  eine  positive  Schädlich- 
keit zur  Ursache  hätte,  und  keine,  die  anders  als  durch  Be- 
seitigung dieser  Schädlichkeit  zu  heilen  wäre," 

so  predigt  doch  jede  der  48  Seiten  des  Textes  diesen  von 
dem  Verfasser  ausdrücklich  als  solchen  bezeichneten  „Cardinal - 
Satz",  welcher  aller  thatsächlichen  Begründung  entbehrt,  und, 
wenn  er  begründet  wäre,  für  die  Homöopathie  gar  nichts,  gegen 
dieselbe  aber  Alles  beweisen  würde. 

An  diesen,  da  er  so  unverhohlen  hingestellt  worden  ist,  will 
ich  zunächst  mich  halten. 

Verfehlt  ist  schon  der  Singular:  „Cardinal -Satz".  Der 
Leser  unterscheidet  ohne  die  mindeste  diagnostische  Schwierig- 
keit zwei  Sätze,  von  welchen  keiner  aus  dem  anderen  hervor- 
geht, noch  auch  nur  den  allerentferntesten  Zusammenhang  von 
Grund  und  Folge  aufweist,  als  welcher  zur  Begründung  eines 
wissenschaftlichen  Systems  unentbehrlich  ist. 

Ich  will  den  Einen  wie  den  Andern  einzeln  beleuchten. 

1)  „Es  giebt  keine  Krankheit,  die  nicht  eine  posi^ 
tive  Schädlichkeit  zur  Ursache  hätte." 
Dieser  Satz  involvirt  entweder  diesen  anderen: 
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Es  giebt  keine  negative  Schädlichkeit: 
oder  den  dritten: 

•  „Negative  Schädlichkeiten  sind  nicht  Krankheits- 
Ursachen",  welche  Beide  mit  der  Nothwendigkeit  von  Grund  und 
Folge  aus  dem  Ersten  hervorgehen,  während  wir  im  Zweifel  dar- 
über bleiben,  ob  der  Verfasser  den  einen  oder  den  anderen,  oder 
Beide,  oder  keinen  von  Beiden  mit  inbegriifen  sich  gedacht  hat.  Bis 
der  Verfasser  hierüber  sich  unzweideutig  wird  haben  vernehmen 
lassen,  ist  die  Discussion  suspendirt,  vorausgesetzt  dass  dieselbe 
deshalb  etwa  nicht  schicklicher  ganz  aufgegeben  werde,  weil  ein 
Satz,  welcher  zwei  sich  ausschliessende  Sätze  in  sich  schliesst, 
eo  ipso  auseinanderfällt. 

2)  „Es  giebt  keine  Krankheit,  die  anders  als 
durch  Beseitigung  dieser  (also  positiven)  Schäd- 
lichkeit zu  heilen  wäre." 

Diesem  Satze  werde  ich  zunächst  einige  empirisch  gewonnene' 
Sätze  entgegenstellen: 

a)  Es  giebt  Krankheiten,  deren  Ursache  der  Erkenntniss  des 
Arztes  sich  entzieht,  in  einigen  Fällen  sogar  nicht  einmal  der 
Vermuthung  Raum  giebt. 

Schneiders  Cardinal-Satze  zufolge  wären  solche  Krankheiten 
absolut  unheilbar.  Ich  lege  aber,  unbesehen,  meine  Hand  ins 
Feuer  für  die  Behauptung,  dass  College  Schneider,  welcher  den 
Ruf  eines  glücklichen  Praktikers  verdient,  viele,  sehr  viele  Krank- 
heitsfälle homöopathisch  geheilt  habe,  deren  Ursache  ihm  völlig 
unbekannt  geblieben  ist.  Er  ist  so  des  unvergleichlichen  Vor- 
theiles,  welchen  unter  allen  erdenklichen  Heilmethoden  allein 
die  Lehre  Hahnemanns  gewährt,  theilhaftig  geworden,  nämlich 
die  unbekannte  oder  uncrfassbare  Ursache  der  Krankheit  durch 
eine  ihm  bekannte  Ursache  zu  ersetzen  und  mittelst  dieser, 
welche  in  seine  Gewalt  gegeben  ist,  auch  die  Krankheit,  und 
zwar  mit  Nothwendigkeit,  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Diesen 
Vortheil  schlicsst  die  zweite  Hälfte  seines  Cardinalsatzes  aus. 
Hier  gesellt  sich  zu  dem  Missverstande,  welcher  die  erste  Hälfte 
dictirte,  noch  die  Undankbarkeit. 

b)  Es  giebt  Krankheiten,  deren  bekannte  Ursache  (gleich- 
viel ob  positiv  oder  negativ)  als  solche  nicht  mehr  vorhanden 
ist,  nicht  selten  schon  deshalb,  weil  sie  von  einer  kaum  mess- 
baren Dauer  war,  z.  B.  der  Schreck.  Auetore  Schneidere  mttssten 
auch  diese  Krankheiten  sämmtlich  absolut  unheilbar  sein.  Ich 
darf  mich  begnügen,  dies  schlechthin  zu  leugnen,  da  ich,  wiedermn 
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unbesehen,   mir  bewusst  bin,   die  ungeheuere  Majorität  der  ge- 
sammten  homöopathischen  Welt  auf  meiner  Seite  zu  haben. 

c)  Es  giebt  Krankheiten,  welche  trotz  andauernder  Ein- 
wirkung ihrer  bekannten  positiven  Ursache,  deren  Beseitigung 
durch  zwingende  Umstände  verhindert  wird,  heilbar,  genauer, 
der  Heilung  zugänglich  sind,  als  welches  einen  gradweisen 
Eintritt  des  Heilerfolges  besagt,  ohne  der  Möglichkeit  eines 
solchen  Eintrag  zu  thun.  Hierbei  beziehe  ich  mich  u.  A.  auf 
den  Fall,  in  welchem  Handwerker  und  Tagelöhner  sich  be- 
finden, deren  Handthierung  sie  der  dauernden  Einwirkung  ge- 
sundheitsfeindlicher Substanzen  aussetzt,  als  Schriftgiesser,  An- 
streicher u.  A.  Diese  Unglücklichen  kann  der  Arzt  der  Ein- 
wirkung giftiger  Substanzen  nicht  entziehen,  weil  an  der  Krank- 
heits  -  Ursache  die  Gesundheits  -  Ursache  unzertrennlich  hängt, 
nämlich  das  tägliche  Brod  für  Frau  und  Kind.  Ein  Schriftgiesser, 
welcher  das  traurigste  Bild  des  bekannten  Saturninischen  In- 
toxications-Elendes  darbot,  wurde  durch  infinitesimale  Gaben  des 
Platin  -  Metalles  arbeitsfähig  erhalten  und  im  Verlaufe  dreier 
Monate  bei  ununterbrochener  Berufs  -  Arbeit  so  weit  gebracht, 
dass  sein  nachmaliger  Zustand,  im  Vergleiche  mit  dem  vormaligen, 
als  relative  Gesundheit  gelten  konnte.*) 

Gegen  die  eben  beleuchtete  zweite  Hälfte  des  Schneider'schen 
Cardinal-Satzes  erhebt  sich  noch  ein  vierter  Satz,  welchen  ich, 
obwohl  er  zum  Theil  im  Schatten  bleibt,  nur  der  Vollständig- 
keit halber  anführen  will.    Es  ist  dieser: 

d)  Es  giebt  Krankheiten,  welche  trotz  der  Beseitigung  ihrer 
bekannten  (gleichviel  ob  positiven  oder  negativen)  Ursache  nicht 
geheilt  werden. 

Erweiset  sich  ein  diesem  Satze  unterstehender  Krankheits- 
Fall  in  praxi  als  unheilbar,  d.  h.  hat  er  vielen,  ja  allen  erdenk- 
lichen Heil- Versuchen  widerstanden,  so  bleibt  dem  objektiven 
Beobachter  immer  der  Zweifel,  ob  nach  Beseitigung  der  bekannten 
Ursache  nicht  noch  eine  oder  gar  mehre  unbekannte  Ursachen 
seinen,  wenn  auch  wohl  modificirten,  Fortbestand  unterhalten, 
oder  ob  nicht  etwa  die  mögliche  Heilung  lediglich  an   der  der- 


*)  Denselben  Erfolg  der  antidotarisch  indicirten  Piatina  habe  ich  bei 
Anstreichern  beobachtet,  welche  wegen  Paresis  der  Extensoren  beider 
Hände  nicht  mehr  im  Stande  waren,  den  Pinsel  zu  führen.  Auch  der  von 
Prof.  Arnold,  in  Heidelberg,  in  der  „Homöopathischen  Viertcljahrschrift" 
mitgetbeilte  Fall  gehört  hierher.  Die  Extractton  des  in  die  Albuginea  eines 
Schlossers  eingedrungenen  Stablsplittcrs  war  durch  die  vermittelst  kleiner 
Gaben  des  Aconitum  reducirte  Ophthalmie  allererst  möglich  gemacht  worden 
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maligen  Unvollständigkeit  unserer  ärztlichen  Erkenntniss  oder 
unseres  Heil  Vermögens  scheitert;  dergestalt  dass  die  in  der  Zu- 
kunft liei^ende  Erweiteryug  unserer  Erkenntniss  nebst  Vervoll- 
ständigung unseres  Heilveruiögens  auch  solche  Krankheitsalle 
als  heilbar  erscheinen  lassen  werde.  Dies  ist  der  Schatten» 
welcher  den  eben  sub  d)  augeführten  Satz  zum  Theil  verhüllt 
und  nur  von  dem  Lichte  der  Empirie  zerstreut  zu  werden 
vermag. 

Nichts  destoweniger  fällt  er  wegen  seiner  aprioristischea 
Unwidersteliliehkeit  gegen  die  zweite  Hälfte  des  Schneiderscheu 
Cardinal-Satzes  schwer  ins  Gewicht,  indem  er  von  dessc*n  Inhalte, 
mit  Ausnahme  der  Möglichkeit,  Nichts  verschont.  Da  wir  trotz 
aller  bisherigen  thatsüchlichen  Leistungen  der  homöopathischen 
Therapie  m  wie  trotz  der  Gewissheit  weiterer  Vervollkouunnung 
in  der  Zukunft  uns  der  Ansicht  nicht  verschliessen  können,  dass 
es,  so  lange  die  Welt  steht,  Krankheitsfälle  geben  werde,  welche 
aruch  im  Falle  der  Beseitigung  ihrer  bekannten  Ursache  sich  als 
unheilbar  erweisen  werden,  so  kann  diese  letztere,  die  Beseitigung 
der  Krankheits-Ursache,  als  alleinige  Ursache  der  Heilung  nicht 
angesehen  werden.  Es  bleibt  eben  nur  die  Möglichkeit  übrig, 
dass  es  so  geschehe;  die  Nothwendi^kcit  aber,  dass  der  Beseiti- 
gung der  bekannten  Ursache  die  Heilung  der  durch  sie  veran- 
lassten Krankheit  in  der  Zeit  folgen  müsse,  ist  weder  a  parte 
ante  noch  a  parte  post  zu  erweisen« 

Es  bleibt  mir  übrigens  unbenommen,   der  gestatteten  Mög- 
lichkeit eine  andere  Möglichkeit  gegenüberzustellen.     Die  Gewiss- 
heit des  Vorhandenseins   einer  Krankheits-Ursache,   auch  wenn 
wir  eine  solche  in  concreto  nicht  nachzuweisen  im  Stande  sind, 
ist  nicht  einleuchtender  als  die  Möglichkeit  einer  uns  unbekannten 
Ursache,   welche,   nach  Beseitigung  der  bekannten  Krankheits- 
bUrsache,  die  Heilung  veranlasst  habe.   Diese  beiden  Möglichkeiten 
'mögen  nun  sehen,  wie  sie  selber  mit  einander  fertig  werden.     Ich, 
meinestheils,  bekümmere  mich  nicht  darum.    Wir  haben  es,  denke 
ich,  nicht  mit  Möglichkeiten  zu  thun,  sondern   mit  Thatsachen 
und  (leren  causaler  Verknüpfung,  der  Erkenntniss  von  Kräften^ 
welche  Jene  bewegen,  von  Gesetzen,  unter  deren  Einflüsse  diese 
sich  begegnen  und  ihre  Wirkungen  gegenseitig  modificiren;  Alles 
■  dies  um  behufs   Erfüllung  eines  vernünftigen  Zweckes,  welcher 
Fallemal    das    Wohl   des   mitlebenden    wie    des  kommenden    Ge- 
schlechtes betrifft,    diejenigen  Bedingungen    künstlich   herbeizu- 
führen, unter  welchen  die  in  unserer  Gewalt  befindlichen  Kräfte 
nach  den  ihnen  gebietenden  Gesetzen  den  Eintritt  der  erwünschten 
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Thatsache  an  bestimmtem  Orte  und  zu  bestimmter  Zeit  mit  Noth- 
wen^digkeit  derterminiren.  So  werden  wir  Aerzte,  indem  wir, 
durch  inductiv  erworbene  abstracte  Erkenntniss  des  Allgemeinen, 
deduktiv  das  künstlerische  Vermögen  gewinnen,  welches  uns  zur 
Beherrschung  des  Besonderen  in  concreto  befähiget. 

Was  aber  besagt  ein  abstracter  Satz,  was  eine  Wissenschaft, 
der  er  als  „Cardinal-Satz"  vorangestellt  wird,  wenn  er  ohne 
Weiteres  in  sein  Gegentheil  „umschlägt,"  sobald  es  dem  beliebigen 
Autor  beliebt,  wie  pag.  34  Z.  13  v.  o.  der  Schneiderschen  Streit- 
schrift zu  lesen  ist. 

Ich  citire  wörtlich: 

„Sie"  (die  ärztliche  Kunst)  „vernichtet  mit  dem 
frischen  Schanker  das  völlig  unbekannte  syphili- 
tische Gift  und  mit  der  Bisswunde  das  völlig  un- 
bekannte Hundswuth-Gift  und  verhütet  damit 
eventuell  sogar  die  Ansteckung." 

Wenn  der  „Cardinal-Satz*  besagt,  „dass  keine  Krankheit 
anders  als  durch  Beseitigung  ihrer  positiven  Ur- 
sache geheilt  werden  könne",  welchen  Namen  trägt  dann 
deijenige  Satz,  welchem  zufolge  die  Vernichtung  der  Krankheit 
der  Beseitigung  der  Krankheits-Ursache  vorherzugehen  habe? 
Man  könnte  ihn  einem  Insubordinations-Satz  nennen. 
Ich  will  die  verwirkte  Disciplinarstrafe  an  demselben  sogleich 
vollziehen,  welche  darin  bestehen  wird,  dass  ich  ihn  auseinander- 
nehme ohne  ihn  wieder  zusammenzusetzen,  wobei  sich  die  unglaub- 
liche Thatsache  ergeben  wird,  dass  ein  Satz  mehr  Widersprüche 
und  Unwahrheiten  enthalten  kann,  als  er  Zeilen  umfasst. 

1)  Verstösst  der  Insubordinations-Satz,  wie  gesagt,  gegen  den 
„Cardinal-Satze",  welcher  darob  „umschlägt";  aber  nicht  allein 
gegen  diesen,  sondern  auch  gegen  das  „Resum^"  (welchem, 
nebenbei  bemerkt,  ein  Accent  fehlt,  als  worin  der  Theil  den 
Stempel  des  Ganzen  zur  Schau  trägt),  wo  pag.  47.  Z.  10  v.  u. 
u.  ff.  ausdrücklich  gesagt  ist: 

„Antipathische  Mittel  heilen  keinen  Kranken, 
weil  Krankheits- Vernichtung  das  Gegen  theil  von 
Heilung  ist." 

2)  Verlangt  er  das  schlechthin  Unmögliche,  nämlich  die  Ver- 
nichtung des  bereits  Vernichteten.  Wir  ausrangirten  Zeitgenossen 
haben  vor  40  Jahren  von  unserem  alten  guten  Ghelius  gelernt, 
das  Schankergeschwür  und  die  Bisswunde  (und  noch  einige  An- 
dere) unter  den  Gemein-Begriff  der  „Trennung  des  Zusam- 
menhanges"   zu  subsumiren.     Dass    diese  in  dem  Schanker- 
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geschwiire  auf  dynamischem,  iu  der  Bisswunde  dagegen  auf 
mechanischem  Wege  zu  Stande  kommt,  fällt  hier  nicht  in  Be- 
tracht. Beiden  gemeinsam  aber  ist  die  Vernichtung  einer  kleineren 
oder  grösseren  Gewebs-Portion,  Wie  meint  nur  Ur,  Dr.  Schneider 
bei  der  Vernichtung  der  den  beiden  genannten  Schädigungeu 
eigenthiimürh  zukommenden  Vernichtung  zu  Werke  zu  gehen? 
Dies  soll  sein  Geheimniss  bleiben,  welches  er  vielleicht  nur  mit 
dem  bekannten  Dorf-Schullehrer  theilt,  der  auf  Befragen  seinen 
Buben  erklärt  hat,  wie  die  «Kanonen  gemacht  werden."  Demnach 
soll  es  mich  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Schneider  in  seinem 
Haupt- Werke:  ^Welt-  und  Seihst  -  Erkennt  nii^s- Lehre'*:  dessen 
Bekanntschaft  ich  annocli  zu  machen  gedenke,  uns  etwa  lehren 
wollte,  dass  die  Wirkung  ihrer  Ursache,  nach  Belieben  oder  zur 
Abwechselung,  auch  ein  Mal  in  der  Zeit  vorausgehen  könne.  Ich 
denke  mir  zu  dem  betreffenden  Kapitel  die  üeberschrift:  Car  tel 
est  mon  plaisir.   — 

3)  Die  dem  Verf.  völlig  unbekannten  Gifte,  das  syphilitische 
und  das  hydrophobische,  sollen  mit  dem  Schanker  und  der  Biss- 
wunde vernichtet  werden,  Das  Vernichten  ist  eine  Handlung, 
Eine  Handlung,  als  Willens-Aeusserung  des  Subjectes,  fordert 
ein  Object.  Ein  Object  ist  ein  Erkanntes,  oder  es  hat  keine 
Existenz,  braucht  also  nicht  erst  vernichtet  zu  werden.  War  es 
aber  dem  Subject  vor  der  beabsichtigten  Vernichtung  unbekannt, 
was  ist  es  ihm,  nachdem  es  diese  vollzogen  zu  haben  vermeint? 
Noch  unbekannter?  Dann  bleibt  ihm  aber  auch  die  Vernichtung 
unbekannt.  Hier  ist  wieder  ein  Gelicimniss.  Dieses  aber  theilt 
der  Verl  nicht  mit  dem  bekannten  Dorfschullehrer,  sondern  mit 
dem  viel  bekannteren  Vogel  Strauss«  Vide  die  bis  zu  dem  Be- 
trage eines  halben  Menschenlebens  wahrende  Latenz  der  beiden 
oben  genannten  Gifte,  nach  deren  Ablauf  dem  zufalligen  Beob- 
achterhaarsträubende Wirkungen  der  vemichtetseinsoUenden  völlig 
unbekannten  Gifte  entgegentreten. 

4)  Im  „Cardinal- Satze''  Schneiders,  erste  Hälfte, 'wird 
jeder  Krankheit  ausdrücklich  eine  positive  Schädlichkeit  als 
Ursache  vorausgesetzt*  Dem  Insubordinations-Satze  zufolge  ge- 
hören die  verschiedenen  Ursachen  der  syphilitischen  und  der 
Hundwuths-Krankheit  zu  den  völlig  unbekannten  Schädlichkeiten. 
Als  Solche  können  sie  deshalb  weder  als  positive  noch  als  nega- 
tive bezeichnet  werden.  Folglich  ist  die  erste  Hälfte  des  ^Car« 
diual'Satzes**  durch  den  Insubordinations-Satz  vollständig  negirt, — 

5)  Der  Appendix:  „und  verhütet  damit  eventuell 
Bogar   die   Ansteckung"    ist   völlig  unverständlich ,  zumal 
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dessen  Mitbeziehung  auf  das  Hundswuthgift.  Wenn  allein  vom 
syphilitischen  Gifte  die  Rede  gewesen  wäre,  so  würde  der  Leser 
doch  in  Ungewissheit  darüber  bleiben,  ob  der  Verf.  in  Bezug 
auf  das  syphilitische  Individuum  die  angeblich  eventuell  verhütete 
Ansteckung  activ  oder  passiv  verstanden  wissen  will  Beiden 
Fällen  widerspricht  die  Erfahrung.  Nur  in  Betreff  des  Ersteren 
will  ich  aus  meiner  Erfahrung  anführen,  dass  ein  geätzter  und 
nachgehends  für  geheilt  erklärter  Syphilitischer  vier  Jahre  nach 
erlittener  Ansteckung  seine  Frau  angesteckt  hat.  — 

Ich  bin  noch  nicht  fertig;  unterlasse  aber  die  fernere  Enume- 
ration, weil  das  nun  Folgende  mit  der  Beziehung  des  sogenannten 
Insubordinations-  zu  dem  „Cardinal-Satze"  Nichts  gemein  hat,  und 
ich  nunmehr  von  der  Vorrede  zu  dem  Texte  der  Schneider'schen 
Streitschrift  übergehe.  Nur  erwarte,  oder  befürchte,  der  geneigte 
Leser  nicht,  dass  ich  allen  in  demselben  enthaltenen  incorrecten 
Sätzen  dieselbe  liebende  Sorgfalt  widmen  werde,  deren  ich  mich 
bei  der  bisherigen  Besprechung  des  Insubordinations-Satzes  be- 
fleissigt  habe.  Es  gäbe  sonst  einen  Folianten,  zu  dessen  Redaction 
ich  ebenso  wenig  Lust  verspüre,  als  ich  bei  dem  Leser  zur  Leetüre 
voraussetze.  Dagegen  bitte  ich  Diesen,  Dem,  was  ich  ferner  noch 
werde  vorzubringen  haben,  seine  volle  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Ich  appellire  an  seine  Galanterie;  denn  es  handelt  sich  um  eine 
Dame  von  Stande,  welche  ich,  nachdem  Hr.  Dr.  Schneider  sie 
„seiner  allerschönsten  Maid"  zu  Liebe,  wo  nicht  gröblich  beleidiget 
(dazu  steht  sie  vermöge  ihrer  vornehmen  Geburt  zu  hoch),  doch 
sicher  verkannt  hat,  in  meinen  Schutz  genommen  habe.  Die- 
selbe ist  fix  und  fertig  aus  dem  Schädel  ihres  Vaters  hervorge- 
treten, in  Rock  und  Waffen.  Ich  unterlasse  es,  die  Glaubwür- 
digkeit dieses  wunderlichen  Ereignisses  durch  Anführung  des 
bekannten,  Jungfrau  Pallas-Athene  betreffenden,  Präcedenz-Falles 
zu  stützen,  nachdem  es  sich  herausgestellt  hat,  dass  Dieser  das 
Werk  einer  hohlen  Reclame  gewesen.  Die  Realität  der  Existenz 
der  in  Rede  stehenden  Dame,  in  deren  Diensten  ich  stehe,  sowie 
diejenige  des  gemeldeten  Herganges  ihrer  Geburt  werde  ich  viel 
sicherer  darthun,  indem  ich  mich  ihrer  eigenen  Waffen  bediene, 
in  Betreff  welcher  ich  höchstens  mich  rühmen  kann,  sie  ein  Wenig 
blank  geputzt  zu  haben.    Zur  Sache! 

Ich  knüpfe  also  noch  ein  Mal  an  den  angeführten  Subor- 
dinations-Satz an  und  lenke  die  Aufmerksamkeit  des  geneigten 
Lesers  vorzüglich  auf  die  von  den  Verf.  an  dieser  Stelle  ge- 
brauchten Bezeichnung  des  „Vernichtens,"  worein  er  aus- 
drücklich den  Schwerpunkt  der  „ärztlichen  Kunst"  verlegt 
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Dass  er  hiermit  ein  Mal  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerathen 
ist,  aofern  die  Vernichtimg  von  der  Krankheit  aus  auf  die  Krank- 
heits-Ursache  fortschreiten  soll,  statt  umgekehrt,  wie  der  Car- 
dinal-Satz  besagt,  habe  ich  obeo  (1  bis  5)  bereis  nachgewiesen. 
Er  macht  sich  aber  des  Widerspruches  ein  zweites  Mal  schuldig, 
indem  er  Alles,  was  er  in  der  1.  und  2,  These  bewiesen  haben 
will,  schnurstracks  widerruft.  Die  betreffenden  Ueberschriften 
lauten : 

1)  „Homöopathische  Arzneien  heilen  keinen 
Kranken  durch  Vernichtung  seiner  Krankheit*" 

2)  „  Antipathische  Mittel  heilen  keinen  Kranken 
durch  Vernichtung  seiner  Krankheit/ 

Ich  sehe  vorläufig  von  der  die  beiden  Thesen  füllenden  Be- 
weisführung ab;  ich  sehe  davon  ah,  dass  die  nicht  honiöopathi- 
sehen  Heil-Methoden,  welche  der  Verf.  an  dieser  Stelle  in  die 
beschränkte  Sphäre  der  „antipathischen"  sammt  und  sonders  zu- 
sammenwirft, auf  eine  Vernichtung  der  Krankheit  ausdrücklich 
es  nicht  ein  Mal  abgesehen  haben;  —  ich  begehe  vielmehr 
lediglich  einen  Akt  der  Selbstvertheidigung,  indem  ich  gegen  den 
Sinn,  welchen  College  Schneider  dem  von  mir  gebrauchten  Aus- 
drucke  willkürlich  und  einseitig  unterschiebt,  auf  das  ÄUerent- 
schiedenste  protestire.  Er  macht  sich  hiermit  desselben  Miss- 
griffes  schuldig,  den  er  in  Betretfder  Krankheits-Ursache  überhaupt 
begeht,  indem  er,  in  der  Meinung,  durch  Einfachheit  zu  glänzen, 
deren  Wirkungs-Art  lediglich  auf  mechanische  und  chemische 
Typen  ein  für  alle  Male  zurückführt  In  allen  seinen  diesbe- 
züglichen Sc!iriften,  sowie  eben  auch  in  der  neuesten,  die  wir 
Augenblicks  als  Gegenstand  vor  uns  haben,  ist  überall  die  Rede 
von  „Brodkrümchen",  welche  in  den  Kehlkopf  gelangt,  von  ^Stabl- 
splittern'*,  welclie  in  das  Auge  eingedrungen  sind,  und  dergl.  mehr, 
als  woraus  hervorgeht,  dass  er  von  den  verschiedenen  Stufen,  auf 
welcheo  der  Satz  vom  zureichenden  Grunde  sich  offenbart,  aus- 
schliesslich die  unterste  im  Auge  hat,  welche  von  den  Objecten  der 
ßogenannten  leblosen  Natur  gebildet  wird*  Hier  erscheint  die  Cau- 
salität  als  Schwere,  alsUndurchdringlicbkeit,  als  Starrheit  u.s.  w.  — 
Die  Wirkung  entspricht  quantitativ  genau  der  einwirkenden  Krafl; 
sie  ist  im  Voraus  berechenbar.  Auf  der  nächst  höheren  Causalltäts- 
Stufe  stehen  diejenigen  organisirten  Wesen,  welche  das  Pflanzen- 
reich und  einen  Theil  des  Thierreiches  oder  die  beide  verbindenden 
allmählichen  Uebergangs-Stufen  bilden.  Hier  wirkt  die  Ursache 
nicht  mehr  als  solche  schlechthiti,  sondern  zugleich  als  Reiz.  Die 
Wirkung  steht  nicht  in  einem  geraden  quantitativen  Verhältnisse 
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zur  Intensität   und   Dauer   des  Reizes;  sie   ist   im  Voraus   nicht 
berechenbar.     Die  dritte  Stufe  endlich  nehmen  die  höher  organi- 
sirten  Wesen  ein,  die  Wirhelthiere,   wnruüter  an  höchster  Stelle 
der  Mensch.    Hier  sind  Ursache  uml  Reiz  zum  Motiv  gesteigert, 
als  welches  für   das  Thier  ausschliesslich  in  der  finschauliclien 
Gegenwart  liegt  und  allein  Verstand  voraussetzt,  für  den  Mens(^hen 
in  der  Verknüpfung  von  Vergangenheit  und  Zukunft^  der  Function 
der  grauen  Gehirn-Substanz  und  ihrer  Gyn,  Vernunft  genannt. 
Ereignet    sich    nun    an    der   Erscheinung    des   vernunftbegabten 
menschlichen  Organismus,  mit  welchem   wir  hier  es  ausschliess- 
lich  zu   thun  haben,   eine  Veränderung,    welche   In  die  Sphäre 
des  Krankheits-Begriffes  fällt,  so   haben   wir  deren  Ursache  auf 
sämmtlichen  drei  Causalitäts-Stufen  zu  suchen,  und  da  die  Gipfe- 
lung  derselben  im  Motive  dem  menschlichen  Organismus  specifisch 
eigenthümlish  ist,  mithin  gar  nicht  ausser  Acht  gelassen  w^erden 
kann,  sobald  von  diesem  die  Rede  ist,  so  dürfte  es  dem  Gegen- 
stande  angemessener   sein,    von   der    obersten   Cansalitäts-Stufe 
auf    die    darunter    liegenden    zu    sehliessen,    als,    wie    College 
Schneider  gethan:   von  der   untersten  auf  die  oberste.    So  fasst 
er   denn   die  Vemichtung   der  Krankheit   rein   mechanisch  oder 
chemisch  auf,   ich  mochte  sagen  grobsinnlich,  als  eine  Zertriun* 
merung,  dass  die  Stücken  nur  so  herumfliegen  und  erst  „Vor- 
gesehen!/* gerufen  werden  müsste,  bevor  man  es  sich  unvor- 
sichtigerweise einfallen  Hesse,  einem  Kranken  einen  Tropfen  der 
30.  Verdünnung  auf  die  Zunge  zu  bringen.     Wie  willkürlich  die 
von  mir  von  dem  Verf  untergeschobene  Deutung  ist,  wird  der  auf- 
merksame   Leser  allein   aus  dem   Umstände  abnehmen   können^ 
dass   ich   in  allen   von   mir  veröflientlichten  diesbezüglichen  Auf- 
sätzen   ebenso   oft    mich    des    Ausdruckes    Negation    als   des 
anderen,  der  Vernichtung  der  Krankheit,  bedient  habe.*)    Nun, 
mit  dem    Ersteren,   von    diesen   beiden   Ausdrücken    wird    doch 
walirlich  kein  besonnener  Leser  den  Begriff  der  Zertrümmerung 
verbinden,  sondern  an  demselben   erkennen,  dass  ich  mit  der 
Krankheit  und  ihrer  Ursache  als  mit  incommensurablen  Grössen 
gerechnet  habe,  welche  einer  ausschliesslich  mechanisch-chemischen 
Auffassung  durchaus  unzugänglich  sind,    Dass  ich  in  der  mathe- 
matischen Formulining  nicht  glücklich  gewesen  bin,  habe  ich  im 
Eingange  des  gegenwärtigen  Aufsatzes  bereits  eingestanden;  dass 


*)  Der  Ausdruck  „Verneinung'*  würde  der  Bezoiclinung  der  subjectiven 

Ahsicbt  des  Veranstalters  entsprechen ,  nicht  aber  dem  tbatsÄchlichen  VoU- 
zuge  derselben  ^  als  welchen  eben  die  ,, Vernichtung**  (zu  Nichte  machen) 
besagt,  — 
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ich  aber  den  mathematisch-logischen  Zusammenhang,  welcher 
der  Schncidersdien  Darstellung  von  Anfang  bis  zu  Ende  gänzlich 
abj^eht.  dem  Texte,  dem  ich  jene  verunglückten  Formeln  nur  ein- 
geflochten habe,  nachdrücklichst  vindicire,  wiederhole  ich  hier. 
Wollte  College  Schneider  Diesen  widerlegen,  so  hätte  er,  statt 
an  einem  aus  dem  Zusamnieniianj^e  herausgerissenen  vereinzelten 
Begriffe,  und  obendrein  mit  Vernachlässigung:  des  erläuternden 
Synonymes,  herumzupflücken.  den  Satz  angreifen  müssen,  von 
welchem  ich  ausgegangen  bin.     Es  ist  dieser: 

Es  giebt  mehr  Krankheits-Ursachen  als  Krank- 
heit s*Fo  rmen. 

Er  hat  ilin  Jedoch  nicht  ein  Mal  der  Erwähnung  für  werth 
erachtet,  womit  er  zu  erkennen  giebt,  dass,  da  er  mich  las,  sich 
desjenigen  Gi-ades  selhstentäussemder  Aufmerksamkeit  nicht  be- 
fleissigt  habe,  welcher  allein  das  Recht  zur  Kritik  wie  zur  Dis- 
cussion  zu  ertheilen  geeignet  ist.  Für  Leser,  denen  selbst  die 
faclnvissenschaftliche  Leetüre  allein  dazu  dient,  das  Katfee-  und 
Cigarren-Stündchen  in  würzen,  habe  ich  freilich  nicht  geschrieben. 
Von  der  willenlosen  Versenkung  in  den  Gegenstand,  welchem  das 
producirende  Individuum  zuvor  sich  hingegeben,  muss  bei  dem 
empfangenden  Individuum  notliwendig  ein  Theil  vorausgesetzt 
werden,  wenn  nacfigeliends  die  Discussioi^  den  Zweck  einer  gegen- 
seitigen Befruchtung  erfüllen  soll  Diese  Befähigung  auf  Seiten 
des  producirenden  Theiles  ist  es  denn  auch,  welche  den  empfan- 
genden Theil  unbewusst,  und  darum  unwiderstehlich,  ergreift  und 
dem  Ersteren  zustimmenden  Anliang  gewinnt.  Die  von  unserem 
Verf.  in  der  Vorrede  ausgehauchten  Klagen  über  die  Erfolglosig- 
keit seiner  Bemühungen  „  V  e  r  s  t  ä  n  d  n  i  s  s ,  Zustimmung 
unti  Beistand  zur  wissenschaftlichen  Begründung 
der  Homöopathie  bei  seinen  homöopathischen  Cel- 
le g  e  n  zu  erlangen'^  (Pag.  5),  besagen  gerade  96\iel  als  das 
Eingeständniss  des  Mangels  jener  Bef^ihigung  des  willenlosen  Ver- 
senkens in  den  Gegenstand,  obgleich  sie  wie  ein  an  die  homöo- 
pathischen Collegen  gerichteter  Vorwurf  gemeint  sind,  während 
die  von  dem  Verf.  dagegen  angeführten  zustimmenden  Urtheile 
seitens  einiger  nicht  homöopathischer  Aerzte,  als  welche  durchaus 
nicht  der  Homöopathie,  sondern  lediglich  seiner  Person  zugedacht 
sind,  den  unverkennbaren  Stemgel  höflicher  Zweideutigkeit  an 
sich  tragen,  was  wenigstens  in  Betreff  des  in  extenso  angefulirten 
Briefes  Dn  von  Niemeyers  schwerlich  Jemand  in  Abrede  stellen 
dürfte.  Ein  Autor  kann  selbst  sich  ein  übleres  Zeugniss  nicht 
ausstellen,  als  indem  er  sich  auf  das  Zeugniss  Derjenigen  beruft» 
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welche  in  der  Verneinung  seines  eigenen  Standpunktes  verharren 
oder,  im  besten  Falle,  denselben  auf  sich  beruhen  lassen.  Die  An- 
rufung des  verstorbenen  Professor  Hausmann,  als  eines  verbündeten 
Gewährsmannes,  gleicht  diesen  Missgriff  nicht  wieder  aus.  Dieser 
würde  dem  Verf.  zum  Mindesten  gegen  mich  nicht  Beistand 
geleistet  haben,  nachdem  er  durch  einen  Dritten,  den  er  münd- 
lich dazu  beauftragt,  mich  seiner  Zustimmung  auf  das  AUerherz- 
lichste  hat  versichern  und  zugleich  dringend  hat  ermahnen  lassen, 
den  betretenen  Weg  emsig  zu  verfolgen  und  mich  von  Niemand 
beirren  zu  lassen.  Ich  glaube  im  Sinne  der  grossen  Majorität 
meiner  homöopathischen  Collegen  zu  sprechen,  wenn  ich  bekenne, 
dass  ich  mich  von  den  Klagen  des  Verf.  nicht  getroffen  fühle. 
Ich  darf  vielmehr  behaupten,  dass  ich  von  jeher  Schneiders  Ar- 
beiten ein  warmes  Interesse  entgegengebracht  und  dieselben  einer 
aufmerksamen,  wiederholten  Leetüre  unterzogen  habe.  Ebenso- 
wenig aber  verhehle  ich,  was  ich,  ohne  gewaltsame  Herausforde- 
rung, öffentlich  auszusprechen  niemals  mich  würde  unterstanden 
haben,  dass  mein  anfängliches  Interesse  allmählich  erlahmt  ist, 
nicht  sowohl,  weil  ich  bei  Schneider  nicht  fand  was  ich  suchte, 
als  vielmehr  weil,  w^s  Schneider  vorbringt,  grösstentheils  nicht 
zur  Sache  ist.  Er  entfernt  sich  je  länger  desto  mehr  von  der 
Homöopathie  (wohlverstanden  nur  in  abstracto),  statt  in  deren 
Sphären  einzudringen.  Viel  erspriesslichere  Erfahrungen  habe 
ich  mit  von  Grauvogl  gemacht,  dem  ich  vielerlei  Anregung  zu 
verdanken  habe,  obschon  auch  dieser  mir  nicht  sagen  konnte, 
was  mir  fehlte.  Eben  Dies  ist  es,  was  mich  genöthigt  hat,  den 
Weg  zu  betreten,  welchen  ich  gerade  vor  mir  sah  und  nicht 
mehr  rechts,  nicht  links  zu  sehen.  Vielleicht  ist  es  dies,  was 
V.  Grauvogl  veranlasst  hat  von  mir  zu  sagen:  „Er  ist  nicht  über 
sich  selbst  hinausgekommen"  (Bd.  94.  N.  1  d.  AUg.  Homöopath. 
Ztg.  „Gemmen  und  Folien "*)  sehr  ähnlich  einem  andern  Collegen 
und  Freunde,  welcher  mündlich  mir  erwiderte:  „Du  hast  zu  lange 
auf  einen  Punkt  gesehen."  Darüber  Hesse  sich  streiten,  wenn 
ich  nicht  fürchten  müsste,  allzuweit  von  dem  vorliegenden  Gegen- 
stande abgelenkt  zu  werden.  Vielleicht  ein  ander  Mal.  Statt 
dessen  sei  es  mir  erlaubt,  eine  Stelle  aus  Arthur  Schopenhauers 
Hauptwerk,  die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  dritte  Auflage, 
Band  1.  pag.  210,  anzuführen,  wo  der  berühmte  Verf.  unendlich 
viel  besser,  als  ich  es  könnte,  ausspricht,  was  ich  meine;  weshalb 
ich  eben  lieber  ihn  reden  lasse: 

„Wenn  man,  durch  die  Kraft  des  Geistes  gehoben,  die  ge- 
wöhnliche Berachtungsart  der  Dinge  fahren  lässt,  aufhört,  nur 
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ihren  Relationen  zu  einander,  deren  letztes  Ziel  immer  die  Rela- 
tion zum  eigenen  Willen  ist,  am  Leitfaden  der  Gestaltungen  des 
Satzes  vom  Grunde,  naclizugeheu,  also  nicht  mehr  das  Wo,  das 
W  a  n  n ,  das  W  a  r  u  m  und  das  Wozu  an  den  Dingen  betrachtet, 
sondern  einzig  und  allein  das  W^as;   auch  nicht   das  abstracte 
Denken,   die  Begrifie  der  Vernunft,   das  Bewusstsein  einnehmen 
lässt,  sondern  statt  alles  diesen,  die  ganze  Macht  seines  Geistes  m 
der  Anschauung  hingiebt,   sich  ganz  in  diese  versenkt  und    das  | 
ganze  Bewusstsein  ausfüllen  lässt  durch  die  ruhige  Contemplation 
des  gerade  gegenwärtigen  natiu liehen  Gegenstandes,  sei  es  eine 
Landschaft,   ein   Baum,   ein  Fels,   ein   Gebäude   oder   was   auch 
immer,  indem  man,  nach  einer  sinnvollen   deutschen  Redensart*  fl 
sich  gänzlich  in  diesen  Gegenstand   verliert,   d.  h.  eben  sein      * 
Individuum,  seinen  Willen  vergisst  und  nur  noch  als  reines  Sub-      , 
ject,  als  klarer  Spiegel  des  Objects  bestehend  bleibt,  so  dass  es  fl 
ist,  als  ob  der  Gegenstand  aHein  da  wiire,   ohne  Jemanden,   der 
ihn  wahniimnit,  und  raiui  also  nicht  juehr  den  Anschauenden  von 
der  Anschauung  trennen  kann,    sondern   Beide  Eines   geworden 
sind,  indem  das  ganze  Bewusstsein  von  einem  einzigen  anschau- 
lichen Bilde   gänzlich   gefüllt   und   eingenommen   ist;   wenn  also 
solcherraaassen   das  Object   aus   aller  Relation   zu  etwas  ausser 
ihm,    das  Subject   aus  aller   Relation   zum  Willen  getreten   ist:. 
dann  ist,   was  also  erkannt  wird,  nicht  mehr  das  einzelne  Ding 
als  Solches,    sondern  es  ist  die  Idee,  die  ewige  Form,    die  un- 
mittelbare  Objectitiit    des    Willeos   auf  dieser   Stufe;    und    eben 
dadurch  ist  zugleich  der  in  dieser  Anschauung  Begriffene   nicht 
mehr  Individuum:  denn  das  Individuum  hat  sich  eben  in  solche 
Anschauung  verloren:  sondern  er  ist  reines,  willenloses,  schmerz- 
loses, zeitloses  Subject  der  Erkenntnis  s/' 

Schopenhauer  fährt  also  fort:  »,Dieses  für  sich  jetzt  so  Auf- 
fallende, (von  dem  ich  sehr  wohl  weiss,  dass  es  den  von  Thomas^ 
Paine  herrührenden  Ausspruch,  du  sublime  au  ridicule  il  nV  a  " 
(|u'nn  pas,  bestätiget)  wird  durch  das  Folgende  nach  und  nach 
deutlicher  und  weniger  befremdend  werden.  Es  war  es  auch,  was 
dem  Spinoza  vorschwebte,  als  er  niederschrieb:  mens  aeterna 
est,  quatenus  res  sub  aeternitatis  spccie  concipit/ 

Dieses  zweite  Citat  hat  für  mich  den  Zweck,  bei  dem  gc^ 
neigten  Leser  den  Argwohn  nicht  aufkommen  zu  lassen,  als  ver- 
müsse  ich  mich,  das  im  ersten  Citate  aufgestellte  Ideal  geistiger 
Kraft  erreicht  zu  haben.  Es  handelt  sieh  lediglich  darum,  das 
letzte  Ziel  zu  bezeichnen,  nach  welchem  der  von  mir  betretene 
Weg  fuhrt.    Auch  fällt  mir  nicht,  wie  Schopenhauern,  die  Ver- 
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pfiichtuBg zu,  „dieses  für  sich  jetzt  so  Auffallende  durch 
das  Folgende  nach  und  nach  deutlicher  und  we- 
niger befremdend''  erscheinen  zu  lassen,  zu  welchem  Ende 
ich  zum  Leidwesen  des  gepliigten  Lesers  einen  dickleibigen  Band 
folgen  lassen  musste;  vielmehr  gestattet  mir  die  enge  Begren- 
zung meines  Gegenstandes  die  allerkürzeste  Anführung  eines 
Erfahrungs-Gegenstandes,  der  midi  gegen  meinen  Angreifer  im 
Rücken  decken  und  dem  Blicke  des  Lesers,  nachdem  ich  ihn 
nothgedrungen  im  wesenlosen  Reiche  der  Begrifi'e  umhergeführt, 
einen  Stütz-  und  Ruhe*Punkt  gewähren  soll. 

Ein  blutarmer  Knabe  von  1:2  Jahren.  Coxarthrocace  von 
13-monatlicher  Dauer  unter  allopathischer  Behandlung,  Diagnose 
übereinstimmend  von  einem  halben  Dutzend  Äerzte,  in  letzter 
Instanz  von  dem  Chef  einer  Universitäts- Klinik,  festgestellt 
Ebenso  die  unabwendbare  Indication  schwerer  chirurgischer  Ein- 
grifl'e  nebst  der  Prognose:  Hektisches  Fieber  und  Tod  des  Indi- 
viduums; im  besten,  kaum  zu  erhofl'enden  Falle,  Verkrüppelung 
der  betrolfenen  unteren  Extremität, 

Dieser  Zeitpunkt  hatte  sich  in  Folge  der  Unentschlossenheit 
der  Aeltern  des  Kranken  bereits  auf  mehrere  Wochen  ausge- 
dehnt, als  die  homöopathische  Behandlung  begehrt  wurde.  Die- 
selbe begann  am  25.  Mai  a.  c,  mit  Hepar  sulphuris  calcareum 
der  30,  Centesimal-Verdiinnung  bei  angemessener  Lagerung  und 
Ernährung  des  Kranken,  und  endigte,  unter  der  ausschliesslichen 
Einwirkung  dieses  einen  Mittels,  welches  nicht  täglich,  sondern 
mit  tagelangen  Unterbrechungen  gereicht  wurde,  mit  vollstän- 
diger Wiederherstellung,  nicht  nur  der  Function  des  betroffenen 
Gliedes,  sondern  der  Gesundheit  des  ganzen  Individuums,  und 
zwar  in  so  kurzer  Zeit,  dass  bereits  während  der  ersten  Woche 
des  Monates  Juli  a.  c,  mithin  nach  kaum  6  wöchentlicher  homöo- 
pathischer Behandlung,  dem  Convalescenten  der  Schul-Besuch 
gestattet  werden  konnte.  Von  dieser  Zeit  an  Hess  auch  die  pein- 
lichste Untersuchung  des  Knaben  nicht  die  entfernteste  Spur 
von  dem  vorhanden  gewesenen  gewaltigen  KrankheitÄ-Processe 
erkennen.    Er  ist  vernichtet*) 

Dies  ist  die  Thatsachc,  welche  sich  angesichts  einer  ansehn- 
lichen Anzahl  zurechnungsfähiger  und  glaubwürdiger  Zeugen  be- 


*)  Einen  ausföhrücbeu  Bericht  bebalte  ich  mir  vor»  bis  eine  langer  fort- 
gesetzte Beobachtung  des  Geheilten  und  ferner  über  denselben  eingezogene 
Beriehtc  mich  werden  in  den  Stand  gesetzt  haben,  denselben  so  YoUstdndig 
tu  gebeiK  Als  der  Gegenstand  es  wünschenswertb  macht.  — 
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geben  hat,  auf  welche  uiientbeluiiclie  Requisiten  Schreiber  dieses 
gleichfalls  einen  bescheidenen  Ansprueh  erhebt. 

Welchen  Standpunkt,  frage  icii,  nimmt  nun  Herr  Dr.  Schneider 
diesem  empirischen  Factum  gegenüber  ein?  Oder,  wie  wird  er 
von  seinem  Standpunkte  aus,  den  er  ja  als  einen  kardinalen 
(sollte  es  nicht  etwa  gar  ein  päpstlicher  sein?)  uns  unumwunden 
bezeichnet  hat,  über  dasselbe  urtheilen? 

Gesteht  er  den  Vi>l!zug  der  (vor  der  Hand  gleichviel  ob  spon- 
tanen oder  künstlichen)  Heilung  zu,  so  muss  allererst  laut  Car- 
dinal-Satz,  erste  Hälfte,  die  nicht  mehr  vorhandene  Krankheit 
eine  positive  Ursache  gehabt  haben.  Er,  Schneider,  würde 
m^ich  unendlich  verbinden,  wenn  er  mir  dieselbe  bezeichnen  wollte, 
nachdem  alle  meine  desfallsigen  Bemühungen,  die  ich  bei  Erhe- 
bung der  Anamnese  es  midi  habe  kosten  lassen,  erfolglos  ge* 
blieben  sind.  Hierüber  das  Nähere  in  meinem  demnächstigen 
Special-Berichte, 

Zweitens,  immer  in  der  Voraussetzung  der  thatsächlichen 
Heilung  und  ohne  Besorgniss,  dass  diese  „umschlagen**  werde, 
wird,  laut  Cardinal-Satz,  zweite  Hälfte,  College  Schneider  mir 
das  Kunststück  zuschreiben,  eine  mir  unbekannt  gebliebene  posi- 
tive Ursache  beseitiget  zu  haben*  Hiergegen  protestire  ich  ledig- 
lich aus  Bescheidenheit. 

Drittens  müsste  ich  laut  pag.  39,  Z.  12  v.  u.  u.  ff.  der 
Schneider'schen  Streitschrift  in  dem  angeführten  Falle  von  Hei- 
hmg  einer  Coxarthrocace  das  „Central -Zellchen'*  eines  „Nerven- 
röhrchens*'  vermittelst  eines  Tropfens  der  30.  Centesimal-Ver- 
dünnung  der  Kalkschwefelleber  dergestalt  gereizt  haben,  ^dass 
es  die  Ausscheidung  der  virulenten  Kran  kh  eil  a- 
ürsache  zu  „vermitteln**  vermochte,  indem  ich  ^dessen 
Reizbarkeit  über  die  Beizbarkeit  der  von  der 
virulenten  Krankheits-Ursache  occupirten  Ner- 
ve n  -  P  o  r  t  i  o  n  zur  P  r  11  v  a  l  e  n  z  g  e  b  r  a  c  h  t  h  ii  1 1  e/* 

Ich  bin  so  unverfroren,  zu  erklären,  dass  mir  dies  nicht 
eingefallen  ist:  ich  werde  sogar  die  Unverfrorenheit  so  weit 
treiben,  zu  behaupten,  Herr  Dr.  Schneider  werde  selbst  nicht  im 
Stande  sein,  mir  mit  mikroskopisch-anatomischer  Genauigkeit  das- 
jenige „N  e  r  venröhrchen**  zu  bezeichnen,  dessen  „ Cen- 
tral-Zell  che  n*\  von  dem  Reize  der  Arznei-Dosis  getroffen, 
just  mit  der  dem  Hüftgelenke  zugehörigen  peripherischen  Partie 
trophischcr  Nerven  correspondirend  entspricht.  Und  vermochte 
er  auch,  es  in  seinem  lebendigen  organischen  Zusammenhange 
unter   das  Mikroskop  zu   bringen,   etwa   wie   die   Schwimmhaut 
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eines  lebenden  Frosches,  so  würde  doch  dessen  Function,  als 
Initiative  einer  unabsehbaren  Reihe  einander  bedingender  Func- 
tionen der  verschiedenartigsten  Gewebs-Elemente  undefinirt  bleiben. 
Und  wäre  auch  alles  dies  uns  bereits  vollkommen  bekannt  und 
in  jedem  einzelnen  Krankheitsfalle  geläufig,  so  würden  wir  doch 
dadurch  zu  der  Kenntniss  desjenigen  Heilmittels  nicht  gelangen, 
welches  einem  so  gewaltigen  Krankheits-Process,  wie  der  oben 
angeführte  einer  ist,  Halt  zu  gebieten  vermöchte.  Wir  wollen 
nicht  vergessen,  dass  zu  der  Zeit,  da  diese  Kenntniss  uns  eröffnet 
worden  ist,  kaum  die  ersten  Elemente  der  mikroskopischen  Ana- 
tomie und  der  Physiologie  der  Nerven  vorhanden  waren.  So 
staunenerregend  die  Leistungen  der  letzten  Decennien  auf  diesen 
Gebieten  auch  sind,  so  haben  sie  bis  heute  doch  nur  dazu  ge- 
dient, den  Blick  auf  ein  unermessliches  Feld  zu  eröff'nen,  welches 
der  Bebauung  und  Ausbeutung  noch  harrt.  Die  gewonnenen 
Daten,  welche  uns  in  diesem  Augenblicke  zu  Gebote  stehen, 
reichen  zur  physiologischen  Definition  weder  des  Krankheits-  noch 
des  Heil-Processes  bei  Weitem  nicht  aus,  man  möge  den  Letzteren 
nun  als  einen  spontanen  oder  als  einen  künstlichen  ansehen,  und 
lassen  den  praktischen  Arzt,  er  sei  Homöopath  oder  Antipath, 
oder  was  immer,  am  Krankenbette  ganz  und  gar  im  Stiche.  Die 
Kenntniss  derselben  muss  doch  bei  dem  Vorstande  einer  Univer- 
sitäts-Klinik viel  eher  als  bei  einen  homöopathischen  Privat-Prak- 
tiker  vorausgesetzt  werden:  welchen  Gebrauch,  frage  ich,  macht 
Jener  von  dieser  Kenntniss,  indem  er  bei  der  Behandlung  einer 
Coxarthrocace  schwere,  und  noch  dazu  eingestandenermaassen 
erfolglose,  chirurgische  Eingriffe  unternimmt?  Sagen  wir  ihm, 
dass  wir  ohne  Solche,  auf  homöopathischem  Wege  jene  Krankheit 
mit  Umgehung  des  hektischen  Fiebers  zu  heilen  vermögen,  so 
glaubt  er  uns  schon  nicht;  wollten  wir  gar  die  vollzogene  Hei- 
lung aus  der  Reizbarkeit  der  „Central-Zellchen  von  Nerven-Röhr- 
chen"  und  deren  durch  infinitesimale  Arznei-Reize  bedingte  „Prä- 
valenz über  die  von  der  virulenten  Krankheits-Ursache  occupirten 
Nervenpartie"  physiologisch  erklären,  so  würden  wir  bei  ihm  nur 
dasjenige  „Central-Zellchen"  gereizt  haben,  dessen  specifische 
Function  es  ist,  gewisse  rhythmische  Contractionen  des  Diaph- 
ragma hervorzurufen,  worauf  er  ebensoviel  Physiologisches  gegen 
die  Möglichkeit  einer  homöopathischen  Heilung  der  Coxacthrocace 
zum  Besten  geben  wird,  als,  wir  für  deren  naturgesetzliche  Noth- 
wendigkeit  hätten  anführen  können.  Bevor  uns  dies  gelingt, 
wird  die  orientalische  Frage  längst  entschieden,  und  werden  noch 
viele  Fälle  von  Coxarthrocace  homöopathisch  geheilt  worden  sein, 
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und  dies  einzig  und  allein  auf  Grund  der  Uebereinstiminung  der  H 
Symptome,  welche  der  jedesmalige  individuelle  Fall  aufweiset,  H 
mit  den  pathogenetijiclien  Symptomen  des  also  als  specifisch  sich  H 
erweisenden  Arzneimittels*    Weiter  Nichts,  H 

Viertens   will    College  Schneider,    wie   nicht   nur  der  citirte    H 
Satz  (pag.  39),  sondern  die  Tendenz  der  ganzen  Streitsdirift  be-    ■ 
sagt,  mir  das  Verdienst  der  Kunst-Heilung  des  angeführten  Falles    H 
von    Cüxarthrocace    streitig    machen.     Seinem    ausgesprueheiien    ■ 
Principe    getreu,  könnte   er  exempli  gratia   dem  Geiger- Könige 
Toaehhn,  nachdem  dieser  ihn  durcli  den  Vortrag  des  Beethoven'- 
schen  Vi(^!in-Coucertes  auf  das  Tiefste  erschüttert,  auf  das  Höchste 
begeistert,   zur   höchsten  Bewunderung   des  tiefsinnigen  Coinpo-    H 
nisten    wie    des    virtuosen   Interi^reteu    hingerissen,    benierklich 
machen,  dass  das  Gehörte  lediglich  den  Oscillationen  der  Darm- 
seiten und  des  Holzes,  welche  nach  akustischen  Gesetzen  so  und    H 
so  auf  tlas  8.  Gehirn-Nerven-Paar  einwirkeiu  zuzusclireiben,  folg-    ^ 
lieh   „spontair'  erfolgt  seh     Ich  fiirchte»   er  wird  bei  den  also 
Apostrophirten  ein  „Central-Zellchen  eines  Jferverröhrchens''  zur 
Prävalenz  bringen,  dessen  Function  es  ist,  den  index  der  rechten 
Hand  in  der  Richtung  der  Thüre  zu   strecken,   wenn   nicht   gar 
etwa  vermöge  eines  unberechenbaren  Nerven- Reflexes,  der  in  der- 
selhen  Hand  befindliche  Geigenbogen  J,umschlägt'^  oder  gar,  mit 
Begehung  eines  error  loci^   um  sich  schlägt.     Ich,  nieinestheils, 
der  ich  bloss  die  unschuldige  Feder  führe,  hin  weniger  furchtbar; 
man  kann   sich  deshalb   gegen  mich  schon  Etwas  erlauben.     So 
bediene  ich    mich  denn   dieses  Instrumentes   zu  einem  unmaass* 
geblichen  „Vorschlag  zur  Güte".     Sobald  Herr  Dr.  Schneider  das- 
jenige  ^Nervenröhrchcn"   ausfindig  gemacht   haben  wird,  dessen 
„Central-Zellchen''    dem    Kranken    die    intinitesimale    Gabe    des 
seiner  Krankheit   gew^achsenen    honiöopathisch-specitischen    Hell- 
mittels   spontan   zuführt,   werde   ich   mich  vor  der  von  ihm  ge- 
prieseneu «Naturheilkraft/'  beugen  und  bekennen,  das  Hahnemann 
das  Kopfzerbrechen,   welches  die  Geburt  meiner  Dame  ihm  ver- 
ursacht hat,  hätte  sparen  können.     Bis  dabin  werde  ich  kecklich 
behaupten,  dass  ich  im  Dienste  genannter  Dame  ein  Künstler  bin^ 
ebensogut  wie  Joachim,  und  dass   Nichts   und  Niemand,    ausser 
mir,  die  Heilung  des  oben  angeführten  Falles  von  Coxarthrocace 
(sowie  noch  einiger  anderer)  veranstaltet  hat, 

Man  wolle  doch  einmal  vergleichen. 

Ein   sich  selbst  überlassener  Fall  der  genannten  Krankheit 

ist  mir  freilich  nicht  bekannt  geworden;   indessen  ist,  nach  Ab- 

^  zag   der  Folgen,   welche   der  landläufigen   Misshandlung  srdcher 
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Kranken  zuzuschreiben  sind,  der  spontane  Verlauf  unschwer 
zu  abstrahiren.  Der  günstigste  Ausgang,  welcher  jemals  beobachtet 
worden,  ist  die  Ankylose  des  betroffenen  Hüftgelenkes  mit  Ebur- 
nification  des  spongiösen  Knochengewebes.  Ausserdem  hat  jedes 
pathologisch- anatomische  Museum  einige  Exemplare  aufzuweisen, 
welche  tödtlich  verlaufenen  Fällen  von  Coxarthrocace  entnommen 
sind  und  völlige  Resorption  des  ligamentum  teres,  des  caput  und 
Collum  femoris  als  spontanen  Ausgang  der  Krankheit  ad  oculos 
demonstriren.  Wenn  nun  in  einem  gegebenen  Falle  die  Anwesenheit 
von  Eiter  in  dem  acetabulum  von  einer  Mehrzahl  fachkundiger  Be- 
obachter, wie  in  obigem  Falle,  diagnostisch  festgestellt  worden  war, 
und  darauf,  nach  dreizehnmonatlicher  Dauer  des  ganzen  Krank- 
heitsprocesses  und  nach  kaum  zweiwöchentlicher  Dauer  der  homöo 
pathischen  Behandlung  die  verlängerte  Extremität  sich  zu  ver- 
kürzen ,  d.  h.  die  Gelenkflächen  des  acetabulum  und  des  caput 
femoris  sich  einander  zu  nähern,  d.  h.  wiederum  die  Menge  der 
im  acetabulum  befindlichen  Eiterflüssigkeit  sich  zu  vermindern 
beginnt,  endlich  nach  Verlauf  weiterer  weniger  Wochen  beide 
untere  Extremitäten  vollkommen  gleiche  Länge  aufweisen  und 
die  krank  gewesene  genau  eben  so  gut  functionirt  wie  die  an- 
dere, folglich  in  der  Gelenkhöhle  unmöglich  etwas  Anderes  als 
die  erforderliche  Synovial-Schmiere  enthalten  sein  kann,  so  ge- 
hört wahrlich  eine  inkurable  Verbissenheit  des  Urtheiles  dazu, 
diesen  glücklichen  Vorgang  einen  spontanen  zu  nennen  und 
als  das  Werk  der  sogenannten  Natur-Heilkraft  darzustellen.  Ist 
freilich  Einer  nachgehends  so  glücklich  oder  so  genial  geschickt, 
dasjenige  „Nervenröhrchen"  anatomisch-mikroskopisch  nachweisen 
zu  können,  dessen  „Central-Zellchen"  vermittelst  eines  Decilliontels 
eines  Tropfens  der  gesättigten  Lösung  der  Kalk-Schwefelleber  der- 
gestalt gereizt  worden  ist  (eine  positive  Wirkung),  dass  es  die  ihm 
zugeschriebene  „Vermittelung  der  Ausscheidung  der  viru-^ 
lenten  Krankheits-Ursache"  (pag.  39)  zu  entfalten  ver- 
mochte, so  werde  ich  ihm  für  diesen  Zuwachs  an  Kenntniss 
dankbar  sein;  ich  aber  habe  ohne  solche  obige  Heilung  in  con- 
creto veranstalten  können ;  andererseits  weiss  ich  zum  Behufe 
der  Erklärung  des  Kunst-Heilprocesses  in  abstracto  mit  Nichten 
Gebrauch  von  demselben  zu  machen,  da  jene  „Central- 
Zellchen-Function"  eben  so  sehr  der  Erklärung  bedarf, 
als  der  Kunst-Heilprocess  selbst. 

Hier  können  wir  den  Schneider'schen  Standpunkt  vorläufig 
Terlassen,  nachdem  wir  dessen  Schiefheit  erwiesen  haben,  und 
wollen  versuchen ,   uns  die  Schopenhauer'sche  Betrachtungsweise 


in  Bezug  auf  den  vorliegenden  Fall  zu  eigen  zu  machen,  d.  h. 
wir  wollen  nach  dem  „Was*"  der  Erscheinun*^  des  Kuustfaeil- 
processes  fragen. 

Zu  diesem  Behüfe  dient  ein  Fall  so  gut  wie  ilirer  tau!=^end;  ja, 
viel  besser;  da  die  Vielfältigkeit  der  Ersdieinung  desselben  Dinges 
verwirrend  auf  die  Gehirn -Function  eindringt  und  dieses  der 
reinen  Kontemplation  entzielit.  Man  denke  sich  auf  einen  Augen- 
blick alle  bekannten  Heilmethoden  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
homöopathischen,  hinweg,  oder  man  nehme  an,  es  sei,  so  lange  als 
es  Krankheiten  giebt.  von  Anfang  an  niemals  nach  einer  andern 
Methode  die  Heilung  versucht  worden ;  man  vergegenwai'tige  sich 
ferner  lebliaft  diejenigen  Daten,  welche  zur  Erkennfniss  des  vor- 
liejzendeu  Falles  Atiatomie,  Pathologie  und  pathologische  Ana- 
tomie liefern :  Als  Prnduct  eines  in  der  Zeit  vorausgegangenen 
langwierigen  localen  Entzündungs-Processes  bildet  sich  in  der 
lufleeren  Synovia l-Kapsel  des  Hüftgelenkes  eiterige  Flüssigkeit, 
und  drangt  sich  zwischen  die  dicht  aneiuanderstossenden  knor- 
peligen Gelenkflächen  mit  solcher  Gewalt,  dass  der  Widerstand 
der  auf  die  Oberfläche  der  das  Gelenk  umgebenden  Weiclitheile 
drückenden  xVtmosphäre  überwunnden  wird^  uud  in  Folge  dessen 
die  Gelenkfläche  des  caput  femoris  von  derjenigen  des  acetabulum 
sich  eutfernt.  Eine  Participation  der  das  Gelenk  bildenden 
Ivnorpel*  uud  Knochen-Gewebe  ist  iiuminent.  Die  Ursache, 
welche  zu  der  den  ganzen  Krankheits-Process  bildenden  Kette 
von  Ursachen  und  Wirkungen  die  Initiative  gesetzt  hat,  ist  uns 
völlig  unbekannt.  Als  eine  solche  aber,  welche  die  Metamor- 
phose des  Blutes  überhaupt  dergestalt  moditicirt,  dass  statt  der 
Ersatz,  gewähretlden  Gewebs- Elemente  in  verschiedenen  orga- 
nischen Hegionen  Eiterzellen  gebihlet  werden,  kennen  wir  u.  A. 
die  Kalkschwefelleber;  Von  dieser  vermöge  bekannter  Technicismen 
rareticirteu  Substanz  gelangt  auf  Veranstaltung  seitens  des  ho- 
möopathischen Arztes  ein  Theil  von  incomniensurabler  räumlicher 
liesctuäitkung  in  Contact  mit  der  in  nioditicirter  Metamoiphuse 
begritlenen  Blutflüssigkeit.  Sofort  wird  scheinbar  der  Satz  vom 
Grunde  in  seiner  hier  vorliegenden  Erscheinung  umgekehrt.  Zu- 
nächst bleiben  die  bedroiiteu  Gewebstheile  der  Sphäre,  welche 
bis  dahin  der  Krankheits-Process  iune  hatte,  entzogen,  die  ge- 
bildete Eiterflüssigkeit  kehrt  vermöge  der  Function  der  resorbiren- 
d^'U  Lymphgefässe  in  den  allgemeinen  Blutstroni  zurück,  die  Deple- 
tion  der  hyperämischen  zuführenden  Blutgefässe  kommt  der  weiteren 
Bildung  von  Eiterzellen  zuvor,  an  deren  Stelle  nun  Ersatz  ge- 
währende normale  Gewebs-Eleoiente   aus    dem  Blute  an  rechter 
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Stelle  abgesetzt  werden.  Nach  Verlauf  einer  verhältnissmässig  sehr 
kurzen  TIeit ,  welche  zu  dem  Verlaufe  eines  sich  selbst  über- 
lassenen  Krankheits-Processes  von  so  drohender  Gewalt  er- 
fahrungsgemäss  nicht  ausreicht,  hat  der  künstlich  aufgehaltene 
völlig  aufgehört  zu  existiren.  Er  war  und  ist  nicht  mehr ;  er  ist 
thatsächlich  verneint,  d.  h.  vernichtet;  und  dies  vermittelst  eines 
unmess-  und  unwägbar  kleinen  Theiles  derselben  Substanz,  welche, 
wenn  sie  in  mess-  und  wägbarer  Menge  mit  dem  gesunden  Blut- 
strome in  Contact  gebracht  wird ,  gerade  diese  pathologische 
Modification  der  Metamorphose,  deren  absolute  Ursache  sie  ist, 
unwiderstehlich  nach  sich  zieht.  Sofeni  nun  jener  kleinste  Theil 
in  dem  erkrankten  Organismus,  mit  welchem  er  in  Contact  ge- 
bracht worden  war,  die  positive  Wirkung  der  ihm  eigenen  Qua- 
lität präexistirend  angetroffen  hat,  und  wir  ihn  als  Ursache  der 
Aufhebung  jener  in  concreto  vorhanden  gewesenen  Wirkung  an- 
sehen dürfen,  so  muss  seine  Wirkung  eben  die  nicht  positivie 
gewesen  sein,  als  welche  wir  die  negative  zu  nennen  überein- 
gekommen sind. 

Durch  die  Admission  der  negativen  Arznei -Wirkung  allein 
entgehen  wir  bei  der  Erklärung  des  homöopathischen  Kunst- 
Heilprocesses  der  scheinbaren  Aufhebung  des  Satzes  vom  Grunde, 
als  welchem  Alles,  was  zur  Erscheinung  kommt,  ohne  Ausnahme 
unterworfen  ist.  Dass  nun  dieses  Auseinandergehen  der  Wirkung 
einer  und  derselben  Substanz  nach  zwei  in  geradem  Gegensatze 
befindlichen  Richtungen  auf  dem  Polaritätsgesetze  beruhe,  leuchtet 
von  selbst  ein. 

So  sehen  wir  den  vereinzelten  Gegenstand  unserer  Contem- 
plation  in  einem  so  weiten  Rahmen,  dass  wir  nun  alle  erdenk- 
lichen Fälle  der  gleichen  Species,  ohne  auch  nur  einem  unter 
ihnen  Gewalt  anzuthun,  in  demselben  unterzubringen  vermögen. 
Darin  wird  auch  alles  Dasjenige  Platz  finden,  was  im  Laufe  det 
kommenden  Zeit  mikroskopische  Anatomie,  pathologische  Ana- 
tomie, Zoochemie,  Physiologie  und  wie  die  kooperirenden  Doctrinen 
alle  heissen  mögen,  als  zwischen  den  beiden  Polen  (der  fort- 
schreitenden Krankheit  und  deren  künstlicher  Vernichtung)  mitten- 
innen  liegend,  sie  als  eine  Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen 
mit  einander  verbindend,  allmählich  ans  Licht  bringen  wird.  DasS 
dabei  von  „Nervenröhrchen  und  Centralzellchen"  die  Rede  sein, 
überhaupt  das  Nervensystem  die  erste  Rolle  spielen  werde,  unter- 
liegt keinem  Zweifel.  So  viel  davon  uns  aber  heutiges  Tages 
noch  unbekannt  sein  mag,  so  ist  doch  nichtsdestoweniger  die 
Kunstheilung  eine  unumstössliche  Thatsache  geworden  und  deren 
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allgemeines  Schema,  welches  mit  jeder  einzelnen  Kunstheilung 
sich  wiederholt,  mit  mnerwischbiiren  Linien  vorgezeichnet  Es 
ist  das  Thema  zu  den  unendlichen  Variationen* 

Wer  das  „Was'*  der  homöopalhisi'hen  Kunstheilung  aus 
unserer  dermal  igen  physiologischen  (u.  s.  w.)  Kenntniss  aus- 
schliesslich f^rklärt  wisseu  will,  muss  gewärtig  sein,  dass  ein  neuer 
Zuwachs  dieser,  wie  in  uusereni  Jahrhunderte  fast  jedes  Decenniuni 
einen  bringt,  auch  eine  neue  Erklärung  bedingen  werde.  Welche 
wird  danu  die  letzte  sein?  Und  wird  die  letzte  die  richtige 
sein?  Und  wenn  die  letzte  erst  und  allein  die  richtige  wäre, 
w^eni  und  wozu  würde  sie  dienen  ?  Auf  diese  Weise  erklärt 
man  im  besten  Falle  die  Vaiiation.  nicht  aber  das  Thema.  Man 
begeht  damit  uiiget'äbr  denselben  Fehler,  welchen  bis  auf  Hahne- 
mann  die  Heihvissenschaft  begangen  hat,  indem  sie  den  lleilplan 
ausschliesslich  auf  die  Kenntniss  des  Heilobjectes  gründete. 
Diesen  Weg  verlassen  und  denjenigen,  welcher  zur  Kenntniss  des 
Heihnittels  führte  zuerst  mit  völliger  Entschiedenheit  und  oben- 
drein mit  einem  schon  ziemlich  weit  reichenden  Erfolge  betreten 
zu  haben ,  ist  bekanntlich  das  Fundamentalverdienst  Hahne- 
mann's. 

Hiermit  bin  ich  von  Schopenhauer  wieder  auf  Schneider  ge- 
kommen. Da  niüss  ich  denn  weiter  zusehen,  wie  ich  micli  meiner 
Haut  wehren  mag* 

Ich  citire  aus  der  angezogenen  Streitschrift,  pag.  17,  wört- 
lich wie  folgt: 

^ —  und  nach  v.  Villers  soll  4lie  Krankheit,  als  posi- 
tive Wirkung  der  Krankheitsursache,  durch  die  nega- 
tive Arzneiwirkung  vernichtet  werden.  Die  dieser  Po- 
liirisations-  oder  uegaMven  Reactions-Theorie  offenbar 
zu  Grunde  liegende  Neutralisation  der  positiven  und 
negativen  Elektricität  bei  ihrem  Zusammentreffen  nö- 
thigtc  von  VillerSj  die  Wirkung  der  Krankheitsursache 
und  die  Wirkung  der  homöopathischen  Arznei,  im  Wi- 
derspruche mit  Hahnomann  (der  nicht  wollte,  dass 
seine  Homöopathie  zur  Homopathie  werden  sollte  und 
nur  die  höchste  Aehnlichkeit  der  Symptome  der  Arznei« 
Wirkung  und  der  Krankheit  für  den  Heilzweck  [Or- 
ganoid §  40]  verlangte)  für  identisch  zu  erklären.  Vil- 
lers übersah  dabei,  dass  in  der  positiven  und  der  ne. 
gativen  Elektricität  aus  Einem  Zwei  gewurden  sind 
deren  Zusammentreffen  sie  wieder  zu  dem  Einen  macht» 
aber   nicht   vernichtet,   und   dass  zwei   wesentlich    ver- 
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schiedene  Potenzen,   wie  die  Krankheitsursache   und 
die  homöopathische  Arznei,  nothwendig  immer   Zwei 
bleiben  m  (issen." 
Ich  parire. 

1)  Die  Imputation,  als  habe  ich  der  Erklärung  des  homöo- 
pathischen Kunstheilprocesses  die  gegenseitige  Neutralisation  der 
positiven  und  negativen  Elektricität  zu  Grunde  legen  wollen,  er- 
kläre ich  schlechthin  für  erschlichen.  Dass  eine  Analogie  der 
genannten  beiden  Vorgänge  ziemlich  nahe  liegt,  leugne  ich  nicht; 
aber  auch  auf  diese  in  einem  meiner  diesbezüglichen  Aufsätze 
ausdrückltch  nur  hingewiesen  zu  haben ,  ist  mir  durchaus  nicht 
erinnerlich.  Schneider  hätte  zur  Stütze  seiner  Imputation  die 
betreffende  Stelle  wörtlich  anführen  müssen.  Dass  er  von  deren 
Triftigkeit  selbst,  indem  er  sie  niederschrieb,  nicht  vollkommen 
überzeugt  war,  geht  aus  dem  Einschiebsel:  „offenbar"  deutlich 
hervor.  Man  nennt  gern  offenbar,  was  zu  beweisen  man  weder 
Neigung  noch  Vermögen  besitzt.  Das  Polaritätsgesetz  macht  sich 
überall  geltend;  wie  in  dem  Auseinander-  und  Ineinandergehen 
entgegengesetzter  elektrischer  Stromes -Richtungen ,  so  auch  in 
dem  homöopathischen  Kunstheilvorgange.  Dieses  ist  es,  auf  wel- 
ches ich  ausdrücklich  mich  bezogen  habe.  Es  ist  hier  meinem 
verehrten  Gegner  abermals  widerfahren,  die  Variation  mit  dem 
Thema  zu  verwechseln,  abgesehen  von  den  sonderbaren  Vor- 
stellungen, welche  er  von  den  zwischen  den  beiden  elektrischen 
Stromesrichtungen  bestehenden  Beziehungen  sich  zu  machen 
scheint,  auf  deren  Beleuchtung  an  dieser  Stelle  ich,  aus  Furcht 
vor  Weitschweifigkeit,  mich  nicht  einlassen  kann.  — 

2)  Geradezu  Gewalt  thut  Schneider  meinem  Text  an,  indem 
er  herausgelesen  haben  will,  ich  hätte  die  Krankheitsursache 
und  die  homöopathische  Arznei  in  dieselbe  Beziehung  zu  einan- 
der gebracht,  in  welcher  die  positive  Elektricität  zur  negativen 
steht.  Davon  ist  das  gerade  Gegentheil  wahr.  Dieses  Miss- 
verständniss  entspringt  nicht  allein  aus  der  unaufmerksamen 
Leetüre,  welche  ich  bereits  weiter  oben  Schneidern  zum  Vor- 
wurfe habe  machen  müssen ,  sondern  aus  einem  fundamentalen 
Irrthume,  dessen  dieser,  nicht  bloss  in  der  soeben  wörtlich  ange- 
führten Stelle  seiner  Streitschrift,  sondern  schon  in  seinem  „Car- 
dinais atze"  sich  schuldig  gemacht  hat;  welchen  Irrthum  ich  erst 
an  dieser  Stelle  zur  Sprache  bringe,  weil,  zum  Behufe  der  Ab- 
wehr und  Widerlegung,  es  nothwendig  ist,  allererst  theilweise  und 
darum  scheinbar  auf  den  Sinn  des  Gegners  einzugehen. 

So  habe  ich  im  Laufe  der  bisherigen  Erörterung  von  der 
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Krankheitsursaclie  sclilochthiu  gespro€lien ,  gleichwie  Schneider 
sie ,  immer  im  Sin^ilar,  der  Krankheit  (erste  Hälfte)  und  deren 
Beseitigung  der  Kiaiikheitsheihmg  (zweite  Hälfte)  voraussetzt* 

Hier  aber  ist  der  Ort  daran  zu  eriimeni,  dass  ich  nach  dem 
Vorgänge  befähigter  Beobachter  ^  von  welchen  ich  mich  liabe  be- 
lehren uüd  überzeugen  lassen,  die  Krankheit  ein  für  alle  Male 
(mit  aUeiniger  Ausnahme  der  lutoxicationen)  als  das  Product 
hauptsächlich  zweier  Ursachen  ansehe.  Üass  im  einzelnen 
falle  eine  jede  dieser  beiden  Hauptursachen  in  mehrere  verschie- 
dene ursächliche  Elemente  möglicherweise  sich  auflösen  lässt, 
kann  hier  vrirläuhg  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Die  allgemeine  Pathologie  unterscheidet  mit  Recht  die  con- 
stitutiüuolle  von  der  occasionelleii  Krankheitsursache,  wovon  der 
concrete  Nachweis  in  Fachkreisen  als  so  allgemein  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden  muss,  dass  ich  selbigen  an  dieser  Stelle  zu 
liefern  um  so  eher  niicli  enthalten  darf,  als  der  gegenwärtige  Auf- 
satz olniedies  eine  ungebührliche  Länge  anzunehmen  droht.  — 

Genug,  dass  wir  wissen,  die  Initiative  der  Wirkung,  welche 
als  JCraokheit  erscheint ,  konnne  weder  der  einen  noch  der  an- 
dern der  beiden  genannten  Hanptarten  allein  zu,  sondern  viel- 
mehr deren  zufälligem  Zusammentreffen  in  Raum  und  Zeit. 

Aus  dieser  wohlbegriindefen  Erkenntniss  geht  der  Begriff 
der  Specifität,  sofern  er  seine  Anwendung  auf  die  Arzneiwirkuug 
findet,  mit  voller  Deutlichkeit  und  Schärfe  hervor,  sobald  wir 
niimlich  die  besonderen  Beziehungen  empirisch  in  Betracht  neh- 
men, in  welchen  eine  lange  Reihe  von  Stoffen  zu  dem  mensch- 
lichen Organismus  oder  dem  tbierischen  überhaupt,  steht  Diese, 
die  Gifte,  vereinigen  in  sich  die  auf  die  coiistitutionellcn  und 
occasionellen  Ursarlien  vertheille  Initiative  derjenigen  Wirkung, 
welche  am  lebendigen  Organisnrus  als  Krankheit  in  die  Erschei- 
nung tritt.  Vermöge  dieser  Vereinigung  underweitig  getrennt 
vorkommender  W'irkungsqualitäten  sind  eben  die  Gifte,  zum  Un- 
terschied von  den  occasionellen  und  constitutionellen,  zusammen: 
den  relativen,  absolute  Krankheitsursachen  und  deren  ^Yirkungen, 
sofern  sie  nach  Sitz  und  Art  unterscheidbar  sind,  einzeln  aber 
auf  allgemeine  Naturgesetze  nicht  zurückgefrihrt  zu  w^erden  ver- 
mögen, specihsche  Wirkungen,  dergestalt,  dass  die  Specifität  der 
W' irkung  nur  den  absoluten  Krankheitsursachen,  von  den  relativi^n 
hingegen  keiner  zuzuschreiben  ist. 

Wenn  ich  nun  also  den  fundamentalen  Unterschied  auf* 
gestellt  habe,  welcher  die  absoluten  Krankheitsursachen,  aus  denen 
die  homöopathischen   Arzneien    liervorgehen ,  von  den   relatives 
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trennt,  so  heisst  es:  mir  die  Worte  im  Munde  umdrehen,   wenn 
man,  wie  Schneider,  mir  ohne  Weiteres  nachsagt,  ich  habe  die- 
selben „identificirt"   und  mich  bedeuten  zu  müssen  glaubt, 
„dass  zwei  wesentlich  verschiedene  Potenzen,  wie 
die   Krankheitsursache    und   die  homöopathische 
Arznei   nothwendig   immer   zwei  bleiben  müssen." 
Dies  nennt  man  abfertigen ;  aber  nicht  kritisiren,  noch  corrigiren. 
Hätte  Schneider  meine   diesbezüglichen  Aufsätze  einer  aufmerk- 
samen Leetüre   unterzogen,   so   würde  er  gefunden  haben,   dass 
von  einer  Identification  erst  da  die  Rede  ist,  wo  auf  künstliche 
Veranstaltung  seitens  des  homöopathischen  Arztes  das   in  sein 
gerades    Gegentheil   verwandelte    (nicht   „umgeschlagene") 
Gift  die  ihm  specifisch  eigenen  Wirkungen  im  kranken  Organis- 
mus präexistirend  vorfindet  und  so  unmittelbar  zur  gegen- 
wärtigen   Ursache    des  zuvor   anderweitig  verursachten   Krank- 
heitsprocesses  wird,   welchen  es  vermöge  seiner  zuvor  künstlich 
veranstalteten    infinitesimalen  räumlichen  Beschränkung  seiner- 
seits beschränkt,  als  welches  nichts  Anderes  besagt,  als  eine  par- 
tielle Vernichtung,  die,  einmal  eingeleitet,  vermöge  des  Gesetzes 
der   Beharrlichkeit   den   vollkommensten  Grad   der  Totalität  er- 
reicht,   wofern   nicht   anderweite  Ursachen  zur  Einwirkung   ge- 
langen, welche  diesen  Gang  aufhalten  oder  in  eine  fremde  Rich- 
tung drängen.    Ich  hätte  hinzufügen  können,  worauf  Trinks  vor 
ungefähr  einem  Vierteljahrhundert  hingedeutet  hat,   dass  so  es 
Hahnemann  vorbehalten  war,  den  von  Galen  aufgestellten  Heil- 
grundsatz:  Contraria  contrariis  curantur  erst  Geltung  zu  verschaffen, 
da  in  der  That  die  infinitesimale  Arzneidosis  vermöge  ihrer  Heil- 
wirkung als  der  gerade  Gegensatz  des  Giftes  sich  erweist,   von 
dessen   beliebiger  Gewichtseinheit   sie   freilich  nur  ein  unendlich 
kleiner  Theil  ist,  dessen  Qualität  hingegen  sie  ungeschmälert  in 
infinitum  beibehält.    Zu  diesem  ächten  Contrarium  zu  gelangen, 
dient  der   Verhältnissbegriff*  der  Aehnlichkeit   nur  als  Directiv 
oder  heuristische  Regel.     Es   ist  nicht  ein  beliebiger  Grad  von 
Aehnlichkeit,   welchen  Hahnemann  fordert,   sondern  wie  in  dem 
von  Schneider  gegen  mich  angeführten  §  des  Organen  zu  lesen 
ist,  welchen  ich  an  geeigneter  Stelle  für  mich  angeführt  habe, 
die  höchste  Aehnlichkeit,   als  welche  ein  gradweises  Anwachsen 
schlechthin  ausschliesst.   Welcher  Unterschied  nun  zwischen  dem 
höchsten  Grade   der  Aehnlichkeit  und  der  vollkommenen  Ueber- 
einstimmung,   welche  letztere  ich   der  Kürze  halber  mit  einem 
Fremdworte  bezeichnet  habe,   stattfinden  möge,   dies  mag  zum 
dritten  Male  Schneiders  Geheimniss   bleiben.     Ich   meinestheils 
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habe  es  nicht  unterlassen,  nicht  sowohl  die  Möglichkeit,  als  viel- 
mehr die  Nothwendigkeit,  die  mathematische  Nothwendigkeit  je- 
ner Identität,  bevor  ich  sie  ausdrüchlich  hervorhob,  zu  stützen, 
indem  in  den  Satz  voranstellte: 

Es  giebt  mehr  Krankheitsursachen  als  Krankheitsformen. 

Die  Zahl  der  Ersteren  sei  10;  so  kann  die  Zahl  der  Letzte- 
ren höchstens  10—1  =  9  betragen.  Es  könnten  also,  um  die 
Identität  möglichst  auszuschliessen ,  auf  9  verschiedene  Krank- 
keitsformen  nur  9  verschiedene  Krankheitsursachen  vertheilt 
werden.  Von  diesen  bleibt  mithin  eine  übrig,  welche  um  eine 
von  den  9  bereits  mit  je  einer  Krankheitsursache  bedachten 
Krankheitsformen  nothwendig  auf  sich  nehmen  muss.  Folglich 
giebt  es  Krankheiten,  welchen  „zwei  wesentlich  versehie 
A'en.e  Potenzen"  (s.  p.  18.)  als  Ursache  dienen  können,  und 
da  jede  dieser  Krankheiten  nicht  anders,  als  mit  sich  selbst 
identisch  sein  kann ,  so  müssen  auch  die  Wirkungen  zweier 
wesentlich  verschiedener  Potenzen"  identisch  sein 
können. 

Dies  ist  es  im  Grunde,  was  Schneider  pag.  14  seiner  Streit- 
schrift mit  den  Worten : 

„Die  homöopathische  Krankheits  -Vernichtungs- 
theorie ist  eine  Unwahrheit" 
von  sich  schleudert  und  pag.  18  Z.  8  v.  o.  als  etwas  „Unmög- 
liches" bezeichnet,  welches  „Gegenstand  einer  Erklä- 
rung nicht  sein  kann;  derselbe  Schneider,  welcher  in  einem 
Athem,  d.  h.  im  Texte  derselben  Streitschrift,  pag.  26,  das  in 
den  Kehlkopf  eingedrungene  Brodkrümchen  als 
Beispiel  einer  positiven  Krankheitsursache  anführt  und 
darauf  es  uno  tenore  in  die  Heilungsursa  che  der  von  ihm 
eben  erst  hervorgerufenen  Krankheit  schlechthin  „umschlagen" 
lässt. 

Das  heisse  ich  die  Naturbetrachtung  denn  doch  ein  wenig 
allzu  cavalierement  betreiben. 

Schneider  verlegt  also  ganz  concret  in  die  handgreiflichste 
Wirklickeit  der  Natur,  was  er  mir  verbietet  aus  der  Kunstübung 
zu  abstrahiren. 

Weiter  kann,  glaube  ich,  die  contradictio  in  adjectum  nicht 
getrieben  werden. 

Ob  Schneider  wohl  nur  die  allernächsten  Folgerungen  an* 
gestellt  hat.  welche  seinem  Satze  entspringen? 

Exempü  gratia:  Ein  Brodkrümchen  dringt  in  die  Luft- 
röhre.   Es  entsteht  -Husten.    Husten   ist  eine   Modification  der 
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Nerven  uud  Muskeln  zugetheilten  Respiiationsthätigkeit,  welche 
Modification,  als  Theilerscheinung  in  der  Reihe  der  Krank- 
heiten aufgeführt  wird.  Hier  ist  also  der  Husten  die  Krank- 
heit und  die  Anwesenheit  des  Brodkrümehens  in  der  Luftröhre 
deren  Ursache.  Nun  statuirt  Schneider  u.  A.  den  günstigsten 
Fall,  dass  der  hinreichend  starke  und  in  zweckmässiger  Richtung 
erfolgende  exspirirte  Luftstrom  das  Brodkrümchen  aus  der  Luft- 
röhre in  die  Rachenhöhle  befördere,  womit  dann  diese  kurze 
Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen  abgelaufen  ist,  ohne  dass 
weder  die  Nothwendigkeit  noch  auch  nur  die  erforderliche  Zeit 
vorhanden  gewesen  wäre,  ein  Heilmittel  in  Wirksamkeit  zu  setzen. 
Soll  nun  ein  Solches  in  dem  einen  oder  dem  andern  Gliede 
dieses  Vorganges  erkannt  werden,  so  stellt  dazu  zu  allernächst 
i^ch  der  Husten  dar,  nicht  aber  das  Brodkrümchen.  So  wäre 
also  die  Krankheit  selbst  die  Ursache  der  Heilung.  Wenn  wir 
nun,  dem  von  Schneidern  gegebenen  Beispiele  folgend,  von  dem 
so  angeschauten  vereinzelten  Falle  allgemeine  Principien  der 
künstlichen  Heilungsveranstaltung  für  alle  Krankheitsfälle  ab- 
strahiren  wollten ,  so  würde  dem  Arzte  alles  Mögliche  zu  thun 
freistehen,  mit  alleiniger  Ausnahme  seiner  Berufs- Pflicht ,  der 
Hintanhaltung  der  Krankheit,  welche  nichts  Anderes  zu  besagen 
hätte,  als  die  künstliche  Hinderung  der  Heilung.  So  würde,  am 
Leitfaden  der  Schneider'schen  „Heil-Theorie"  dem  Reichsgesund- 
heitsamte die  Beseitigung  des  ärztlichen  Standes,  Schliessung  der 
Universitätskliniken,  g^nz  besonders  das  strengste  Verbot  der 
Ausübung  dieser  gemeingefährlichen  Homöopathie  als  vornehmste 
Pflicht  erwachsen. 

Wenn  man  Theorieen  fabricirt,  so  sollte  man  doch,  bevor  man 
sie  zur  allgemeinen  Annahme  empfiehlt ,  nicht  versäumen ,  sie 
auch  auf  diejenigen  Consequenzen  zu  prüfen,  welche  sie  für  die 
allgemeine  Lebenspraxis  nach  sich  ziehen.  Diese  Versäumniss 
hat  u.  A.  auch  der  verstorbene  Jahr  in  einem  Falle  sich  zu 
Schulden  kommen  lassen,  indem  er,  in  seinem  bekannten  „Leit- 
faden'*  vor  der  Anwendung  infinitesimaler  Gaben  der  Bella- 
donna bei  der  Behandlung  des  Scharlachfiebers  warnte,  wo  sie 
durch  Unterdrückung  des  Exanthemes  höchst  verderblidi  wer- 
den könnten.  —  Armer  Hahnemann!  — 

Es  ist  jedoch  auch  erlaubt,  rückwärts  zu  folgern ;  denn  das 
Brodkrümchen  oder  dessen  Anwesenheit  in  der  Luftröhre  ist  kein 
„Ding  an  sich",  kein  Absolutum,  auch  keine  Platonische  Idee; 
es  setzt  vielmehr  seinerseits  eine  Ursache  voraus.  Dem  der- 
maligen   Stande    meiner    physiologischen    Erkenntniss,    dessen 
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Nichtsnutzigkeit  ich  mir  gar  oft  habe  vorhalten  lassen  müssen, 
entsprechend,  folgere  ich  auf  eine  augenblickliche  Insufficienz  der 
Kunction  der  Epiglottis,  vermöge  welcher  mehrgedachtes  Brod- 
krümchen, dem  Gesetz  der  Schwere  folgend,  wohl  auch  bei  gleich- 
zeitiger Insufficienz  des  Choanen-Verschlusses  von  dem  inspirirten 
Luftstrome  getrieben,  in  die  Luftröhre  sich  verirren  konnte.  So 
dürfte  ich  denn,  da  Schneider,  indem  er  von  Krankheitsursachen 
spricht  des  Unterschiedes  der  causa  remota  und  der  causa 
proximu  ebensowenig  als  desjenigen  der  causa  constitutionalis 
und  occasionalis ,  zu  gedenken  für  nothwendig  erachtet  hat, 
als  Ursache  des  Hustens  statt  des  Brodkrümchens  die  momentane 
Insufficienz  der  Epiglottis-Function  hinstellen,  wonach  denn  die 
Anwesenheit  des  ßrodkrümchens  in  der  Luftröhre  zunächst  die 
Stelle  der  Krankheit  einzunehmen  haben  würde.  Wie  soll  nun 
diese  Krankheitsursache,  nämlich  die  Verschluss-Insufficienz ,  in 
das  Heilmittel  „umschlagen"  können?  Wie  soll  durch  deren 
„Umschlagen"  das  Brodkrümchen  an  die  Luft  gesetzt  werden? 
Soll  überhaupt  die  causa  remota  oder  die  causa  proxima  zum 
Behufe  der  Heilung  umschlagen?  Und  müssten,  das  „Um- 
schlagen" ein  Mal  zugelassen,  bei  einem  vielgliederigen  Krank- 
heits-Processe,  der  auf  diese  burleske  Weise  spontan  zur  Heilung 
gelangen  soll,  ein  Glied  nach  dem  andern,  so  viele  ihrer  zwischen 
der  causa  proxima  und  der  causa  remota  gelegen  sind,  müssten 
sage  ich,  alle  Glieder  der  Reihe  nach  „umschlagen"?  — 

Wie  müsste  das  Auge  beschaflfen  sein,  welches  im  Stande 
wäre,  einer  solchen  Seeschlange  von  umschlagenden  Ursachen 
und  Wirkungen  zu  folgen?  Wird  für  ein  solches  Object  über- 
haupt jemals  ein  geeignetes  Subject  erstehen  können? 

Hierher  gehört  auch  der  in  das  Auge  gerathene  Zündhütchen, 
Splitter,  von  welchem  es  pag.  26,  Z.  8  v.  o.  der  Schneiderschen 
Streitschrift  heisst: 

„Er  wird  zur  Ursache  einer  Entzündung  in 
demselben  und  zum  Heilmittel  oder  zum  Krank- 
heits- Vernichtungs-Mittel",  „jenachdem  er  seine 
Einkapseln ng  verursacht,  oder  seinen  Wirkung 8* 
Gegenstand  im  Auge  bis  zur  Un Veränderlichkeit 
durch  ihn  vernichtet."  — 

Dieser  Passus  ist  unter  einer  Ueberschrift  (pag.  25)  ent- 
halten, welche  ich  ebenfalls  wörtlich  citiren  will: 

Dritte  These. 

;,Die  Organismen   heilen    ihre  Krankheiten   nieht 
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durch    Vernichtung    derselben,    sondern    durch 

negativ  und  positiv  integrirende  Lebensfä- 
higkeiten." 

Der  Leser  wird  sogleich  bemerken,  dass  die  Ueberschrift 
das  gerade  Gegen theil  von  dem  erwarten  lässt,  was  in  dem  un- 
mittelbar vorher  citirten  Passus  unter  Anderem  enthalten  ist, 
nämlich  der  „Zündhütchen-Splitter  als  Krankheits- 
vernichtungsmittel." Also  doch?  Worüber,  frageich,  hat 
nun  eigentlich  Schneider  mit  mir  in  Streit  sich  eingelassen?  Um 
des  Kaisers  Bart?  Dass  nur  nicht  etwa  der  Staatsanwalt  über 
uns  komme  und  wegen  Majestäts-Beleidigung  einen  Straf-Antrag 
stelle! 

Wenn  man  nun  noch  vergleicht,  was  im  Eingange  der 
^Dritten  These"  gesagt  ist,  dass  der  Inhalt  der  Ersten  und 
Zweiten  These  den  Verf.  „der  Mühe  überhebt,  die  Un- 
möglichkeit der  spontanen  Heilung  durch  Ver- 
nichtung der  Krankheit  darzuthun,  weil  diese  sich 
daraus  von  selbst  ergiebt"  — , 

so  ergiebt  sich  daraus  von  selbst,  dass  die  Streiche,  welche 
der  Verf.  führt,  nicht  mich,  nicht  Arnold,  nicht  v.  Orauvogl  treffen, 
sondern  seine  „allerschönste  Maid"  höchstselbst,  welche  er 
gegen  alle  Welt  vertheidigen  zu  sollen  glaubt,  nachdem  wenig- 
stens ich,  meinestheils,  in  keuschester  Entfernung  von  ihr  mich 
gehalten  habe.  — 

Nachrede. 

Der  ermüdete  Leser,  dem  ich  für  die  musterhafte  Geduld 
danke,  mit  welcher  er  mir  bisher  gefolgt  ist,  wird  mir  seine  Zu- 
stimmung nicht  versagen,  wenn  ich  erkläre,  dass  es  ein  ebenso 
überflüssiges  als  unmögliches  Beginnen  sein  würde,  wenn  ich 
dem  Verf.  auf  Schritt  und  Tritt  bis  zur  letzten  Zeile  nächgehen 
wollte,  womit  ich  Bände  würde  zu  füllen  haben,  deren  Leetüre 
Niemand  zugemuthet  werden  dürfte.  Ich  erachte  vielmehr  das 
oben  gelieferte  Specimen  insofern  für  genügend,  als  es  mir  für  dies 
Mal  nur  um  persönliche  Abwehr  zu  thun  war,  zu  welcher  der 
Verf.  der  Streitschrift  mir  die  dringendste  Veranlassmng  gegeben 
hatte.  Er  hat  hat  es  jedoch  auch  an  solchen  Angriffen,  ich  will 
lieber  sagen:  Verunstaltungen,  nicht  fehlen  lassen,  welche,  nicht 
bloss  Arnold,  v.  Grauvogl  und  meine  Wenigkeit,  sondern  auch 
Samuel  Hahnemann  und  Immanuel  Kant  mit  betreffen,  als  welche, 
obwohl  sie  unsterblich,  doch  bereits  gestorben  sind,  mithin  ihrer 
Haut  sich  nicht  mehr  wehren  können.    Da  ich  nun  ein  Mal  im 
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Losseliliii^en  hep^riffen  bin,  so  kann  meine  Sficlie  nur  gewinnen, 
wenn  ich  zt^igc,  dass  ich  nuch  zn  (iunsren  meiner  Mitbetroffenen 
noch  einige  Streidie  übrig  habe.  Ich  glaube  aber  dem  Bedürf- 
nisse des  Lesers  snvorznkoniiiien,  indem  icli  ihn  erst  wieder  zu 
Athem  kummen  laisse,  bevor  ich  den  zweiten  Gang  antrete. 
Also:   Auf  Wiedersehen! 


Zur  Pathogenese  ¥0n  Phosphor. 

Mi  Iget  hellt  von   {h\  H.  (Joulloti. 

1. 

Ein  Kaufmann  war  damit  besehäftigt.  grössere  Quantitiiten 
Zündhölzchen  auszupacken.  Obgleich  er  dieser  Beschäftigung 
schon  wiederholt  ungestraft  sich  hatte  unterziehen  können^  so 
sollte  ihm  doch  diesmal  die  Sarlie  schlecht  bekommen^  Er  wird 
plötzlich  so  unwohl,  dass  er  die  Arbeit  anfgeben  muss.  Es  be- 
fallt ihn  grosse  Uebelkeit  und  Schwindel  Er  muss  sich 
einige  Tage  legen,  und  sobald  er  den  Versuch  macht,  sich 
aufzurichten,  wirft  ihn  erneuter  Schwindel  wieder  auf  das  Lager, 
Dass  es  sich  hier  in  der  Tbat  um  Phosphor-Intoxications- 
Symptome  handelte,  beweist  ferner  der  Umstand,  dass  Herr  H. 
seit  der  Zeit  abmagerte  und  eine  gelbliche  Gesichtsfarbe 
annahm.  Noch  nach  seiner  Genesung  behielt  er  ^einen  Stich 
in 's  Gelbliche*".  Uebrigens  „hing  es  ihm  noch  recht  lange 
an",  selbst  als  er  wieder  seinem  Berufe  nachgehen  konnte.  End- 
lich wird  neben  der  Appetitlosigkeit  in  den  ersten  Tagen 
der  Phosphor-Erkrankung  noch  der  Schlaflosigkeit  gedacht. 

2. 

Ein  erhöhteres  Interesse  beansprucht  die  folgende  Be- 
obachtung, 

Den  23.  Juli  wurde  ich  veranlasst,  Frl.  K.  zu  besuchen 
wegen  einer  circumscripteu  Pneumonie  mit  Bluthusten.  Dabei 
fiel  mir  das  Wesen  der  Mutter  auf,  welche  sehr  heftig  war. 
allen  Anordnung<m  widersprach  und  den  Eindruck  einer  bösen, 
jähzornigen  Person  machte.  Den  Tag  darauf  hörte  ich  nichts 
von  meiner  Pneumonie-Kranken.  Den  dritten  Tag  aber  wurde 
ich   zum   zweiten    Besuch   veranlasst.     Eben  wollte   ich   die  sich 
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viel  wohler  befindende  Kranke  verlassen,  als  der  Vater  derselben 
mich  frug,  ob  ich  nicht  ein  Mittel  gegen  Phosphor-Vergiftung 
wüsste.  Um  es  kurz  zu  machen,  es  stellte  sich  heraus,  dass 
Frau  K.  vorgestern,  d.  i.  am  Morgen  meines  ersten  Besuches,  die 
Kuppen  von  einem  Streichholzbündel  zu  sich  genommen  hatte 
in  der  Absicht,  sich  zu  vergiften.  Obgleich  sie  nun  wiederholt 
starkes  Würgen  und  Erbrechen  gehabt  hatte,  war  ohne  Zweifel 
ein  guter  Theil  des  Giftes  resorbirt  worden,  wie  sich  aus  den 
nun  aufzuzählenden  Symptomen  ergab.  Frau  K.  liegt  ziemlich 
apathisch  da  und  hat  einen  völlig  aussetzenden  Puls,  d.  h.  nach 
3 — 6  regelmässigen,  aber  matten  Schlägen  folgt  eine  Pause.  Noch 
nie  habe  ich  dieses  Aussetzen  in  so  charakteristischer  Weise  be- 
obachtet. Nicht  minder  auffallend'  ist  der  mit  der  Vergiftung 
eintretende  Gastricismus,  die  Zunge  zeigt  zwei  schleimige 
Längsstreifen  (bei  anderer  Gelegenheit  habe  ich  auf  diese  seitlichen 
Streifen  aufmerksam  gemacht  und  sie  als  eine  Indication  für 
Nux  vomica  kennen  lernen.  Leberleidende  oder  Candidaten  für 
Carlsbad  boten  dieselbe  Erscheinung).  Der  Appetit  fehlt  gänzlich 
und  fast  nur  zwangsweise  kann  man  der  Kranken  etwas  auf- 
nöthigen.  Bemerkt  sei  noch,  dass  bis  dahin  ausser  Vormittags 
etwas  Magnesia  nichts  gegeben  worden  war.  Von  nun  an  aber 
nimmt  sie  als  bewährtes  Antidot: 

Ol.  Terbinth.  2,0, 

in  Decoct.  Althaeae  120,0. 

Den  ersten  halben  Esslöffel  gab  ich  ihr,  um  sicher  zu  gehen, 
selbst,  überzeugte  mich  aber  durch  die  Grimassen,  welche  Pa- 
tientin schnitt,  dass  die  Dosis  wohl  hätte  kleiner  sein  können, 
und  doch  lautet  die  Magistralformel  so,  dass  schon  auf  30  Theile 
eines  schleimigen  Vehikels  1  Theil  Terpentin  kommen  soll. 

Die  dritte  Nacht  verlief,  wie  die  vorhergehenden,  unruhig 
und  den  nun  folgenden  vierten  Tag  fand  ich  die  Kranke  in  einem 
immer  noch  grosse  Besorgniss  einflössenden  Zustande.  Der  Puls 
war,  wenn  auch  seltener,  immer  noch  aussetzend.  Beim  ersten 
Hinfühlen  intermittirte  derselbe  erst  beim  25.  Schlage;  dabei 
war  er  aber  klein  oder  noch  schwächer  wie  das  vorige  Mal.  Es 
hatte  'sich  überdies  wiederholt  Diarrhoe  eingestellt.  Die 
Apathie  oder  Prostration  erinnerte  recht  an  Typhus  oder 
typhoide  Zustände  (gastrisches  oder  Schleimfieber).  Die  Zunge 
zwar  ohne  jene  Streifen,  aber  trocken.  (Forts,  folgt.) 
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Personal-  etc.  Nachrichten. 

Dr.  von  Vi  Hers,  welcher  sich  wegen  gänzlichen  Gehörverlustes  von 
der  Praxis  zurückgezogen  hatte,  ist  zu  unserer  grossen  Freude  durch  eine 
zweckmässig  eingeleitete  homöopathische  Behandlung  soweit  wieder  her- 
gestellt, dass  er  mit  Hülfe  eines  Hörrohres  wieder  vollständig  hören  und 
selbst  leise  gesprochene  Worte  vernehmen  konn.  Er  beabsichtigt  dem- 
nächst, die  Praxis  wieder  aufzunehmen  und  von  Weimar  nach  Dre<»den  zu 
übersiedeln,  an  welch'  letzterem  Orte  er,  von  Ende  October  d.  J.  ab,  Dip- 
poldiswalder  Platz  No.  5,  111  wohnen  wird.  —  Dr.  v.  Grauvogl  in  München 
ist  am  31.  Aug.  d.  J.  verstorben.  Wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  hatte 
er,  wie  alljährlich,  das  Wildbad  Gastein  aufgesucht,  war  aber  wieder  nach 
Hause  zu  reisen  genöthigt  und  endigte  sein  Leben  nach  kurzem  Kranken- 
lager an  einem  Duodenal-Carcinom.  Die  Homöopathie ,  der  er  seit  Beginn 
der  fünfziger  Jahre  angehörte,  verliert  in  ihm  einen  ihrer  fruchtbarsten 
Schriftsteller  auf  theoretischem  Gebiete,  der  sich  bemühte,  der  Heilmethode 
Hahnemann's  ein  wissenschaftliches  P^undament  zu  geben  und  der  mit  einer 
gewissen  Eleganz  der  Darstellung,  in  reichem,  philosophischem  Gewände, 
auch  strenglogische  Formen  zu  verbinden  suchte.  —  Der  homöopathische  Arzt 
Medicinalrath  Dr.  Kirsch  in  Mainz  ist  im  42.  Lebensjahre  an  Lungen- 
tuberkulose verstorben.  —  Dr.  med.  Kosak,  ein  von  Herrn  Professor  Dr. 
V.  Baküdy  ausgebildeter  homöopathischer  Arzt,  wird  im  Laufe  dieses  Win- 
ters in  Meran  in  Tyrol  prakticiren  und  bittet  seine  Herren  Collegen, 
welche  Kranke  dorthin  senden,  letztere  an  ihn  zu  verweisen.  —  Dr. 
Bergk  hat  sich  in  Bremen  niedergelassen.  —  Dr  Gain  aus  Freien- 
w^alde  a/0.  ist  auf  der  Rückreise  von  der  Dessauer  Versammlung  in 
Berlin  verstorben.  —  Aus  Eilenburg  wird  uns  mitgetheilt;  dass  eine 
Anzahl  früherer  Patienten  des  daselbst  vor  wenigen  Jahren  verstorbenen 
und  wegen  seines  menschenfreundlichen  W^irkcns  in  gutem  Andenken  stehen- 
den homöopathischen  Arztes  Dr.  Meissner  durch  freiwillige  Sammlungen 
ein  ansehnliches  Capital  zusammengebracht  haben,  welches  dem  Magistrate 
zu  Eilenburg  unter  dem  Namen  „Meissner- Stiftung  übergeben  werden 
wird.  Die  Zinsen  dieser  Stiftung  sind  zur  Unterstützung  unbemittelter 
Kranker  bestimmt.  Meissner  war  ein  tüchtiger  Arzt  und  ein  braver 
Mensch,  dem  seine  günstigen  Vermögensverhältnisse  gestatteten,  nicht  blos 
den  Armen  unentgeltlich  Rath  zu  crlheilen,  sondern  sie  auch  noch  in  nach- 
haltiger Weise  zu  unterstützen.  —  An  der  homöopathischen  Poliklinik  in 
Leipzig  studirt' jetzt  ein  Arzt,  Dr.  Verflassen  aus  Coblenz,  nachdem  er 
7  Jahre  hindurch  allopathisch  prakticirt  hat,  die  Homöopathie.  —  Dasselbe 
geschah  an  der  Universität  in  Pest ,  nach  den  daselbst  erscheinenden 
,, Homöopathischen  Blättern",  vom  Jahre  1872  an  bis  jetzt  mit  52  Doctorcn 
und  10  Studirenden  der  Medicin. 


Literarische  Anzeige. 

Lehrbuch  der  homöopathischen  Therapie  nach  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  Medicin  unter  Benutzung  der  neueren  homöo- 
pathischen Literatur  des  In-  und  Auslandes,  nebst  einem  Abriss  der  Ana- 
tomie und  Physiologie  des  Menschen  und  einer  Anleitung  zur  klinischen 
Krankenuntersuchung  und  Diagnostik,  sowie  zur  Krankenpflege  und  Di«^ 
letik,  bearbeitet  für  angehende  Aerzte  und  gebildete  NichtÄrzte.  Mit  190 
anatomischen  und  pathologischen  Abbildungen.  Zweite,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  In.  4  Abtheilungen  ä  4  M.  1.  Bd.  (I.  und  2.  Ab- 
theilung). (Leipzig  1877.)  —  Die  zweite  Abtheilung  dieses  Werkes  hat.  so- 
eben die  Presse  verlassen  und  liegt  somit  der  erste  Band  desselben,  welcher 
die  Anleitung  zur  Krankenuntersuchung,  zur  Krankenpflege  und  Difitetik. 
sowie  die  Krankheiten  des  Nervensystems,  der  Verdauungsorgane,  der  Harn- 
organe und  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe  enthält,  complet  Tor, 
Der  2.  Band  erscheint  nach  einer  Bekanntmachung  der  Verlagshandlung 
Anfang  nächsten  Jahres. 


Physiologische  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die 

Sinnesorgane  und  dessen  therapeutische  Anwendung 

bei  Erkrankungen  derselben. 

Von  Dr.  Huber  in  Wien. 

A.  Auge, 
a)  Conjunctivitis. 

Suchen  wir  die  durch  die  einzelnen  Mercurpräparate  an 
der  Conjunctiva  erzeugten  Veränderungen  auf,  so  finden  wir  bei : 

Mercursol.  Er  kann  die  Augen  nicht  gut  öffnen,  gleich 
als  wären  die  Augäpfel  angeklebt;  —  die  Augen  werden  ihm 
beim  Sitzen,  Stehen  und  Gehen  wie  mit  Gewalt  zugezogen,  wie 
bei  einem  lang  entbehrten  Schlafe;  —  Feuer,  Licht  blendet 
Abends  sehr.  —  Ein  Brennen  in  den  Augen,  als  wenn  man 
die  Nacht  viel  gelesen  hat;  das  Auge  ist  roth;  —  die  Augen 
können  den  Feuerschein  und  das  Tageslicht  nicht 
vertragen;  —  Brennen  in  den  Augen;  Brennen  und  Beissen 
in  den  Augen,  wie  von  Meerrettig;  —  im  Weissen  des  Auges 
werden  viele  rothe  Adern  sichtbar;  —  Entzündung  beider  Augen 
mit  brennend  reissendem  Schmerze;  in  der  freien  Luft  schlimmer; 
Hitze  in  den  Augen  und  Thränen  derselben;  —  Wässern  beider 
Augen  früh;  —  W^ässern  und  Thränen  der  Augen;  —  Starkes 
Thränen  des  rechten  Auges ;  —  die  Augen  thränen  in  freier 
Luft ;  —  das  Auge  ist  voll  Thränen ;  -  brennender  Schmerz 
im  rechten  oberen  und  unteren  Augenlide;  —  das  linke  ünter- 
augenlid  ist  sehr  geschwollen,  besonders  nach  dem  äusseren 
Winkel  zu,  mit  brennenden  Schmerzen,  fünf  Tage  lang,  unter 
vielem  Wässern  des  Auges,  dem  viel  Niesen  drei  Tage  lang 
vorausging;—  früh  kleben  die  Augenlider  zu;  das  obere  Augenlid 
ist  dick  und  roth  wie  ein  Gerstenkorn;  —  beständiges  Fippern  im 
unteren  Augenlide;  —  starke  Geschwulst,  Röthe  und  Zuschnüren 
der  Augenlider,  welche  beim  Berühren  sehr  empfindlich  waren; 
Drücken  in  den  Augen;  —  Drücken  in  beiden  Augen,  wie 
von  Sand;  —  Drücken  im  Auge,  wenn  man  es  bewegt;  auch  bei 
Berührung  thut  es  drückend  weh ;  —  Jucken  in  den  Augäpfeln ; 

InternivUonale  homöopathische  Presfle.    Bd.  X.  3^ 
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—  im  linken  Auge  stichlicher  Schmerz  einige  Minuten  lang;  — 
Steclioii  in  den  Äugen;  —  Gelühl  unter  dem  linken  oberen 
Auf^eulidc,  als  wäre  ein  schneidender  Körper  dahinter. 

Mere.  suhlt'orr.  Brennen  der  Augen,  besonders  der  Rän- 
(Jcr  der  Conjnnctiva,  wie  bei  Beginne  der  Taraxis  catarrh.;  — 
die  Drüschen  der  Augenlider  sind  entzündlich  afticirt ;  —  Augen- 
lider roth ,  hervorragend  entzündet  (Nr.  8),  —  Die  Schleimhaut 
der  Augenlider  heider  Augen  gendhet  und  sfark  injicirt ;  — 
Conjunctiva  geröthet;  —  Brennen  und  Trückenheit.sgcfühl  in  den 
Augen;  —  Thränen  der  Augen  in  freier  Luft;  —  Jucken  im 
linken  Auge;  —  Entzündung  der  Augen,  die  aus  ihren  Höhlen 
her\^ortreten  (Nr.  55);  —  rothe,  glänzende  Augen;  —  Bindehaut 
entzündet;  ^  Lichtscheu  beim  Gehen  in  der  Sonne* 

Merc.  praecip.  ruh,  Röthe  der  Augen;  —  Chemosis 
(Nr.  2);  —  bei  Eiselt's  Prüfung:  bedeutende  Besserung  einer 
seit  Jahren  bestehenden  Augenliddrüsenenizündung,  die  seit  jener 
Zeit  ganz  verschwunden  ist* 

Mercur  ryanat.  Im  Falle  Kapeier 's  war  die  Conjunctiva 
geröthet. 

C  i  n  n  a  b  a  r  i  s  :  8chiessende  Schmerzen  im  inneren  Winkel 
des  rechten  Auges  mit  Brennen  und  Jucken;  —  starke  Thränen- 
absouderung;  —  (Entzündung  des  rechten  Auges;  es  juckt, 
drückt  und  sticht  im  inneren  Winkel  und  am  unteren  l^idc,  unter 
beständigem  Thränen,  wenn  er  auf  Etwas  sieht,  mit  argem  FUess- 
schnupfen  (II  ahn);  ~  Gefühl  als  ob  ein  fremder  Körper  im 
Auge  wäre,  drei  Tage  anhaltend;  Gefühl  als  ob  die  Augenlider 
vergrössert  oder  angeschwollen  wären;  Jucken  in  den  Lidern 
beider  Augen;  —  Böthe  in  den  Augenwinkeln,  am  meisten  in 
den  inneren;  das  rechte  Auge  stärker  afticirt  als  das  linke;  die 
Cornea  erscheint  mit  einem  rothea  Ringe  umgeben;  alle  diese 
Symptome   waren  am  Abende    des   ersten  Tages   verschlimmert; 

—  Augen  wässerig  und  trübe,  nnt  einem  heftig  stechenden  Schmerz 
im  inneren  Winkel  des  linken  Auges,  als  ob  ein  scharfer  Stiel 
(stick)  in  das  untere  Lid  gcstossen  worden  wäre;  —  Schmerz  im 
inneren  Winkel  des  linken  Auges  mit  Rdthe  und  Schwellung, 
mehr  gegen  das  untere  Lid  ;  im  linken  Auge  von  Zeit  zu  Zeil 
Gefühl  von  Thränenfluss,  durch  drei  Tage,  jedesmal  in  wenigen 
Jlinuteu  vergeliend;  —  Thränenfluss;  —  ein  kleines  (durchsich- 
tiges) Bläschen,  sclimerzhaft  bei  Berührung,  aminneren  Rande  des 
Augenlides;  —  Jucken  und  Stechen  im  inneren  und  äusseren 
Augenwinkel,  durch  b  Tage;  —  Abends  beim  Sitzen  zu  Hause  ein 
Gefüld,  als  ob  kalte  Luft  über  die  Augen  streichen  würde,  sehr 
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markirt;  Augen  sehr  empfindlich  gegen  kalte  Luft,  beim  Aus- 
gehen ;  —  Röthe  der  inneren  Augenwinkel  am  fünften  Tage ;  Röthe 
des  ganzen  Auges  mit  Gesichtsgeschwulst;  —  Schwäche  der  Augen 
mit  Röthe  der  Augenwinkel ;  brennende  Schmerzen ;  —  Scbmerz- 
haftigkeit  der  Augen,  schlimmer  des  Abends;  dumpf  drückender 
Schmerz  in  den  Augen ;  —  VoUheitsgefühl  im  Kopfe  und  in  den 
Augen,  Augen  geröthet.  — 

Mercur  viv.  Nach  Einreibungen  finden  wir  bei  Over- 
beck's  Versuchsthieren  einmal  eiterige  Conjunctivitis  beider 
Augen,  einmal  eitrige  Conjunctivitis  des  rechten  Auges;  bei 
Menschen  (in  Nr.  U)  Augen  entzündet,  mit  starker  Thränen- 
absonderung  und  Excretion  einer  weisslich  schleimigen  Materie. 
Nach  Einwirkung  von  Mercurdämpfen :  Brennen  in  den  Augen- 
lidern und  leichte  Röthung  der  Conjunjctiva  besonders  rechts  (in 
Nr.  40):  Conjunctivitis  chronica  mit  einem  feinrosigen  Gefäss- 
kranze  am  Rande  der  Cornea  und  Sclerotica  (in  Nr.  34); 
scrophulöse  Augenentzündung  (in  Nr.  25). 

Dieterich  hebt  bei  der  Conjunctivitis  merc.  besonders  mehr 
lilafarbige  Injection  um  den  Hornhautrand  und  den  Druckschmerz 
im  Auge  herVor.  Ausserordentliche  Empfindlichkeit  gegen  Licht- 
reiz wird  von  den  meisten  Autoren  angeführt. 

1.  Conjunctivitis  catarrhalis. 

Bahr  sagt:  Weit  bessere  Erfolge  und  meist  sicherere  (als 
Belladonna  und  Euphrasia)  gibt  die  Anwendung  des  Mercur,  sobald 
das  Augenübel  mit  allgemeinem  Katarrhe  verbunden  ist.  Er  wirkt 
hier  ebenso  günstig  auf  die  Augenschleimhaut,  wie  in  anderen  Fällen 
auf  die  Schleimhaut  der  Nase  und  verdient  den  Namen  unseres 
vorzüglichsten  Schnupfenmittels.  Weshalb  Hart  mann  seiner  gar 
nicht  erwähnt,  ist  uns  unbegreiflich.  Am  erfolgreichsten  wird 
man  ihn  im  kindlichen  Organismus  finden.  In  der  chronischen 
Form  empfiehlt  er  auch  unter  anderen  Merc.  jod.  und  Merc. 
praec.  ruber. 

Jahr  empfiehlt  Mercur:  Bei  schneidenden  Schmerzen 
oder  Druck,  als  wäre  Sand  im  Auge,  besonders  nach  Anstrengung 
der  Augen,  sowie  auch  Abends,  und  in  der  Bettwärme; 
oder  Reissen,  Jucken  und  Stechen,  zumal  in  der  freien  Luft;  r o th  e 
Sclerotica  mit  rothen  Aederchen  im  Auge;  reichlicher 
Thränenerguss,  besonders  Abends;  ausserordentli  che  Em- 
pfindlichkeit der  Augen  gegen  Feuerschein  und 
Tageslicht;  Bläschen  und  Blüthen  auf  der  Sclerotica;  Geschwüre 
auf  der  Hornhaut;  Pusteln  und  Grinder  um  die  Augen 
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und  an  den  Auge  nli  drän  d  eni;  trübes  Gesicht,  wie  durch 
einen  Nebel;  Erneuerung  der  Entzündung  bei  der  allergeringsten 
Vcrkältung.  Bei  Gerhardt  finden  wir  folgende  Indicationen: 
Augenentzündung  ndt  vielen  das  Angenweiss  durchziehenden 
Aederchen;  dabei  Brennen,  Stechen,  Jucken  oder  Hitze  in  den 
Augen,  schneidende  Schmerzen,  auch  D  r  ü  e  k  e  n ,  wie  von  S  a  n  fl , 
beim  sc  ii  a  r  f  e  u  Sehen  auf  Etwas.  —  G  e  s  e  h  wü  r  i  g  e  Li  tl  e  r- 
entzünduug  mit  Geschw^ulst  und  nächtliches  Zu- 
s  c  h  w  tl  r  e  n  der  Augen ;  T  h  r  Ü  u  e  n  und  krampfhaftes  Zuziehen 
der  Augen;  grosse  Lichtscheu. 

Dudgeon  gibt  Merc.  snl.  (oder  Hepar  sulphur.j,  wenn 
die  Meibom'sdien  Drüsen  sehr  afficirt  sind,  die  Winkel  der  Lider 
roth  und  geschwollen  sind,  das  Secret  über  Nacht  zu  gelben 
Krusten  an  den  Wimpern  eintrocknet. 

Nacli  Guernsey  tindet  M  er  cur  seine  Anwendung,  wenn 
die  Augeidkler  sehr  geschwollen  ^md  und  unter  denselben  viel 
Eiter  vorhanden  ist»  welcher  beim  OeÖnen  der  Lider  umsseuhaft 
hervorquillt.  Während  wir  bei  Peters  (Diseases  uf  the  eyes) 
unter  Conjunctivitis  tlie  von  Dudgeon  angegebenen  Indicationen 
finden,  stellt  er  zum  Schlüsse  des  Kapitels  die  auf  Conjunctivitis 
bezüglichen  Symptome  zusammen,  die  wir  hier  anfüljren  müssen: 
Mercur  ist  angezeigt  bei  Verklebtsein  der  Lider  des  Morgens, 
Drücken,  Stechen,  Brennen  und  Beissen  in  den  Augen  mit  Hitze 
und  Thränentiuss;  Entzündung  beider  Augen  mit  vielen  rothen 
Aederchen  im  Weissen  des  AugeSj  Lichtscheu.  Entzündung  der 
Conjunct.  imlpebr.  et  bulbi,  Eötlie  und  Schwellung  der  Lider,  Ex- 
coriationen  in  den  Augenwinkeln;  Brennen  und  Jucken  der  Lider, 
mit  dicker,  schleimig  eiteriger  öecretion  und  Verklebtsein,  Ulee- 
ration  und  Umstülpuog  der  Lider, 

Payr  spricht  sich  über  die  Anwendung  des  Mercur s  folgender- 
massen  aus:  Während  leichte  P'älle  dem  Aconit,  der  Apis  und 
Euphrasia  weichen,  können  vernachlässigte  oder  maltriitirte  Bleu- 
norrhuen  (wir  reserviren  nach  Arlt  diese  Bezeichnung  für  die  durch 
Trippergift  erzeugte  Conjunctivitis)  mit  profuser  pnrulenter  Se- 
cretiou  die  Anwendung  des  Mercurs  erheischen,  dessen  W^ahl  in 
der  Augmentation  der  Talpebralgeschwulst,  der  hohen  Empfind- 
lichkeit des  Druckschmerzes,  der  vor  Mitternacht  niclit  zur  Ruhe 
gelangen  liisst,  in  den  begleitenden  Fiebererscheinungen  mit  nicht 
erleichternden  Schwei^sen  eine  weitere  Stütze  findet  Chronische 
Bindchautkatarrlie.  die  während  ihres  Verlaufes  aus  was  inimcr 
für  Gründen  öftere  Verschlimmerungen  erfahren,  wobei  leichta 
Schwellung  des  oberen  leides,  Verstärkung  der  Subjectiverschei- 


—    503    — 

nungen  und  purulente  Beschaffenheit  des  Secrets  bei  starker 
Lockerung  und  Wulstung  des  Tarsal-  und  Uebergangstheiles 
zu  constatiren  ist,  welche  durch  Intensität  und  lange  Dauer  der 
acuten  Entzündungsperiode  einen  gewissen  Grad  von  Ptosis  des 
oberen  Lides  oder  gar  partielles  Ektropium  verursacht  hatten, 
bessern  sich  rasch  auf  M  e  r  c.  p  r  a  e  c.  r  u  b  e  r. 

Während  wir,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden ,  die  Em- 
pfehlungen anderer  Autoren  übergehen,  wollen  wir  nur  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  bei  Chemosis  von  M  e  r  c.  p  r  a  e  c  i  p.  ruber 
am  meisten  zu  erwarten  wäre,  da  wir  sie  unter  seinen  Symptomen 
deutlich  wiederfinden. 

Bei  der  croupösen  Conjunctivitis  können  wir  mit 
Payr  ganz  übereinstimmen,  wenn  er  das  Protojod.  Merc.  da- 
gegen anwendet,  da  dem  Jod  auch,  und  zwar  in  noch  höherem 
Grade  als  den  Quecksilber,  die  Eigenschaft  zukommt,  auf  croupöse 
Exsudate  günstig  einzuwirken. 

Bei  der  C  0  n  j  u  n  c  t  i  V  i  t  i  s  d  i  p  h  t  h  e  r  i  t  i  c  a  gibt  Payr, 
sobald  die  Cornea  mitergriffen  wird,  d.  h.  bei  der  leisesten  Trübung 
derselben,  Sublimat,  um  der  Necrose  derselben  entgegenzutreten. 

2.  Conjunctivitis  blennorrhoica. 

Kafka  verabreicht  dagegen  Merc.  sol.  3.  (od.  Hepar  sul- 
phur.  3.)  mit  schnellem  Erfolge,  wenn  die  Augen  ödematös  ange- 
schwollen sind,  der  Schmerz  in  denselben  brennend  ist,  das  eiterige 
Secret  sehr  reichlich  fliesst  und  die  Augenwinkel  und  die  nächste 
Umgebung  des  Auges  wund  macht. 

Bahr  sagt:  „Die  Aehnlichkeit  des  Processes  auf  der  Binde- 
haut mit  der  syphilitischen  Gonorrhöe,  die  Entstehung  sogar  von 
Infection  von  dieser  aus,  lassen  uns  schliessen,  dass  es  kein 
passenderes  Mittel  für  sie  geben  könne,  als  den  Mercur.  Eine 
andere  Frage  ist  die,  welche  Form  dieses  Mittels  zu  wählen  sei, 
und'  da  würden  wir  ganz  unbedingt  den  stärksten  Mercurpräpa- 
raten,  dem  rothen  oder  weissen  Präcipitat,  noch  mehr  dem 
Sublimat,  den  Vorzug  geben.  Letzterer  bietet  noch  den  grossen 
Vortheil,  auch  leicht  örtlich  applicirt  werden  zu  können,  was  man 
eigentlich  nie  unterlassen  sollte,  Angesichts  einer  so  grossen  Ge- 
fahr für  das  Sehvermögen."  Dann  empfiehlt  er  eine  Lösung  von 
einigen  Gran  der  2.  Verreibung  in  destillirtem  Wasser.  Auch  bei 
der  Ophthalmia  neonatorum  ist  nach  Bahr  das  Haupt- 
mittel der  Mercur  „und  das  um  so  mehr,  je  mehr  sich  Infection 
von  Seiten  der  Mutter  nachweisen  lässt."  Bei  der  chronisch  ver- 
laufenden Form  der  BlennoiThöe  der  Conjunctiva  ist  im  ersten 
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Stadium  (bevor  die  Infiltration  der  Bindehaut  mit  der  Wärzchen- 
bilduu*t4  iiuftritt)  der  Mercur  das  vorwiegend  angezeigte  MitteL 
Wenn  Hughes  bei  der  chronischen  Entzündung  der 
Augenlider  mit  Granulationsbüdung  Mercor  anempfiehlt,  werden 
wir  kaum  irren,  wenn  wir  dies  auf  das  zweite  Stadium  der  chron. 
Blenorrhtie  beziehen.  Gnernsey's  Indicationen  für  Mercur  bei 
0  p  h  t  li  a  1  m  1  a  n  e  o  n  a  t  haben  wir  bei  der  katarrh.  Conjunctivitis 
angeführt. 

Jahr  gibt,  wenn  Aconit  die  Entzündung  gemässigt,  den  Aus- 
fluss  aber  noch  nicht  wiedergebracht  hat,  (Pulsatilla  oder)  Merc. 
subL  Gegen  die  nach  beseitigter  Gefahr  noch  verbleibenden 
Reste  hilft  oft,  wenn  Mcrc-  dieselben  niclit  beseitigen  sollte, 
Acid  nitr. 

T  ü  1  f  f  t  empfiehlt  C  i  n  n  a  b  a  r  i  s ,  wenn  condylomatöse 
Wucherungen  auf  der  Iris  am  Pupillenrande  (Iritis)  oder  auch 
an  den  Lidrändern  zugegen  sind  und  ausserdem  der  Verlauf  und 
die  Symptome  Verdacht  auf  sjcotische  CompHcation  erregen*  — 
Sublimat  findet  er  von  Nutzen^  wenn  schon  Ausscbwitzung  ein- 
■  getreten  ist, 

f         Gerb  ard  t  führt  unter  den  Mitteln  gegen  Augenblennorrhöe 
auch  Mercur  ohne  sonstige  Indicationen  an. 

Payr  empfiehlt  nach  oder  mit  Aconit:  Merc.  pr  aec.  ruber 
im  Beginne  der  acuten  und  in  der  chronischen  Blennorrhoe,  wenn 
der  Reizzustand  noch  vorwiegt  und  das  croupöse  Exsudat  uocli 
stark  ist. 

Von  Gerson  wird  das  Galomel  anempfohlen. 
I  G 0 u II 0 n  nennt  den  P  r  ä  c i  p*  r u  b  e r  ein  speciiisches  Mittel 

gegenOph  th  alnii  a  neona  tor  u  m.Tü  If  ft  gibtbci  0]>h  th  al- 
mia  neonat-,  wenn  sie  Folge  eines  Fluor  albus  der  Mutter 
ist  (was  wir  hier  eigentlich  vor  Augen  haben),  Merc.  sol.,  w^enn 
dieSchleimabsonderungmehrwäöscrig  ist,  ebenfalls  bei  durchfälligen, 
aber  grünen  Stühlen,  Wundheit  des  Afters  und  der  Geschlechts- 
theile.  Unter  denselben  Verhältnissen  wird  der  Sublimat  noch 
den  Vorzug  vor  dem  M.  soi  verdienen,  wenn  das  Secret  ätzend 
ist  und  die  Gesichtshaut  wund  macht.  Sublimat  ist  nach  seineu 
Erfahrungen  in  dieser  Krankheit  das  Hauptmittel 

Dass  gegen  diese  heftige  Entzündung,  die  mit  Verlust  des 
Sehens  oft  endet,  eine  rasche  Hilfe  uoth wendig  ist,  ist  selbstver- 
ständlich. Dass  für  diese  Fälle  Merc.  sol  zu  langsam  wirkt, 
wird  man  sich  leicht  in  der  Praxis  überzeugen.  Wir  müssen 
uns  daher  nach  Quecksilberpräparaten  umsehen,  die  rasch  und 
intensiv  auf  die  Conjunctiva  einwirken.    Den  Sublimat  köBneii 
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wir  als  solches  Mittel  nicht  ansehen;  denn  in  den  vielen  abge- 
führten Vergiftungsfällen  damit  finden  wir  wenige  seltene  Sym- 
ptome von  Seite  der  Conjun.ctiva.  Es  ist  das  kräftigste  Queck- 
silberpräparat im  Allgemeinen,  woraus  noch  nicht  geschlossen 
werden  darf,  dass  es  das  kräftigste  Präparat  in  Bezug  auf  die 
Wirkung  auf  das  Auge  im  Allgemeinen  (Iritis  scheint  am  häu- 
figsten durch  Sublimat  erzeugt  zu  werden)  ist.  Im  Gegentheil, 
da  seine  giftige  Einwirkung  so  hervorstechend  auf  lebenswichtige 
Organe  sich  äussert,  ist  eher  anzunehmen,  dass  das  Auge  weniger 
von  dieser  Einwirkung  erfährt.  In  den  wenigen  Vergiftungsfällen 
mit  Merc.  praec.  ruber  finden  wir  deutliche  auf  Augen- 
blennorrhöe  hindeutende  Symptome,  weshalb  wir  diesem  Präpa- 
rate unbedingt  den  Vorzug  einräumen. 

3.  Conjunctivitis  scrophulosa. 

Gegen  diese  circumscripte  Entzündung  der  Conjunctiva  em- 
pfiehlt sich  der  Zinnober  nicht  bloss  wegen  seiner  chemischen 
Zusammensetzung  aus  zweien  der  mächtigsten  •  antiscrophulösen 
Mittel,  des  Quecksilbers  mit  dem  Schwefel,  sondern  auch  aus  der 
Pathogenese.  Wir  finden  bei  Cinnabaris  die  ausgesprochene  Tendenz 
circumscripte  Conjunctivitis  zu  erzeugen,  (welche  zwar  nicht  gegen 
den  Hornhautrand  zu,  sondern  in  den  Augenwinkeln  sich  zeigt), 
ferner  die  Bläschenbildung  (auch  der  Localität  nach  nicht  der 
scrophulösen  Bindehautentzündung  entsprechend)  und  einen  rothen 
Gefässring  um  die  Cornea. 

Sehen  wir  uns  um  nach  den  von  anderen  Autoren  angegebenen 
Präparaten. 

Kafka  gibt  bei  Mitergriffenheit  der  Meibom'schen  Drüsen, 
wenn  die  Drüsenkörner  infiltrirt  oder  mit  Eiterpunkten  besetzt 
erscheinen,  Merc.  so  1.  3.  In  schwierigen  Fällen  von  Ophthalmo- 
blennorrhoe hat  ihm  auch  Sublimat  gute  Dienste  geleistet.  . 

Bahr  sagt:  „Ist  das  Uebel  bis  zur  Exsudation  an  und  auf 
der  Hornhaut  gediehen,  so  ist  jedenfalls  das  wichtigste  Mittel  für 
die  erethische  Form  der  Mercur,  und  zwar  als  Sublimatus 
gereicht  und  wo  irgend  möglich,  auch  örtlich  angebracht.  Wie 
überhaupt  in  der  scrophulösen  Augenentzündung  nie  sehr  rasche 
Wirkung  eines  Mittels  zu  hoffen  und  zu  erwarten  ist,  so  muss  man 
auch  mit  Darreichung  des  Mercurs  nicht  zu  bald  aufhören,  um 
so  weniger,  als  er  auch  für  die  Geschwürsbildung  ein  ganz 
geeignetes  Mittel  abgibt.  Nebenbei  bestehende  Hautaffection,  be- 
sonders das  Ekzem  des  Gesichtes  mit  starkem  Jucken,  spricht 
noch  mehr  für  ihn.    Mit  der  örtlichen  Anwendung  hat  man  sehr 
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vorsichtig  zu  sein,  wenn  schon  tiefere  Geschwürsbildung  auf  der 
lloriibaiit  Platz  ^egritibn  hat. 

Jahr  beginnt  die  Behaiidliing;  flieser  Augenkrankheit,  wenn 
die  Kranken  noch  keinen  Missbrauch  von  Queck.silber  gemacht 
haben»  stets  mit  Mercur,  besonders  bei  schneidenden  Schmerzen 
mit  grosser  Lichtscheu  und  Verschlimmerung  in  der  Bettwärme. 

I         Hughes  empfiehlt  vor  Allem  Mere.  subl 

p  Hering  tindet  Merc.  soL  nach  vorangegangener  Anwendung 
der  Belladonna  nützlich,  wenn  bei  kleinen  Kindern  die  Schmerzen 
im  Auge  schneidend  sind,  besonders  beim  Anstrengen  der  Augen, 
Abends  und  in  der  Bettwärme  vermelirt,  mit  Brennen.  Beissen 
und  Thränenfiuss  in  freier  Luft;  Lichtscheu  mit  Nebel  vor  den 
Augen;  oder  kleine  Pusteln  oder  Bläschen  am  Angapfel  vorhan- 
handen  sind  und  Eückfälle  nach  jeder  Verkältung  eintreten. 

Bock  er  wandte  Merc.  subl  mit  bestem  Erfolge  in  der 
crethischen  Form,  innerlich  und  äusserlich  an;  er  giebt  folgende 
IndicaUonen  an:  Die  Augenlider  sind  stark  geschwollen  und 
spasmodisch  geschlossen,  das  obere  ragt  stark  nach  abwärts 
herab  und  überdeckt  das  untere;  viel  eingetrockneter  Schleim 
an  den  LidriindenL  Die  Meibom'schen  Drüsen  sind  stark  ent- 
zündet; Abfluss  von  dickem  Eiter  und  Schleim;  gi*osse  Licht- 
scheu, Aufenthalt  im  Dunkeln.  Hornhaut  voller  starker  Gefäss- 
Verzweigungen;  mit  Geschwüren  bedeckt,  welche  dieselbe  zu 
durchbohren  drohen;  krekleweisse  Wucherungen  auf  derselben: 
beginnendes  Staphylom,  Bindebaut  stark  entzündet,  angeschwollen, 
sammtartig;  mit  Paidllenkörpern  besetzt.  Vordere  Augenkainmer 
njit  Eiter  gefüllt;  Umgegend,  Wange  roth ,  geschwollen,  mit 
kleinen  Pusteln  besetzt ;  Halsdrüsen  hart,  geschwollen,  Ausschlag 
am  Hinterkopf. 

G  e  r  s  0  n  hat  M  e  r  c.  p  r  a  e  c  i  p.  ruber  in  den  scrophu- 
lösen  Angenentzündungen  mit  Erfolg  ungewondet,  und  zwar  wenn 
<lie  Aufwulsttmg  der  Conjunctiva  nicht  sehr  bedeutend,  ihre 
Röthung  lebhaft,  die  Absonderung  purulent,  ohne  die  Wangen- 
liaut  zu  ätzen  und  die  Lichtscheu  nicht  flen  höchsten  Grad  er- 
reicht hatte.  Selbst  da,  wo  die  Conjunctiva  bulbi  mitleidend  er- 
gritfen  und  Phlyctaenenbildung  sich  zeigte.  Die  Kranken  gehorten 
zu  den  scrophulösen  Kindern,  deren  Ernähnnig  nicht  sehr  tief 
gesunken  war.  Auch  wo  Zahnungsheschwerdcn  concurrirten  und 
die  Entzündung  zu  unterhalten  nder  zu  steigeiTi  schienen,  liat 
er  oft  von  Praecip.  rub.  die  besten  Erfolge  gesehen.  Von  Su- 
blimat sah  er  mehr  Erfolg  als  von  anderen  Mercurialpräparaten» 
wenn  die  Entzündung  mehr  erysipelatiis,  die  Anschwellung  öde- 
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matös,  das  Secret  diinn ,  die  anliegenden  Hautdecken  anätzend 
sind,  der  Schmerz  selir  lieftig,  der  Lidkrampf  unüberwindlich  ist, 
und  wenn  die  Exacerbation  in  die  Nachtzeit  fällt. 

Hirsch  emjjfielilt  den  Sublimat  besonders  in  der  ere- 
tbischen  Form ,  bei  liöthe  und  bedeutender  Anschwellung  der 
krampfhaft  geschlossenen  Augenlider ,  bochster  Lichtscheu ,  so 
dass  die  Kinder,  entweder  in  einem  dunkeln  Winkel  des  Zim- 
mers sitzend,  die  Augen  mit  der  Hand  fest  verschliessen ,  oder 
mit  stets  geschlossenen  Augen  und  gesenktem  Kopfe  hcrum- 
schleichen.  Die  bei  jedem  Versuche ,  die  Lider  zu  öffnen ,  dem 
Auge  entströmenden  heissen  Thränen  erzeugen  Röthe,  Wundheit 
lind  pustelartige  Eruptionen  der  zunächst  liegenden  Haut;  in- 
tensive Röthe  und  Gcscinvulst  der  Conjunct.  palpehr.  et  belbi, 
an  welcher  man  einzelne  Gefässbündel  gegen  die  Cornea  zu  ver- 
laufen und  ihren  mehr  oder  minder  getrübten  Rand  überschreiten 
sieht.     Die  vordeiv  Äugenkanimer  strotzend,  die  Pupille  verengt. 

Nach  Till  ff  passt  Sublimat  mehr  für  erethische  Formen 
bei  hervorstechenden  Schmerzen*  bei  Absonderung  eines  scharfen, 
corrodirenden,  Ausscblagsblüthen  im  ganzen  Gesicht  hervurrufen- 
den  Secretes. 

Nach  der  von  Cl  Müller  gemachten  Erfahrung  passt  der 
Sublimat  nur  bei  der  viel  seltener  vorkommenden  erethischen 
Form  mit  bedeutender  Geschw^ürsbildung.  In  einer  späteren  in 
der  internationalen  homöopathischen  Presse,  IV.  Bd.,  nieder- 
gelegten Abhandlung  sagt  er:  Ist  nun  die  Lichtscheu  und  der 
heftige  Schmerz  etwas  gemildert ,  oder  ist  dieselbe  überhaupt 
nur  in  massigem  Grade  vorbanden,  so  %vende  ich  das  Mittel  an, 
welches  meiner  Erfahrung  nach  vorzugsweise  eine  ganz  ent- 
schiedene Wirkung  auf  die  Hornhaut  zeigt  und  deren  Ent- 
zündungs-,  Ulcerations-  uofl  Tnibungsprocesse  mehr  als  irgend 
ein  anderes  Mittel  zur  Heilung  zu  bringen  vermag,  nämlich  den 

M  er  cur  soluh.  In  sehr  vielen  Fiillen  habe  ich  schon  von 
diesem  Mittel  einen  ganz  auffälligen  Heilerfolg  beobachtet,  und 
ich  stehe  deshalb  nicht  an ,  ihm  hier  eine  wirkliche  specitische 
Wirkung  zuzusiuTcben.  Nur  muss  man  dieselbe  nicht  in  we- 
nigen Tagen  erwarten,  sondern  das  Mittel  consequent  fortgeben, 
auch  wohl  zeitweilig  damit  sistiren  und  einige  Gaben  Sulphur 
dazwischen  geben,  wenn  die  Besserung  stockt  oder  niclit  ein- 
treten will 

Bei  acutem  Verlaufe,  namentlich  wenn  tiefer  gehende 
Geschwüre  Perforation  befürchten  lassen ,  giebt  er  die  3.  Ver- 
reibung  in  öfteren  Gaben. 
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Nach  Payr  ciitspriclit  Mercur  der  Pustelform ; 
Proöesseu  an  der  Cornea  bet  eretliisch-scrophuiösen  Individuen 
Sublimat,  wenn  die  subjectiveii  Erscheinungen  die  übjectiven 
weit  überbieten  und  eine  besondere  Hartnäckigkeit  an  den  Tag 
legen.  — 

Nach   Goullon    kommt   Merc.   sol.    in   zweiter  Linie  zur 
Wahl. 


b)  Keratitis. 

Auf  diese  Affection  bezügliche  i>athologische  Veränderungen" 
finden  wir  bei  Quecksilber  nicht.  Da  jedocli  bei  Erkrankungen 
der  Hornhaut  die  Bindehaut  mit  leidet,  und  daher  erstere  mit 
Symptomen  der  letzteren  verlaufen,  sowie  wegen  der  allgemeinen 
Eigent^chaften  der  in  der  Cornea  bei  ihren  Erkrankungen  auf- 
tretenden Veränderungen,  die  der  Allgemein -Wirkung  des  Mer- 
curs  entsprechen,  werden  wir  Mercur  bei  der  rheumatischen, 
scrophulösen  und  syphilitiseheu  Keratitis  angezeigt  tioden* 

So  empfiehlt  Hughes  den  Merc.  corros.  gegen  die  scro- 
phulöse  und  syphilitische  Form,  besonders  wenn  Ukeration  vor- 
handen ist, 

Auch  Peters  führt  Mercur  als  Arzneimittel  gegen  Kera- 
titis auf. 

Aus  den  in  der  Literatur  verzeichneten  Heilungsgeschichten, 
die  unter  meist  falscher  Nomenclatur  als:  rheumatische,  gichtische 
Augeuentzündtiug  eingetragen  sind,  finden  sich  einige  Fälle  von 
KeratO'Iritis,  die  mit  Mercur  geheilt  wurden.  Die  von  Sehe  Hing 
(Hygea  19,  B.)  mit  Mercur  (ßryon,  und  Rhus)  geheilten  Fälle 
scheinen  scrophulöse  Keratitiden  gewesen  zu  sein. 

Frey  tag  eniptiehlt  bei  Hornhautübeln  ebenfalls  Merc.  soL 

Payr  euipfiehlt  bei  der  traumatischen  Keratitis  Merc.  soL, 
wenn  die  Trübung  weit  verbreitet  und  saturirt  ist,  so  dass  sk 
den  Einblick  in  die  vordere  Kammer  verwehrt  und  die  concom- 
niitirenden  Erscheimingen,  Schmerz,  Dukryorrhöe,  Photophobie 
und  Palpcbralgescbwulst  auf  einer  entsprechenden  Höhe  stehen; 
bei  besonderer  Vehemenz  der  Erscheinungen  verbindet  er  die 
innere  Behandlung  mit  der  Application  der  grauen  Salbe  mit 
BelJadonnaextract  ([)  über  den  Arcus  superciliaris,  um  da- 
durch bei  Mitergrift'ensein  der  Iris  den  traurigen  Folgen  einer 
Pupillensperre  vorzubeugen*  Auch  bei  der  Keratitis  rheumat, 
sah  er  von  Merc.  raschen  Erfolg, 

Den  Herpes  Corneae  haben  wir  nach  Arlt  als  Conjuuct. 
scrophul.    aufgefasst,    und    daher    schon   besprochen.      Bei    der 
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parenchymat.  (nach  Arlt  scrophul.)  Keratitis  überbietet  Mercur 
die  Wirkung  aller  anderen  Mittel  und  verhütet  am  sichersten  den 
Ausgang  in  Eiterung.  — 

Hornhautgeschwiire  und  Abscesse;  Trübungen. 

Bähj-  sagt:  Bei  Hornhautabscessen  ist  Mercur  das  Haupt- 
mittel und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  die  Eiterbildung  eine  um- 
schriebene ist. 

Jahr  führt- Mercur  bei  Trübung  der  Hornhaut  an,  bei  Ge- 
schwüren stellt  er  es  unter  die  Mittel  zweiter  Ordnung. 

Gerson  empfiehlt  Sublimat  bei  Hornhautgeschwüren  scro- 
phulöser  Kinder,  wo  das  Geschwür  rasch  um  sich  greift,  die  Ab- 
sonderung ichorös  ist  und  Schmerzen,  sowie  Lichtscheu  den 
höchsten  Grad  erreichen,  Merc.  sol.  zur  Beseitigung  von  Horn- 
hauttrübungen (mit  Hepar  sulphur.). 

Gl.  Müller  gelang  es  unter  10  Fällen  von  Hornhautflecken 
nur  in  einem  einzigen  ziemlich  frischen  Falle  dieselben  völlig  zu 
beseitigen.  Bessere  Erfolge  hatte  er  später:  im  Jahre  1873 
wurden  von  21  Fällen  von  Hornhautflecken  und  Narben  7  ge- 
heilt, 5  gebessert,  in  Behandlung  blieb  einer  (die  anderen  waren 
nur  einmal  da  oder  blieben  während  der  Behandlung  weg).  Er 
giebt  hier  Merc.  sol.  30  in  seltenen  Gaben. 

Dass  Mercur  überhaupt  bei  Hornhautgeschwüren  angezeigt 
sei,  wurde  bei  Betrachtung  der  Erkrankungen  der  Bindehaut 
von  mehreren  Autoren  erwähnt. 

Payr  empfiehlt  bei  der  suppurativen  Keratitis  (Homhaut- 
abscess-Onyx  und  Hypopium  als  Folgezustände  nach  Arlt),  wenn 
dabei  bedeutende  Hyperaemie  und  Schwellung  der  Conjunctiva 
und  des  Episcleralbindegewebes ,  sowie  bedeutende  Temperatur- 
erhöhung' vorhanden  ist ,  je  nach  der  constitutionellen  Erregung 
des  Gefässsystems  und  den  anderweitigen  Begleiterscheinungen 
anfänglich  die  Belladonna  im  Wechsel  mit  Mercur,  nach  Ver- 
minderung des  letzteren  aber  Quecksilber  allein;  diesem  ent- 
sprechen besonders  die  nächtlichen  Schmerzen  und  die  durch  sie 
bedingte  Schlaflosigkeit.  Er  reicht  es  nur  bis  die  Eiterbildung 
im  Comealgewebe  fortdauert.  Den  Onyx  behandelt  Payr  wie 
den  Abscess.  Gegen  hartnäckige  Hornhauttrübungen  empfiehlt 
er  von  Mercurialien  das  Calomel  in  Pulverform  zum  Einstreuen, 
den  rothen  Praecipitat  als  Salbe,  den  Sublimat  zu  V4 — V« 
Gran  auf  die  ünze  destillirten  Wassers  als  Augenwasser. 
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^^  Staphylom  der  Cornea. 

^  Indem  Payr  mit  Recht  eine  Heilung  des  ausgebildeten 
Stapliyloiiis  in  Abrede  stellt,  enipfiehU  er  zur  Verbütung  der 
Ausbildung  desselben  unter  anderen  Mitteln  auch  das  Queck- 
silbe r. 

[  Scieniis. 

Nur  bei  Jabr  finden  wir  diese  Erkrankung  spertell  ange- 
führt. Er  sagt:  Hier  ist  und  bleibt  das  Haiiptmittel  stets 
M  e  r  €  u  r. 

In  liückert's  klin.  Erfabrunfjen  finden  wir  Merc,  ange- 
geben^ wenn  die  Selerotica  blutroth,  wulstig,  aufgelockert  ist* 

Auch  Hart  mann  empfiehlt  M  e  r  c  n  r  in  lieftigeren  Fällen 
von  Scleritis. 

,  Iritis, 

\  Melnere  A utoren ,  als  H  u  n  t  e  r ,  Bell,  S  c a  r  p  a ,  P  e  a  r - 
son,  Amnion,  Merklin^  Travers,  M.  Jäger  u.  v.  a. 
sprechen  sieh  gegen  die  Annahme  einer  Iritis  syphilitica  aus 
und  schreiben  selbe  dem  Quecksilber  zu. 

Acton  meint,  dass  die  syphilitische  Iritis  oft  durch  Mer- 
curialcuren  liervorgerufen  wird. 

Merklin's  Fall,  in  welchem  die  Iritis  mit  Gummata  bei 
einem  Kranken  auftrat,  der  früher  nie  syphilitisch  war  und  der 
wegen  eines  Rheumatismus  facialis  Caloniel  mit  Opium  erhielt, 
ist  besonders  zu  berücksichtigen.  Bei  der  Autzähhing  der  Sym- 
ptome finden  wir  alle  Charaktere  der  Iritis:  Ciliurinjection, 
drückender,  brennender  Schmerz  im  Auge,  Lichtscheu,  Verfärbung 
der  Iris,  die  Pupille  wird  eckig,  verzogen,  Hypopium  ^  heftiger, 
bohrender  Schmerz  in  den  Augenbrauen  und  der  Stirngegend,  das 
Sehvermögen  ist  fast  ganz  aufgehoben.  Bei  der  rhenmatischen 
Iritis  treten  alle  Erscheinungen  viel  intensiver  auf,  dafür  ist 
aber  ihr  Verlauf  ein  rascherer. 

BerücksichÜgen  wir  ferner  den  Umstand,  dass  Fricke  im 
Hamburger  Spital  15,000  Syphilitische  ohne  Quecksilber  behan- 
delte, ohne  einen  einzigen  Fall  von  Iritis,  und  Hennen  bei  407 
Kranken  nur  2  an  Iritis  ericrankten,  während  bei  mercurieller 
Behandlung  der  Lustseuche  dieselbe  zu  den  häufigeren  AUectionen 
der  secunriären  Periode  gehört,  so  liegt  der  Schluss  sehr  nahe,  dass 
die  Entzündung  der  Iris  in  vielen ,  ja  vielleicht  den  meisten 
Fallen  dem  Mercur  ihren  Ursprung  zu  verdanken  hat. 

I  Während  Cooper  bei  einem  scrophulösen  Uebel  innerlich 
Quecksilber  gab,  beobachtete  er,  dass  sich  eine  Entzündung /ler 
Iris  entwickelte. 
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In  Ammon's  Zeitschrift  für  Opthalmologie  I.  Band  finden 
wir- folgenden  Fall:  Bei  einem  Manne  und  einer  Frau,  die  wegen 
Schanker  Sublimat  genommen,  allein  keinen  Speichelfluss  be- 
kommen hatten,  entstand  Entzündung  des  rechten  Auges.  Diese 
erstreckte  sich  nicht  bloss  auf  die  hintere  Fläche  der  Cornea, 
sondeni  auch  auf  den  serösen  üeberzug  der  Iris.  Die  Pupille 
war  eckig.  Das  Auge  schmerzte  sehr,  als  sei  es  zu  klein. 
Diese  Empfindungen  nahmen  vorzüglich  im  Bette  zu. 

Bei  Merc.  viv.,  Einreibungen  Nr.  1,  sehen  wir  Iritis  von 
Basedow  unter  den  Mercurwirkungen  angeführt.  Bei  Sublimat 
(Nr.  26)  Iritis  mit  eckiger  Pupille.  Die  bei  Sublimat  öfters  vor- 
kommende Erweiterung  und  Unempfindlichkeit  der  Pupille  ist 
wohl  mehr  als  Nervenreiz  aufzufassen.  — 

Somit  hätten  wir  genügende  Beweise  aufgeführt,  dass  das 
Quecksilber  als  Metall  und  in  seinen  zwei  Chlorverbindungen 
(nebst  dem  Falle  Merklin's  dürfte  auch  in  dem  von  Cooper  durch 
Calomel  die  Iritis  verursacht  worden  sein)  Entzündung  der  Iris' 
hervorrufen  kann.  Daher  gehen  wir  zu  den  Empfehlungen  der  ein- 
zelnen Autoren  über. 

Kafka:  Sind  die  Schmerzen  im  Auge  sehr  heftig,  ist  auch 
der  Kopf  sehr  afficirt,  das  Auge  lichtscheu  und  thränend,  ist  die 
Pupille  verengt  und  die  Iris  entfärbt,  so  muss  sehr  rasch  eine 
Mercurialwirkung  eingeleitet  werden. 

Zu  diesem  Behuf e  verabreichen  wir  Solubilis  3,  zu  3—4* 
Gaben  täglich  und  lassen  zugleich  die  graue  Quecksilbersalbe 
früh  und  Abends  bald  über  dem  schmerzhaften  Auge,  bald  in  die 
Schläfe  der  kranken  Seite  einreiben.  Sobald  der  Schmerz  (durch 
äussere  Anwendung  einer  Atropinlösung  als  Umschlag)  gemildert, 
die  Lichtscheu  und  Pupillencontraction  beseitigt  sind,  stehen -^ir 
von  der  raschen  Einwirkung  des  Quecksilbers  ab,  setzen  mit 
Solub.  und  den  Einreibungen  aus  und  verabreichen  in  der  oben 
angegebenen  Weise  entweder  Sublimat  oder  rothen  Prae- 
c  i  p  i  t  a  t  so  lange,  bis  das  in  der  vorderen  und  hinteren  Augen- 
kammer abgesetzte  Exsudat  resorbirt  und  der  letzte  Rest  der 
Iritis  verschwunden  ist,  welcher  glückliche  Erfolg  bei  dieser  Be- 
handlung in  den  meisten  Fällen  erzielt  wird,  wenn  wir  bei  Zeiten 
zu  Rathe  gezogen  werden  und  die  Krankheit  sogleich  erkennen. 
(Iritis  syphilitica.) 

Bahr  sagt :  Im  Beginne  der  nicht  auf  anderweitigen  con- 
stitutionellen  Leiden  beruhenden  Iritis  ist  Belladonna,  vielleicht 
auch  Aconit  anzuwenden,  doch  stets  nur  im  ersten  Anfange,  und 
sehr  bald,  bei   dem  ohnedies  sehr  raschen  Verlaufe  des  üebels, 
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hat  man  zu  dem  Hauptmitte],  dem  Mercur,  überzugehen,  der 
als  M.  corrosivus  zu  reichen  ist.  In  der  Abhandlung  über  die 
Syi>]ii]is-Therapie  finden  wir:  Die  Iritis  kann  scbwerlich  ohne 
MeiTur  behandelt  werden,  doch  muss  es  sehr  vorsichtig  ge- 
schehen; der  Sublimat  ist  die  beste  Form  hiergegen  und  hebt 
am  schnellsten  die  grösste  Gefahr. 

Auch  Hughes  findet  in  der  rheumatischen  und  syphili- 
tischen Iritis  in  Mercur  das  Haupt-Mitte!  und  beruft  sich  auf 
Peters. 

Dieser  führt  bei  der  rheumatischen  Iritis  Mercur  als  erstes 
Mittel  an,  ebenso  beider  syphilitischen,  scrophulösen  und  ar- 
thritischen Form  der  Krankheit. 

Yeldham  sagt  bei  der  syphilitischen  Iritis:  „Es  ist  kein 
Zweifel,  das  Mercur  in  dieser  AHection  unser  Nothanker  ist,  und 
er  ist  gewöhnlich  die  einzig  nothwendige  Arznei.** 

Es  giebt  in  der  That  wenige  interessantere  Dinge  in  der 
ärztlichen  Praxis  als  die  sichtbare  Wirkung  dieser  Arznei  auf  die 
Abnahme  der  Entzündung,  auf  die  Absorption  der  Exsudate  und 
auf  die  Herstellung  der  Pupille  zur  Norm.  Er  sollte  in  grossen, 
rasch  wiederholten  Gaben  verabreicht  werden:  5 — 10  Gran  der 
zweiten  Decimal-Verrcibung  alle  4  Stunden. 

Jahr  gesteht,  eine  ausgebildete  Iritis  syphib  mit  den  cha- 
rakteristischen Tuberkeln  oder  Condylomen  noch  nie  behandelt 
zu  haben,  würde  aber  hier  zumeist  Cinnabaris  (warum?)  in 
Gebrauch  ziehen.  — 

Fällen  von  Iritis,  die  mit  Merc.  geheilt  wurden,  begegnen 
wir  in  Kückert's  klinischen  Erfahrungen  in  den  Kapiteln 
„rheumatische'*  und  „gichtischc"  Augenenti^ündung. 

-Unser  Oculist  Payr  sagt:  Aus  dem  Arzneischatze  sind  es 
vorzugsweise  die  Mercurialien,  deren  wir  uns  mit  dem  besten  Er- 
folge gegen  sie  bedienen.  Unter  ihren  Präparaten  haben  wir 
den  Merc.  pracc.  ruber  und  den  Sublimat  als  die  zuver- 
lässigsten kennen  gelernt,  gestehen  indess  oöen,  dass  wir  bei  der 
bekannten  Ilapidität  der  Exsudatbildung  einerseits  und  der  et- 
was trägen  Entwickelung  der  Wirkungen  des  Mercurs  anderer- 
seitB  bei  nur  eijiigermaassen  lebhaften  Entzündungserseheinungen 
uns  stets  eines  nicht  zu  unterschätzenden ,  weil  äusserst  wirk- 
samen Adjuvans,  der  grauen  Salbe  bedienen,  die  2  bis  3  Mal 
täglich  in  die  Superciliar-  und  Temporalgegend  der  leidenden 
Seite  kriiftig  eingerieben  wird.  — 

Erachten  wir  die  von  Vielen  hier  dringend  empfohlene  all- 
gemeine Schmierkur  auch  für  überflüssig,  so  sehen  wir  uns  um 
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80  mehr  veranlasst,  einer  mindest  localen  das  Wort  zu  reden, 
weil  deren  frühere  Unterlassung  bei  ausschliesslich  internem  Ge- 
brauch des  Mercur  uns  einige  empfindliche  Misserfolge  (hintere 
Synechie  von  beträchtlicher  Ausdehnung,  vordem  Kapselstaar) 
eintrug. 

Während  wir  den  Merc.  praec.  rub.  in  2.  Verreibung 
anfangs  alle  2 — 3  Stunden  in  mindestens  2gränigen  Gaben  neben 
der  gleichzeitigen  Application  des  beregten  Adjuvans  reichen, 
machen  wir  vom  Sublimat  in  2.  Dilution  in  den  mehr  chro- 
nischen Fällen  Gebrauch. 

Protojod.  Merc.  in  2.  Verreibung  wendet  er  in  jenen  Fällen 
von  Recidiven  an,  in  denen  die  wünschenswerthe  Klarheit  dar- 
über nicht  zu  erlangen  ist,  ob  die  früheren  Anfälle  bereits  reich- 
lich mit  Merc.  behandelt  wurden  (ist  letzteres  gewiss  der  Fall 
Kali  jod.  1). 

Ist  es  bereits  zu  Eiteransammlungen  im  Kammerraume  ge- 
kommen, so  glauben  wir  in  einzelnen  Fällen  und  bei  massigen 
Eiterquantitäten  von  Mercur  (Hepar  und  Sulphur)  günstige 
Wirkungen  gesehen  zu  haben,  während  dieselben  Mittel  in  an- 
deren Fällen  uns  ohne  nachweisbaren  Grund  im  Stiche  Hessen. 

Chorioideitis.  Retinitis.  Amblyopie. 

Da  die  älteren  Beobachtungen  über  Aflfectionen  des  inneren 
Auges  sehr  allgemein  gegeben  sind,  so  dass  wir  keine  Diagnosen 
daraus  stellen  können,  wollen  wir  selbe  hier  zusammenfassen. 

Schon  Plinius  thut  der  Sehstörungen  als  Folge  von 
Mercureinwirkung  Erwähnung ;  Avicenna  spricht  von  Blindheit; 
bei  den  meisten  Autoren  finden  wir  die  Amaurosis  mercurialis 
angeführt,  auch  bei  den  neueren,  so  z.  B.  Halfort. 

Dieterich  beschreibt  als  Retinitis  mercurialis  folgenden 
Zustand:  der  Kranke  fühlt  in  der  Tiefe  des  Auges  einen 
brennend  -  drückenden  Schmerz,  hat  sehr  grosse  Lichtscheu,  die 
Thränen  fliessen  ununterbrochen  aus  dem  Auge  und  verschiedene 
lichte  Farbenbilder,  Funken,  Feuerstrahlen  gaukeln  häufig  dem 
Kranken  vor  den  Augen.  Dabei  sind  heftige  bohrende,  nächt- 
liche Schmerzen  im  Stirnbein.  —  Da  nun  bei  Retinitis  Photo- 
psien gar  nicht  oder  nur  in  seltenen  Fällen  vorkommen,  bei 
Chorioideitis  dagegen  ein  beinahe  constantes  Symptom  und  die 
Schmerzen  im  Bereiche  des  Trigeminus  auch  letzterer  zukommen, 
glauben  wir  diese  Erscheinungen  auf  die  Chorioidea  beziehen  zu 
dürfen,   während  die  Retina  vielleicht  consecutiv  ergriffen  wird. 

Auf  Affection  der  Sehnerven   mit  der  Retina  deuten  nebst 
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der  ausserordetitliihen  Emptindüdikeit  gegen  Lichtreiz,  die  die 
meisten  Autoren  angeben,  folgende  Beobaehtung  Kussmaul's: 
Zwei  Kranke  waren  unfähig  wiilirend  des  Tremors  kleine  Schrift- 
proben zu  lesen,  was  nach  Abhiut  desselben  gelang.  Der  Augen- 
spiegel liess  keine  Veränderungen  in  der  Tiefe  des  Auges  er- 
kennen. Da  beide  mit  dem  Kopfe  zitterten,  wagt  Kussmaul 
nieht  zu  entscheiden,  ob  die  Unfähigkeit,  das  Gesichtsobject  zu 
fixiren  oder  eine  Amblyopie  Schuld  daran  trug*  Er  hält  jedoch 
letzteres  für  wahrscheinlicher,  da  auch  bei  Personen,  welche  an 
Erethismus  niercurialis  leiden  und  nicht  mit  dem  Kopfe  zittern, 
die  Abnahme  des  Sehverniügens  beobachtet  wird. 

k         Bei  Merc.  viv,  finden  wir  Fhimmen sehen  in  Nr.  33. 

'  Bei  Merc.  sol.  Ein  schwarzer  Punkt  vor  den  Augen, 
welcher  unterwärts  immer  vor  'ihm  hin  üu  gehen  scheint;  — 
schwarze  Punkte  vor  den  Augen;  —  es  fliegt  ihm  immer 
vor  dem  Gesichte  wie  schwarze  Insecten  oder  wie 
Fliegen;  — -  es  sieht  ihr  Alles  grün  und  schwarz  vor  den 
Augen,  die  Stube  geht  mit  ihr  um  den  Ring;  sie  muss  sich 
legen;  —  das  Gesicht  vergeht  ihm  völlig,  fünf  Minuten  lang, 
und  alle  halbe  Stunden  entsteht  ein  solcher  Anfall,  wo  er  fünf 
Minuten  der  Sehkraft  gänzlich  beraubt  ist;  —  feurige  Puokte 
oberwürts  nach  den  Wolken  zu,  besonders  Nachmittags;  — 
Feuerfunken  vor  den  Augen;  Nebel  vor  dem  einen  oder  vor 
beiden  Augen;  —  amaurotische  Trübung  vor  dem  linken  Auge. 
welche  alimählich  zunahm,  von  10  Minuten  Dauer;  —  amaurotische 
Blindheit  des  linken  Auges  ohne  Schmerz,  auf  einige  Minuten, 
beim  Gehen  in  freier  Luft;  —  Trübsich  tigkeit  beider 
Augen;  —  Gesichtstäuschung,  es  daucht  ihm,  als  wenn  ein 
Strohhalm  vor  beiden  Augen  herabhinge;  —  er  sieht  spitzige 
Dinge  (z.  B.  eine  Pfrieme)  als  mit  doppelter  Spitze;  —  Jie 
Augen  können  den  Feuerschein  und  das  Tageslicht 
nicht   vertragen. 

Bei  Merc,  subL  finden  wir:  Lichtscheu,  Doppeltsehen,  Blind- 
heit, Unempfindlichkeit  der  Pupille,  verengte,  erweiterte  Pupille. 
Die  der  Chonoidcitis  zukommenden  Schmerzen  in  der  Um- 
gebung des  Auges  finden  wir  bei  allen  Mcrcurialien,  sie  sind  bei 
„Neuralgie"  aufgeführt.  Fixe  Skotome  und  Pbotopsie  sind  bei 
Merc.  sol.  deutlich  ausgesprochen,  —  alle  Symptome  der 
Chorioideitis ;  während  die  Mouches  volantes,  sowie  die  Störung  im 
Farhensehen  der  Retinitis  angehören. 

Payr   sagt   üher  die  Mercurialien   bei  Chorioideitis:     .,Wie 
bei  allen    die   Integrität   des   Bulbus  entschieden    bedrohenden 
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Phlogosen,  so  ist  auch  bei  der  Cliorioideitis  der  Mercur  das 
wenigst  entbehrliche  und  sicher  auch  das  werthvollste  Mittel  im 
ganzen  Arzneischatze.  Mag  diese  Empfehlung  auch,  namentlich 
von  unserem  Standpunkte  aus  etwas  überschwänglich  klingen, 
qu'importe?  Wir  verdanken  ihm  unsere  meisten  Heilungen, 
während,  wie  die  Folge  zeigen  wird,  andere  Mittel  das  in  sie 
gesetzte  Vertrauen  nicht  immer  rechtfertigen." 

„Dass  auch  dieser  Vorwurf  cum  grano  salis  hinzunehmen 
und  in  gewissen  Fällen  auch  den  Merc.  treffen  kann,  wird  aus 
Nachstehendem  zur  Evidenz  hervorgehen.  Nichtsdestoweniger 
stellen  wir  ihn,  nicht  etwa  aus  Voreingenommenheit,  sondern 
seiner  tief  einschneidenden  constitutionellen  Wirkung  halber  und 
im  Hinblick  auf  den  Werth  der  Subjectiverscheinungen  in  der 
Chorioideitis   in  die   erste  Reihe  der  hier  verwendbaren  Mittel." 

„Wie  bei  intensiven  Entzündungen  .der  Iris ,  so  zogen  wir 
auch  hier  den  Merc.  praec.  rub.  dem  sol.  Hahn,  vor  und 
suchten  seine  Wirkung  stets  durch  die  gleichzeitige  Application 
der  Stirnsalbe  aus  Ung.  ein.  zu  verstärken." 

„Ruht  das  Leiden  auf  syphilitischem  Boden,  so  ist  selbst- 
vei-ständlich  der  ausgedehnte  Gebrauch  der  Mercurialien  am 
Platze.  Ebenso  dürfte  bei  der  eiterigen  Form  der  Chorioideitis 
der  Merc.  gewiss  vor  anderen  Mitteln  Berücksichtigung  ver- 
dienen. — 

Unter  „Augenschwäche"  finden  wir  bei  Jahr  folgende 
Anzeigen  für  Merc,  die  sich  auf  Krankheit  der  Chorioidea  und 
der  Retina  beziehen:  Trübes  Gesicht,  wie  durch  einen  Nebel; 
oftmaliger  augenblicklicher  Verlust  des  Gesichts;  schwarze  Punkte, 
fliegende  Flecke,  Flimmern  und  Funken  vor  den  Augen;  augen- 
blickliche Anfälle  von  plötzlicher  Blindheit;  —  Beweg- 
lichkeit der  Buchstaben  beim  Lesen;  ausserordentliche  Em- 
pfindlichkeit der  Augen,  namentlich  gegen  Feuerschein 
und  Tageslicht;  schneidende,  stechende  und  drückende  Schmer- 
zen in  den  Augen,  namentlich  bei  jeder  Anstrengung  des  Ge- 
sichts; (erweiterte  oder  sogar  unempfindliche  und  ungleiche 
Pupille.) 

Bei  Retinitis  spricht  sicli  Payr  über  Merc  also  aus: 
Statt  Anführung  der  Prüfungsresultate  des  Mittels  dürfte  die 
von  zahlreichen  älteren  Beobachtern  constatirte  Thatsache  ge- 
nügen, dass  das  Quecksilber  das  Auge  in  seiner  Totalität  afffcirt 
und  dass  Dieterich,  Jäger,  Basedow,  Robertson,  Thavers  nicht 
bloss  die  Iritis  merc  mehrfach  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten, 
sondern  dass  auch  eine  gleichnamige  Aflfection  der  Netzhaut  mit 
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bremieiHl-drückenrlem  Sdimerz  in  iler  Tiefe  des  Auges,  starke 
Photophobie,  Photopsie  und  Daki yorrhoe ,  sowie  verschiedene 
Fälle  von  mercurieller  Amaurose,  durch  Borrichiiis,  Haflner, 
Dieterich,  Krämer,  Willi.s  ti.  A.  niitgetheiU  wurden,  die  unser 
Mitlei  schon  nach  ileni  Aelinliciikeitspriiicipe  zu  dem  mächtigsten 
in  allen  Entzündungen  sämmtlicher  Bulbnsmerabranen  stempelt 
und  ihm  somit  auch  in  den  Retioaliihlogosen,  die  leukaeiuische 
etwa  ausgenommen,  den  ersten  Rang  im  ganzen  Arzneischatze 
einräumen.  — 

E>ie  gebräuehbchsten  Präparate  sind  auf  Seite  der  alten 
Schule  das  Calomel  und  Sublimat,  denen  gewöhnlich  noch  zur 
Verstärkung  ihrer  Wirkung  die  bekannte  Schnrierkur  nach  den 
Vorbch ritten  von  Rust  oder  Lonvier  beigegeben  wird- 

Wir  bedienen  uns  des  Merc.  soL,  Merc.  praec.  rub.  und 
des  Sublimats,  am  häufigsten  jedoch  des  rothen  Pracipitats» 
dem  wir  vor  dem  Merc.  sol.  seiner  mehr  einschneidenden  Wirkung 
wegen  den  Vorzug  geben  und  ihn  nur  in  sehr  hartnäckigen 
Fällen  mit  ciem  Sublimat  vertauschen. 

Zweigrauige  Gaben  der  2.  Decimalverreibung,  je  nach  der 
Dringlichkeit  des  Falles  alle  2,  3  oder  4  Stunden  gereicht,  in 
periculüsen  Fällen  noch  mit  der  gleichzeitigen  Application  der 
Stirnsalbe,  (Ung.  ein.  25,(X),  Extr.  Rellad.  0,18;)  verbunden,  fanden 
wir  für  alle  Fälle  ausreichend  und  sahen  uns  nie  veranlasst,  zur 
grossen  Schmierkur  zu  greifen. 

Die  Chlorverbindungen  des  Mercurs,  namentlich  das  Calomel, 
scheuen  wir  wegen  ihrer  entschiedenen  Begünstigung  der  Saliva- 
tion  und  vermeiden  sie  besonders  in  allen  jenen  Fällen,  welche 
einen  lange  währenden  Gebrauch  von  Mercurialien  in  Auf- 
sicht stellen. 

Dafür  bedienen  wir  uns  häutiger  der  Jodverbindungen  unseres 
Mittels  und  zwar  vorwaltend  in  denjenigen  Fällen,  welche  der 
Syphilis  ihr  Entstehen  verdanken  und  schon  zum  Beginne  mit 
Calomel  oder  »Sublimat  in  nicht  überreichem  Maasse  behandelt 
wurden. 

Schwach  sind  die  oben  verordneten  Gaben  gewiss  nicht  zu 
nennen  und  dürften  deshalb  in  den  Augen  manches  Ält^Hahne- 
niannianers  kaum  Gnade  finden,  nichtsdestoweniger  wurde  uns  schon 
mehrfach  mit  der  Behauptung  entgegengetreten,  dass  intensiven 
Fällen  gegenüber  mit  einer  solchen  Behandlung  nicht  aufzu- 
kommen sei.  Darauf  ist  nur  zu  erwidern,  dass  die  Erfahrunj^ 
am  Krankenbette  zu  unseren  Gunsten  entschieden  hat  und  dass 
wir   gewohnt   sind,    mit    unseren  beiligsten  Versicherungen    nur 
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taube  Ohren  zu  treffen.  Darum  lassen  wir  uns  auch  nicht  be- 
irren, bei  dem  zu  bleiben,  was  wir  für  guf  erkannt  und  durch 
die  Erfahrung  sanctionirt  gesehen  haben,  wissen  wir  ja  doch 
Alle,  dass  schon  die  Bereitungsweise  unserer  Mittel  den  Schlüssel 
zu  diesem  Geheimnisse  enthält  und  das  Surplus  unserer  Anti- 
poden reichlich  aufwiegt. 

Zum  Schluss  des  Capitels  über  die  Retinitis  führt  Payr  die 
Mittel  an,  die  in  den  einzelnen  Formen  derselben  in  Frage 
kommen,  und  hier  treffen  wir  überall  —  Dictyitis  leukaemica 
ausgenommen  —  auf  unser  Mittel,  nämlich  A)  Dictyitis  idiopathica, 
entstanden  1.  durch  übermässige  Anstrengung  des  Sehorgans; 
2.  durch  zu  grelle  Erleuchtungsintensität  des  Gesichtsfeldes;  3. 
durch  rasche  Abkühlung  des  erhitzten  Schädels;  4.  durch  Lä- 
sionen; B)  Dict.  nephritica  und  albuminurica.  C)  Dict.  syphilitica. 
D)  Dict.  haemorrhagica  und  zwar  herbeigeführt:  1  durch  Menstrual- 
anomalien;  2.  durch  Abdominalplethora;  3.  durch  habituelle  Kopf- 
congestionen. 

Auch  gegen  die  Neuroretinitis  wurden  mit  Hinweis  auf 
die  Retinitis- Therapie  besonders  die  Mercurialien  von  Payr 
empfohlen,  ebenso  gegen  Netzhautablösung,  besonders  der  Subli- 
mat. Hughes  spricht  sich  für  die  Anwendung  des  Mercur  in 
kleinen  aber  häufigen  Dosen  gegen  subacute  und  chronische 
Retinitis,  sowie  gegen  Amaurose,  die  mit  Symptomen  von  Reizung 
der  Retina  verbunden  ist,  bei  heftiger  Lichtscheu  und  Contrac- 
tion  der  Pupille,  anhaltend  gebraucht. 

Nach  Peters  sind  Belladonna  und  Mercur  die  Hauptmittel 
gegen  Retinitis;  bei  Hämorrhagie  der  Retina  kann  Quecksilber 
nach  Aconit  und  Belladonna  angezeigt  sein;  ferner  bei  Amaurose 
in  Folge  entzündlicher  Adhäsion  der  Nervenscheide  an  den 
Opticus,  bisweilen  bei  Amaurose  nach  Schädelbrüchen,  nach  Ver- 
kältungen.  Bei  Retinitis  e  morbo  Brightii  stellt  er  den  Sublimat 
als  Hauptmittel  auf.  Mercur  führt  er  noch  als  Heilmittel  an 
bei  starker  Lichtscheu;  Grünsehen;  bei  Mouches  volantes  leber- 
leidender Individuen;  wenn  das  Gesicht  alle  halbe  Stunden  auf 
fünf  Minuten  vergeht. 

Bei  syphilitischen  Netzhautentzündungen  finden  wir  bei 
Yeldham  Merc.  sol.  an  erster  Stelle  angeführt. 

In  der  Literatur  finden  wir  einige  Fälle  von  Amaurose  die 
zum  Theile  anderen  Netzhautkrankeiten  angehören,  durch  Mercur 
geheilt.  In  chronisch  verlaufenden  Fällen  von  Erkrankungen  der 
Ohorioidea  und  Retina  würden  wir  Merc.  viv.  anderen  Präpa- 
raten vorziehen,  weil  er  vorzüglich  solche  hervorruft. 
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Schliesslich  erübrigt  uns  noch  die  Betrachtung  der  Krank- 
heiten der  Augenlider,  der  Augenmuskel  und  der  Thränenorgane. 

Blepharadenitis. 

Nicht  bloss  die  allgemeine  Wirkung  des  Quecksilbers  auf 
das  Drüsensystem  überhaupt,  sondern  speziell  die  Reizung  und 
Entzündung  der  Drüsen  der  Augenlider,  die  wir  bei  einigen  der 
Mercurialien  antreffen,  weist  auf  die  Anwendung  dieses  Mittels 
gegen  diese  Erkrankung,  die  meist  auf  scrophulösem  Boden  sich 
entwickelt.     So  finden  wir: 

Bei  Merc.  sol. :  Das  obere  Augenlid  ist  dick  und  roth,  wie 
ein  Gerstenkorn. 

Bei  Merc.  suhl.:  Die  Drüschen  der  Augen  sind  entzündlich 
afficirt.  — 

Bei  Merc.  praec.  ruber.:  Bedeutende  Besserung  einer  seit 
mehreren  Jahren  bestandenen  Augenliddrüsenentzündung ,  die 
seit  jener  Zeit  ganz  verschwunden  ist.     (Nr.  6.) 

Bei  Merc.  sol.  scheint  die  Affection  die  Meibom'schen  Drüsen 
(Hordeolum),  bei  S  u  b  1  i  m.  und  P  r  a e  c  i  p.  r  u  b.  die  Zeis'schen  Drüsen 
(Blepharadenitis  ciliaris)  zu  treffen. 

Wenn  Hering  Merc.  sol.  bei  Conjunctivitis  anempfiehlt, 
scheint  er  bei  dem  Zusätze  „Wenn  die  Augenlider  ...  am  Rande 
Geschwüre,  auch  aussen  grindige  Stellen  haben"  die  Blepharade- 
nitis auch  vor  Augen  gehabt  zu  haben. 

In  den  Heilungsgeschichten  Böcker' s  über  die  mit  Subli- 
mat behandelten  scrophulösen  Augenentzündungen  finden  wir  im 
gemeinsamen  Symptomenbild:  Meibom'sche  Drüsen  stark  entzündet; 
es  dürften  jedoch  die  Zeis'schen  Drüsen  damit  gemeint  sein. 

Auch  Jahr  führt  als  Anzeige  für  Mercur  geschwürige  Lid- 
ränder an.  - 

Gl.  Müller  hält  nach  seinen  Erfahrungen  Graphit  und 
Sublimat  für  die  Hauptmittel  gegen  die  Blepharitis,  und  wendet 
letzteren  in  der  3.  Cent.-Verr.  an,  wenn  die  Lidränder  schon  eine 
ununterbrochene,  rothe  und  wunde  Fläche,  mit  Schorfen  und  Ge- 
schwüren auf  den  Lidern,  bilden  und  sich  schon  Neigung  oder 
Beginn  von  Ek-  oder  Entropium  zeigt. 

Attomyr  empfiehlt  Merc.  in  acuten  Fällen  mit  starker 
Schwellung  und  brennenden  Schmerzen  besonders  bei  Affection 
des  linken  unteren  Augenlides;  bei  heftiger  Entzündung  beider 
Lider  mit  brennenden  Schmerzen  und  profuser  Thränen-  und 
Eitersekretion.  — 
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Lähmung  und  Krampf  der  Augenmuskeln. 

Hier  können  wir  nur  die  Autorität  Payr 's  anführen. 

Bei  Augenmuskellähmung  giebt  er  Mercsol.  nach  Aconit, 
wenn  bedeutende  Schweissabsonderung  vorhanden,  die  rheuma- 
tische Affection  eine  weiter  verbreitete  ist  und  das  Gefässsystem 
gleichzeitig  irritirt. 

Bei  tonischem  Augenlidkrampf  in  Folge  von  Gesichts- 
krampf, sowie  bei  Blepharospasmus,  der  den  doppelseitigen  klo- 
nischen Krampf  des  Nerv,  access.  Willisii  begleitet,  führt  Payr 
Mercur  als  Heilmittel  an,  wenn  das  Leiden  rheumatischen  Ur- 
sprungs ist. 

Dakryocystitis. 

Auf  Entzündung  des  Thränensackes  deuten  folgende  Symptome: 

Bei  Merc.  sol.  Entzündungsgeschwulst  in  der  Gegend  des 
Thränenbeins. 

Bei  C  i  n  n  a  b  a  r  i  s :  Schmerz  vom  rechten  Thränenkanal  um 
das  Auge  herum  zu  der  Schläfe;  stechende  Schmerzen  um  den 
Thränenpunkt  des  oberen  Augenlides;  —  sowie  die  zahlreichen 
Entzündungserscheinungen  im  inneren  Augenwinkel.  (Vgl.  Con- 
junctivitis.) 

Dieses  letztere  Präparat  würden  wir  auch  bei  den  Entzün- 
dungserscheinungen des  Thränensackes  anwenden,  wodurch  wahr- 
scheinlich in  vielen  Fällen  dem  Durchbruch  und  den  Folgezu- 
ständen vorgebeugt  werden  dürfte.  Gegen  die  ausgebildete 
Thränenfistel  können  wir  von  inneren  Mitteln  nicht  viel  erwarten, 
doch  sind  einige  Fälle  mit  Calc.  carb.,  Silicea,  Natr.  mur.,  Sulphur 
etc.  geheilt  worden.  — 

B.    Kninkheiten  des  Gehörorgans. 

Von  Symptomen,  die  auf  Gehörkrankheiten  Bezug  haben, 
finden  wir: 

Bei  Merc.  vivus.  Starkes  Ohrensausen  in  mehreren  Fällen, 
Ohrenschmerzen  (Nr.  54)  und  bei  vielen  älteren  Autoren  Cophosis 
angeführt. 

Bei  Merc.  sol.:  Er  kann  fast  gar  nichts  hören  imd  doch 
schallt  Alles  sehr  im  Ohre;  —  Ohren  wie  verstopft  und  ein 
Brausen  darin ;  —  früh  Ohrensausen ;  —  Brausen  und  Sausen  im 
Ohre,  als  ob  etwas  darin  stecke;  —  Brausen  im  Ohre,  als- ob 
etwas  hineingestopft  wäre;  —  Surren  vor  den  Ohren,  als  wenn 
Ohnmacht  erfolgen  sollte;  —  Brausen  vor  den  Ohren,  pulsweise; 
—  Schwerhörigkeit  auf  beiden  Ohren ;  —  Ohrenbrausen ;  —  Brausen 
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vor  beiden  Ohren,  beim  Liegen  im  Bette;  —  Ohrenbrausen  mit 
Schwerhörigkeit  auf  beiden  Ohren;  —  Sausen  vor  dem  linken 
Ohre;  —  Sumsen  wie  von  Wespen  im  linken  Ohre;  —  Flatteni 
vor  dem  linken  Ohre;  —  Flattern  und  Krabbehi  im  linken  Ohre: 
Ohrenklin{4en ,  me  von  verschiedenen  hochklingendeti  Gläsern, 
vorzüglich  Abends;  vielerlei  Klingen  vor  beiden  Ohren.  Abends 
am  ärgsten,  viele  Tage  lang;  —  tief  im  linken  Ohre  Reisseu 
beim  Eintritt  des  Monatlichen ;  —  drückend-stechender  Sehmerz 
im  Ohre,  je  wärmer  sie  im  Bette  ward,  desto  kälter  und  nasser 
ward's  ihr  im  Ohre,  znlctzt,  als  liätte  sie  Eis  im  Ohre;  —  Stiche 
im  inneren  Ohre,  beim  Bücken;  —  das  linke  Ohr  ist  schmerzhaft, 
wie  entzündet;  auch  der  Gehörgang  schmerzt  wie  entzündet;  — 
heftiger  Schmerz  im  Ohre,  als  drängte  sich  etwas  heraus;  —  das 
Ohr  ist  wie  äusserlich  und  inwendig  entzündet,  mit  theils  klanim- 
artigen,  theils  stechenden  Schmerzen  und  wie  von  Geschwulst 
verstopft;  —  Zwiingen  im  Ohre;  —  Bohren,  Zwicken  und  Zerren 
darin ;  —  Stechen  und  Brennen  tief  in  beiden  Ohren,  im  Unken 
sclilimmer;  —  beide  Ohren  sind  innerlich  wund  und  Inmtlos,  das 
rechte  schlimmer;  —  täglich  melirmals  im  innern  rechten  und 
linken  Ohre  ein  Gefühl  als  wenn  kaltes  Wasser  herausflösse, 
welches  jähling  kommt  und  nach  etlichen  Jlinuten  vergeht,  da- 
zwischen juckt  es  sehr  in  beiden  Ohren;  —  es  läuft  eine  Feuch- 
tigkeit ans  beiden  Ohren;  —  Blut  kömmt  früh  aus  dem  linken 
Ohre;  —  Blut  mit  übelriechendem  Eiter  kömmt  aus  dem  rechten 
Ohre  geflossen  und  reissender  Schmerz  darin ;  —  aus  beiden 
Ohren  fliesst  Eiter;  vorn  im  rechten  Ohre  ist  ein  Eiterbalg,  der 
beim  Befühlen  Eiter  aus  dem  Ohre  ergoss;  dabei  Sehmerzen  in 
der  ganzen  rechten  Seite  des  Kopfs  und  Gesichts,  wovor  sie  auf 
dieser  Stelle  nicht  liegen  katui;  —  gelblicher  Eiter  kömmt  aus 
dem  linken  Ohre;  —  flüssiges  Ohrenschmalz  läuft  aus  beiden 
Ohren;  —  Merc.  suhl  corr.  Stechen  innen  im  linken  Ohr;  — 
Entzündung  der  Gehörgänge;  —  Stechen  darin;  —  in  den  Ohren, 
mehr  im  linken,  starkes  Pulsiren;  —  im  linken  Ohre  Pulsireii 
der  Arterien;  stechendes  Zucken  im  rechten  Olire;  —  Wuwwern 
im  linken  Ohie,  so  wie  der  Puls  geht;  —  stinkender  Eiteraustluss 
aus  dem  Ohre;  —  Wühlen  und  Stechen  im  Ohre  der  linken  Seite 
von  solcher  Heftigkeit,  dass  er  zu  gleicher  Zeit  zum  unwillkürlichen 
Weinen  und  Schreien  gezwungen  war*  *^  Minuten  lang;  später  nur 
Andeutungen ;  —  Sausen  nnd  Knistern  im  linken  Ohre,  darnach 
drückender  Schmerz  am  Scheitel,  der  sich  in  die  Hinterhaupt- 
knochen erstreckte,  und  von  da  in  die  linke  Kinnlade  xog  uod 
Auflockerung    und    Geschwulst    des   Zahnfleisches    bewirkte;   — 


I 
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Ohren  innerlich  wie  verstopft;  —  Rauschen  wie  von  Wasser  in 
den  Ohren.  — 

Cinnabaris:  Drücken,  Zwängen  tief  im  rechten  Ohre,  inner- 
lich gegen  den  Nacken,  nach  dem  Niedersitzen,  im  Sitzen  ver- 
gehend, mit  Schwindel  nach  zwei  Stunden,  Vormittags;  —  nach 
einer  halben  Stunde  fühlte  er  einen  scharfen  Schmerz  in  der  rechten 
Supraorbitalgegend  nach  rückwärts  und  abwärts  zum  Ohre  und 
der  Seite  des  Halses  ausstrahlend;  sehr  heisse  Stirne;  der  Schmerz 
ist  ärger  im  warmen  Zimmer  und  bei  Bewegung  der  Augen  und 
"der  Kopfhaut;  —  Gefühl  von  Ziehen  vom  rechten  inneren  Augen- 
winkel über  den  Kieferknochen  zum  Ohre;  —  heftiges  Jucken 
im  rechten  Ohre  und  nach  Gebrauch  des  OhrlöflFels  ein  Schmerz 
tief  im  Ohre  am  neunten  Tage;  —  Blutandrang  zum  Hinterhaupt, 
begleitet  von  heftigem  Jucken  und  Hitze  nach  beiden  Ohren, 
hinter  dem  linken  Ohre  erscheinen  drei  harte  Anschwellungen, 
eine  von  der  Grösse  eines  Schrotes,  die  zweite  von  der  eines 
Rehpostens  und  die  dritte  etwas  grösser;  —  Schmerz  und  Gefühl 
von  Vollheit  im  Meatus  des  linken  Ohres,  durch  eine  kurze  Zeit ; 
—  um  10  Uhr  Vormittag  Gefühl  von  Wasser  im  linken  Ohre 
welches  bald  vergeht;  —  heftiges  Jucken  im  linken  Ohre  vom 
ersten  bis  zum  zweiten  Tage;  grindiger  Ausschlag  im  rechten 
äusseren  Ohr  zwischen  Helix  und  Antihelix,  am  vierten  Tage;  — 
Schmerzen  in  beiden  Ohren,  5  Minuten  dauernd;  Geräusch  in 
den  Ohren  nach  dem  Essen;  —  Brausen  in  den  Ohren  mit 
Schwellung  des  Gesichtes.  — 

Bei  Ohrenaflfectionen  wird  Mercur  anempfohlen: 

Von  Kafka  bei  der  Otorrhoea  catarrh.  mit  den 
Worten:  „Nach  unseren  in  dieser  Richtung  gesammelten  specielleu 
Erfahrungen  haben  wir  die  Wahl  zwischen  Merc,  Hepar,  Calc, 
Sulphur,  Lycopod.  und  Arsen.  Sind  mit  dem  Ohrenfluss  zugleich 
Augen-  und  Nasenkatarrh,  Anschwellungen  der  Drüsen,  Ekzema 
faciei  oder  capillitii  etc.  oder  nur  einige  dieser  Erscheinungen 
oder  nur  der  ätzende  Ohrenfluss  allein  vorhanden,  so  wenden  wir 
eines  der  genannten  Mittel  zu  2  Gaben  täglich  an  und  sind  über- 
zeugt, dass  jedes  dieser  Mittel  im  Stande  ist,  den  ganzen  Krank- 
heitscomplex  in  einem  Zeiträume  von  3 — 6  Wochen  zu  beheben,  ohne 
dass  wir  nothwendig  haben  mit  einem  äusseren  Mittel  nachzuhelfen. 

Je  einfacher  der  scrophulöse  und  ätzende  Ohrenfluss  auftritt, 
desto  sicherer  ist  der  Erfolg  der  genannten  Mittel,  wenn  die 
Kranken  dabei  die  gehörige  Diät  beobachten  und  sich  zweck- 
mässig verhalten.  Die  ätzende  Eigenschaft  des  Secretes  wird 
immer  geringer,  der  Ausfluss  wird  nach  und  nach  ganz  gutartig. 
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eiterförmig  uod  zuletzt  wässerig.  In  hartnäckigen  Fällen  wendet 
erEiiispritzuDgen  von  Sublimat  (V*  Gran  auf  3  Unzen  Wasser), 
Älumen,  Tannin  und  Zinc.  sulph.  an, 

B  ä  h  r  sagt  bei  der  Otitis  interna,  nachdem  er  die  zwei 
Hauptmittel  Pulsatilla  und  Belladonna  abgehandelt:  ^wir  haben 
daher  auch  noch  der  Mittel  zu  gedenken,  welche  beim  Ueber- 
1  gange  in  Eiterung  in  Frage  kommen  müssen.  Hier  steht  wieder 
leinmal  der  Mercur  obenan;  er  wird  selbstvei-ständlich  am  ersten 
dort  anzuwenden  sein ,  wo  wir  es  bei  der  Ohrenentzündung  mit 
syphilitiücheu  Individuen  zu  thun  haben,  vorausgesetzt,  dass  diese 
nicht  schon  ein  Uebermaass  von  Quecksilber  haben  verschlucken 
müssen,  doch  passt  er  auch  sonst  vollständig. 

Gegen  Otitis  externa  empfiehlt  er  M  e  r  c  u  r  bei  Abscess- 
bildung. 

Hughes  verspricht  guten  Erfolg  von  Merc.  sol  (Hepar 
und  Äcid.  nitr.)  in  den  Olorrhöeu,  welche  von  einer  chronischen 
Entzündung  der  Auskleidung  des  Meatus,  externus  und  der  Mem- 
brana tympaui  (Otitis externa) abhängen ;  die  J  o  d  v e  r  b i n  d  u n  gen 
des  Quecksilbers  oder  Sublimat  (nebst  Pulsat.,  Jod  und 
Jodkali)  kommen  gegen  jene  Otorrhöe,  die  als  Symptom  des  chro- 
nischen Katarrhs  des  Mittelohres  auftritt,  sowie  in  der  chronischen 
Entzündung  des  Mittelohres  in  Anwendung.  ^  Ferner  führt  er 
Merc.  als  Hcihnittel  auf  gegen  die  Hypertrophie  und  Itigidität 
dieser  Schleimhaut,  wie  sie  bei  scrophuhlsen  Kindern  und  in 
höherem  Alter  vorkommt ;  gegen  Caries  des  Processus  mastoideus 
(liebst  Aurum);  gegen  Taubheit  nach  Verkühlungen  in  chronischen 
Fällen  als  Merc.  suhl 

ü  0  u  1 1 0  n  führt  Mercur  als  Heilmittel  der  Otitis  c  a  t  a  r  r  li. 
externa  scrophuluser  Individuen  (Hauptmitlel  Calc.  carb.)  an. 
Bei  der  Therapie  der  scrophulösen  Gehörleiden  (Otitis 
externa,  interna,  Periostitis  auris  mediae,  Periostitis  des  äussereu 
(ieborganges  und  Entzündung  des  Trommelfelles)  sagt  Goollon: 
Wir  können  mehr  als  einen  perniciösen  Fall  aufzählen,  wo  unter 
allopath.  Behandlung  bereits  polypöse  Wucherungen,  profuse 
putride  Austiüsse,  Ergriftensein  des  AUgemeinleidens,  bedeutende 
Schwerhörigkeit  vorlagen  und  trotzdem  Calc,  Silic.  und  Mercur 
(erstere  und  letzterer  in  ihren  verschiedenen  Präparaten)  voll- 
ständig ausrichten,  der  patliolog.  Vorgänge  Herr  zu  werden, 
I  Nach  Jalir  ist  bei  Otitis  externa  eine  Gabö  Mercur 
selten  nacJi  Anwendung  von  Pulsatilla  nöthig.  Bei  Otitis  in- 
terna in  der  Tiefe  der  Paukenhöhle  kann  mau,  wenn  man  die 
gefahrdrohenden  Zeichen  sieht  (heftiger  K(*pfschmerz,   Krämpfe 
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im  Gesicht,  plötzliche  Taubheit  und  Brausen  vor  den  Ohren  etc.) 
durch  (Hepar,  Lachesis  oder)  M  er  cur  den  Ausfluss  des  Eiters 
durch  den  äusseren  Gehörgang  oder  durch  die  Eustachische  Röhre 
und  den  Schlund  befördern.  Bei  allen  anderen  Entzündungen 
der  inneren  Theile  des  Ohres  habe  ich  dagegen  stets  mit  Bellad. 
und  Merc.  vollkommen  ausgereicht  und  nur  selten  Bryon.  als 
Zwischenmittel  gegen  heftige  Kopfschmerzen  nöthig  gehabt.  Bei 
rheumatischen  Ohrenschmerzen  empfiehlt  er  Mercur, 
wenn  das  Ohr  feucht  und  nässend  ist,  mit  Stichen  tief  im  Innern 
und  äusserem  Brennen,  besonders  wenn  hierzu  noch  Schweisse  ein- 
treten, die  nicht  erleichtem.  Im  Allgemeinen  fordern  folgende 
Symptome  zur  Anwendung  des  Quecksilbers  auf:  Bohrende 
Schmerzen,  Reissen,  Zwängen,  Kältegefühl  im  Inneren  und  äusser- 
liches  Brennen,  nächtliche  Verschlimmerung,  Verkältung  als  Ur- 
sache, übelriechender  Ausfluss  aus  den  Ohren.  Schwerhörigkeit 
erfordert  Mercur,  wenn  sie  mit  Ausfluss  aus  den  Ohren  verbunden 
ist,  wenn  sie  Begleiterin  oder  Folge  eines  Schnupfens  ist;  wenn 
sie  nach  Masern  zurückbleibt,  oder  eine  Folge  hypertrophirter 
Mandeln  ist;  wenn  die  Ohren  me  verstopft  sind.  Bei  Ohren- 
bluten  gibt  er  Mercur  nebst  Pulsatilla  als  erste  Mittel. an. 

Nach  Hering  passt  Mercur  bei  Schmerzen  im  Ohr ,  tief 
innen  stechend,  zugleich  reissend,  drückend  oder  brennend ;  wenn 
es  bis  in  den  Backen  zieht,  oder  auch  äusserlich  brennt  und 
innerlich  wie  kalt  ist,  mit  argem  Zwängen  und  Zwicken,  besonders 
wenn  das  Ohr  feucht  und  nässend  ist. 

Altherr  sah  folgende  Zufälle  durch  Mercur  geheilt  werden: 
Katarrhalische  Gehörverminderung  von  Verkältung,  Rauschen  im 
linken  Ohr  mit  Gehörverminderung,  Schwerhörigkeit,  die  durch 
Schneutzen  aufgeht.  Verstopftheitsgefühl  des  rechten  Ohres  und 
Läuten,  vergrösserte  Mandeln  und  dadurch  Verschliessung  der 
Tuba  Eustachii  mit  Gehörverminderung. 

Rentsch  theilt  einen  Fall  von  profusem,  übelriechendem 
Ohrausfluss  nach  Masern  mit,  wobei  der  äussere  Gehörgang  durch 
Polypen  von  weicher  Beschaffenheit  und  leicht  blutend  geschlossen 
war.  Nach  6tägigem  Gebrauche  von  Merc.  sol.  3  innerlich  und 
äusserlich  fiel  der  Polyp  ab,  bei  sichtlicher  Abnahme  des  Gestankes 
und  Ausflusses 

Nach  Lobethal  weicht  das  einfache  katarrhalische  Ohren- 
laufen scrophulöser  Kinder,  wobei  zuweilen  das  Gehör  mitleidet, 
am  schnellsten  dem  Calomel  in  der  2.  oder  3.  Verreibung,  in 
nicht  zu  entfernten  Zwischenräumen  gereicht. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Pathogenese  des  Mercurs, 


524    — 


sowie  auf  die  angeführten  Empfelilungen,  so  sehen  wir,  dass  haupt- 
sächlicli  der  c'hronis che  Katarrh  des  Mi  ttelohres,  wenn 
er  sich  vurn  Pharynx  durch  die  Tuba  Eustachii  ins  Ohr  fortge- 
pflanzt hat,  für  Mercur  passt 

Half  ort  sagt:  Nicht  selten  wird  im  Verlaufe  der  Angina 
nierc.  auch  die  Tuba  Eustachii  von  der  Entzündung  ergriffen 
und  das  Gehör  beeinträchtigt.  In  zweiter  Linie  kommt  die* 
Otitis  externa,  die  acute  Entzündung  des  Tronimelfelles. 
der  acute  Katarrh  und  die  chronische  Entzündung  des 
Mi  ttelohres.  Von  ätiologischen  Momenten  entsprechen  dem 
Quecksilber  Verkiiltungen.  Kheuraatismen,  Scrophulose,  Tubercu- 
lose  und  Syphilis.  Die  acute  Entzündung  des  Mittelohres  ver- 
läuft im  Beginne  mit  so  stürmischen  Cerebralerscheinungen,  dass 
hier  unser  Mittel  nicht  in  Frage  komnit,  sobald  sich  jedoch  Eiter 
zeigt,  ist  für  dasselbe  der  Zeitpunkt  seiner  Wirkung  gekommen. 
Tritt  Schwerhörigkeit  als  Folge  einer  chron.  Rachenentzündiing 
ohne  entzündliihe  oder  katarrh.  Ätfection  der  Tubaj  sondern  in 
Folge  der  durch  jene  pathol.  Processe  bedingten  Hypertrophie 
der  Schleimhaut  des  Velunis,  der  Tonsillen,  der  Lymphdrüsen  in 
der  Rosenniüller'schen  Grube^  seihst  der  Schleimhaut  der  hinteren 
Nasenhöhle  bei  chronischem  Schnupfen  ein,  wird  Mercur  nebst 
Calcarea  etc.  unser  Ilauptniittel  sein. 

Ob  die  durch  M  e  r  c  u  r  erzeugte  Taubheit  (Cophosis) 
eine  nervöse  ist,  oder  ob  sie  durch  Schwellung  und  Hypertrophie 
der  Schleimhaut  des  Mittelohres,  Verschliessung  der  Tuba,  Hyper- 
trophie der  Rachenschleimliaut  etc.  bedingt  ist,  wagen  wir  nicht 


zu    entscheiden    und    können    daher    das 
Schwerhörigkeit  nicht  empfehlen.     Ist    der 


Mittel   gegen    nervöse 
Analogieschi uss    hier 


berechtigt,  könnten  wir  auch  an  eine  directe  Attection  des  Acu- 
sticus  denken,  da  wir  doch  ausser  den  tiefen  Veränderungen  des 
Gehirns  auch  Amaurose  nacli  Merctirvergiftungen  auftreten  sehen, 
die  wir  der  directen  Affection  des  Opticus  zuschreiben  können. 

Äufein  Ergriffensein  des  N.  acusticus  deutet folgenderAusspruch 
Falck's:  Grosse  Empfindlichkeit  gegen  Schallreiz,  Liilimung  der 
Gehönierven  mit  Taubheit  können  plötzlich  oder  langsam  entstehen 
und  verharren  mit  grosser  Zähigkeit,  wenn  sie  einmal  entstanden 
sind.  —  Halfort  führt  an:  Ausserordentliche  Empfindlichkeit 
gegen  Schallreiz,  das  Geräusch  der  Wägen  auf  der  Strasse  bringt 
die  Kranken  zum  Zusammenschaudern, 

Aus  den  Prüfungsergebnissen  von  Cinnabaris  sehen  wir 
uns  vielleicht  in  unseren  Erwartungen  getäuscht,  da  wir  so  wenig 
Wichtige   Ohrensymptome   finden   —   vielleicht   würde  sich   doch 
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dieses  Präparat  bei  scrophulösen  Ohrenaffectioneii  vor  deo  anderen 
Mitteln  bewähreii. 

Die  Krankheiten  der  Ohrmuschel,  Caries  des  Felsenbeins  etc. 
sind  in  den  betreffenden  Kapiteln  (Haut,  Knochen  etc.)  nachzu- 
sehen» 


» 


Die  Misere  eines  alten  Arztes. 

Von  Dr,  med.  J.  Hofricliter  in  Prag. 

» 

Wenn  ein  lialbes  Siicnlum  der  ürztliclien  Praxis  zu  Ende 
geht ,  sollte  man  glauben ,  dass  man  viel  Erfahrung  gemacht 
hätte.  Wohl  Erfahrung!  Sie  kann  aber  auch  in  negativer  Weise 
ausfallen.  Welche  Hoffnungen,  welche  Täuschungen,  welche 
gUkldichen  und  misslungenen  Kuren!  —  Letztere  schreibt  man 
gern  der  geringen  Mittelkenntniss  in  die  Schulde,  so  lange  man 
jung  ist,  es  ist  ein  Trost.  Später  trotz  fleissigen  Studiums  und 
(lennocb  misslungener  Behandlung  wird  man  stutzig,  misstrauend, 
mitunter  hoffnungslos,  wenn  nicht  eine  oder  die  andere  schwere 
Krankheit,  glücklich  behandelt,  dem  Arzte  wieder  frischen  Muth 
einüüsste.  Kein  Wunder,  wenn  Mancher  ins  allopathische  Lager 
ndtunter  hineinpfuscht.  Nun,  letzteren  Vorwurf  kann  ich  mir, 
Gott  sei  es  gedankt,  nicht  machen.  Seit  dem  Jahre  1829  mit 
der  Homöopathie  vertraut,  wüsste  ich  nicht,  je  ein  Mittel  in  allo- 
pathischem Sinne  angewendet  zu  haben ;  man  wird  doch  nicht 
ein  Mittel  in  Ursubstanz  angewendet  hierher  rechnen  wollen. 
Ein  kalter  Umschlag,  warmer  Breiumschlag,  warmes  Oel  u.  s,  w. 
sind  ja  doch  keine  Medicamente,  Mit  Luft  behandle  ich  keinen 
Menschen»  d,  t.  bei  offenem  Fenster,  damit  die  stinkende  Gassen- 
oder Hofluft  ins  Zimmer  ströme.  —  Ueber  die  30.  Verdünnung, 
Dynaniisation,  P(rtenzirung  versteige  ich  mich  nicht,  es  ist  genug 
daran,  um  es  zu  verdauen,  —  Die   wahnsinnigen  Hochpotenzen, 

von  Hrn.  Dr bezogen,  haben  mich  nüchtern  gemacht.  Caustic. 

t>WH},  Natr.  mur.  öUOO,  Mercur  6000  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  ist  doch  ein 
grandioser  Schwindel  aber  für  den  Manipulanten  kein  schlechtes 
Geschäft.  Das  Geheimniss  der  Bereitung  wird  Herr  C.  Hering 
mit  ins  Grab  nehmen  und  uns  die  Schamröthe  der  Düpirung  er- 
sparen. Abgesehen  aber  von  Allem,  macht  es  mir  ein  Vergnügen, 
Natr.  mur.  24  zu  verabreichen  und  auf  den  sichern  Erfolg  bauen 
zu  können.  Warme  Bäder  sind  dagegen  ein  Lieblingsmittel  für 
mich  und  ich  kann   selbe  den  Damen  nicht  genug  anempfehlen, 


denn  sie  behalten  recht  lange  ihren  schönen  Teint,  bewahren  sich 
vor  den  vorzeitigen  GesiehtsrunzeliK  tragen  \iel  zur  Reinlichkeit 
und  natürlichen  Ausdünstung  bei.  Nach  jeder  Periode  sollteu 
unsere  Damen  immer  ein  warmes  Bad  nehmen.  Letzteres  ist 
leider  in  unseren  häuiiliclien  d.  i.  örtlichen  Verhältnissen  beinahe 
unausführbar.  ^ 

Nun  sind  es  aber  nicht  immer  die  lebensgefährlichen  Krank- 
heiten, die  uns  besonders  kränken,  wohl  aber  kleine,  unbedeutende 
Bescliwerden ,  mit  denen  man  uns  schmunzelnd  und  spöttisch  in 
die  Schranken  ruft,  und  wir  mitunter  wunderbare  Ausflüchte 
machen,  z.  B.  Hühneraugen. 

lu  meinen  Studienjahren  war  ich  kein  schlechter  Schlitt- 
schuhläufer und  die  Folge  war  zwei  erfrorene  Zehen,  die  inir^ 
als  ich  bereits  auf  das  Vergnügen  gänzlich  Verzicht  geleistet . 
jedes  Frühjahr  unausstehliche,  stechende  Schmerzen  in  der  ent- 
zündeten, rothen  und  geschwollenen  Zehe  verursachten,  wobei 
sich  ein  Hühnerauge  von  besonderer  Grösse  und  Breite  einstellte. 
Ich  musste  auf  dem  Strasseni>ttaster  wie  ein  Tanzmeistcr  auf 
jeden  Tritt  aufmerken.  Warme  Bäder,  um  das  Hühnerauge  auf- 
zuweichen und  es  dann  auszuschneideu,  Hasenfett,  Wolfsmilch, 
verschiedene  Salben  und  Kränzclien,  Alles  vergebens.  Von  den 
37  l>ei  Jahr  angefühlten  Mitteln  tlösste  mit  keines  ein  Vertrauen 
ein,  nützte  auch  nichts.  Causticum,  obgleich  besclieiden  gedruckt, 
hätte  mir  entsprachen.  Ich  entschloss  mich  daher,  Kali  caustic^^ 
d.  i.  Aetzkali,  Lapis,  causticus  äussserlich  zu  versuchen.  Vor 
Schlafengehen  benetze  ich  mit  Speichel  die  rothe,  geschwollene, 
stechendschmerzende  Zehe  und  das  ausgebreitete,  homartige 
Hühnerauge,  und  hatte  das  Vergnügen  nach  8  Tagen  das  ver- 
seifte Hühnerauge  mit  dem  Nagel  wegzulösen,  zugleich  war  die 
Itöthe,  Geschwulst  uud  Schmerzen  verschwondeii.  Seit  drei  Jah- 
ren könnte  ich  tanzen,  wenn  es  die  anderweitigen  Mittel  erlauben 
würden.  Mir  thut  es  jetzt  leid  um  meinen  armen  Schuster,  dem 
ich  meine  Unbeholfenheit  in  die  Schuhe  geschuben. 

Heuer  im  A)>ril  hat  mich  mein  Sohn  besucht  und  sclion 
lieim  Aussteigen  aus  dem  Wagen  war  mir  sein  hinkender  Gang 
j^ufgefaüOD.  Er  konnte  nicht  recht  auftreten  wegen  einen 
Hühnerauges  an  der  Sohle,  entsprechend  dem  ersten  Gelenke  der 
zweiten  Zehe.  Von  einer  Schonung  war  gar  keine  Rede,  da 
er  mehrere  Jahre  seine  Vaterstadt  nicht  gesehen.  Fleissiges 
Bestreichen  mit  Lapis  causticus  des  mit  Speichel  befeuchteten 
Hühnerauges   brachte   letzteres    zum    Verschwinden,    d.   i.   zum 
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Verseifen,  und  daher  zum  leichten  Ablösen.  In  acht  Tagen  konnte 
er  jeden  Gang  schmerzenfrei  unternehmen. 

Jetzt  freut  es  mich ,  wenn  Jemand  über  Hühneraugen  und 
ihre  Schmerzen  klagt  und  ich  ihm  mit  einem  homöopathischen 
Mittel  ohne  Diäteinschränkung  helfen  kann.  Decipiatur,  veram 
juretas. 

Meine  erfrorene,  alljährlich  entzündete  kleine  Zehe  brachte 
mich  einen  Schritt  weiter.  Man  hat  seine  schwere  Noth  mit 
den  erfrorenen  Händen,  Nase  u.  s.  w.,  besonders  bei  Mädchen, 
gar  wenn  der  Fasching  im  Anzüge  ist.  Ich  stellte  mir  die 
Sache  als  einen  Rothlauf  vor,  behandelte  das  Leiden  innerlich 
mit  Bellad.,  Apis,  Sulphur  u.  s.  w.,  aber  vergebens. 

Ein  heirathslustiges  Mädchen  von  20  Jahren  bat  mich,  sie 
von  ihrem  Leiden  zu  befreien.  Ihre  Hände  bis  zum  Handgelenk 
waren  etwas  angelaufen,  sonst  schmerzlos,  aber  roth  wie  ein 
frisch  gesottener  Krebs.  Nun  sind  aber  rothe  Handschuhe  nicht 
m'odern  und  zu  einer  Nonne  passte  sie  am  wenigsten.  Ich  fing 
natürlich  mit  Alpha  an,  d.  i.  mit  Apis  und  kam  bis  zum  S  — 
i.  e.  Sulphur,  ohne  die  geringste  Erleichterung.  Dass  ich  neben- 
bei gezwungen  war,  von  Eierklar,  Glycerin,  verschiedenen  Oelen, 
Häringslacke ,  Eis  mit  Häringsmilch  zur  Salbe  verrieben  —  Ge- 
brauch zu  machen ,  wird  sich  Niemand  wundern ,  so  ein  junges 
Geschöpf  muss  eben  beschäftigt  werden.  Ich  zweifle ,  dass  eine 
hohe  Potenz,  z.  B.  200—1000,  zu  2  Kügelchen  gereicht  und 
dann  monatelang  ruhig  abgewartet ,  oder  vielleicht  an  dem 
Mittel  nur  einmal  gerochen,  etwas  Erspriessliches  geleistet  hätte, 
üeberhaupt  verstehe  ich  den  Ausdruck  „ruhig  abwarten"  gar 
nicht.  Er  bezieht  sich  sicher  auf  den  Arzt,  er  muss  geistig,  ge- 
müthlich-ruhig  bleiben,  oder  körperlich?  Nun,  als  Arzt  leistet 
man  sicher  auf  Tanzen,  gj'mnastische  Uebungen,  forcirte  Märsche 
gerne  Verzicht.  Der  Kranke  wird  seinestheils  bald  unruhig, 
rappelköpfig,  und  giebt  dem  Doctor  den  Laufpass. 

Ich  verschrieb  eine  Lösung  von  kaustischem  Kali  mit  destil- 
lirtem  Wasser,  1  :  100,  und  sollte  dies  dennoch  Schmerzen, 
grössere  Entzündung,  Röthe  verursachen,  mehr  Wasser  hinzuzu- 
giessen.  Innerlich  Saccharum  lactis,  des  Anstands  halber.  Ich 
war  nicht  wenig  überrascht,  als  die  Entzündung  vom  Handgelenke 
aus,  d.  i.  die  Röthe  so  zurückging ,  als  wenn  man  einen  Hand- 
schuh verkehrt  auszieht.  In  einigen  Wochen  hatte  das  Fräulein 
den  rothen  Handschuh  abgelegt  und  das  Jahr  darauf  glücklich 
geheirathet. 

Fräulein  Julie  L.,  eine  IGjährige  Knospe,  überraschte  mich 


mit  einer  rotluni,  brenueiideii  Nasenspitze  imd  rothen,  heisseu, 
angescliwoUeiiou  Händen,  ein  Leiden,  das  sie  sich  beim  Nach- 
hausegehen  von  einem  Tanzkränzelien  geholt  hatte.  Es  war  im 
November,  der  Fasching  vor  der  Thür.  Ich  versuchte  es  abermals 
mit  Apis,  Belladonna  u.  s.  w.,  aber  ohne  Erfolg.  Manches  äussere, 
sogenanntes  probates  Mittel  wurde  versucht,  wozu  man  häutig 
ein  Auge  zudrücken  nuiss,  liia  sich  die  Urafiebung  von  der  Frucht- 
losigkeit überzeugt.  Die  Lösung  von  Aetzsteiu  wie  im  vurigeu 
Falle  brachte  bald  Heilung  zum  beiderseitigen  Vergnügen  zu 
Stande. 

Und  doch  sind  Hühneraugen,  Kecidive  von  erfrorenen  Glie- 
dern Äusserungen  der  Psora,  oder  vielleicht  nicht'? 

Mit  unerschütterlichem  Glauben  las  ich  weiland  Hahnemann^s 
chronische  Krankheiten  erster  AuÜage!  Sie  .  waren  mir  Bibel, 
der  Koran,  und  jetzt  wie  die  Leetüre  der  Historie  von  der  schö- 
nen Melusina!  —  Mit  welchem  Behagen  las  ich  spater  GrauvogFs 
dickes  Lehrbuch ,  mit  so  viel  literarischen  Kenntnissen  aus- 
gearbeitet, Hahneniann's  Grundübel  in  ein  honetteres  Kleid  ge- 
worfen, und  das  Resultat?  V.  Hugo's  Miserables  —  Dumas' 
Musquetaires  u.  s.  w,  haben  denselben  Eindruck  auf  mich  ge- 
macht  Eine  Ausnahme  machten  Wolfs  homöopathische  Er- 
fahrungen. Mau  wird  von  der  göttliclien  Weisheit  und  un- 
endhchcu  Güte  windelweich  gemacht ,  zerknirscht.  Zschokke's 
Stunden  der  Andacht  haben  mich  nicht  so  gottesfürchtig  gemacht, 
wie  der  selige  Wolf.     Glückliche  Täuschung! 

Ein  einziges  Streukügelchen  mit  tausendfacher  Verdünnung 
angefeuclitet,  —  nein,  mit  der  Potenz  armirt,  einmal  genommen, 
und  durch  zwei  volle  Jahre  dessen  Wirkung  gelauscht,  an  sich 
und  liuudert  anderen  Personen  —  (wörtlich  Seite  204),  brachte 
den  schönen  Roman  von  Thujasymptomen  —  eine  Kleinigkeit 
1058  S.  —  ans  Tageslicht.  Unglückliche  Manie  mit  den  Streu- 
kügelchen 200—1000  und  darüber,  au  gesunden  Menschen  krank- 
hafte  Erscheinungen  zu  Stande  zu  bringen,  Hahnemanu  nannte 
den  verstorbenen  Nenning,  Arzt,  d.  i.  Chirurg  im  Cistercienser- 
Stift  in  Hohenfurth  in  Böhmen,  den  allzeit  fertigen  Symptomen- 
fabiikanten.  Der  Mann  hat  aber  mit  massiven  Gaben  experi- 
inentirt  und  seine  Symptome  sind  zuverlässig,  wie  die  Magnesia- 
symiJtome»  Dass  er  Versuchsperstmen  mitunter  getauscht,  ist 
natürlich  und  in  der  Natur  der  Sache  begründet.  Ich  habe  seine 
Tochter  behandelt  und  so  manches  aus  seinem  Leben  erfahren. 
Ich  bringe  dies  zur  Keuntniss,  weil  Herr  Dr.  Müller,  wciui  ich 
nicht   irre,    in   der  allgem.  hom,  Zeitung  die  Vermuthung  fallen 
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liess,  NenninfT  mö^e  wohl  ein  Laie  gewesen  sein,  Nein^  er  T^mr 
ein  gesLhätzter,  viel  gesuchter  Arzt. 

Im  Jahre,  1854  behamielte  iili  einen  Herrn  T*,  Handelsmann, 
an  der  Tuberkulose.  Seine  Ehelnilfte,  eine  stattliche  Frau,  trug 
nur  einen  Stiefel  und  am  andern  Fusse  nur  einen  Schlafschuh; 
ihr  Gang  war  schleppend,  hinkend.  Auf  mein  Befragen,  was  ihr 
fehle,  hiess  es^  dass  sie  schon  viele  Monate  nn  einer  eingewach- 
senen Zehe  leide,  Prof.  Fitha  aber  die  Operation  nicht  voll- 
bringen wolle  wegen  Gefahr.  Bei  Besichtigung  fand  ich  in  der 
That  die  Zehe  eingewachsen,  d.  i.  die  Hautfalte  um  den  ganzen 
Nagel  der  grossen  Zehe  zu  einer  Kieldicke  geschwollen ,  hart, 
uneben ,  beim  Drucke  schmerzhaft.  Es  ist  viel  gebraucht  und 
versucht  worden.  Es  waren  mehrere  Kinder  im  Hause,  die 
xMutter  daher  viel  beschäftigt,  eine  linhe  unmögliclL  Ich  erbot 
mich,  einen  Versuch  zu  machen,  ohne  etwas  versprechen  zu  kön- 
nen. Ich  glauhe  Staphysagria  gegeben  zu  haben,  und  in  2  Mo- 
naten war  das  Leiden  beseitigt.  Aber  seit  der  Zeit  wollte  es 
mit  dem  Leiden  nirgends  so  glatt  ablaufen,  und  j^ich  habe  daher  in 
vorkünimenden  Fällen  eine  scbwaclie  Lösung  von  Aetzkali  mit 
Bäuschchen  aufgelegt,  oder  ein  Zehenbad  mit  derselben  Losung 
nach  Anweisung  meines  Freundes  Herrn  Dr.  Hirsch  in  Anwendung 
gebracht. 

Im  August  1.  J.  kam  ein  Fräulein,  13  Jahre  alt,  aus  dem 
Kloster  in  Tei>litz  zu  den  Eltern  auf  die  Ferien.  Leider  konnte 
sie  wenig  Vergnügen  zu  Hause  geniessen,  denn  sie  hatte  wf  der 
linken  Wange  ein  thalergrosses  Ekzem,  genau  umgränzt,  hell- 
roth,  mit  Bläschen  besetzt,  die  eine  wässerige,  gelbliche  Flüssig- 
keit sickerten,  so  stark,  dass  es  zu  keiner  Krustenbildung  kam. 
Die  Gesichtsseite  war  gedunsen,  Das  beliebte  Oleum  ladini 
(Prof,  Hebra's  Mittel)  wurde  äusserlich  seit  längerer  Zeit  auf- 
geschmiert  ohne  allen  Erfolg.  Es  wurde  bei  Seite  gesetzt  und 
die  wunde  Stelle  mit  einem  geölten  Leinwandlappen  bedeckt, 
später  mit  lichtem  Englisch ptiaster,  innerlich  dagegen  Merc.  nig. 
H.  2  Verr.  täglich  zu  einem  Pulver  verabreicht;  aber  auch 
äusserlich  wurde  jeden  dritten  Tag  etwas  von  der  Verreibung 
aufgestreut,  in  14  Tagen  war  die  Beschwerde  beseitigt. 

Es  war  eine  pressante  Arbeit,  da  das  Mädchen  in  die  An- 
stalt zurückkehren  musste  und  sie  ohnehin  7  Tage  über  den 
Termin  zu  Hause  geblieben.  Aber  alter  Schmierer!  Aeusserlich 
Mercur  aufzustreuen  in  der  2.  Verreibung!  Es  waren  gerade 
Ferien  und  Herr  Eppinger,  Prot  der  patbol  Anatomie,  verreist, 
sonst    hätte  ich   die  Krusten  mikroskopisch    iintersmhen   lassen. 
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da  ich  fest  glaube ,  dass  dahinter  eiue  Dernuimycose  versteckt 
war,  Da  er  meine  Nichte  zur  Frau  hat,  sein  Söhnehen  von  mir 
behandeln  lässt,  thut  er  mir  ^^erne  den  Gefallen  und  untersucht 
mit  den  ausgezeichneten  Mikroskopen  in  der  pathologischen  An- 
stalt die  Ansschlngskiusten.  Ich  komme  später  noch  einmal  auf 
die  Pilzparasiten,  erlaube  mir  aber  hier  Herrn  Dr,  Haupt  meine 
Verehrung  für  seine  Broschüre  auszudrucken*  Man  muss  eben 
jeden  Fortschritt  in  der  Wissenschaft  verwerthen ! 

Die  Kranke  hatte  überdies  einen  eingewachsenen  Nagel  au 
der  grossen  Zehe,  die  äussere  tVeic  Hautfalte  wnr  entzündet,  an- 
geschwollen, feuchtsickernd,  sehr  emptindlieh,  scinnerzend,  hinken- 
der  Gang,  weil  sie  den  Fuss  nur  auf  die  äussere  Fusskante  auf- 
setzen konnte. 

Ich  liess  eine  schwache  Lösung  von  Aetzkali  mittelst  Lein- 
wandlappens  auflegen  und  wurde  in  deselben  Zeit  Herr  des 
Leidens.  Das  Nagelleiden  mag  in  Folge  der  hohen  Stöckeln  an 
den  Sthnhen  entstanden  sein,  die  aber  zur  Zeit  bei  Seite  gelegt 
wurden. 

Lohnender,  wenigstens  dankbarer  ist  die  gelungene  Behandlung 
der  Sonimerspj;^ssen,  der  Leberflecke,  wenn  sie  ein  junges, 
hübsches,  zartes  Gesicht  befallen.  Solche  Geschöpfe  fürchten  den 
Sommer;  im  Winter  ist  das  Gesicht  ziemlich  rein,  aber  mit  der 
lauen  Frübjahrsluft  wird  es  schmutzig,  gelblich,  endlich  leber- 
braun» Märzenschnee  nützt  nichts ,  etwas  leistet  Oleum  tartar. 
per  deliquium  parat.,  wenn  es  nach  der  alten  Art  aus  der  ver- 
käuflichen, unreinen  Pottasche  bereitet  wird.  Ein  Militärchirurg 
in  Pension  verkaufte  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  init 
Petersiliensaft  gefnrlit  und  mag  manche  Sommersprossen  damit 
beseitigt  haben.  Herr  Dr.  Hirsch  wendet  mit  Glück  Chlorwassinr 
mit  Schwefclblumen  an.  , 

Fräulein  F.,  40jäbrige  Jungfrau,  Pianolehrerin,  klagte  jeden 
Sommer  (iher  Sommersprossen  und  Lebertlecke;  Weinsteinöl, 
Schwefelmilch  und  manches  andere  Mittel  habe  bei  ihr  früher 
etwas  geleistet.  Aber  im  letzten  Sommer  wurde  ihre  Stirne,  beide 
Backen  einem  au&igewaschenen  Schuhleder  ähnlich,  so  dass  sie 
Anstand  nahm  ihren  Stunden  naclizugehen.  Ich  gab  ihr  ein 
Stängelclien  Aetzkali Jn  einer  Phiole,  mit  der  Weisung,  ein  erbsen- 
grosses  StiicKTTen  in  Wasser  zu  lösen,  und  damit  die  lederbraunen 
Flecke  zu  waschen,  mit  der  Bemerkung,  dass  man  die  leicht  be- 
feuchteten Stellen  mit  dem  Mittel  auch  bestreichen  könnte,  sie* 
solle  aber  letzteres  für  jetzt  nicht  versuchen.  Sie  hat  aber  die 
Stellen  früh  und  Abends  bestrichen  und  eine  derartige  Entzuntlung 


—    531    — 

hervorgebracht,  dass  das  Gesicht  aufgedunsen,  die  braunen  Stellen 
noch  trüber  gefärbt,  sich  überall  eine  Secretion  von  dünner,  gelb- 
licher Feuchtigkeit  eingestellt,  die  zu  Krusten  vertrocknete.  Nun 
war  an  ein  Ausgehen  nicht  mehr  zu  denken,  ausser  dass  sie  ver- 
schleiert in  die  Ordinationsstunde  kam.  Die  wunden  Stellen 
mit  lichtem  Englischpflaster  bedeckt,  und  weiter  nichts  eingegeben. 
Allein  der  Verschön  erungprocess  dauerte  an  die  3  Wochen  und 
Substanzverlust  war  deutlich  wahrzunehmen.  Dazwischen  kamen 
die  Ferien,  und  das  Fräulein  reiste  nach  Pressburg,  wo  sie  ihre 
6  Wochen  zubrachte  und  mit  einem  ausgewaschenen,  gut  ge- 
bleichten Gesichte  zurückkam.  Die  Wangen  ganz  rein,  und  der 
vermeintliche  Substanzverlust  ausgeglichen.  Nur  an  der  Stirne 
war  der  Saum  der  Färbung  noch  zu  sehen,  weil  sie  den  nicht 
gründlich  bestrichen,  was  sie  jetzt  sehr  beklagte,  weil  es  mit  einem 
Abwaschen  beseitigt  worden  wäre.  Deshalb  ist  es  immer  räth- 
licher  eine  Lösung  zu  verschreiben  ^  um  sich  vor  solcher  üeber- 
raschung  zu  bewahren. 

Herr  ß.,  Volksschullehrer,  35  Jahre  alt,  leidet  seit  vielen 
Jahren  an  einem  Ekzem  an  den  Unterschenkeln,  das  am  Knie 
anfing,  sich  nach  un!en~  erbreitete,  bis  der  ganze  Unterschenkel 
bis  zu  den  Knöcheln  ein  continuirliche  Scharlachröthe  darstellte, 
der  Art,  als  wenn  der  ganze  Unterschenkel  frisch  verbrüht 
wäre.  Die  sickernde  Feuchtigkeit  war  so  massig,  dass  sie  ver- 
trocknete und  kleienartig  abfiel.  Wenn  er  aber  Kautschukleinwand 
aufband,  war  der  Fuss  feucht  geblieben.  Das  hatte  mehrere  Jahre 
so  angehalten,  und  ihm  keine  Sorge  verursacht.  Als  aber  der- 
selbe Process  am  linken  Ellbogen  sich  eingestellt,  mit  der  Zeit  sich 
an  der  Streckseite  des  linken  Armes  immer  weiter  nach  unten  ver- 
breitet, und  das  Handgelenk  zu  überschreiten  gedroht  bekam  er 
Aengsten  ,  dass  auch  der  Handrücken  davon  befallen  werden  und 
ihm  als  Lehrer  nachtheilige  Folgen  nach  sich  ziehen  könnte,  da 
sein  Leiden  von  seinen  freundlichen  Collegen  dem  Lehrervorstande 
mitgetheilt  worden.  Nur  auf  meine  mündliche  Versicherung  und 
Aussage  seiner  gelungenen  Heilung  wurde  er  von  dem  mir  per- 
sönlich befreundeten  Präsidenten  in  den  Taxenvorschlag  bei  Be- 
setzung einer  höheren  Stelle  gebracht. 

Die  Streckseite  des  linken  Vorderarmes  war  vor  3  Jahren 
vom  Ellbogen  bis  zum  Handgelenk  purpurroth,  wie  ein  frischge- 
sottener Krebs,  die  Haut  äusserst  dünn  wie  Seiden papier,  Hess 
sich  leicht  zu  einer  Falte  heben  und  rauschte  beim  Darüber- 
streichen, sickerte  eine  dünne  Feuchtigkeit  aus,  die  sogleich  trocken 
als  feines  Mehl  herabfiel,  mit  Kautschukleinwand  bedeckt  aber 
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feucht  sich  erhielt.  Sonst  war  der  Herr  vollkommen  gesund^ 
keine  Sypliilis  vorausgegangen,  von  Krätze  keine  Spur,  lieber- 
haupt  kommt  Krätze  ganz  aus  der  Mode.  Ich  plagte  den  Mann 
durch  zwei  volle  Jahm  mit  den  vielgerühmten  Mitteln,  als  Spi- 
ritus sulpliur.  0,  und  in  Verdünnungen,  Arsen.  6.,  Äcid.  nitr.  1 
Staphysag.  1  etc.,  bis  Cinnabaris  1  einen  gewissen  Stillstand  zu 
Wege  brachte,  aber  weiter  wollte  es  nicht  gehen.  Aeusserlich 
Zinksalbe,  selbst  Fowlersche  Tinctur,  Schwefelsalbe,  Carbolsäure 
verdünnt,  und  manche  andere  Schmiere,  Alles  vergebens*  Ich  be- 
wunderte die  Ausdauer  des  Kranken,  er  meinte  aber,  er  sei  zu 
anderen  Doctoren  noch  länger  gegangen.  Ich  setzte  die  innere 
Behandlung  aus,  gab  nur  leere  Milchzuckerpulver  und  bestrich 
bei  mir  die  mit  Speichel  befeuchteten  am  meisten  rothen  Stellen 
mit  ÄetzkalJ.  Nach  acht  Tagen  waren  die  Stellen  blässer,  er 
bat  mich  um  das  Mittel,  um  öfter  bestreichen  zu  können.  Ob- 
gleich ich  zu  einer  Lösung  rietb,  strich  er  mit  der  rohen  Substanz 
darauf  los  und  brachte  es  so  weit,  dass  sich  die  ganze  Stelle 
entzündete,  zu  einer  wunden  Stelle  wurde,  die  eine  dünne,  gelb- 
liche Feuchtigkeit  reichlich  absonderte,  um  nach  ein  paar  Wochen 
eine  volLkomniene  Haut  zu  reproduciren.  Nur  die  Spitze  des  Ellen- 
bogens war  noch  in  der  Grösse  eines  Groschenstiickes  mit  der 
dünnen,  röthlichen,  papierartigen  Haut  bedeckt.  Da  er  die  Fasse 
nach  der  unangenehmen  Erfahrung  nur  mit  der  Lösung  mittelst 
damit  befeuchteter  Leinwand  bedeckt,  geht  die  Heilung  stetig 
vorwärts.  Es  bildeten  sich  freie  Inseln  mit  gesunder  Haut,  die 
in  einander  stossend  eine  baldige ,  vollkommene  Heilung  ausser 
allen  Zweifel  lassen. 

Warzen  1  Mit  den  einzelnstehenden,  veralteten,  hornartigen 
Warzen,  wenn  sie  das  Gesicht  einer  Dame  verunstalten, 
hat  man  seine  Misere.  Unterbinden,  wenn  es  geht,  uiit  einem 
rothen  Seidenfaden,  Rosshaar,  Aetzen,  Schneiden  nützt  nichts. 
Wachsen  noch  zum  Aerger  des  Arztes  und  der  Kranken.  Mit  den 
veralteten,  einzelnstehenden  hatte  auch  weiland  Jahr  seinen  Ver- 
druss  gehabt,  und  ich  habe  mich  mit  ihnen  genug  geplagt 

Es  liest  sidi  ganz  gemütblich,  wenn  zugegen: 

glatte,  Calcarea,  Causticura,  Dulcamara, 

grosse  zackige,  oft  gestielte,  die  feuchten  und  leicht  bluten 

(Wolfs.  Sycose )  naeb  Bönninghausen :  Thuja,  Lycopodium,  Nitri 

acid.,  Pbosph,  acid,,  Kims,  Staphysagr.,  — 
bevor  man  aber  diese  Mittel  versucht  hat,  brennt  einem  der  Kranke 
durch. 

Oder  überhaupt  Thuja  6  täglich  reine  Tinctur  äusserlich. 
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an  Gesicht  und  Händen:  Galcarea, 

an  den  Fingerspitzen:   Thuja,  juckende:   Sulphur,  fleischige, 

gestielte:  Gaustic, 

flache,  harte,  bröcklige:  Antim.  crudum, 

auf  dem  Rücken  der  Finger:  Dulcam.,  an  den  Seiten:  Galcar. 

geschwürige:  Antimon,  crud. 

Brennglas  habe  ich  nicht  versucht,  wohl  aber  Salmiak,  Schwefel- 
säure, Salpetersäure,  salzsauren  Baryt,  Sublimat,  letzteres  Mittel 
bei  Warzen  auf  einer  Schleimhaut  haftend. 

Ein  Mädchen  von  13  Jahren  hatte  beide  Hände  vqII  Warzen, 
merkwürdig  war  der  warzenartige  üeberzug  der  Fingerspitzen, 
formliche  Koppen,  der  Art,  dass  es  nichts  mit  der  Nadel  arbeiten 
konnte,  da  sich  die  Fäden  in  den  Warzen  verfitzten.  Das  Mädchen 
nannte  die  alten  Warzen  die  Grossmütterchen,  die  kleinsten^ 
spätesten  die  Enkel.  Die  Warzeix  j^aren -massig  wei-Qb,  breit, 
erhaben.  Täglich  Galcar,  carb.  30,  sage  dreissigste  Verdünnung. 
In  drei  Monaten  waren  alle  Warzen  verschwunden,  ohne  dass  man 
recht  angeben  konnte,  wie  sie  sich  empfohlen. 

Eine  18jährige  Jungfrau  vom  Lande  war  in  Prag  auf  Besuch, 
die  ich  im  Hause  traf,  wo  ich  zu  thun  hatte.  Ich  bemerkte,  da 
sie  am  Fenster  arbeitete,  an  der  Nasenspitze  einen  länglichen 
Körper,  wie  bei  Kindern,  wenn  sie  einen  Schnupfen  haben.  Auf 
meine  Aeusserung  wurde  sie  sehr  bedauert,  weil  sie  anJb^rNasen- 
spitze  eine  Warze  habe,  die  das  reizende  Gesichtchen  abscheulich 
verunstaltete.  Sie  war  eben  in  Prag  der  Warze  wegen.  Aetzen, 
Abschneiden,  Unterbinden  half  nichts,  sie  wuchs  immer  nach.  Bei 
näherer  Besichtigung  sah  man  ejne  einen  DrittelzoU  lange  Warze, 
einen  harten  Pinsel.  Ich  versprach  sichere  Heilung  in  Zeit  von 
6  Wochen  bei  gehöriger  Diät.  Ich  wollte  wieder  einmal  Sepia  30. 
eine  einzige  Gabe  versuchen. 

Nach  14  Tagen  schien  sich  der  Grund  zu  entzünden,  später 
zertheilte  sich  die  Warze  in  Härchen,  wovon  eines  nach  dem  andern 
abfiel,  und  in  sechs  Wochen  war  das  schöne  Mädchen  entzückend. 

Mit  jungen  Mädchen  lässt  sich  schon  was  ausrichten.  Leider 
habe  ich  jetzt  nur  immer  mit  alten,  viel  maltjaitirten  Warzen  zu 
thun,  die  jedem  Verfahren  Trotz  bieten.  In  so  einem  Falle  gebe 
man  ein  innere^  Mittel  eine  Zeitlang^  ohne  Rücksicht,  ob  sich 
eine  Veränderung  an  der  Warze  zeigt,  oder  nicht.  Man  kann 
nach  der  Hand  ohne  Weiteres  mit  einer  Säure  ätzen,  die  Warzen 
kehreifdann  nicht  mehr  zurück. 

Ein  eigenartiger  Fall  kam  mir  vorigen  Jahres  zur  Behand- 
lung.   Eine  40jährige  Wittwe,  noch  regelmässig  menstruirt,  wurde 


von  mir  vor  Jahren  an  Metrorrhagie  glücklich  behandelt.  Sie 
klagte  über  einen  massigen  schleimigen  Abgang  vor  und  nach  der 
Periode,  zugleich  Unebenheiten  am  Scheideoeingange.  Die  Be- 
sichtigung liat  mich  sehr  überrascht.  —  Der  Ilnnd_der  inneren 
Schamlippen  war  mit  einer  Reilie  Warzen  eingesäumt,  wdsslicJi 
tvTg jiach  ^A£tzuiig_jnlt, Sublimat.  Die  Warzen  waren  nicht  gleich, 
manche  von  der  Grösse  einer  Linse,  und  dazwischen  wieder  kleinere; 
im  Ganzen  bildeten  sie  einen  Rosenkranz.  Icli  wollte  diesmal  nur 
ein  äusseres  Mittel  anwenden,  da  der  Fall  fiisch  war,  und  bestrieh 
die  Warzen  mit  Salmiak,  den  man  in  längeren  Stücken  erhalten 
kann.  Da  sie  aber  selbst  nicht  dazu  konnte^  nmsste  ich  mir  selbst 
das  Pläsir  machen,  die  Warzen  tlglich  zu  bestreichen.  Nun  in 
vier  Wadjen  war  ich  damit  ohne  irgend  eine  unbequeme  Re- 
action  zuJEnde  gekommen. 

Muttermal,  Feuermal  Ich  glaube,  dass  man  schwerlich 
mit  innern  Mitteln  ein  Muttermal  beseitigen  kann,  daher  es  an- 
gezeigt sei,  zu  äussern  Mitteln  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  ohne 
Gefahr  zu  laufen,  den  Kranken  in  andere,  meistens  feindliche 
Hände  übergehen  zu  sehen. 

Ein  genanntes  Feuermal  hatte  ich  vor  einigen  Jahren  an 
einem  vier  wöchentlichen  Mädchen  zu  behandeln.  Es  war  das 
siebente  Kind  einer  robusten,  völlig  gesunden  Frau. 

Das  Mal  hatte  die  Gestalt  eines  Hei'zens,  die  Spitze  bildete 
einen  langen  Streifen  über  dem  Nasenrücken,  der  Körper  war 
auf  der  Stirne  ausgebreitet,  hellroth,  beim  Weinen  dunkelroth. 
Man  sah  mit  freiem  Auge  die  feinen  Arterienverzweiguugen 
(Teleangiectasie),  nicht  erhaben,  sondern  glatt.  Die  Hebamme 
hatte  es  mit  Placentablut  tractirt,  bei  uns  ein  beliebtes  Mittrd  der 
Hebammen.  Da  es  aber  nach  Ablauf  von  4  Wochen  nicht  besser 
wurde,  musste  ich  herhalten.  Ich  zweifle,  dass  die  Verabreichung 
eines  innern  Mittels  etwas  geleistet  hätte,  aber  ^dic  Anwendung 
von  Carbolsiiure  L,  Spirit.  vin.  100,  —  mit  einem  Pinsel  täglich 
mehrmals  aufgetragen,  —  brachte  nach  längerem  Gebrauche  das 
Mal  zum  Schwinden ;  denn  als  man  z.  B.  im  Schlafe  nichts  Abnormes 
an  dieser  Stelle  sehen  konnte,  röthete  sich  die  Haut  beim  Schreien 
des  Kindes,  weshalb  mit  dem  Mittel  mehrere  Monate  fortgefahren 
wurde.     Beim  Mädchen  ist  das  Gesichtchen  ein  Kapital. 

Haar  ausgehen.  Als  Mcdiciner  im  4  Jahre  (1829)  gingen 
minäie" Haare  aus,  es  bildete  sich  eine  Plesche,  für  mich  ein 
Schrecken,  da  ich  immer  lange  Haare  trug,  und  mir  auf  den 
üppigen  Haarwuchs  Wunder  was  einbildete.  Da  ich  bereits  im 
Besitze  der  chronischen  Krankheiten,  erste  Auflage,  war,  fiel  mir 
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das  Symptom  beim  Phosphor  wie  vom  Himmel  herab.  Ein  Pfund 
des tilliirten^  Wassers,  dazu  ^nige  Tropfen  Spiritus  phosphoiiTi 
tüclitTg  geschüttelt,  damif  den  Scheitel  öfters  befeuchtet,  hatte 
dem  Uebel  dergestalt  geholfen^  dass  ich  mich  seit  der  Zeit  eines 
starken  Haarwuchses  erfreue,  und  trotz  meines  Greisenalters  ich 
noch  immer  dieselbe  Haarfülle  bebalten  habe.  Diese  Erfahrung 
hat  mir  manchen  freundlichen  Blick  verschafft.  Z.  B,  ich  hatte 
die  Princessin  Ä,  an  Gastrodynie  mit  Ignatia  glücklich  behandelt. 
Trotzdom  hatte  die  Mamma  schmunzelnd  die  Aeusserung  fallen 
lassen,  erst  dann  würde  sie  io  die  Homöopathie  Vertrauen  setzen, 
wenn  ich  ein  Mittel  gegen  Haarausfallen  hatte;  denn  sie  verliere 
buschweis  ihre  Haare.  „Nichts  leichter,  Durchlauchf*,  meinte  ich. 
Die  Lösung  wurde  rechtschaffen  gehraucht,  und  der  Erfolg  voll- 
kommen befriedigend.  Ich  hatte  mich  einer  sehr  freundlichen 
fürstlichen  Herablassung  nach  der  Hand  zu  erfreuen  gehabt. 
Ich  hatte  aber  weiter  noch  das  Vergnügen,  alle  Stift^damen 
Prags  kennen  zu  lernen,  denen  die  Haare  ausgingen,  und  wurde 
von  Lakaien  überlaufen,  mit  der  Bitte,  der  oder  jener  Comtesse 
oder  Baronesse  das  Haarwasser  zu  übermitteln.  Wohlgemerkt, 
das  Mittel  passt  besonders  gegen  Ausfallen  der  Kopfhaare-,  eine 
anderweitige  Erfahrung  konnte  ich  nicht  machen. 

Deshalb  lasse  ich  auch  bei  typhiiskranken  Madclien  in  der 
Reconvalescenz  gleicli  den  Kopf  mit  Fhosphorwasser  waschen, 
(Männer  behelfen  sich  leicht  mit  der  Perrücke),  und  glaube  dem 
unangenehmen  Haarverlust  vorbeugen  zu  köonen.  Ebenso  bei 
Wöchnerinnen,  wenn  sie  über  Haarausfallen  klagen.  Oder  bei 
jungen  Madchen,  denen  man  die  Chlorose  anmerkt,  und  alten 
Jungfern,  die  auch  ihren  gerade  nicht  beneidenswerthen  Platz 
ausfüllen  müssen. 

Balgeschwülste.  Werden  meistens  ohne  Gefalir,  aber  mit 
Schmerz  äiisgesch alt.  Aber  eine  Narbe  an  mancher  sichtbaren 
Stelle  ist  unangenehm.  Es  mag  auch  mit  einem  homöopatischen 
Mittel  gehen,  langsam  und  langweilig,  abgesehen  vom  zweifel- 
haften Erfolg. 

Als  eilfjiihrigen  Knaben  traf  mich  ^in  Stein  am  Scheitel  beim 
Obstabschlagen,  Die  Wunde  war  unbedeutend,  vernarbte  bald. 
Allein  eine  bohnengrosse  Balggeschwulst  blieb  als  Andenken 
zurück.  Mit  deü  Jahren  aber  sank  sie  immer  weiter  herab,  wurde 
grosser,  und  als  sie  in  das  Niveau  des  äusseren  Ohres  kam,  er- 
reichte sie  die  Grösse  einer  halben  Walluuss.  Trotz  meiner  Fülle 
der  Haare  giicte  sie  durch  und  verursachte  mir  Schmerzen  vom 
Drucke  des  Hutes»    Die  ewigen  Fragen,   „was  haben  Sie   denn 
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da",  wurden  mir  unausstehlicli.  Ich  hatte  mich  mit  der  Beule 
fünfzig  Jahre  ganz  gut  vertragen.  Baunscheidtiren  kann  ja  keine 
üblen  Folgen  haben,  und  von  CrotonÖl  kounte  ich  mir  etwas  ver- 
sprechen. Die  Geschwulst  wurde  tüchtig  bis  aufs  Blut  geschabt 
und  mit  Crotonöl,  zu  gleichen  Theilen  mit  Oliveuöli  eingerieben, 
nach  zehn  Tagen  die  Operation  wiederholt.  Die  Balggeschwulst 
entzündete  sich,  war  bei  Berührung  schmerzhaft,  der  bekannte 
griesartige  Ausschlag  kam  reiciilich  zum  Vorschein,  die  Spitze 
wurde  weich,  brach  auf  und  entleerte  einen  Theil  des  rogen- 
ähnlichen Inhaltes.  Die  Oeffnung  blieb  oHen  bis  der  letzte  Rest 
des  Inhaltes  mit  Hilfe  des  äussern  Druckes  zum  Vorschein  kam, 
worauf  sie  sich  schloss,  was  gegen  6  Wochen  währte.  Jetzt  ist 
keine  Spur  von  einer  Narbe  zugegen. 

Frau  B.  bekam  eine  Balggeschwulst  am  oberu  Äugenlide, 
In  der  Nähe  des  Auges  wollte  ich  dieselbe  nicht  der  Behandlung 
unterziehen,  Herr  Prof.  ilasuer  hat  dieselbe  ausgeschält,  eine 
Narbe  blieb  aber  zurück.  Kaum  war  ein  Jahr  verflossen,  zeigte 
sich  eine  andere  Geschulst  am  Scheitel,  und  als  selbe  so  ver- 
grössert  war,  dass  sie  mit  den  Haaren  nicht  mehr  gedeckt  wer- 
den  konnte,  wurde  geschröpft,  mit  Crotonöl  eingerieben,  in  10 
Tagen  die  Procedur  wiederholt.  Darauf  Entzündung,  Aufbruch, 
Entleerung  der  bekannten  Masse,  längeres  Sickern,  —  durch 
4—5  Wuchen,  womit  die  Geschwulst  beseitigt  war. 

Ein  Landraann,  öOger,  Gänsehändler,  zeigte  mehrere  Balg* 
geschwülste  am  Kopfe.  Eine  wallnussgrosse  sass  auf  der  Stirne, 
weshalb  er  zu  mir  kam,  da  sie  ihm  meisten  unbequem  war,  und 
ihn  verunstaltete.  Eine  andere  von  derselben  Grösse  sass  fajnter 
dem  Ohre,  eine  andere  am  Hinterkopf,  die  Uhrigen  waren  klein» 
Mit  jener  an  der  Stirne  wurde  begonnen,  und  nach  ihrer  Be- 
seitigung mit  den  anderen.  Da  aber  so  ein  Bauernleder  dick  und 
hart  ist,  wurde  bis  aufs  Blut  geschröpft,  mit  Crotonmischung 
tüchtig  eingerieben,  und  in  3  Monaten  waren  alle  G<'^<'hwulste 
beseitigt. 

Da  das  Uebel  häutig  vorkommt,  hat  man  auch  Gelegeuheit 
von  dem  Verfahren  öfters  Gebrauch  zu  machen,  und  zulet^zt 
heisst  es  doch,  der  Arzt  hat  ein  sicheres,  homöopathisches,  aber 
äusseres  Mittel  dagegen,  dabei  braucht  mau  auf  die  Diät  keine 
Rücksicht  zu  nehmen.  Sonst  mache  ich  selten  Gebrauch  vom 
Baunscheidtismus,  oder  besser  gesagt,  von  Grotonrdeinreibungen. 
Drei  Krankheiten  machen  aber  eine  Ausnahme:  Zahnschmerzen, 
scrqphulöse  Augenleiden,  Gesichtsschmerzen,  ' 

Zahnleidende  hab^n   eine  Wuth   in's  Freie  zu   kouinieu ,   sie 
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müssen  auf  der  Gasse  herumlaufen,  die  Zimmerluft  erstickt  sie. 
Man  schröpft  nun  tüchtig  die  eine  Gesichtshälfte,  d.  i.  um's  Ohr 
herum,  verbietet  dem  Kranken  das  Zimmer  zu  verlassen,  sonst 
könnte  der  Ausschlag  zurücktreten,  unterdessen  hat  man  Zeit 
den  Schmerz  zu  beseitigen.  —  Mit  dem  Gesichts^chmerz  hat  es 
dieselbe  Bewandtniss.  —  Bei  scrophulösen  Kindern  braucht  man 
nicht  zu  schröpfen,  denn  bei  der  zarten  Haut  genügt  die  einfache 
Einreibung  hinter  dem  Ohre,  um  in  der  Krankheit  eine  gute 
Wendung  hervorzubringen. 

Nasenpolxpen.  Da  ist  man  schon  toleranter  mit  den  ört- 
lichen  Mitteln  und  wandte  von  jeher  äusserlich  zum  Schnupfen, 
Betupfen  —  Pulv.  salv.  offic,  oder  Sachar.  lact.  mit  Teucrium, 
Tannin,  Brom,  Sanguinaria,  Kalkwasser;  innerlich  dagegen  Nitr.  3. 
Caustic.  2.  Calcar.  carbon.  6—30,  Chromkali,  Natron  sulphur- 
2.  V.  an  —  Ich  habe  mich  und  den  Kranken  häufig  monatelang 
mit  manchen  Mitteln  geplagt  und  nichts  erreicht,  zu  meinem 
unaussprechlichen  Aerger.  Seitdem  ich  aber  Laudanum  liquid. 
Sydenhami  mit  gleichen  Theilen  Aloetinctur  verordne,  d.  i.  mit 
einem  Pinsel  bestreiche,  oder  Wieken  damit  befeuchtet  einlege, 
erfolgt  die  Erleichterung  auf  dem  Fusse.  Der  Kranke  ist  damit 
zufrieden,  und  der  Arzt  wird  die  Klagen  los. 

Der  Kropf  ist  auch  so  eine  Klippe,  die  man  gern  umschifft. 
Mit  einem  Innern  Mittel,  gar  in  einer  höheren  Verdünnung,  habe 
ich  nie  einem  Kröpfe  beikommen  können.  Etwas  leistet  wohl 
Natr.  mur.  24,  täglich  wiederholt,  aber  der  Erfolg  ist  unbedeutend, 
vielleicht  dass  man  seiner  Vergrösserung  Schranken  setzt. 
Trockene  Salzsäckcben  leisten  auch  nichts.  Gebrannten  Meer- 
schaum habe  ich  nie  versucht,  doch  lässt  sich  seine  Wirkung 
nicht  leugnen. 

Im  Grosshandlungshause  L.  hatten  sich  die  Grossältern 
dieser  Zierde  erfreut,  die  Kinder  und  Enkel  litten  alle  an  dicken 
Hälsen  und  ausgebildeten  Kröpfen.  Eine  Tochter  über  30  Jahre 
hatte  einen  einseitigen  Kropf  von  der  Grösse  eines  Hühnereies, 
wurde  von  Prof.  J.  behandelt,  aber  vergebens.  Ein  verwandter 
Arzt  in  Mähren  schickte  ihr  Jodtinctur  zum  täglichen  Bepinseln, 
und  der  Kropf  verkleinerte  sich  zusehends,  und  verschwand  gänz- 
lich. Ich  habe  den  Kropf  nicht  aus  den  Augen  gelassen,  um  so 
niehr,  als  ich  seit  Anfang  meiner  Laufbahn  Kröpfe,  dicke  Hälse  mit 
Jodtinctur,  1—2  Tropfen  innerlich,  und  einer  Jodsalbe  aus  Schweine- 
fetl,  2  Drachmen^  Jodkali  1  Skrupel,  reinem  Jod  halben  Gran  — 
mit  vielem  Glück  behandle  und  den  Hals  nur  bei  abnehmendem 
Monde  bohnengross  einreiben  lasse.     Man   macht  unter  einem 
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plausiblen  Vorwande  immer  eine  Pause  von  14  Tagen.  Ein  £nkel 
in  derselben  Familie  hatte  einen  dicken  Hals,  über  den  Schlüssel- 
beincii  lagen  zwei  förnilithe  Wülste.  Da  er  18  Jabre  alt,  war 
es  vortlieiihaft,  die  Sache  auf  sich  beruhen  zu  lassen,  weil  er  mit 
20  Jahren  als  untauglich  von,  der  Militärpflicht  befreit  worden 
wäre.  Doch  plötzlich  stellte  sich  ein  Astlima  strumicuni  ein  und 
ich  greife  zu  meiner  bekannten  Salbe,  wodurch  der  Anfall  be- 
seitigt wurde.  Aber  die  Eltem,  überzeugt  von  der  Wirkung  der 
Judtinktur,  licssen  sich  von  der  Anwendung  derselben  nicht  ab- 
bringen,' und  der  Junge  wurde  als  militärtiuiglich  2  Jahre  später 
in  die  Livree  gesteckt.  Er  diente  das  Freiwilligenjahr  ab,  wurde 
aber  später  dennoch  als  untimglich  erkannt  und  vom  Militär- 
dienste befreit,  Eierschalen,  fein  zerstossen  und  mit  gleichen 
Theilen  Milchzucker  verrieben,  früh  und  Abends  eine  Messer- 
spitze voll  genommen,  wende  ich  bei  jungen  Mädchen,  wenn  sie 
einen  Bliihhals  oder  beginnenden  Kropf  haben,  an.  Das  Mittel 
erweist  sich  für  die  ganze  Constitution  als  vortlieitliaft  wirkend. 

Im  acuten  Gelenkrheumatisnius  bediene  ich  mich  ebenfalls 
derselben  Jodsalbe  zum  Einreiben  in  die  entziindeten  Gelenke;  sie 
lindert  am  besten  den  Schmerz,  dabei  erspare  ich  mir  die  kalten 
WasserunischUige,  die  jetzt  in  der  Mode  sind;  und  die  Entzündung 
aus  einem  Gelenke  in  ein  anderes  treiben,  was  man  bei  warmen, 
trockenen  Wergeinwickelungen  vermeidet  und  den  dabei  nie  aus- 
bleibenden Scbweiss  rdeht  stört.  Bei  der  Anwendung  der  Salbe 
kommt  es  auch  nieht  so  leicht  zu  Herzaffectionen,  wie  bei  den 
kalten  Umschlagen.  Nun  ist  das  aber  eine  individuelle  Angelegen- 
heit, und  ich  werde  deshalb  mit  Niemandem  rechten.  Ich  will 
nur  noch  bemerken,  dass  mir  bei^erzaffectionen  nacli  beseitigtem 
Gelenkrheuniatisnms,  Digitalis,  extractum  vinosum^  erste  Deci- 
malverreibung,  die  besten  Dienste  geleistet. 

Was  Dermamykosen  anbelangt,  bin  ich  nicht  in  der  Lage. 
darüber  aus  meiner  Praxis  etwas  Besonderes  mitzutbeilen,  aber 
das  kann  ich  mit  gutem  Gewissen  behaupten,  dass  ieh  beim 
grössten  Fleisse  und  Studium  in  chronischen  Hautausschlägen 
verteufelt  wenig  geleistet.  Kratze  ist  mir  nie  eingefallen  inner- 
lich allein  zu  behandeln  und  mich  atif  Sulpbur  0—30,  oder 
Mercur  n.  s.  w.  zu  verlassen;  immer  wurde  dabei  eine  Schwefel- 
salbe oder  Kaüschwefelleber  als  Bad  oder  als  Ilandbad  gebraucht. 
In  der  üeberzeugung,  dass  Pilze  die  alleinige  Ursache  dieser 
clironischen  Hautausschläge  seien,  ob  nun  der  Organismus  krank- 
haft, oder  sonst  gesund  sei,  werde  ich  mich  hüten,  mit  inneren 
Mitteln,  vielleicht  gar  mit  Verdünnungen  die  Zeit  zu  verschwenden. 
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um  zuletzt  den  Kranken  in  andere,  glücklichere  Hände  wandern 
zu  sehen.  Die  drei  Grundursachen  der  Krankheiten,  Psora, 
Sykosis  und  Syphilis  sind  nur  noch  historische  ßeminiscenzen,  und 
haben  mit  Homöopathie  so  wenig  zu  schaffen,  wie  GrauvogFs 
chemische  Constitutionen. 

Ich  bedaure  sehr,  mich  mit  dem  Mikroskop  nicht  abgeben 
zu  können,  meine  alten  Augen  können  sich  diesen  Luxus  nicht 
mehr  erlauben,  undmuss  ich  mich  deshalb  immer  an  Prof.  Eppinger 
wenden. 

Es  giebt  noch  viele  andere  Krankheitsfälle,  wo  man  sich  eines 
äussern  Mittels  nicht  so  leicht  entschlagen  kann,  z.B.  bei  Ophthal- 
mia blennorrhoica  (Mercur.  pr.  albus)  —  Ohrflüssen  (Acid.  carboL, 
Acid.  nitric),  beim  Tripper,  bei  dem  Aqua  Conradi  (Sublimat), 
Horstisches  Augenwasser  (Acetas  Zinci)  als  Einspritzung  zu  ge- 
brauchen —  kein  so  entsetzliches  Verbrechen  wäre;  denn  was 
das  Auge  verträgt,  wird  die  Harnröhrenschleimhaut  auch  so 
freundlich  sein  zu  vertragen.  Könnten  letztere  Kranke  das  Zimmer 
und  Bett  hüten  und  die  gehörige  Diät  beobachten,  wäre  die 
Krankheit  in  kurzer  Zeit  zu  bannen  (Aconit,  Mercur).  So  muss 
gerade  aber  das  Gegentheil  von  Allem  befolgt  werden,  um  ja 
keinen  Verdacht  bei  der  Umgebung  zu  veranlassen. 

Und  nun  bitte  ich  den  freundlichen  Leser,  nachdem  ich 
reuevoll  alle  meine  äusseren  Sünden  treu  gebeichtet,  mir  eine 
zu  erschwingende  Busse  aufzulegen;  die  Reue  fühle  ich  und  habe 
sie  immer  gefühlt,  wenn  ich  nicht  nach  der  Schablone  und  dem 
Leisten  verfahren  konnte. 


Literarische  Anzeigen. 

Lehrbuch   der  Zahnhellknnde.      Von  Dr.  Robert  Baume, 
Redacteur    der  Deutschen  Vierteljahrsschrift  für  Zahnheil- 
kunde und  prakt.  Zahnarzt  in  Berlin.   Mit  122  in  den  Text 
gedruckten   Holzschnitten.     XVI  und  610  S.   gr.  8.    Preis 
brosch.  20  Mark.  (Verlag  von  Arthur  Felix  in  Leipzig.) 
Wir  nehmen   heute   Veranlassung,    ein    ursprünglich   wohl 
kaum  hierher  gehöriges  Werk  deshalb  einer  kurzen  Besprechung 
zu  unterziehen,   weil  es  als  das  erste  deutsche  wissenschaftliche 
Werk  in  der  Zahnheilkunde,  welches   überhaupt  erschienen  ist, 
allseitige  Beachtung  verdient  und  jedem  Arzte  die  Kenntniss  jener 
Grundsätze  unentbehrlich  erscheint,  weichein  der  modernen  zahn- 
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llRtliclien  Traxis  gegenwärtig  maassgebend  smd-    Steht  es  doch 
fest,  dass  auf  keinem  Gebiete  der  Heilkunde  der  Aufschwung  ein 
bedeutenderer  in  den  letzten  Jahren  gewesen  ist.  als  auf  diesem. 
Während  vor  wenigen  Jahrzehnten  die  gesammte  Zabnheilkunde 
noch   in   den  Händen  der  Barbiere   lag  und  nur  ausnahmsweise 
die  Aerzte  Notiz  von  ihr  nahmen;  während  die  eigentliche  Zahn- 
technik, die  Anfertigung  künstlicher  Gebisse  und  Gaumendefecte, 
früher  fast  nur  von  Goldschmieden  und  auf  keiner  höheren  Stufe 
wissenschaftlicher  Ausliilflung  als  diese  stehenden  Zahnärzten  be- 
trieben wurde  und  betriehen  werden  konnte ,   denn    die    Gebisse 
wurden    fi'üher   fast  ausschliesslich   aus  Gold    hergestellt  und  es 
bedurfte   daher  stets  mehrjähriger  praktischer  Uebung,   um   die 
Zahntechnik  zu  erlernen;   während   also  die  Zahnbeilkunde  und 
Zabntechnik   sonst   ein   blosses  Handwerk   ohne  jedwede  wissen- 
schaftliche Basis   war,  finden  wir  beute  in  den  meisten  Städten 
praktiscije  Aerzte,   welche  Beides  betreiben  und,  wie  der  Erfolg 
lehrt,    auch   heim  Publicum  ihre  Rechnung  finden;  ja,  wie  man 
wohl  voraussehen  kann,  wird  die  Errichtung  von  Lehrstühlen  für 
diese  Disciplin  an  den  deutschen  Universitäten  nicht  mehr  lange 
auf  sich  warten  lassen.     Diesen  Aufschwung  verdankt  sie  eines- 
theils   der  Ent Wickelung   einer  Zahnpathologie  auf  exacter  ana- 
tomischer  Grundlage,    anderntlieils    der   durch   Einführung   des 
Kautschuks  wesentlich   vereinfachten   und   in   kürzerer   Zeit   als 
früher    zu  erlernenden  Zahntechnik ,   weniger  dagegen  der  Ent- 
wickelung  einer  eigentlichen  Therapie,  welche,  wie  auch  auf  anderen 
Gebieten  der  Medicin,  nach  wie  vor  eine  empirische  geblieben  ist. 
Das  Baume 'sehe  Werk  zerfällt  in  zehn  Abschnitte,   deren 
erster  sich  mit  der  Anatomie   und    Physiologie    der    Zähne    be- 
schäftigt.   Es  sind  in  demselben  besonders  die  auf  die  Dentition 
bezüglichen  Capitel  von  Interesse:  die  Odontalgia  infantum, 
welclie  Verf.  auf  eine  Reizung  der  Pulpa  zurückführt,   weil    das 
Zahnfleisch  dem  durchbrechenden  Zahn  grossen  Widerstand  ent- 
gegensetzt und   dadurch   das  noch   offene  Ende  der  Pulpa  coin- 
primirt  wird.     Das  Zahnfleisch    ist   in  diesem  Falle   niclit  gegen 
Druck  enipfindlich;   das  Kind  schreit  sehr  viel,  führt  den  Finger 
oft  an  eine  bestimmte  Stelle  des  Zahnfleisches,   es  nimmt   die 
Brust,  iässt  sie  jedoch  schnell  wieder  los  und  schreit  von  Neuem. 
Dabei  besteht  gewolxnlich  leichte  Verstopfung.  Die  Erscheinungen 
lassen  nach,   sobald  die  Zähne   zum  Durchbruch   gelangt    sind. 
Ferner:  die  Odontitis  infantum,   bei  der  das  Zahnfleisch  be- 
deutend entzündet  ist    Die  Stelle,    an  welcher  der  Durchbruch 
stattfinden  soll,  ist  zu  einer  kleinen  Geschwulst  angewachsen  und 
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ist  dunkelroth,  zuweilen  blau.  An  der  Oberfläche  kommt  es  zur 
Bildung  kleiner  Geschwüre.  Die  Entzündung  bleibt  mitunter 
nicht  auf  das  Zahnfleisch  beschränkt,  sondern  verbreitet  sich 
auch  auf  die  Alveolen  und  Kiefer.  Die  Symptome  bestehen  in 
einer  bedeutenden,  durch  die  geringste  Berührung  gesteigerten 
Schmerzhaftigkeit  des  Zahnfleisches  und  vermehrtem  Speichel- 
fluss.  Das  Allgemeinbefinden  des  Kindes  ist  erheblich  gestört. 
—  Convulsionen  während  der  Dentitionsperiode  können  nach 
Verf.  ihren  Grund  zwar  in  erschwerter  Dentition  haben,  doch 
liegen  ihnen  häufig  andere  Ursachen  zu  Grunde. 

Die  zweite  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  den  Anoma- 
lien  der  Zähne;    die   dritte  mit  den  Krankheiten  der  harten 
Zahnsubstanzen;    die  vierte  mit  den  Krankheiten  der   Zahn- 
pulpa;    die  fünfte  mit  den  Krankheiten   der  Wurzelhaut;  die 
sechste  mit  den  Krankheiten  der  Kieferknochen;  die  siebente 
mit  den  Krankheiten  des  Zahnfleisches;  die  achte  mit  den  Neu-- 
rosen;   die  neunte  mit  den  Zahnextractionen;   die  zehnte  mit 
dem  künstlichen  Zahnersatz,  eine  ausführliche  Besprechung  des 
letzteren  zwar  den  zahntechnischen  Werken  vorbehaltend,  jedoch 
den  praktischen  Arzt,  der  sich  im  Allgemeinen  darüber  unter- 
richten will,  darüber  belehrend,   so  dass  Jeder  in  die  Lage  ge- 
setzt wird,   die  Thätigkeit  des  Fachmannes  auf  dem  gesammten 
Gebiete   der  Zahnheilkunde  genügend  beurtheilen  zu  lernen  und 
sich    vor   Missgrift'en   in    der   Praxis  zu    bewahren.     Besonders 
wichtig  sind  in  dieser  Beziehung  die  Capitel  über  Caries,    Ne- 
krose,  Pulpitis  und  über  die  Neurosen,  welch  letztere  Verf.  für 
sehr  häufig  in  causalem  Zusammenhange  mit  den  verschiedensten 
Zahnerkrankungen    stehend    erklärt.      Eine     Anzahl     Kranken- 
geschichten,  die  allerdings  wegen   des   „post  hoc,  propter  hoc" 
cum  grano  salis  aufzunehmen  sind,  führen  Beläge  für  die  letzt- 
gedachte Ansicht  auf.    So  wurde  eine  Neuralgie  des  Trigeminus, 
die  sich   zuweilen  über  die  ganze  linke  Seite,   sogar  bis  in  den 
Fuss  erstreckte,  durch  Extraction  des  den  Durchbruch  des  Weis- 
heitszahnes verhindernden   zweiten   Molaris  geheilt.      Eine  seit 
mehreren    Jahren    bestehende    Epilepsie   verschwand  nach  Ex- 
traction mehrerer  cariöser  Mahlzähne.    Von  Interesse  ist  endlich 
der  in  diesem  Werke  befindliche  Artikel  über  das  Stickstoff- 
oxydul-Gas,  über  welches  Verf.  sehr  eingehend  berichtet  und 
verschiedene   Thatsachen   hinzufügt,    die    bisher    merkwürdiger 
Weise  mit  Stillschweigen  übergangen  worden  sind.     Er  kommt 
zu  dem  Schluss: 

„Das   Stickstoff- Oxydul   ist    zwar    ein    wenig    gefährliches 
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Änaesthetkum  yiid  im  Vergleich  zu  Aether  oder  Chloroform  fast 
gefahrlos.  Seine  Eigenschaften  passen  auch  in  weitaus  den  meisten 
Fallen  für  zaliuärztliche  Zwecke  vortreftlich,  Indessen  sollte  man 
es  denn  doch  in  Rücksicht  auf  schlimme  Folgen,  welche  ja  frei- 
lich sehr  selten  sind,  nicht  so  ohne  Weiteres  rein  gesehäfts- 
massig  jedem  Einzelnen,  der  bereit  ist,  das  entsprechende,  nicht 
unhedeutende  Honorar  zu  zahlen ,  verabreichen.  Eine  Ein- 
schränkung ist  nöthig.  Das  Mittel  sollte  docli  nur  da  gebraucht 
werden,  wo  alle  Üeberredung  nicht  zum  Ziele  führt  Wir  kennen 
freilich  viele  Col legen ,  welche  das  Gas  mit  grossem  Vortbeil  in 
diesen  Grenzen  anwenden  und  damit  beweisen,  dass  sie  den  Ge- 
brauch dieses  wirklich  schätzbaren  Anaestbeticums  richtig  auf- 
fassen. In  dieser  Beziehung  ist  denn  auch  das  Stickstoflbxydul- 
Gas  ein  wenig  gefährliches  Anaestbeticum,  dessen  Gebrauch  in 
den  meisten  Fällen,  wo  ein  Anaestheticum  durch  übertriebene 
Furcht  des  Patienten  überhaupt  nöthig  wird,  vollkommen  aus- 
reicht und  jedenfalls  dem  Chloroform  vorzuziehen  ist.  Filr 
schwere  Operationen  wird  man,  wenn  man  wirklich  schmerzlos 
Operiren  will,  zum  Chloroform  seine  Zuflucht  nehmen  müssen,  ** 


Die  Dispensirfreilieit  der  Aerzte  gegenüber  dem  §  3  des  Ent- 
wurfes eines  Apothekengesetzes  für  das  deutsche  Reich.  Von 
Dr.  med.  W.  Sorge,  prakt.  Arzte  in  Berlin.  32  pag.  (Ferd, 
Dümmler's  Buchhandlung  [W.  Gt'ube]  in  Berlin,  Charlotteu- 
strasse  2Li)' 

Die  vorgenannte  Broschüre  verdankt  einem  Beschlüsse  des 
homöopathischen  Central -Vereins  vom  9,  August  d.  J.  ihre  Ent- 
stehung und  soll  dem  Bundesrathe  und  Reichstage  als  legis- 
latorisches Material  unterbreitet  werden,  um  eine  Aenderung  des 
§  3  des  Apothekengesetzeutwurfes  herbeizuführen.  Letzterer 
macht  das  Halten  einer  Haus-Apotheke  von  einer  Genehmigung 
der  zuständigen  Behörde  abhängig  und  besagt  überdies,  das« 
diese  Genehmigung  nur  Aerzten  an  solchen  Orten  ertheilt  wer- 
den soll,  wo  sich  keine  Apotheke  betindet  Das  Inkrafttreten 
dieser  Bestimmung  würde  demnach  das  ßecht  zum  Selbstdispen- 
siren honniopathischer  Arzneimittel  in  jenen  Staaten  Deutsch- 
lands aufheben,  in  denen  es  bisher  bestand,  und  somit  die  Ilo- 
möopathie  jener  Stütze  berauben ,  durch  welche  sie  bisher  noch 
vor  dem  Untergange  bewahrt  wurde.  Denn  die  homöopathische 
Pharmacie  ist  untrennbar  von  der  homöopathisch -ärztlichen 
Praxis,   wenn  dem  Arzte    kein    zuverlässiger    pharmaceutischcr 
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Gehilfe  zur  Seite  steht  Der  Letzteren  giebt  es  wenige.  Denn 
unzählige,  zum  Theil  amtlich  constatirte  Vorkommnisse  von  we- 
sentlichen Unregelmässigkeiten  in  allopathischen  Apotheken  bei 
Dispensation  homöopathischer  Mittel  haben  dies  erwiesen,  sodass . 
es  kaum  noch  eines  weiteren  Hinweises  auf  die  von- den  allo- 
pathischen Apothekern  seit  Einführung  der  Homöopathie  bekundete 
feindselige  Stimmung  gegen  dieselbe  bedürfte,  um  die  factische  Be- 
rechtigung der  Homöopathen  zur  Selbstdispensirung  ihrer  Arznei- 
mittel darzuthun.  Von  diesem  Gesichtspunkte  und  von  der 
Thatsache  ausgehend:  dass  die  homöopathische  Pharmacie  im 
Gegensatz  zu  der  allopathischen  Pharmacie  eine  überaus  einfache, 
von  jedem  wissenschaftlich  gebildeten  Arzte  leicht  zu  erlernende  ist, 
femer,  dass  für  das  Bedtirfniss  der  Homöopathen  eine  Anzahl  sich 
ihrer  Methode  ausschliesslich  widmender  Central-Apotheken  sor- 
gen, aus  denen  sie  ihre  Arzneien  beziehen  können,  endlich:  dass 
bei  Anwendung  der  minimalen  homöopathischen  Arzneigaben  keine 
Schädigung  des  Patienten  zu  befürchten  ist,  sodass  eine  Trennung 
der  ärztlichen  und  pharmaceutischen  Praxis  in  der  Homöopathie 
ebenso  unnöthig,  wie  in  der  Allopathie  nöthig  ist,  erschien 
ein  Eintreten  für  die  Rechte  der  Homöopathie  einzig 
und  allein  zweckmässig.  Dies  ist  in  der  vorliegenden 
Broschüre  nicht  der  Fall.  Dieselbe  stützt  sich  im  Wesentlichen 
auf  früher  erschienene  Arbeiten  von  Bernhardi,  Kletke, 
J.  J.  Hoppe  und  Phoebus,  und  versucht  das  Selbst dispensir- 
recht  von  Arzneimitteln  für  die  ärztliche  Welt  in  ihrer  Gesammt- 
heit  wieder  zu  erobern,  weil  es  auch  früher  in  ärztlichen  Händen 
ausschliesslich  gelegen  habe  und  z.  B.  in  Preussen  den  Aerzten 
erst  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  ganz  unmotivirter  Weise 
entzogen  worden  sei. 

Dieser  Antrag  geht  mit  seinen  Motiven  einzig  und  allein 
vom  Verfasser  aus,  denn  derselbe  gedenkt  des  Central  -  Vereins 
mit  keiner  Silbe,  er  gerirt  sich  in  seiner  Arbeit  auch  nicht  als 
homöopathischer  Arzt,  so  dass  die  uns  zu  Gesicht  gekommenen 
pharmaceutischen  Zeitschriften  auch  mit  ihm  als  einem  sehr 
Unbilliges  verlangenden  allopathischen  Arzt  in's  Gericht  gehen. 
Es  mag  dahingestellt  bleiben ,  ob  ein  derartiges  Vorgehen  prak- 
tisch ist  und  ob  man  nicht  weiter  kommen  würde,  wenn  die 
eigentlichen  Absichten  und  Ziele  offen  und  ehrlich  ausgesprochen 
worden  wären.  Denn  dass  der  Antrag  dem  Schoosse  der  Homöo- 
pathie entsprungen,  dass  Verfasser  sich  in  praxi  zu  deren  Grund- 
sätzen bekennt,  dies  erfahren  die  maassgebenden  Kreise  doch  so 
wie  so,  um  so  mehr,    da  eine  ähnliche  Kundgebung  von  allo- 
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patliiscber  Seite,  —  welche  des  allopathischen  Apothekers  be- 
liarf  und  die  sich  durchaus  nicht  in  so  weitem  Sinne,  wie  Verf., 
von  diesem  cmancipiren  kann,  —  nicht  bevorsteht;  und  es  durften 
seine  Bestrebungen  daher  nur  sehr  vereinzelte  Unterstützung  und 
noch  weniger  in  Regierungskreisen  Anklang  finden.  Social- 
demokratische  Utopien  haben  zwar  hie  und  da  eine  sittliche  Be- 
rechtigung, aber  die  Welt  verträgt  nun  einmal  einen  jähen  Um- 
sturz uiciit.  Nicht  mehr  oder  minder  verlangt  aber  Verf.,  wenn 
er  den  Apothekerstand  quasi  aus  der  Welt  schaffen,  wenn  er  die 
Existenz  eines  Gliedes  dieser  Zunft  an  einem  kleineren  Orte  ge- 
radezu in  das  Belieben  des  Arztes  stellen  will.  Der  Apotheker 
von  heute  ist  ein  anderer,  als  der  des  17.  Jahrhunderts*  Es 
wird  ein  anderes  Maass  wissenschaftlicher  Vorbildung  von  ihm 
verlangt  als  früher.  Dass  er  sich  das  Dispensationsrecht  ärzt- 
licher Verordnungen  als  ein  ihm  seit  Jahrhunderten  gewährtes 
Privilegium  zu  wahren  sucht,  kann  mari  ihm  vom  kaufmännischen 
(iesicbtspunkte  aus  vorläufig  nicht  verdenken,  wennschon  seine 
künftige  Lebensaufgabe,  wie  wir  meinen,  eine  andere  sein  muss, 
als  heute»  denn  er  wird  mehr  als  jetzt  Beamter  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  sein  und  vielleicht  dann  gern  und  freiwillig, 
oder  nachdem  man  ihn  abgefunden  für  sein  immerhin  künstlich 
geschaflenes  Privilegium,  auf  die  unerquicklichste  Seite  seiner 
Berufsthätigkeit  verzichten.  Wir  sagen  dies,  um  der  vielleicht 
herben  und  bitteren  Ileaction  gegen  diese  Broschüre  und  damit 
gegen  die  Homöopathie  vorzubeugen.  Denn  so  wahr  und  richtig 
auch  viele  der  vom  Verf.  aufgeführten  Gründe  für  seine  For- 
derung sind,  so  wenig  besticht  uns  die  vielen  anderen  derselben 
zu  Grunde  liegende  Logik.  So  führt  Verf.  z.  B.  S.  26  neben 
einer  Anzahl  ähnlicher  Exempel  folgendes  an:  „Zehn  schlaf- 
machende oder  schmerzstillende  Pulver,  deren  jedes  ein  Centi- 
gramm  essigsauren  Morphiums  und  V2  Gramm  reinsten  Zuckers 
enthält,  kosten  aus  der  Apotheke  wenigstens  1  Mark.  Die  Aus- 
lagen für  den  selbstdispensirenden  Arzt  würden  betragen: 

für  das  Morphium    ....    4  Pfg.  ■ 

„    0.5  Ciramni  Zucker      .     .     1     „  ■ 

„    die  einfache  Pappschachtel  5    „  I 

Summa  10  Pf.  1 

denn  10  Gramm  des  reinsten  Morphium  aceticum  kosten  4  Mark." 
Eine  ähnliche  Rechnung  ist  zwar  der  Finanzminister  des  so- 
cialistischen  Zukunftsstaates  aufzustellen  berechtigt,  nicht  aber 
der  Mathematiker  in  dem  Gulturstaate  von  heute,  wie  dieser  sich 
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allmählich  entwickelt  hat.  Wir  verzichten  auf  Deduction  dieser 
Behauptung,  denn  diese  leuchtet  Jedem  von  selbst  ein.  Die 
Papierscheere ,  mit  der  wir  jenen  Passus  aus  der  S.'schen  Bro- 
schüre schnitten ,  kostet  2  Mark ;  das  zu  ihr  verwendete  Eisen 
vielleicht  10  Pf.  Die  Bearbeitung  giebt  allerorten  dem  Roh- 
material seinen  Werth.  Wie  hoch  der  Werth  der  Arbeit  zu 
schätzen,  das  ist  Jedermanns  Sache.  Die  Ansichten  darüber  sind 
verschieden,  und  dass  Mancher  darin  sehr  naiv  sein  kann,  bewies 
uns  jener  Bauer,  der  für  eine  physikalische  Untersuchung  der 
Athemwege  3  Mark  zahlen  sollte.  „Drei  Mark?  Herr,  für  3  Mark 
muss  ich  einen  ganzen  Tag  dreschen  und  Sie  haben  nur  ein 
paar  Minuten  meine  Brust  beklopft !"  ,,  „Das  Klopfen  will  aber 
gelernt  sein,  lieber  Freund."  "  „Denken  Sie  denn :  das  Dreschen 
nicht?"  —  Es  ist  also  gewiss  fraglich,  ob  ein  Arzt,  der  obigen 
Maassstab  an  die  Arbeit  des  Apothekers  legt  und  nur  die  Baar- 
auslagen  für  essigsaures  Morphium,  Zucker  und  Schachtel  be- 
rechnet, während  er  für  die  mühsame  Arbeit  des  Verreibens,  des 
.  Abwiegens  und  Dispensirens  der  einzelnen  Pulver  nichts  nimmt, 
nicht  auch  von  einem  naiven  Bauer  gefragt  werden  würde :  „Neun 
Pfennige  für  die  paar  Pulver?' 

Wir  sind,  wie  wir  wiederholen,  mit  dem  Verf.  insoweit  ein- 
verstanden, als  er  der  homöopathisch-ärztlichen  Welt  das  Recht 
zur  Selbstdispensation  ihrer  Arzneimittel  retten,  resp.  es  für 
dieselbe  in  jenen  Ländern ,  wo  es  nicht  besteht ,  erkämpfen  will 
Für  die  gesammte  ärztliche  Welt  war  seine  Forderung  un- 
nöthig,  ja  noch  mehr:  sie  ist  unausführbar,  denn  sie  würde  an 
dem  über  die  gesammte  Pharmacie  mit  ihren  Hülfswissenschaften 
sich  erstreckenden  Examen  bei  Vielen  scheitern.  Jeder,  der  aufmerk- 
sam die  Verhandlungen  jener  seit  Jahren  die  Regierungs-  und 
pharmaceutischen  Kreise  in  hohem  Grade  beschäftigenden  volks- 
wirthschaftlichen  Fragen  über  das  Apothekenwesen  verfolgte, 
hat  daher  einen  derartigen  Antrag  vielleicht  eher  in  einem  socia- 
listischen  Blatte,  nun  und  nimmer  aber  in  einer  sich  ernstlich 
mit  diesen  Fragen  beschäftigenden  Broschüre  gesucht 

Dr.  — s  — 


Statistische  etc.  Nachrichten. 

Der  „Schweizerische  Verein  homöopathischer  Aerzte"  hielt  im  October 
d.J.  seine  gut  besuchte  Generalversammlung  in  Schaffhausen  ab.  —  Am 
25.  und  26.  Juli  fand  in  Dortmund  die  Versammlung  homöopathischer  Aerzte* 
Rheinlands  und  Westphalcns  statt    Man  berieth  dort  einen  Statutenentwurf, 
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UBtCh  welchem  auch  Nicbtärzte  als  ausserordentliche  Miiglicder  aufgenom*^, 
mcn  werden.  Daj?  Statut  wurde  einstimmig  angenommen.  —  Am  28«  Mär. 
d.  J,  baben  an  der  amerikanisclicn  Staatsutiivcrsitat  zu  Ann  Arbor  (SiaaS 
Michigan)  die  ersten  13  bümöopathischen  Stndenten  ihr  Staatsexamen  be- 
standen. —  Im  bomöopathiscben  Spital  in  New-Ynrk  wurden  187t)  3077 
Kranke  behandelt,  im  Durchschnitt  tfig^Uch  '6^2,  Davon  starben  187  *  also 
fi,07  %  der  AufgenomnneneM.  Nebst  ü  Hayafirzten  sind  24  Äcrzte  im  Spital 
thätig.  —  An  der  medicinisch-honiöopathiBchen  Facultät  in  Boston  wurden 
187t>  Vorlesungen  von  24  Profes*soren  gehalten.  Die  Studiendauer  bcträgt| 
dort  3  Jiihr,  in  187(j  freqaentirten  den  ersiten  Jahrgang  22  Hörer,  den 
zweiten  08,  den  dritten  74;  promovirt  wurden  31,  darunter  einige  Damen, 
Boston  hat  4  homöopathische  Spitäler. 


AboimementKi-Einladong. 

Die  unterzeichnete  Verlagshandlung   legt  der  gegenwärtigen  Nummer 
dieser  Zeitschrift  Nr.  3  der 

Homöopathischen  Rundschau, 

redigirt  von  IJerrn  Dr.  H.  Goullon  jun.  in  Weimar,  und  Nr.  11  der 

Populären  Zeitschrift  für  Homöopathie, 

herausgegf ben  von  Dr.  VV  i  1 1  m  a  r  Schwabe, 
als  Probe nummer  hei  und  erlaubt  sich  Euni  Abonnement  auf  diesolti 
ganz  ergebenst  einzuladen  Die  ,,  Ru  ndschau '^  wird  lu  der  vorliegcndeö 
Form  jährlich  12  Mal  zum  AbonnemeutBpreise  von  4  Mark,  die  ,,Populäri 
Zeitschrift  für  Homöopathie"  zum  Abonnementspreise  von  2  Mark  er- 
scheinen und  dafür  durcli  jede  Buchhandlung  und  Postanstalt  bezogen  wer- 
den können.  Um  jedoch  einerseits  den  Lesern  der  ,, Populären  Zeitschrift 
für  Homöopathie*'  an  Stelle  der  im  vorigen  Jahre  in  Aussicht  gestelUeaj 
„Wissenschaftlichen  ßeiliige**  einigen  Ersatz  zu  bieten,  wie  andererseits  den 
grossen,  nichtärztlichen  Publikum,  welches  durch  den  Ankauf  wissenschaft- 
licher homöopathischer  Werke  bewiesen  hat»  dass  es  sich  für  die  F^rtent 
Wicklung  der  Humoopathie  als  Wissenschaft  und  für  die  neuen  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  modernen  Medicin  interessirt,  Gelegenheit  zu 
geben,  diesem  Interesse  Rechnung  zu  tragen,  ofTeriren  wir  denselben 

die  „Pomdäre  Zeitschriß  für  Ilomöopathk'^  und  die  j.HomÖQpathisc 
Mundsemu"  tcenn  sumnuneti  bestellt,  zum  Äbomienientspreise  voti  5  MarM 
heim  Besiuj   durcJi   d^n  Budduifidd ,    von   5  Mar  Je  40  Ff,  bei  dir 
Bezug  franco  Krmizhund, 
und  bitten  dieselben,  wenn  sie  .von  dieser  Offerte  Gebrauch  machen  wollen,^ 
uns  die  beiliegende  Postkarte,    mit  ausgefnlltcr  Bestellung >    fraacirt    zuzu- 
senden.    Die  Postkarte    ist  innerhalb  des  Deutschen  Reichspostgebietes  nur 
mit  einer  Dreipfennigmarke  zu  bekleben,   in  Oestetreich  genügt  die  Fran- 
catur  durch  2  Kreuzer,  in  der  Schweiz  durch  5  Centimes. 

Ueberzcugt,  dass  unser  Vorschlag  im  Kreise  der  geehrten  Leser  dieserj 
Zeitschrift  deshalb  allgemcineM  Anklang  finden  werde,  weil  für  einen  sä 
niedrigen  Preis  andere  Zeitschriften  kaum  das  Gleiche  bieten  dürften, 
hoflen  wir  mit  Zuversicht  auf  eine  recht  zahlreiche  Betheiligung  am  Abonne- 
ment und  bitten  noch  um  recht  baldige  Zusendung  jener  Postkarten,  um  die 
Höhe  der  Auflage  bestimmen  zu  können,  und  zwar  wenn  beide  Zeit^schriften 
direct  Iranco  Kreuzband  gew^üni-iclit  werden»  d  Ire  et  per  Post;  wenn  durch 
den  Buchhandel  durch  jene  Buchhandlung  welche  die  Bestellung  ver- 
mitfjeln  soll, 

Leipzig,  31.  October  1877» 

Die  Terlagäliaüdlung  voü  Dr.  Willnmr  Sehwahe. 


Daphne  Mezereum. 

Eine  Arzneistudie  von  Dr,  Adolf  Gerstel,  in  Wien. 

Vorwort. 

Mit  gegenwärtiger  Studie  haben  wir  den  Versuch  gemacht 
mit  vorzugsweiser  Zugrundelegung  unserer  homöopathischen  Lite- 
ratur die  Beziehungen  einer  bereits  in  der  homöopathischen  Praxis 
eingebürgerten  Arznei,  des  Daphne  Mezcreum,  zum  gesunden 
Organismus  systematisch  zu  erörtern  und  ihr  eine  sowohl  nach 
Theorie  als  nach  Erfahrung  wissenschaftlich  begrün- 
dete Stellung  in  einer  Materia  medica  zu  sichern,  die 
sich  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  physiologi- 
schen Medicin  ebenbürtig  anreihen  sollte. 

Denn  trotz  aller  histologischen  Forschungen  und  exacten 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  um  die  physiologischen  und  pa- 
thologischen Vorgänge  im  menschlichen  Organismus  gründlich  zu 
erkennen,  steht  die  alte  allopathische  und  nur  als  „physiolo- 
gische" jetzt  umgetaufte  Schule  bezüglich  der  Erkenntniss 
des  Heilvorganges  auf  dem  einseitigen  Wege  der  physica- 
lischen  Forschungen,  und  blieb  mit  ihrer  Materia  medica  auf 
dem  Standpunkte  unserer  Altvordern;  indem  sie  einerseits  die 
Wirkung  vieler  altbewährter  Heilmittel  mit  ihren  physiologisch- 
pathologischen Erkenntnissen  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ver- 
mag; und  andererseits  wieder  eine  jede  neue  durch  die  Chemie 
entdeckte  Verbindung,  die  sich  .zufälligerweise  in  einer  auf  Grund 
der  chemischen  Anschauungen  zu  interpretirenden  Heilung  be- 
währt hat,  nun  panacäartig  und  principienlos  weiters  so  lange  aus- 
zubeuten sucht,  bis  sie  durch  eine  andere  ähnliche  Entdeckung 
von  der  Tagesordnung  gestrichen  wird,  und  in  Vergessenheit  geräth. 

Und  diess  soll  Wissenschaft  in  der  praktischen* 
Medicin  heissen,  d.  h.  in  der  Kunst,  Krankheiten  nicht 
nur  wissenschaftlich  zu  erkennen,  sondern  auch  wis- 
senschaftlich zu  heilen. 

Wir  Homöopathen  haben  diese  Art  Wissenschaft- 
lichkeit weder  zu  respectiren,   noch  weniger  uns  von 

latematiooftle  Homöopathiicb«  PreM«.    Bd.  X.  35 
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ihr  beeinflussen  zu  lassen.  Wir  haben  m  unseren  phys^ 
logischen  Arzneiprüfimgen  imd  in  dem  wenn  auch  theoretisch 
noch  nicht  zweifellos  erklärbaren,  dennoch  aber  durch  die  Erfah- 
rung nicht  zu  widerlegenden  Ileilgrundsatze:  Similia  Similibus 
einen  sichern  Leitfaden  unseres  pniklischen  Wirkens,  bei  dem 
uns  der  Fortschritt  in  der  Krankheits erkenn tniss  der  herr 
sehenden  Schule  einen  wesentlichen  Anhaltspunkt  darbietet,  den 
wir  nicht  nur  beachten  und  würdigenj  sondern  auch  bestrebt  sein 
müssen,  ihn  auch  in  unserer  Materia  niedica  zu  verwertheu. 

Neuere*  Pharniacodyuaniiker  der  alten  Schule  nähern  sich 
zwar  auch  der  physiologischen  Erkenntniss  der  Arzneimittel- 
Wirkungen,  sie  wissen  aber  davon  keinen  richtigen  praktischen 
Gebrauch  zu  macheu,  weil  ihnen  ausser  dem  chemischen  jeder 
andere  wissenschaftliche  und  im  Einklänge  mit  ihrer  Krankheits* 
diagnostik  zu  verwerthende  Heilgrundsatz  fehlt.  ^ 

Unsere  M  a  t  e  r  i  a  m  e  d  i  c  a  b  e  r  u  h  t  d  u  r  c  h  a  u  s  auf 
exacter  Naturbeobachtung  und  beruht  auf  dieser  seit 
mehr  als  einem  halben  Jahrhundert,  also  seit  einer  Zeit  wo  die  auch 
auf  exactere  Naturbeobachtung  sich  stützende  und  jetzt  auch  für 
uns  maassgebeud  sein  sollende  physiologische  Schule  nicht  einmal 
noch  Embryoleben  besass.  — 

Leider  sind  uns  ursprünglich  unsere  arzneilichen  Natur- 
beobachtungen in  einer  Form  wiedergegeben  worden,  die  wohl 
dazumal  die  zweckmassigste  sein  konnte,  jedoch  jetzt  Vieles  zul 
wünschen  übrig  lässt,  und  unseren  Gegnern  anscheinende  An- 
haltspunkte gegen  uns  bietet. 

Nichtsdestoweniger  besitzen  wir  in  ihnen  ein  unschätzbares 
Material,  das  nur  einer  eingehenden  und  umgestaltenden  Würdi- 
gung bedarf;  so  zwar,  duss  bei  sehr  vielen  Arzneien  neuere  Prü- 
fungen an  Menschen  fast  überflüssig  sind;  und  konnten  nur  hie 
und  da  physiologisclie  Versuche  an  Thieren  uns  den  pathologisch- 
anatomischen Standpunkt  klarer  legen. 

Derartige  Untersuchungen  sind  nicht  leicht  von  prakti- 
schen Aerzten  zu  erwarten,  und  könnten  nur  an  örtentÜGheu 
Instituten:  d,  i.  an  Universitäten  veranlasst  werden.  Daher  wäre 
es  die  Aufgabe  des  Cen  tral  verein  es,  derartige  Lehranstalteu 
filr  Homöopathie  aus  eigenen  Kräften  zu  errichten.  Vo: 
deu  Eegierungen  ist  nichts  zu  erwarten,  und  auch  die  uugari 
sehen  Professtiren  —  leider  vor  der  Hand  nur  noch  Eine  — 
kamen  nur  auf  Beschluss  des  Reichsrathes  —  also; 
durch  a  u SS e  räri^t liehen  Impuls  zu  Stande.  —  Disciti 
moniti! 


1 
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Die  PrüfungSYersuche  mit  Mezereum. 

Nachdem  Hahnemann  das  Heilgesetz  Similia  similibus  ge- 
funden hatte,  trachtete  er  dieses  durch  Erforschung  der  posi- 
tiven Wirkungen  der  Arzneien  mittelst  physiologischer  Prüfungen 
derselben  zu  erhärten.  Zu  solchen  Prüfungen  wählte  er  anfangs 
aber  vorzugsweise  nur  solche  Mittel,  die  er  als  schon  in  der 
alten  Medicin  gegen  bestimmte  Krankheiten  bewährte  kannte;  um 
dann  durch  das  Prüfungs-Resultat  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die 
bis  dahin  auf  blosse  Erfahrung  begründete  Anzeige  ihren  posi- 
tiven und  wissenschaftlichen  Grund  nur  im  homöopathischen 
Heilgesetze  habe. 

Es  waren  dies  26  Mittel,  die  Hähnemann  zuerst  einer 
näheren  Prüfung  würdig  hielt,  deren  Symptome  er  in  seinen 
1805  erschienenen:  Fragmenta  de  viribus  medicamentorum  positivis 
sive  in  sano  corpore  observatorum ,  veröflFentlichte.  Zu  diesen 
ersten  26  geprüften  Mitteln  gehört  auch  das  Daphne  mezereum. 

Im  ersten  Zeiträume  der  medicinischen  Zeitrechnung  und 
auch  in  späteren  Jahrhunderten  bis  auf  die  neueste  Zeit  war  es 
aber. nicht. allein  die  Species  Mezereum,  sondern  es  waren  auch 
andere  im  Orient  wachsende  Daphne-Arten,  die  ärztlich  verwendet 
wurden.  Deshalb  ist  eine  Sichtung  des  Materiales  bezüglich 
seiner  in  der  alten  Medicin  gerühmten  Wirkungsweise  von  unserem 
Standpunkte  aus  erforderlich,  abgesehen  davon,  dass  wir  nach 
Hahnemanns  Vorschrift  nur  von  derTincturder  sorg- 
fältig getrockneten,  oder  vom  Safte  der  während 
des  Aufblühens  gesam melten  Rinde  des  Daphne 
Mezereum  Gebrauch  macheu ;  während  sehr  . viele  Beobach- 
tungen von  Anwendung  der  Früchte,  die  unter  dem  Namen  Grana 
Gnidii  oder  Baccae  Coccognidii  bekannt  waren,  herrühren. 

Obgleich  nun  letztere  unstreitig  dieselben  wesentlich  wirk- 
samen Bestandtheile  wie  die  Rinde  besitzen,  ist  ihr  Eingriff  in 
die  Gesundheit,  wie  wir  sehen  werden,  doch  ein  verschiedener 
und  für  uns  weniger  maassgebender.  Es  ist  sehr  misslich  und  es 
erschwert  das  Studium  der  Arzneien  besonders  für  Jene  sehr,  die 
nur  die  neueren  Arzneimittellehren  z.  B.  Jahr,  Noack  und  Trinks 
benutzen,  in  denen  derartige  aus  älteren  Schriften  entnommene 
Symptome,  gleichberechtigt  und  ohne  näherere  Bezeichnung,  mit 
reinen  Prüfungssymptomen  untermischt  vorkommen;  während  die 
Hahnemann'scbe  A.M.L.  bei  selben  wenigstens  ihre  Quelle  an- 
gab. Bei  Mezereum  sind  diese  Differenzen  von  grösserer  Be- 
deutung. — 

8ö* 
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In  den  Fragmentis  citirt  uns  II  a  h  n  e  m  a  n  50  reine  Prüfungs- 
symptome,  während  die  aus  den  Beobachtungen  Anderer,  uament- 
lich  aus  älteren  Schriften  entnomraenen,  abgesondert  vorkommen. 

Die  Anordnung  dieser  Symptome  ist  nicht  die  später  ge- 
bräuchliche anatomisebe;  sondern  wie  es  scheint  eine  historische; 
und  diese  wenigen  Symptome  enthalten,  obgleich  sogar  einige 
am  Krauken  beobachtet  zu  sein  scheinen,  trotzdem  mit  geringen 
Ausnahmen  den  Kern  der  Mezerenmwirkung;  während  die  vielen 
späteren  tüchtigen  Nach priifun gen,  die  bis  auf  die  neueste  Zeit 
ein  Register  von  1133  Symptomen  darbieten,  nur  einiges  Neue, 
meist  jedoch  nur  nähere  Erläuterungen  und  Bestätigungen 
brachten.  Wir  geben  diese  ersten  56  Symptome  aus  dem  Jahre 
1805  liier  in  der  originellen  Reihenfolge  und  mit  dem  deutschen 
Texte  der  A,MX. 

Daphne  Mezereiim  L    (Tinctur  aus  dem  Pulver  der  Kinde) 

a.  a.  0.  p.  179.  M 

(Die  Wirkung  dauert  beinahe  sieben  Tage  nach  grösseren  Gaben.) 

Pupille  verengert. 

Schwäclie,  Ermattung* 

Still  vor  sich  bin,  des  Lebens  überdrüssig  und  Sehnsucht 
nach  dem  Tode. 

Es   fällt   ihm   Nichts,  als  unangenehme   verdriessliche  Ge- 
danken ein, 
5)  Ohnmachtartiger  Schwindel.  m 

(Inneres  Frieren).  ^ 

Ganz  kalt  äusserlich,  36  Stunden  lang  bei 
grossem  Durste,  ohne  nach  Erwärmung  zu 
verlangen,  ohne  die  freie  Luft  zu  .xheiuMi 
und  ohne  nachfolgende  Hitze. 

Frost  und  Kälte  des  ganzen  Körpers  mit  engbrüstiger  Zu- 
saramenzichuug  und  Beklemmung  der  Brust  vorn  und 
hinten, 

Fieher-Frost  mit  Durst  aof  kaltes  Wasser. 
10)   Engbrüstigkeit  mehrere  Stunden  laug. 

Beim  Tief-Athmen  Schmerz  in  der  Brust-Seite,  als  wären 
die  Lungen  angewachsen  und  könnten  sich  nicht  frei  aus- 
dehnen. 

Schwere  im  Bauche  mit  Aengstlicbkeit 

Brust-Drücken  mit  Herzklopfen. 

Feiner  Stichschmerz  in  der  Brust  / 


15)   Starke  Stiche  in  der  Brust 


In  der  4,  St  beobachtet. 
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Zusammenschnürung  und  Verengerung  des  Schlundkopfes. 
Appetitlosigkeit,  wie  von  zu  vielem  Schleim  im  Halse. 
Pfeflfergeschmack  im  Munde. 

Brennend  schmerzende  Bläschen  auf  der  Zunge  und  dem 
Zahnfleische. 
20)  Rauhheit  im  Rachen. 

Wund  und  rauh  im  Rachen  und  Gaumen. 
Die  Nase  ist  innerlich  rauh  und  wund. 
In  den  Unterkiefer-Drüsen  stechender  Schmerz. 
Kopfweh  im  Genicke,  (lacerans),  das  sich  nach  der  Stime 
zieht. 
25)   Ein  drückendes  Klopfen  in  der  Stirn. 

Kopfweh,  das  sich  durch  tiefes  Bücken  mindert. 
Stechender  Kopfschmerz  im  Wirbel  und  der  Stirn. 
Knochenschmerz    der  Schädelknochen,   durch 

Befühlen  am  meisten  verschlimmert. 
Stechender  Knochenschmerz  im  Schlüsselbein. 
30)  Knochenschmerz  der  Ober-  und  Unterschenkel. 
(Singultus  convulsivus  brachia  et  totum  corpus  concutiens).  Post 
quatuor  horas  semel  observatum.*) 
Herzklopfen. 

Schnupfen  blutigen,  sehr  zähen  Nasenschleimes. 
Husten  (trockener),  dessen  Anreizung  tief  in  der  Brust  ent- 
steht,  und  der  nicht  nachlässt,   bis  Erbrechen  und  Aus- 
fluss  wässerigen  Speichels  erfolgt. 
Einige  Stunden  lang  heftiger,  unabgesetzter,  Erbrechen  er- 
regender Husten.    (In  der  ersten  Stunde  beobachtet.) 
35)   Der  Athemhauch  aus  den  Lungen  stinkt  wie  fauler  Käse. 
Widerwillen  gegen  Fleisch. 
Bier  schmeckt  bitter. 
Reissende  Bauchschmerzen. 
(Bauchweh  einfachen  Schmerzes).    . 
40)  Druckschmerz  im  Bauche  mit  Aengstlichkeit,  dass  er  sich 
nicht  zu  lassen  weiss. 
Kleine  weiche  öftere  Stühle. 
Oefteres  Harnen  (n.  4  Stunden). 
Hambrennen. 
Bluthamen. 
45)  Schleimfluss  aus  der  Harnröhre  und  der  Scheide. 


*]  Dieses    als   ein    zweifelhaftes    betrachtete    Symptom    warde   in    die 
deutsche  A.M.L.  nicht  aufgenommen. 
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In  den  Drüsen  der  Weichen  ziehender  Schmerz. 
Frost  über  den  Unterleib  und  die  Arme  bei  erweiterten  Pu- 
pillen,   (nach  5  Stunden.) 
Tagesschläfrigkeit. 
Unruhiger,  nicht  erquicklicher  Schlaf. 
50)   Schreckliche  Träume. 

(Nach  dem  Schlafe  höchste  Verdriesslichkeit.) 

Im  Schlafe  heftige  Erschütterungen  des  Körpers,  dass  er  sich 

dabei  sogar  in  die  Zunge  beisst. 
Jucken  über  den  ganzen  Körper,   sehr  hartnäckig  mehrere 

Tage  hindurch. 
Blüthenartiger  geschwüriger  Ausschlag  (an  den   Fingerge- 
lenken) Abends  am  meisten  juckend.  (Maxime  vespere  in  lecto 
pruriens). 
55)   Im  (vorhandenen)  Geschwüre    entstehen    Stiche,   besonders 
Abends. 
Im  Geschwüre   ziehender,    am  Rande  desselben  stechender 

Schmerz. 

• 

Zwanzig  Jahre  nachher  (1825)  wurden  die  ersten  Nachprüfungen 
von  Stapf  (Arch.  4  Bd.  2.  Heft)  veröffentlicht;  diese  ergaben,  die  erste 
Hahnemann'sche  Veröffentlichung  mit  eingerechnet,  569  Synaptome- 
In  der  Einleitung  giebt  Stapf  nebst  einigen  historischen  Notizen 
auch  wichtige  praktische  Andeutungen  für  die  Anwendung  des 
Mezereum  in  Krankheiten,  wie  sie  sich  aus  diesen  Prüfungssym- 
ptomen entnehmen  Hessen,  und  machte  hiedurch  auf  den  Werth 
dieser  Arznei  aufmerksam,  was  auch  Hahnemann  seinerseits 
dadurch  bekräftigte,  dass  er  Mezereum  den  antipsorischen  Mitteln 
einreihte  und  es  1837,  im  4.  Theile  der  2.  Auflage  der  chroni- 
schen Krankheiten,  um  einige  (41)  Symptome  noch  vermehrt, 
mit  aufnahm. 

Diesen  zufolge  fancl  das  Mezereum  auch  mehrfache  Anwen- 
dung in  der  homöopathischen  Praxis,  aber  unverhältnissmässig 
mehr  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  unserer  CoUegen  auf  diese 
Arznei  in  der  Weise,  dass  man  sie  für  würdig  fand,  erneuerte 
Nachprüfungen  mit  ihr  anzustellen;   und    zwar  veröffentlichten: 

1838.  Dr.  Theile  in  seiner  Inaugural-Dissertation:  „de  viribus 
Mezerei"  die  von  ihm  und  drei  befreundeten  Medicinern  (P  .  .  .  r), 
(E  .  .  .  d),  und  (G  .  .  .  r)  unternommene  Prüfung  (A.  H-  Z.  14 
Bd.  105). 

1857.  Dr.  H.  Hartlaub  (Viertel-J.-S.  8.  Jahrg.  1.  Heft)  die 
vom  Lausitzer  Vereine  veranlassten  Prüfungen.  Bei  dieser  Prüfung 
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betheiligten  sich  vorzugsweise  Hartlaub  selbst,  nebstbei  auch  eine 
Frau  (C.  L.),  die  DDr.  Rückert  und  Link,  und  der  Arzt  Speer. 

1860.  Dr.  Dunham  (Americ.  Hom.  Review,  Januar  p.  164) 
(A.  H.  Z.  6.  Bd.  103)  Fragmente  aus  der  Nachprüfung  des  Me- 
zerum  vom  verstorbenen  Dr.  Wähle  (Vater)  in  Rom. 

Dr.  Dunham  schrieb  mir  hierüber  am  27.  November  1875 
aus  N.  Y.:  „der  verstorbene  Dr.  Wähle  von  Rom,  einer  der  aus- 
gezeichnetsten von  Hahnemanns  Schülern,  und  wohlbekannt  durch 
seine  Fähigkeit  in  der  Beurtheilung  der  Mat.  med.,  betrachtet 
die  Prüfung  von  Mez.,  welche  zuerst  im  4.  Bd.  des  Arch.  ver- 
öflFentlicht  wurde,  als  irrthümlich  und  mangelhaft.  —  Es  ist 
nichts  sehr  Ungewöhnliches,  einen  Homöopathen  zu  finden,  welcher 
einen  Theil  oder  das  Ganze  von  unserer  Mat.  med.  als  mangel- 
haft betrachtet.  Aber  die  Eigenthtimlichkeit,  welche  Wähle  aus- 
zeichnete, war  diese:  Wenn  immer  er  einen  Irrthum  oder  eine 
UnvoUkommenheit  sah,  hielt  er  es  für  seine  Pflicht,  lieber  ans 
Werk  zu  gehen  und  den  Irrthum  zu  verbessern  oder  den  Mangel 
zu  ergänzen,  als  einfach  sie  darzulegen  und  die  Mat.  med.  anzu- 
klagen, indem  er  einstweilen  Credit  nahm  für  seinen  eigenen 
Scharfsinn.  Demgemäss  veranlasste  er  eine  neue  Prüfung  von 
Mez.,  von  der  eine  Anzahl  der  Symtome  hier  gegeben  werden. 
Sie  wurden  mir  von  seinem  Sohne  gegeben,  dem  gegenwärtigen 
Dr.  Wähle  Oud.),  von  dem  wir  einen  Band  von  seines  Vaters 
Prüfungen  erwarten  dürfen  (?),  wenn  Friede  und  Freiheit  in  dem 
päpstlichen  Staate  herrschen  werden."  — 

Endlich  1867  und  1877  stellte  Dr.  Lembke  in  Riga  an  sich 
sehr  eifrige  Nachprüfungen  an.    (H.  Kl.  17.  und  21.  Bd.). 

Die  Wirkung  des  Mezereum  im  Allgemeinen. 

Es  fehlt  uns  somit  in  der  homöopathischen  Literatur 
nicht  an  Material  zur  Beurtheilung  der  Mezereum-Krankheit,  um 
so  mehr,  als  die  Prüfungen  des  Lausitzer  Vereines  und  die  von 
Lembke  historisch  mitgetheilt  sind;  und  überdiess  bietet  uns 
noch  die  alte  Schule  vielen  Stoff;  und  trotzdem  steht,  wie  bereits 
erwähnt,  sonderbarerweise  ihre  bisher  bekannt  gewordene  An- 
wendung in  der  homöopathischen  Therapie  hiermit  in  keinem 
entsprechenden  Verhältnisse  oder  eigentlich  in  einem  Missverhält- 
nisse. —  Dieses  Missverhältniss  wird  sich  aber  im  Verlaufe  dieser 
Studie  über  die  Wirkungsart  des  Mez.,  wie  wir  glauben,  als  ein 
ganz  berechtigtes  erweisen,  denn  eine  genaue  Würdigung 
aller  dieser  Prüfungen  wird  uns  lehren,   dass  der 
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Herd    des     K  r  ankh  eit  sprocesse  s,     aus    dem    alle 
Symptome  her  vorgehen,  nur  im  Bindegewebe  liege. 

Das  Bindegewebe  im  Allgemeinen  ist  entweder  als  Stroma 
celliilare  in  grösseren  Massen  angehäuft,  oder  tritt  in  Form  von 
umhüllenden  Binden^  als  Fasciae,  auf.  Die  erstereForm  erscheint 
entweder  als  tcxt  us  cellulosus  snhcutaneus,  submucosus  oder  subsero- 
sus,  der  unter  der  äusseren,  der  Schleim-  oder  serösen  Haut  liegt, 
und  diese  Häute  mit  irgend  einer  tieferen  Schichte  verbindet, 
oder  sie  giebt  das  Bindemittel  anderer  Organe  ab.  Die  letztere 
Form,  die  Fasciae,  bildet  die  eigentlichen  serös-fibrösen  Häute. 

Wenn  die  erstere  Partie  von  der  Mezereum-Erkraukung 
ergrifteo  wird,  giebt  sieh  diese  vorzugsweise  an  der  äusseren  und 
Schleimhaut,  zum  Theil  auch  au  anderen  entsprechenden  Organen, 
denen  dieses  Gewebe  als  Binduiigsmittel  dient,  zu  erkennen;  wäh- 
rend die  selbstständiger  organisirten  Partien,  namentlich  die 
seros-fihröson  (ichikle,  wenn  vom  Mezcreum  afticirt,  auch  selbst- 
ständige,  ihnen  eigenthüniliehe  Mezereinn-Erkrankungen  bilden. 

Indem  nun  im  Bindegewebe  vorzugsweise  vege- 
tative Thätigkeiten  herrschen,  so  wird  sich  der 
allgemeine  Charakter  der  Mezereumk  rank  hei  t 
auch  vorzugsweise  in  Form  von  V  e  g  e  t  a  t  i  o  n  s  a  n  o  - 
malien  zu  erkennen  geben.  —  Die  Räume  oder  Zellen  des 
Bindegewebes  sind  stets  mit  tropfbar  flüssigen  und  dunstförmigen 
Exhalaten  des  Blutgefasssystems  durchtränkt,  in  selben  sind  auch 
die  feinsten  Gefäss^  und  Nervcn-Verzweigungen  eingebettet,  und 
von  ersteren  sind  es  nun  namentlich  die  Endig  uu gen 
des  arteriellen  Systems,  von  letzteren  die  der 
gan  gl  lösen  Nerven  Sphäre,  von  denen  die  Meze- 
r  c  n  m  e  r  k  r  a  n  k  u  n  g  ursprünglich  ausgeht,  die  d  a  n  n 
secundär  vielfache  Reflexwirkun  gen  bedingt  — 

Indem  wir  nun  dies  im  Allgemeinen  vorausschickten,  sind 
wir  gleich  in  niedias  res  gegangen,  und  müssen  nun  versuchen,  aus 
der  Analyse  der  verschiedenen  Mezereuraprufungen  und  aus  den 
Heilerfolgen,  die  auf  Grund  dieser  mit  Mez.  unzweifelhaft  erzielt 
wurden,  obige  Synthese  zu  reclitfertigen.  Zugleich  geben  wir  ein 
alle  bisher  bekannt  gewordeneu  Prüfungen  umfassendes  Sym- 
ptomenverzeichniss,  weil  die  seit  dem  Erscheinen  der  ehr.  Kr.  ver- 
anlassten Prüfungen  noch  nicht  symi>tomatis€h  dargestellt  sind^ 
und  selbst  diese  historisch  erzählten  Prüfungen  zerstreut  erschienen 
und  nicht  Jedermann  bekannt  sein  dürften.  Obgleich  wir 
a  n  e  r  k  e  n  neu,  d  a  s  s  die  s  y  m  p  t  o  m  a  t  i  s  c  h  e  Darstel- 
lungsweise der  homöopathischen  Mat  med.  Vieles 
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zu  wünschen  übrig  1  ä s s  t ,  und  viele  Unzukömm- 
lichkeiten hat,  sich  auch  keines  wissenschaftlich 
sein  sollenden  Kleiderschmuckes  erfreut,  so  halten 
wir  es  doch  im  Interesse  des  Geistes  der  homöo- 
pathischen Schule  gerathener,  diese  Form  beizu- 
b  e h  a  1 1  e  n ,  a  1  s  dem  p  h  y  s  i  c  a  1  i  s c  h e n  Geiste  der  p  r  i n- 
cipienlosen  Therapie  der  physiologischen  Schule 
in  irgend  einer  andern  Art  Rechnung  zu  tragen*  — 
Wir  sprechen  nun  von  den  Beziehungen  des  Mez.  zur 
äusseren  Haut,  zur  Schleimhaut  und  zur  fibrösen  Haut,  und  dann 
von  denen  zu  anderen  Gebilden,  wobei  die  daselbst  angeführten 
Zahlen  sich  auf  das  Symptomenverzeichuiss  beziehen.         ^  i 

Die  äussere  Haut.  I 

Die  äussere  Haut  besteht  aus  drei  in  anatomischer  und  vitaler 
Beziehung  sehr  verschiedenen  Schichten:  der  Oberhaut-,  der  Leder- 
haut und  dem  Uoterbaut-Bindegewebe. 

Die  über  haut  besteht  aus  der  eigentlichen  Oberhaut  (Epi- 
dermis) und  aus  einer  halbflüssigen  Grundlage  (Mucus  Malpighii), 
die  von  der  äusseren  Fläche  der  Lederhaut  (Cutis)  ausgeschieden 
wird.  Alle  Entzündung  veranlassenden  Schädlichkeiten 
trennen  im  Leben  die  Epidermis  von  der  Cutis  durch 
Blasenbildung. 

Die  Lederhaut  besteht  aus  verfilztem  Zellgewebe,  durch 
dessen  feine  Maschen  Gefösse  und  Nerven  dringen,  und  an  der 
Oberfläche  auch  Tastwärzchen  bilden  (Corpus  papilläre),  die 
wir  aber  auch  an  gewissen  Schleimhäuten  finden  (Augen- 
lider, Zunge,  Srhamlefzen,  Scheide  und  Gebärmuttermund).  An 
ihrer  unteren  Fläcbe  hängt  sie  durch  stärkere  Faserbiindel,  die 
das  Unterhautzellgewebe  (Textus  c^llulosus  subcutaneus)  durch- 
setzen müssen,  mit  den  Fti seien  der  Muskel  (den  fibrösen  Häuten) 
zusammen.  In  diesen  Bündeln  sind  die  Fettcysten  des  Unter- 
hautzellgewebes  eingeschaltet.  Sie  besitzt  auch  elastische 
Fasern  und  glatte  M  uskelfasern,  durch  deren  Vermitte- 
lung  die  cutis  anserina  entsteht 

Das  Unterhautzellgewebe  vermittelt  die  Verbindung  der 
allgemeinen  Hantdecke  mit  den  ajjoneurotischen  Hüllen  der  Muskeln. 
S  e  i  n  e  Z  e  1 1  e  n  nehmen  u  n  t  e  r  b  e  s  o  n  deren  Umständen 
auch  Fettcysten  auf,  und  bilden  dann  einen  Panni- 
culus  ad ip OBUS.  Das  Unter h au tzellge webe  des 
männlichen  Gliedes,  des  Hodensackes,  der  Augen- 
lider, der  Ohrmuschel  bleiben  immer  fettlos.    Die 


^    556     — 


tiefsten  Schichten  desUnterhautzellgewebessind 
bei  massiger  Beleih  theit   fettlos  und   nehmen   an 

gewissen  Gegenden  (Unterleib,  S ch  e  ii  k e  1 ,  V  o r  d  e r- 
arm)  die  Derbheit  einer  fibrösen  Haut  an  (Fascia 
SU  jierfi  Cialis.) 

Die  alte  Schule  wendet  bekanntlicli  die  Seidelbastrinde 
äussert  ich  nach  Art  der  Cantharideu  an,  indem  mau  ein  Stück 
der  frischen  oder  der  in  Wasser  erweichten  trockenen  und  ihrer 
Epidermis  beraubten  Riiide  mit  ihrer  äusseren  grünen  Fläche 
mit  der  Haut  in  unmittelbare  und  längere  Berührung  bringt 
Nach  längerer  Anwendung  entsteht  Röthe,  Schmerz,  die 
Oberhaut  erhebt  sieh,  zwischen  ihr  und  der  Cutis 
sammelt  sich  Serum  an  und  später  kommt  es  zur  Eiter- 
bildung.  —  Bei  zarter  Haut  entstehen  zuweilen  sehr  hef- 
tige Schmerzen  und  ein  Eczem  in  der  Umgegend.  Bei  fort^ 
gesetztem  Gebrauche  entstehen  stark  nässende,  eigen- 
thümlich  übelriechende,  schmerzhafte,  stark  juckende 
Geschwüre,  um  die  sich  zuweilen  ein  pustulöser  Aus- 
schlag sehr  weit  verbreitet.  Diese  Pusteln  gehen  oft 
auch  auf,  und  geben  eine  seröse  Feuchtigkeit  von  sich. 

Nach  Bebra  (Therapie  der  Hautkrankheiten)  gehört  Cortex 
Mezerei  zu  jenen  die  Epidermis  zerstörenden  Mitteln,  nach  deren 
Einwirkung  die  nachrückende  Epidermis  mehr  Pigment  führt 
als  die  früher  dagewesene. 

Pluskai  (oestr.  Wochenschrift  1844  p.  1375)  erzählt:  Einem 
14jährigeu.  bleichen  IMädcheu  rieth  Jemand,  wie  es  sich  durch 
das  Blatt  von  Daphne  mezereum  roth  und  fett  macheu  könne. 
Sic  ging  in  den  Wald  und  rieh  sich  mit  den  Blattern  die  Wangen 
und  die  sie  zunächst  umgebenden Theile  nachdrikklich  ein.  Unter 
brennenden  Schmerzen  schwoll  ihr  alsbald  das  ganze  Gesiebt, 
insbesondere  die  Nase,  Augenlider  und  behaarter  Vorkopf  enorm 
auf*  Ein  anhaltendes  heftiges  und  schmerzhaftes  Niesen,  Delirien, 
duuipfe  unerträgliche  drückende  Schmerzen  in  der  Stirngegend, 
eine  widrige  Trockenheit  im  Schhmde  und  der  Reiz  zum  trockenen 
anstrengenden  Husten  bewiesen,  dass  die  Giftschärfe  durch  das 
Einziehen  der  Ausdünstung  oder  einiger  Partikelchen  des  Saftes 
beim  Einathnien  auch  in  die  Nase,  in  die  Stirnhöhlen  sogar  zu 
den  Hirnhäuten,  in  die  Luftröhre  imd  zum  Schlünde  gelangt  sein 
muss.  Das  Gesicht  bot  bald  das  Bild  eines  Erysipelas  bullosura 
dar,  denn  auf  beiden  Wangen  erschienen  zusamnienlliessende  BUsen* 
Die  Nascoöftnuugen  verschlussen  sich  gänzlich,  so  dass  sie  nur 
durch  offenen  Mund  athmen  konnte.  Puls  fieberhaft,  Urin  brennend, 
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roth.  Nach  äusserer  Anwendung  von  Oel,  kalten  Umschlägen  und 
indifferenten  inneren  Mitteln  begann  am  zweiten  Tag  die  Geschwulst 
einzugehen  und  schuppte  sich  nach  einigen  Tagen  die  ganze  entzündet 
gewesene  Haut  in  ganzen  Stücken  ab.  Sie  erlangte  jedoch  nicht 
mehr  ihre  volle  Gesundheit.  Schwäche,  Muthlosigkeit  und  Theil- 
nahmslosigkeit,  die  an  Blödheit  grenzte,  wurden  seitdem  an  ihr 
beobachtet.  In  einigen  Wochen  verfiel  sie  in  ein  durch  12  Wochen 
andauerndes  typhöses  Fieber,  das  ihre  Kräfte  vollends  aufrieb 
Neun  Monate  nach  der  Vergiftung  starb  sie  an  Zehrfieber*). 

Hahnemann  (ehr.  Kr.)  sagt  in  der  Vorrede:  der  Saft  der 
frischen  Rinde  macht,  wenn  er  die  Haut  berührt,  einlangdauerndes 
sehr  schmerzhaftes  Brennen. 

Wir  entnehmen  hier  als  sichtbare  Einwirkung  des  Mezereum 
auf  die  äusserliche  Haut  bei  äusserl4cher,  unmittelbarer 
Anwendung  auf  selbe:  Dass  Jucken,  Brennen  und  Entzündung 
mit  seröser  Absonderung  unter  der  Oberhaut,  die  sich  in  Blasen 
erhebt  und  dann  blätterförmig  abschuppt  etc.,  und  nicht  nur  an 
den  unmittelbar  berührten  Stellen  entsteht,  sondern  es  bilden  sich 
auch  in  den  nächstgelegenen,  von  der  Rinde  nicht  unmittelbar 
berührten  Stellen:  Jucken,  Anschwellungen,  Eczeme  und  pustu- 
löse  Ausschläge,  so  wie  auch  juckende  und  übelriechende  Ge- 
schwüre. 

Nun  liegen  uns  aber  viele  und  merkwürdig  übereinstimmende 
Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Mezereum  auf  die  äussere 
Haut  nach  dessen  bloss  innerlichemGebrauche  und  bei 
vorzugsweise  zu  diesen  Bebufe  angestellten  physiologischen  Ver- 
suchen vor. 

Bevor  wir  nun  diese  von  vielen  Seiten  bestätigten  Symptome 
der  äusseren  Haut  näher  betrachten,  wollen  wir  bemerken,  dass 
Mezereum  einen  sogenannten  scharfen,  chemisch  indifferenten  Stoff, 
das  Daphnin,  besitzt,  der  bitter  und  zusammenziehend  schmeckt, 
der  krystallisirt  und  sich  leicht  in  kochendem  Wasser,  in  Alkohol 
und  Aether  löst.  Das  Mezereum  oder  sein  besonders 
wirksamer  Stoff,  das  Daphnin,  kann  daher  leicht  ins 
Blut  aufgenommen  werden,  sich  rasch  im  Körper  verbreiten, 
also  auch  im  Wege  der  Circulation  Allgemeinwirkungen  erzeugen. 

Schon  Hahnemann  sagt  (a.  a.  0.)  dass  die  Arzneikraft 

*)  Dieses  l^ährige  bleiche  Mädchen  war  nach  aller  Wahrscheinlichkeit 
ein  tubcrculöses  Individuum,  bei  dem.  durch  diesen  die  Nutrition  so  vehement 
in  Anspruch  nehmenden  Process  die  noch  latente  Disposition  zur  raschen 
Reife  gelangte,  und  durfte  der  sogenannte  Typhus  auch  schon  eine  Art 
tuberculöscn  Processcs  gewesen  sein. 
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dieser  Riöde  nicht  in  flüchtigen  T heilen  bestehe, 
und  räth  deshalb  sie  behufs  inneren  Gehranchs,  getrocknet 
nach  Art  der  unlöslichen  Arzneien,  durch  Verreibung  zu  dynamisiren, 

Es  wird  dann  einleuchtend,  wenn  sich,  wie  wir  sehen  werden, 
beira  inneren  Gehrauche ,  und  oft  vorzugsweise  schon 
bei  Versuchen  mit  kleinen  Gaben,  Wirkungen  zu  er- 
kennen geben,  entsprechend  den  Erscheinungen,  wie  sie  bei 
äusserer  Anwendung  zum  Vorschein  kommen. 

Da  die  äussere  Anwendung  offenbar  die  arterielle 
Secretion  vermehrt,  und  dadurch  seröse,  leicht  gerinn- 
bare Absonderung  erzeugt  (auch  das  uürmale  Hautsecret  ist 
ein  Secret  aus  dem  arteriellen  Blute  der  in  den  Talgdrüsen  der 
äusseren  Haut  sich  befindenden  Wundernetze),  so  wird  es  auch 
leicht  begreiflich,  dass  auch  die  ins  Blut  aufgenomme- 
nen Mezerum-Atome  rasch  eine  ähnliche  Wirkung  in 
den  entsprechenden  absondernden  Organen  ausüben, 
die  sich  wohl  in  ihrer  Qualität,  nicht  aber  so  leicht  in 
ihrer  Intensität  und  Ausbreitung  der  cuniulativen 
äusseren  Einwirkung  verwandt  und  ähnlich  zeigen 
wird.    Und  so  ist  es  auch  in  der  Wirklichkeit. 

Nur  sind  hier  noch  einige  andere  Momente  mit  zif  berück- 
sichtigen. Das  arteneile  Blut  durclikreist  alle  Organe,  und  wenn 
bloss  der  Eine  Factor,  d.  i.  die  Noxe,  hier  unsere  Mezereum- Atome, 
maassgebend  wäre,  so  sollten  nach  physikalischen  Gesetzen 
sich  auch  an  allen  Organen  die  entsprechenden  Veränderungen 
zeigen.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  organische  Receptivität 
bildet  auch  einen  Factor  und  dieser  lässt  sich  nicht  nach 
physikalischen  Gesetzen  abkanzeln.  Daher  finden  wir,  wie 
(las  Experiment  lehrt,  dass  es  nur  die  verschiedenen  Iläute  sind, 
die  primär  eine  Receptivität  für  die  Mezereum- Atome  besitzen 
und  Reactionen  darauf  erzeugen. 

Aber  selbst  diese  s  p  e  c  i  fi  s  c  he  Receptivität  ist 
bei  verschiedenen  Individuen  verschieden;  daher 
auch  nicht  bei  jedem  Individuum  alle  Häute  gleichmässig  ergriffen 
sein,  und  mit  ihren  betrefi'enden  Symptomen  zum  Vorschein 
kommen  müssen;  abgesehen  davon,  dass  die  zu  weckende  Reac- 
tion  überdies  doch  auch  von  anderen  subjectiven  und  selbst  äusseren 
Momenten  abhiingt,  wue  z.  B.  in  letzterer  Beziehung  auch  von 
der  Quantität  der  Noxe.  — 

W^ir  wollen  nun  die  Wirkungen  des  Mezerum  auf  die  äussere 
gesunde  Haut  bei  innerem  Gebrauclie  desselben  näher  betrachten. 

1}  In    den  kleinen  med.  Schriften  von  Hahnemann,    heraus- 


—    559    — 

gegeben    von    Stapf  (1.  Bd.  S.   212)  finden  wir    folgende  Be- 
obachtung Hahnemann's: 

„Gegen  gewisse  Beschwerden  hatte  ein  sonst  robuster  Mann 
Kellerhalsrinde  innerlich  gebraucht.  Als  er  aber  den  Gebrauch 
dieses  Mittels  auch  nach  Verschwinden  jener  Beschwerden  fort- 
setzte, so  befiel  ihn  ein  unerträgliches  Jucken  über  den  ganzen 
Körper,  welches  ihm  keine  Secunde  Schlaf  vergönnte.  Er  setzte 
die  Arznei  aus,  kam  36  Stunden  nachher  zu  mir  und  versicherte 
das  noch  stündlich  steigende  Jucken  (die  erste  directe  Wirkung 
des  Kellerhalsseidelbast  ist  sehr  langanhaltend)  nicht  mehr  er- 
tragen zu  können."  (Auf  mehrere  Gran  Kampher  verschwand 
das  Jucken). 

2)  Ebenso  finden  wir  unter  den  in  den  fragmentis  veröffent- 
lichten Symptomen:  Jucken  und  blüthenartiger  Ausschlag. 
(1069,  1102). 

3)  An  der  von  Stapf  (a.  a.  0.)  veröffentlichten  Nachprüfung 
haben  sich  ausser  Hahnemann  noch  11  J^rüfer  betheiligt,  und  zwar 
die  Doctoren  Gersdorf,  Gross,  Hartmann,  Caspari,  Hartlaub,  Franz, 
Schönke,  Rückert,  Teuthorn,  und  die  Studiosi  Medicinae  H.  u.  W. 

H.  war  unser  verehrter  Veteran  C.  Hering  (Chg.)  (wie  sich 
dies  aus  seiner  Berichtigung  H.  V.  S.  8.  Bd.  p.  43)  ergiebt,  und 
W.  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  unser  leider  schon  verstorbener 
Dr.  Wähle  (Vater),  wie  dies  auch  Dr.  Dunham  vermuthete.  — 
Diese  Prüfungen  wurden  theils  mit  der  Tinctur  aus  der  sorg- 
fältig getrockneten  Rinde  oder  mit  dem  mit  gleichen  Theilen 
Alkohol  gemischten  Safte,  der  aus  der  frischen  im  ersten  Früh- 
ling während  des  Aufblühens  gesammelten  Rinde  gepresst  wurde, 
angestellt,  und  zwar  brauchten  wenige  der  Versuchspersonen 
mehr  als  8—10  Tropfen  dieser  vor  dem  Einnehmen  mit  vielem 
Wasser  innigst  vermischten  Tincturen  zur  Erregung  sehr  be- 
deutender und  meist  sehr  langwieriger  Befindensveränderungen; 
bei  einigen  waren  schon  einige  Tropfen  hiezu  genügend.  — 

Bei  7  von  diesen  11  Prüfern  sind  fast  übereinstimmende 
Hautsymptome  erschienen,  und  zwar: 

bei  Gersdorf  (952,  1080,  1086); 

bei  Gross  142,  143,  817,  953,  1027,  1033,  1041,  1071,  1112, 
1113; 

bei  Caspari  1078. 

bei  Hartlaub  1019,  1089; 

bei  Rückert  1085; 

bei  Hering  153,  154,  1072,  1096. 

bei  Wähle  (W.)  190,  1078,  1097,  1114,  1115. 


4)  Dr.  Theile*s  (a.  a,  0.)  4  NachprüfiiDgen  wurden  mit  8, 
12—24  Tropfcii  der  Tn)€tur  angestellt;  drei  bieten  Hautsymp- 
tome  uiui  zwar 

(P  _  .  r)  1064,  1095,  1098; 

(E  .  .  .  d)   1070,  1083.  H 

5)  Lauisitzer  Verein  (a,  a.  O.)  ^ 
Theilc  1082,  1099,  1107,  UOa  fl 

5)  Laiisitzer  Verein  (a.  a,  0.) 

a)  IL  (Ilartlanb)  untersuchte  den  Geruch  und  Gesdiraaek 
verschiedener  Präparate,  um  die  kräftigste  Bereitungsweise  zu 
finden;  dabei  stellte  er  4  Prüfungen  an  sich  selbst  an  mittelst 
der  frischen  I'flanze,  deren  Dunst  er  beim  Zerkauen  und 
Stossen,  sowie  beim  Bereiten  der  Spirituosen  Präparate  einath- 
mete,  und  deren  Substanz  er  theils  durch  Kauen,  theils  in  der 
Tinctur  eingenommen  hatte.  Die  Prüfungen  wurden  derart  durch 
2 — 8  Tage  hintereinander  angestellt.  Diese  ergaben  an  Haut- 
symptomen: 10G3,  1065,  1067,  1074,  1076,  1087.  1101. 

b)  Si>eer  (L  Verdünnyng)  143. 

c)  Hering  106,  107, 147,157,213,239/272,281,887,957,  1033. 

6)  Wähle  fa.  a,  0/)  146,  148--151,  159,  161,  162,  168, 
1091,  1026,  1082,  1100,  1104,  1108,  1115,  1117,  1118,  1121, 
1122,  1124. 

7,  Ich  bin  72  Jahre  alt,  ziemlicb  gesund  und  rüstig,  und  nahm 
während  dieser  Arbeit  6  Selbstprüfungen  an  mir  vor,  nicht  zu 
dem  Zwecke,  das  Sjmptomenverzeichniss  zu  bereichern,  da  ich  es 
für  vollkunimen  genügend,  ja  vielleicht  erschöpft  erachte;  stmdern 
vielmehr  daruui,  es  seihst  zu  empfinden,  welche  Art  Symptome 
vorherrschend  seien;  besonders  in  welcher  Reihenfolge  sie  er- 
scheinen, und  ob  sich  zwischen  diesen  ein  physiologischer  Nexus 
erkennen  lasse.  Aus  diesem  Grunde  liabe  ich  auch  keine  strenge 
Aufzeichnung  der  Symptome  vorgenonnnen ,  weil  es  mir  auch 
darum  zu  thnn  war,  meine  Aufmerksamkeit  nicht  ansschliesslich 
auf  die  Prüfung  zu  richten,  nnd  nur  das  sich  mir  ungewöhnlich 
und  zweifellos  Aufdrängende  zu  beachten,  (Ich  nahm  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  einige  Tropfen  von  der  L,  3.  und  7.  Decinuil- 
Verdünnung,  und  Einmal  einige  Tropfen  der  Stammtinctur.  Alle 
diese  meist  mit  Wasser  oder  auf  Zucker.  Ich  kann  daher  con- 
statiren,  dass  ich  eine  grosse  Bestätigung  vieler  Symptome  em- 
pfunden, deren  ich  an  geeigneter  Stelle  erwähnen  werde.  Bei  den 
oft  gleichzeitig  entfernt  erscheinenden  Empfindungen  lassen  sich 
Nervenverbindungen  nicht  leicht  nachweisen.  Einmal  z.  B.  em- 
pfand ich  gleich  nach  dem  Einnelimen :  Zungenbrennen,  Stich  am 
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Hinterhaupt,  Jucken  an  den  Fusssohlen  und  Ziehen  in  den  Zäh- 
nen, u.  dgl.  m. 

Von  Hautsymptomen  empfand  ich : 

Oft  sich  wiederholendes,  heftiges,  zum  Kratzen  nöthigendes 
Jucken,  bald  da,  bald  dort,  fast  an  allen  Körpertheilen ,  oft 
sehr  bald  nach  dem  Einnehmen,  vorzugsweise  aber:  auf  dem 
Haarkopfe,  ober  der  Stirn,  wo  es  oft  schien,  als  sollten  sich 
Schuppen  ablösen,  deren  ich  am  Haarkopfe  gar  keine  habe;  eben 
so  das  Jucken  in  einem  und  dem  andern  Augenbrauenbogen, 
auch  unter  dem  Auge,  vorzüglich  aber  ein  andauerndes 
und  sich  oft  wiederholendes  um  das  äussere  Ohr  herum 
und  in  der  linken  Ohrmuschel.  Letzteres  begleitet  oft  die 
entferntesten  Symptome,  z.  B.  an  Fusssohle,  Armen  u.  dgl.  m. 
und  wiederholt  sich  öfters.  Sehr  oft  erstreckte  sich  das  Jucken 
über  den  ganzen  Körper,  ich  fühlte  es  gleichzeitig  am  Rücken, 
am  Unterleib  und  am  Haarkopf  und  immer  zum  Kratzen  nö- 
thigend,  nach  dem  Kratzen  wurde  es  besser. 

In  der  Tageszeit  konnte  ich  keinen  Unterschied  wahrneh- 
men; ich  nahm  die  Arznei  zweimal  Abends  und  war  dadurch 
nur  einmal  Nachts,  jedoch  von  anderer  Art  Beschwerden  (Knochen- 
schmerzen), gestört. 

Mitunter  war  es  ein  brennendes  Jucken,  oder  waren  juckende 
Stiche,  wie  ein  Prickeln  am  Knie,  'an  der  Schulterhöhle,  in  der 
Schlüsselbeingegend,  in  der  rechten  Brustseite  längs  den  unteren 
Rippen,  und  am  Rücken,  auch  am  Daumen  und  in  dem  rechten 
Mittelfinger. 

Je  später  dies  Jucken  auftrat,  desto  mehr  Neigung  zum 
Kratzen. 

Auch  Beissen  in  beiden  Augen,  zum  Kratzen  nöthigend. 

Ein  heftig  stechendes  und  brennendes  Jucken  an  einem 
Punkte  der  rechten  Achsel,  nach  aussen,  wie  im  Fleische,  als 
sollte  da  ein  Ausschlag  entstehen.  — 

Betrachten  wir  nun  diese  Symptome  der  äusseren  Haut,  die 
bei  den  inneren  Prüfungen  in  so  übereinstimmender  Art  zum  Vor- 
schein kamen,  etwas  näher,  und  prüfen  wir  sie  auf  ihr  Wesen, 
so  wird  es  sich  zeigen,  dass  ihr  erster  Uranfang  einen  Krank- 
heitsprocess  repräsentirt,  der  als  Wurzelkeim  einer  sich  (insofern 
wir  vor  der  Hand  nur  von  der  äusseren  Haut  sprechen)  auf  der 
äusseren  Haut  ausbildenden  Krankheit  eine  Frucht  erzeugt,  ähn- 
lich der,  wie  wir  sie  durch  äussere  Einwirkung  des  Mezereum  in 
ausgebildeter  Form  entstehen  sahen. 


Verfolgen  wir  nun  diesen  Mezereumkrankheitsprocess  auf  der 
äusseren  Haut* 

Die  erste  Form  und  Erscheinung  ist  ein  hier  und  da 
stechendes,  mitunter  gleich  zum  Ki^atzen  nöthigendes  Jucken 
(1069^1082)  und: 

1103.  Schon  nach  einer  Stunde  entstanden  Blüthen  am 
Schenkel. 

Die  ersten  Arzneisymptome  auf  der  äusseren  Haut 
sind  also  ein  Prurigo. 

Dem  Prurigo,  besonders  Prurigo  formicans  Batera.  liegt 
eine  krankhafte  Seeretion  zu  Grunde,  denn  er 
ist  immer  von  weichen,  glatteu  Blatterchen  begleitet,  die  selten 
roth  oder  entzündet  erscheinen,  es  sei  denn,  dass  sie  heftig  ge- 
rieben werden.  Die  farblosen  Blatterchen  sind  so  klein,  dass  sie 
der  Beobachtung  entgehen. 

Nach  anderen  Dermatologen  sei,  wenn  Jucken  ein- 
tritt, schon  eine  Excoriation  vorhanden»  die  aber 
auch  kaum  bemerkbar  ist*). 

In  einem  wie  dem  andern  Falte  haben  wir  von  den  mikro- 
skopischen Mezereuju- Atomen  denselben  EÖect  im  Kleiuen ,  wie 
ihn  die  materielle  äussere  Einwirkung  im  Grossen  erzeugte. 

Sie  erzeugen  in  den  feinsten  Adernetzen  der 
über  die  ganze  Haut  (ausser  der  Vola  manus  und  planta 
pedis)  verbreiteten  tubulösen  Drüsen  (glandulae  se- 
baceae)  vermehrte  Secretion.  und  cntw^eder  Ber- 
stungen oder  Stockungen,  wobei  der  in  ein  se- 
röses Secret  krankhaft  umgeänderte  Hauttalg  (auii 
Fetten,  Cholesterin  und  Eiweis  bestehend)  nicht  zur  Aus- 
scheidung kommt. 

Diese  Erosion  oder  Blutstockung  im  feinsten  CapU- 
larnetze,  oder  die  vertrocknende  Secretion  übt  den  Reiz  auf 
die  Empfindungsnerven  aus,  der  sich  als  Jucken  und 
prickelndes  Stechen  zu  erkennen  giebt  Und  dieser 
Prurigo,  diese  meist  unsichtbare  Hauteruption  oder 
Excoriation  ist  die  erste  und  leichteste  Form  des- 
jenigen Theiles  der  Mezereumkrankheit,  der  die 
äussere  Haut  betrifft,  aber  auch  bei  tieferer 
Affection  selten  fehlt. 

In  diesem  Stadium  ist  der  Reiz,  ich  möchte  sagen,  ein  all- 


*)  Wir  wflren  der  An'^icht,  dass  die  Excoriation  schon  dne  Folg:e  des 
Kratz  CD  8  sei. 
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gemeiner  und  geringer ;  er  reizt  wohl  zum  Kratzen,  vergeht  aber 
bald  nach  selbem ;  wenn  er  auch  an  anderer  Stelle  wieder  zum  Vor- 
schein kommt.  Eine  Eigenthümlichkeit  ist  es,  dass  das  Jucken 
besonders  Abends  empfunden  wird  (1071,  1072,  1074, 
1079),  dass  die  Wärme  es  vermehrt,  daher  auch  die 
Bettwärme  (1080). 

Als  einen  höheren  Grad  des  Juckens  möchten  wir 
das  „Brennen"  bezeichnen. 

Das  Brennen  beruht  eben  auch  auf  Stockung  des  Blutes 
in  den  kleinen  Gefässen,  ohne  dass  die  Empfindlichkeit  der  Ner- 
ven aufgehoben  ist. 

Ist  der  Sitz  der  Aflfection  näher  der  Epidermis,  so  wird 
durch  das  Kratzen  das  fast  unmerkliche  Exsudat  der  mikro- 
skopischen Bläschen  entfernt,  und  das  Jucken  hört  zeitweilig  auf; 
ist  der  Sitz  der  Aflfection  aber  tiefer  in  der  Cutis,  in  den  Talg- 
drüschen, so  bleibt  das  Exsudat  im  Bindegewebe  der  Cutis  haf- 
ten, und  kann  erst  durch  ein  tieferes,  eindringlicheres  Kratzen, 
bis  zum  Blutigwerden;  nach  aussen  geschaflft  werden,  oft  noch 
Flecke  oder  Schorfe  zurücklassend.  Deutlich  ist  diess  bei  zwei 
Beobachtern,  in  1078  u.  1089,  ausgesprochen. 

Und  schon  in  diesen  (und  auch  späteren)  Stadien  der  Me- 
zereum- Erkrankung  der  äusseren  Haut  (und  auch  der  fibrösen 
Häute)  zeigt  sich  die  Eigenthümlichkeit,  dass  einzelne  Partien 
vorzugsweise  afficirt  werden ,  und  dass  gewisse  Nervenverzwei- 
gungen eine  besondere  Affinität  für  diese  Noxe  zeigen.  Es  sind 
dies  vor  Allem  der  Haarkopf,  die  Gesichtshaut  der  Nase  und 
besonders  die  Ohrgegend,  in  welcher  sich  Stiche  und  Jucken  bis 
ins  innere  Ohr  erstrecken  (141—144;  24Ö,  250,  1083,  265—270), 
wie  auch  ich  es  empfand.  Die  Aflfection  scheint  hier  die  Rich- 
tung gewisser  Fasern  der  Trigeminusverzweigungen ,  und  beson- 
ders auch  die  des  Ganglion  oticum  zu  verfolgen;  und  wir  werden 
in  der  Folge  auch  erfahren,  dass  das  Gehörorgan  auch  noch  in 
anderer  Richtung  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Ferner  sind 
es  der  Nacken  und  die  Schultergegend,  das  cutane  Gebiet  des 
Plexus  cervicalis,  und  auch  der  Hodensack  (817,  819,  1072,  1073, 
1082,  1092,  1094;  658,  1074,  1075). 

Bei  näherer  Betrachtung  scheinen  dies,  abge- 
sehen von  etwaiger  Nervenrichtung,  besonders  solche  Stellen 
zusein,  in  denen  der  Panniculus  adiposus  fast  gar 
nicht  oder  nur  massig  vertreten  ist. 

Die  zweite  Form  der  Mezereum-Erkrankung  der 
äusseren  Haut  besteht  in  sichtbaren  Hauteruptionen. 

Internationale  homdopaihiselie  Presse.    Bd.  X.  <-^c^ 
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IhreFormenund  dieArt  ihres  Entstehens  sind 
verschieden,  in  allen  zeigt  sich  aber  das  Streben, 
die  Epidermis  zu  lockern,  sie  verschiedenartig 
umzuändern  und  auch  abzustossen  und  selbst  Ge- 
schwürflächen zu  bilden. 

Es  waren  dies  folgende  Arten: 

1)  Es  bleibt  mitutiter  beijeiner  blossen  Sugillation  (Macula, 
1065),  die  nach  und  nach  abblasst. 

2)  Eine  schon  vorhandene  Sugillation  (Leberfleck,  Cloasma) 
schuppt  sich  ab;  selbst  in  einem  durch  Narben  impermeablen 
Zellgewebe  giebt  sich  dieser  Trieb  der  Abstossung  durch  Schmerz- 
haftigkeit  zu  erkennen.    (Pityriasis,  1066.  1109). 

3)  Wenn  das  Exsudat  tiefer  in  der  Cutis  sitzt,  kommt  es 
oft  nicht  auf  die  Aussenfläche  und  bleibt  in  der  Haut  stecken, 
und  es  bilden  sich  Knötchen  (1086,  1088,  1090,  1091);  oder  es 
kommt  durch  Kratzen  zum  Vorschein,  und  hinterlässt  dann 
dunkelrothe  oder  braune  von  Blutcruor  gefärbte  Schorfe  (1077, 
1088,  1090,  1091). 

4)  Auf  der  Haut  bilden  sich  Hitzbläschen,  zum  Theil  *auch 
bräunliche  (1095)  mit  entzündlicher  Basis,  die  theils  eitern  oder 
eine  ölige,  klebrige  Feuchtigkeit  absondern,  oder  sich  mit  braunen 
(tingirten)  Krusten   abschuppen.    (Rupia  1096—1103.  106,  107). 

5)  Es  bilden  sich  Blutschwäre  (160,  1105)  oder  ordentliche 
Pusteln,  (1106,  1108);  endlich 

6)  kommen  auch  Geschwüre  zu  Stande  (?)  (1114,  1115.  149. 
161.  162.) 

Alle  diese  Arten  sind  aber  mehr  weniger  mit  dem  charakteristi- 
schen, meist  nächtlichen  Jucken,  Brennen  und  Kratzen  verbunden, 
wodurch  die  sich  bildenden  Borken,  die  abgerissen  werden  und 
zu  neuen  Eruptionen  an  den  hautlosen  Stellen  Anlass  geben. 
(161),  indem  das  mit  Blutcruor*)  vermischte  Serum  offenbar 
auch  eine  corrodirende  Schärfe  besitzt. 


*)  Auf  die  Wunde  eines  Einschnittes  an  dem  inneren  Theil  des  Ober- 
schenkels eines  kleinen  Hundes  wurden  zwei  Drachmen  fein  gepulverten 
Seidelbastes  gestreut.  Am  3.  Tage  8  Uhr  Morgens  war  noch  kein  merk- 
liches Symptom  eingetreten,  er  war  matt  und  ^Ueh  in  einer  Ecke  liegen, 
konnte  jedoch  ziemlich  leicht  laufen.  Um  10  Uhr  war  seine  SensibilitAt 
vermindert,  um  2  Uhr  legte  er  sich  auf  die  Seite  ohne  das  geringste  Zeichen 
von  Gefühl.  Er  starb  um  4  Uhr.  Im  Darmkanal  keine  Spur  von  Ver- 
änderung. Die  Entzündung  war  am  operirten  Gliede  ziemlich  bedeutend, 
vom  starkem  Blutaustritt  begleitet.  (Orfila  Toxic.  bearbeitet  von 
Krupp.  1853.)    Krupp   macht   dazu   die  Bemerkung:    Mezereum  verarsacht 
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Für  eine  homöopathische  Anzeige  aber  könnten  alle  diese 
Hautsymptome  allein  noch  nicht  maassgebend  sein;  sondern  es 
hängt  auch  von  anderen  Umständen  als  der  Form  ab,  ob  Mezereum 
bei  einer  den  erwähnten  analogen  Hautkrankheit  auch  das  Simil- 
limum  sei.  Ein  wesentlicher  derartiger  Nebenumstand  gehört  zum 
Theil  noch  ins  Bereich  des  äusseren  Hautsystems;  wir  meinen  das, 
was  Stapf  in  seiner  Vorrede  zum  Mezereum  (a.  a.  0.)  schon 
hervorhebt,  indem  er  sagt:  „Kälte,  Verminderung  der 
Lebenswärme,  Frost  und  Frostigkeit,  theils  über  den 
ganzen  Körper,  theils  und  zwar  vorzüglich  an  einzelnen  Theilen 
desselben,  z.  B.  den  Händen,  Füssen,  wobei  die  frostigen  Glieder 
auch  wirklich  kalt  (und  todtenartig)  anzufühlen  sind,  mit  hef- 
tigem Durste,  ist  eine  charakteristische  und  merkwürdige  Erst- 
wirkung des  Kellerhalses.  Bemerkenswerth  sind  auch  die  anderen 
Beschwerden  z.  B.  Kopfschmerz,  Stuhlgang,  Knochenschmerzen, 
begleitende  Frostigkeit." 

Wir  finden  dieses  Frostgefühl  in  seinen  verschiedenen  Modi- 
ficationen  bei  allen  Prüfern  mit  Ausnahme  von  Wähle  vertreten, 
und  entnehmen  zugleich  wie  verlässlich  schon  die  ersten  Prüfungen 
waren,  indem  schon  aus  diesen  dieses  Symptom  als  ein  für  Mezereum 
besonders  charakteristisches  erkannt  wurde.  Und  auch  ich  habe 
bei  meinen  Versuchen  öfters  leises  Frostüberlaufen  an  einzelnen 
Theilen  (Vorderarm,  Rücken)  selbst  Abends  im  Bette  empfunden, 
ohne  dass  ihm  erhöhte  Wärme  folgte. 

Und  warum  ist  dieser  Schauer,  dieses  Kältegefühl 
ein  Characteristicum  für  Mezereum? 

Dr.  Theile  (a.  a.  0.  p.  122)  sagt :  Die  Blutcirculation  scheint 
an  der  Peripherie  des  'Körpers  träger ,  im  Innern  rascher  von 
Statten  zu  gehen  und  daher  mag  jene  ausserordentliche  Kälte 
der  äusseren  Theile  herrühren,  begleitet  von  Schaudern  und 
Frösteln  ohne  nachfolgende  Hitze,  und  ohne  in  der  Bettwärme 
zu  weichen;  und  er  leitet  das  Symptom 

167.  Gesichtsblässe,  bedeutender  CoUapsus  des  Gesichts,  und 
der  Extremitäten, 

starke  örtliche  Entzündung  und  sympathische  Heizung  des 
Nervensystems,  dem  man  hauptsächlich  die  mörderischen  Wirkungen 
zuschreiben  muss,  die  auf  seine  Anwendung  folgen.  —  Wir  bedauern,  dass 
der  Sectionsbefund  so  unvollkommen  ist,  machen  aber  zur  Bemerkung 
Krupp's  darauf  aufmerksam,  dass  diese  mörderischen  Wirkungen  sich  meist 
auf  Vergiftungen  mit  Beeren  beziehen,  auf  die  wir  bei  Besprechung  „der 
SchleimliSute"  zurückkommen  werden. 

3G* 


aus   dieser  Beschränkung  der  peripheriseheti  Thatigkeit  der    Ge- 
fässe  her. 

Wird  sind  anderer  Ansicht  Die  Frostigkeit,  der  Schauer, 
die  Kalte  einzelner  Theile,  die  Gänsehaut,  die  nicht 
Vorläufer  von  Fieber  sind,  unti  denen  auch  keine  Hitze  nachfolgt 
sindj  wie  die  Physiologie  lehrt^  subjective  Kältegefühle^ 
sind  Empfindungen^  die  keinen  nothwendigen  Bezug  zu  der  wirk- 
lichen Temperatur  des  Köipers  haben,  daher  bei  ihnen  die  wirk- 
liche Temjjeratur  oft  gar  nicht  vermindert  ist  (1199,  1206) 
Diese  Empfindungen  sind  nur  Folgen  der  unmittrlharen 
Einwirkungeines  Krankheitsreizes,  der  das  Rückenmark 
trifft,  und  durch  dessen  Reflexwirkung  die  Zusammen- 
Ziehung  des  Hautgewebes  erfolgt,  und  die  Cutis  anserina, 
die  Rauhigkeit,  Trockenheit,  Sprödigkeit  derselben 
entsteht  Dadurch  kann  wohl  auch  gleichzeitig  ein  Zurück- 
drängen des  Blutes  nach  innen  statttindeu  und  auch  äusser- 
lich  wirkliches  Kaltwerden  eintreten,  ebenso  als  wenn  dies  durch 
Einwirkung  äusserer  Kälte  geschähe. 

In  unserem  Falle  nun  sind  es  die  Mezereuni-Atome^  die^  in- 
dem sie  das  secernircnde  Capillurnetz  und  dessen  Muscularis  erregen 
und  dadurch  zugleich  indirect  die  Empfindung  des  Juckens  u.  (Igt 
bedingen,  nebenbei  auch  derart  specifisch  einwirken,  dass  eine 
die  Cutis  anserina  und  das  Frostgeftihl  erzeugende  ReÜexwirkung 
des  Rückenmarkes  erfolgen  kann  und  mitunter  auch  erfolgt, 

Mezereum  erzeugt  aber^  wie  wir  sehen  werden,  einen  ana- 
logen Proccss  auch  im  submucöscn  Gewebe  imd  vorzugsweise 
auch  tn  den  fibrösen  Häuten. 

Das  durch  Mezereum  erzeugte  Frostgefühl  hat  aber  noch 
zwei  andere  Eigenthümlichkeiten,  und  zwar: 

a)  dass  dieses  Früstelu  von  Durst  begleitet  ist,  (980, 1207, 1063.) 

b)  dass  man  kein  Bedürfniss  nach  Wärme  fühlt,  das  Frösteln 
selbst  im  warmen  Zimmer  empfindet,  und  die  freie  Luft  nicht 
scheut     (Uys,  1199,  1207,  1208.) 

ad.  a.  Eine  der  wichtigsten  Ursachen  des  krankhaft  ver- 
mehrten Durstes  ist  nach  Budge  die  Vci^minderung  des  Blut- 
wassers  im  Verhältnisse  zu  den  Blutkörperchen,  was  auch  dadurch 
entsteht,  dass  das  Blutwasser  zu  Excretionsflüssigkeiteu  benutzt 
wird,  ein  Umstand  eben,  der  durch  Mezereum,  wie  wir  erfahren 
haben j  und  dem  wir  noch  mehrmals  begegnen  werden,  erzeugt 
wird.  Wir  finden  also  diese  Eigenthümlichkeit  physiologisch 
noth wendig  begründet. 

ad.  b.    Ein  Erklärungsgrund  dürfte  vielleicht  sein, 
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der  freien  Luft  eine  Umstimnning  in  den  llautnerven  erzeugt 
wird  und  hienluixli  eher  eine  Normalität  wieder  herbeigeführt 
wird;  so  wie  auch  die  Wärme  den  prickelnden  Nervenreiz  ver- 
mehrt, während  Kühle  ihn  vermindert.  — 

Ein  anderes  Charaeteristicum  ist  es,  dass  das  Jucken  auch 
als  ein  Muf^ken,  Fippern,  Glucksen  in  musculösen  Partien 
auftritt,  Haarkupf  (153),  Augenlider  (220),  Wange  (171),  Herz- 
grube (514),  Brustseite  (742),  Sduiltcrblatt  (814,  815),  Achsel 
(820),  Schienbein  (993),  äussere  Knöchel  (1123)  und  an  der  grossen 
Zehe  (1145,  114(3). 

Betrachten  wir  die  Oertlichkeiten,  an  denen  diese  Art 
Symptome  auftraten,  so  tiiiden  wir  wieder,  dass  es  Stellen  sind, 
welche  die  Muskeln  unmittelbar  mit  dem  festeren  Bindegewebe 
der  Cutis  verbinden  und  wo  meist  der  Panniculus  adiposus  fehlt. 

Wir  erwähnten  wiederholt  des  Haarkopfes,  auf  dem  Mezereum- 
Symptome  häutiger  vorkommen,  und  dies  gilt  auch  von  den 
Haaren,  deren  Haarbalg  mit  den  Glandulis  sebaceis,  und  deren 
Erectores  pili  mit  der  Muscularis  des  Hautgewebes  ionig  zu- 
sammenhängen; daher  Empfindlichkeit  der  Haare  (155)  und  Sträu- 
ben derselben  (156),  letzteres  analog  der  Cutis  anserina,  erklärlich- 


Dies  wäsen  somit  die  vorzüglichsten  Beziehungen  des  Mez, 
zur  äusseren  Haut,  insoweit  sie  aus  den  vorliegenden  physiolo- 
gischen Prüflingen  zu  entnehmen  wären.  Wir  wollen  nun  sehen: 
in  wie  fern  die  pmktischen  Erfahrungen  über  erfolgreiche  An- 
wendung desselben  diesen  entsprechen. 

1.  Vorerst  finden  wir  in  der  neuesten  Literatur  (A.  H.  Z. 
91.  140)  eine  von  Dr  Kafka  glänzend  durchgeführte  Heilung  eines 
Pruritus  senilis  bei  einem  74jähngen  Manne,  bei  dem  der 
Marasmus  senilis  schon  in  den  Vordergrund  trat,  und  der  eine 
faltige,  runzlige  Haut  hatte,  in  den  Abend-  und  Nachtstunden 
durch  das  heftige  Jucken  des  Schlafes  beraubt,  und  dadurch 
auch  schwach  und  dyspeptisch  wurde.  Er  war  nicht  im  Stande 
sich  des  Kratzens  zu  enthalten,  er  hatte  das  Gefühl,  als  wenn 
Milliarden  von  Insecten  auf  ihm  herumkröchen;  bald  rieb  er  sich 
deshalb  die  Arme,  bald  den  Unterschenkel,  bald  den  Bauch, 
bald  den  Vorderhals,  An  den  gekratzten  Hautpartien  sah  man 
eine  Anzahl  kleinerer  und  grössere  Quaddeln,  d.  i.  inselfdrmige 
weisse  Erhabenheiten  auf  rothem  und  röthlichem  Boden,  wie  beim 
Nesselausschlag,  welche  beim  fortgesetzten  Kratzen  in  der  Mitte 
einen  stecknadelkopfgrossen  Blutstropfen  zeigten,   übrigens  aber 
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ein  Brennen  verursachten,  als  wenn  glühende  Kohlen  auf  ihm 
lägen.  Am  Tage  war  das  Hautjucken  erträglich,  und  sah  man 
bei  Untersuchung  der  Haut  keinerlei  krankhafte  VerändeningeB, 
die  stecknadelkopfsgrossen  Blutstropfen  an  den  Quaddeln  stellten 
ffiich  als  kleine  braune  Punkte  auf  der  Oberfläche  der  Haut  dar. 
Während  des  heftigsten  Juckens  und  während  des  anhaltenden 
Brennens  empfand  der  Kranke  ein  immerwährendes  Schaudern 
und  ein  unaugenebmes  Kältegefühl  längs  der  Wirbelsäule  und 
der  Extremitäten  und  fühlte  man  auch  an  den  meisten  juckenden 
Kcirpertheilen  eine  Abnahme  der  normalen  Temperatur. 

Nach  langer  vergeblicher  allopathiseber  Behandlung  wurde  er 
binnen  4  Wochen  durch  täglich  2nialige  Gabe  Mezer.  6  geheilt* 

Die  charakteristischen  Mezereumsymptonie,  wie  sie  das  phy- 
siologische Experiment  uns  zeigte,  fanden  hier  ihre  werthvolle 
praktische  Bestätigung.  Wir  Leben  hervor:  die  Quaddeln,  als 
mit  Serum  gefüllte  Oberhauterhöhungen;  die  stecknadel- 
kopfförmigen Blutstropfen,  die  nach  dem  lindernden 
K  r  a  t  z  e  n  z  u  m  Vorschein  kommen;  das  Brennen,  wie 
glühe ude  Kohlen  und  das  Frösteln.  Kafka  bemerkt  ferner; 
„Trotzdem  manche  Hautstellen,  wie  z.  B.  der  Rücken,  der  Nacken, 
die  Brust,  die  Arme  und  Schenkel  noch  ein  ziemliches  Fettpolster 
hatten,  war  die  Haut  am  VorderhiTlse,  am  Bauche,  an  den  Vorder- 
armen und  an  den  Unterschenkeln  und  im  Gesichte  nicht  nur 
atrophisch^  sondern  mehr  wenijier  faltig  und  runzlig;  und  zeigten 
diese  Tlieile  auch  eine  Abnahme  der  Körperwärme,  während  die 
fetteren  eine  normale  Temperatur  darboten.  Merkwürdiger- 
weise waren  es  auch  die  atrophischen  Theile,  an  denen 
der  Prurigo  in  obiger  Art  sich  festsetzte. 

Wir  finden  hier  also  auch  die  weitere  Bestätigung 
des  Umstaudes,  dass  bei  der  physiologischen  Prüfung 
es  die  normiilmässig  fettloseren  Hautpartien  sind,  die 
vorzugweise  afficirt  wurden,  und  somit  dieser  Umstand 
ein  wesentliches  Characteristicum  für  Mezereum 
tihgiebt. 

2.  E  ,  .V,  74  Jahre  alt,  ist  bis  auf  einem  chronischen  Bron- 
chialkatarrh  mit  vielem  Schleimauswurf,  wogegen  Senega  gewöhn- 
lich sehr  erleichternd  wirkt,  gesund,  noch  rüstig,  und  von 
hagerer  Statur;  führt  ein  sorgenloses  Leben.  Seit  3  Wochen  plagt 
ihn  ein  meist  nächtliches  Jucken  an  Armen,  Beinen  und  am 
Rücken,  das  ihn  bis  zum  Blutigkratzen  nötbigt,  darauf  momentan 
nachlässt.  um  an  anderer  Stelle  wiederzukomnien.  Auf  der  Haut 
war  ausser  den  blutigen  Spuren  des  Kratzens  nichts  zu  bemerken. 
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Sulphur  3,  (Streukügelchen)  blieb  erfolglos.  Ich  gab  nun  Mezer.  4 
(ebenso)  dreimal  tägHch,  worauf  nach  3  Tagen  das  Jucken  verschwun- 
den war  und  ist  bis  jetztnach  nahe  2  Jahren,  nicht  mehr  erschienen. 
Andere  über  die  Haut  nicht  oder  wenig  erhabene,  jedoch 
mehr  weniger  schuppenartige  Formen  der  Mezereumkrank- 
heit  (Pityriasis)  fanden  ihre  praktische  Bestätigungen  in  folgen- 
den Beobachtungen: 

3.  Pityriasis  versicolor  (Batem.)  Noack  (A.  H.  Z.  14.  S.  168). 
Bei  einem  18jährigen  Mädchen  mit  sanguinischem  Temperamente, 
mit  schwachen  aussetzenden  Menses,  erschienen  nach  ausgeheilten 
abscedirenden  AxiUardrüsen  seit  2  Jahren,  kupferbraune, 
grosse,  zum Theil  zusammenfliessende,  unregelmässige,  jedoch  über 
die  Haut  nicht  erhabene  Flecken  von  deutlicher  Begränzung 
an  den  Schenkeln,  mehr  an  der  innern  Seite,  welche  sich  bis  in 
die  Weichen  erstreckten.  Sie  waren  von  lästigem,  zum 
Kratzen  nöthigenden  Brennjücken,  besonders  Nachts 
begleitet,  das  zur  Zeit  der  Periode  zunahm,  wobei  die  Flecken 
vorzüglich  nach  den  Rändern  zu  eine  dunklere  Farbe  annahmen. 
Ausserdem  zeitweilig  halbseitiges  Kopfweh,  Milzstechen,  häufiges 
Frösteln,  bisweilen  Zitto^rn  der  Glieder,  krankhaft  verdriess- 
liche  Gemüthsstimmung.  An  Syphilis  war  nicht  zu  denken. 
Graphit,  Acid.  nitri  leisteten  nichts ;  Conium  hatte  vorübergehenden 
Erfolg.  Mez.  9  gutt  j.,  alle  3  Tage,  heilte  vollkommen;  die  Flecken 
erblassten,  damit  verschwand  das  Jucken.  Periode  reichlicher; 
und  auch  die  Nebenbeschwerden  waren  behoben. 

4.  Pityriasis  capitis.  (A.  H.  Z.  81.  144.)  Dr.  Cooper  heilte 
einen  sehr  heftigen  Fall  dieser  Krankheitsform,  bei  der  sehr 
grosse  Scheidenirritation  zugegen  war,  und  der  schon  zwei  Jahre 
dauerte,  binnen  27  Wochen  mit  Mezereum.  Auf  diese  Arznei 
leitete  ihn  die  von  Hahnemann  in  den  kleinen  Schriften  mitge- 
theilte  Mezereum  Wirkung  (Jucken),  die  wir  S.  558  Nr.  1  citirten. 

Demzufolge  wäre  auch  beim  Pruritus  vaginalis  unter  Um- 
ständen Mezereum  zu  berücksichtigen.  - 

5.  Wähle  (A.  H.  Z.  14.  p.  146)  hat  nach  einer  mündlichen 
Mittheilung  an  Noack  das  Mez.  mit  grossem  Erfolge  angewendet 
gegen  einige  sehr  lästige,  namentlich  in  der  Nacht  brennende 
Exantheme,  die  heftig  zum  Kratzen  reizten,  bis  das  Oberhäut- 
chen sich  ablöste,  und  die  gekratzte  Stelle  sich  mit  Krusten  über- 
zog, oder  wiederholte  Abschuppung  erfolgte. 

6.  Schulz  (V  .J.  S.  8.  p.  49)  heilte  mit  wiederholten  Gaben 
von  Mez.  30. 

a)  einen  40jährigen  Schlosser,  der  seit  einem  halben  Jahre 
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an  einem  trockenen,  brennenden  und  juckenden  fleclitenartigen  Aus- 
schlage an  beiden  Händen  und  am  linken  Fusse  litt,  binnen  zwei 
Monaten.    Die  Haut  schuppte  sieli ; 

b)  einen  Själirigen  Knaben,  der  seit  der  Vaccination  am 
ganzen  Körper  an  einem  krätzähnliclien  Ausschlage  mit  so  liefti- 
gem  nächtlichen  Jucken  litt,  dass  er  keine  Nacht  ruhig  schlafen 
konnte,  binnen  5  Wochen. 

;  7.  Kreyssler  (A,  H.  L  29.  153.)  Eine  Frau  hatte  ein  von 
ihrem  Vater  ererbtes  Uebel,  niimlich  einen  hornartigen  Auswuchs 
von  der  Grösse  eines  Thalers  mitten  auf  der  Stirn,  über  die 
derselbe  etwa  eine  Linie  breit  hervorragte.  Dieses  üebel  war  nicht 
bestand ij^,  wie  bei  dem  Vater,  sondern  es  kam,  blieb  einige  Zeit 
und  verschwand  dann  plötzlich  von  selbst  wieder,  Mezereum  12, 
einigemal  wiederholt^  wirkte  dagegen  schnell  und  glücklich,  indem 
die  Erhahenb  ei  t  nicht  wie  früher  plötzlich  ver- 
schwand, sondern  in  Schuppen  sieb  auflösend  ab- 
schilferte.   Nach  2  Jahren  noch  zeigte  sich  nichts  wieder.  — 

Leider  sind  einige  dieser  Fülle  sehr  aphoristisch  initgetheilt 
und  sehr  symptomenarm.  Ein  wesentlicher  Umstand  war  aber 
bei  allen  auch,  die  „Abs€hui)pung" ;  wir  finden  sie  (ICKjö,  1083. 
1099)  aber  auch  in  der  von  Pkiskal  (pag.  556)  erzählten  Vergif- 
tnngsgeschichte,  und  nach  einer  Vergiftung  mit  Beeren  (1066), 

Als  charakteristisch  für  den  von  Kreyssler  erzählten  Fall 
möchten  wir  den  Umstand  hervorheben,  dass  es  sich  wieder  um 
eine  der  Fettnnterl  age  eothehiende  Hautstelle  der 
Stirn  haut  handelte, 

8.  In  der  Einleitung  zu  Mez.  in  den  ehr.  Kr.  führt  Hahne- 
mann  als  geheilt  an:  Nässend  juckenden  Ausschlag  auf  dem 
Kopf  und  hinter  den  Ohren;  und 

9.  Stens  (A.  H.  Z.  55  p.  29)  heilte  einen  feuchten,  schorfigen 
Kopf  ausschlug  mit  Mez, 

10.  Rhypia  prominens.  Noack  va.  a.  0.  p.  167).  Eine  schwäch- 
liche, unverheirathete ,  (>3jäbrige  Dame,  cholerischen  Tempera- 
ments,  von  schwiichliehera  Körperbaue,  häufig  an  Rhenniatismen, 
schwacher  Verdauuug  und  heftigen  Kopfschmerzen  leidend,  dem 
Genüsse  gröblichen  Schnupftabaks  ergeben,  bekam,  nach  fortge- 
setzter,  sehr  anstrengender  Krankenpflege  einer  ihr  nahe  stehen- 
den tbeuren  Person,  auf  dem  Rücken  der  Nase  eine  kleine 
Gruppe  stark  juckender  Bläschen,  welche  aufplatzend  eine 
blasse,  etwas  getrübte  Lymphe  ergossen,  und  g e  1  b  b  r ä u  n  1  i  c  h  e 
sich  über  einander  tliürmende  Krusten  absetzten.  Dieselben  fielen 
bei  leiser  Berührung  oder  starkem  Räuspern  leicht  ab,  ersetzten 
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sich  aber  immer  von  Neuem,  Die  quälenden,  juckenden  Schmerzen 
nalimei}  mit. dem  steigenden  Umfange  der  hartnäckigeD  Flechte 
dermaassen  zu,  dass  der  Schorf  ?:uletzt  die  Grösse  einer  kleinen 
Bohne  erreichte.  Calc,  SpigeL,  Aur.  wurden  im  Verlaufe  eines 
Vierteljahres  vergeblich  angewendet.  Eine  Gabe  Mez,  (XV.  1  gutt 
in  Milchzucker)  half;  der  Schorf  war  abgefallen,  allein  es  bildete 
sich  kein  neuer;  die  leicht  entzündete,  nässende  Basis  trocknete  in 
ein  paar  Tagen  gänzlich  aus  und  hinterliess  weder  einen  Fleckeoi 
noch  eine  Narbe. 

11.  Herpes  crustaceus.  Fielitz  (A.  H.  Z.  17  p.  91  .  Der 
ganze  Unterschenkel  eines  36jährigen  Frauenzimmei"s  war 
schon  Jahrelang  zAvisclien  Knie  und  Knöchel  bis  vorn  auf  das 
Fussplatt  herunter  mit  einer  dicken,  schmutzig  gelben  Borke 
bedeckt,  mit  Rissen  durchzogen,  aus  denen  dicker,  gelber  Eiter 
quillt,  wenn  man  darauf  drückt:  theilweise  trocknet  die  Borke, 
fällt  stückweise  ab;  die  darunter  liegende  Haut  ist  hochroth, 
wund,  schwitzt  unter  heftigem  Jucken  eine  dünne,  klare 
Flüssigkeit  aus,  die  wieder  zu  dünnen  Borken  vertrocknet, 
unter  denen  sich  Eiter  sammelt.  —  Die  umgehende  Haut  der 
Flechtenborke  ist  dunkelroth,  gespannt,  heiss,  juckend;  der 
Fuss  angeschwollen,  beim  Auftreten  schmerzhafte  Stiche  darinnen. 
Nachts  unausstehliches  Jucken,  Brennen  in  der  ganzen 
Ausschlagsfläche.  Das  Bein  giebt  einen  fauligen  Geruch 
von  sich.  Das  Allgemeinbefinden  ungestört,  Sulph.,  Calc,  Psorin, 
Lycop.,  Graph.,  Rhus,  Clera,  leisten  gar  nichts,  Mezer,  0,  tlann  3 
alle  2,  dann  alle  Tage  1—2  Tropfen,  machten  binnen  2  Monaten 
das  Bein  fast  ganz  rein;  die  Flechte  trocknete  allniählicli  aus,  die 
Haut  wurde  glatt,  nur  noch  an  ein  paar  kleinen,  etwa  zollgrossen 
Stellen  blieb  die  Flechte  sitzen.  Patientin  wollte  nicht  mehr  Diät 
halten  und  das  Uebel  verschlimmerte  sich;  sie  blieb  aus. 

12.  Mentagra.  Fielitz  (el>endaselbst).  Bei  einem  32jährigen 
kräftigen  Landmannc.  Seit  einem  lialben  Jahre  der  ganze  Unter- 
tlieil  des  Gesichts,  von  einem  Ohr  bis  zum  andern,  die  untere 
Hälfte  beider  Wangen,  die  ganze  Unterlippe  und  das  Kinn  bis 
gegen  den  Hals  herunter,  also  die  ganze  BartfUiche,  sind  mit 
einer  V*  I^oU  dicken,  gelbbraunen  Borke  bedeckt,  die  zuweilen 
rissig  wird,  blutige  lymphatisclie  Feuchtigkeit  ergiesst*  und  ge- 
ringes Jucken  an  den  Bändern  verursacht^  besonders  wenn  an 
denselben  neue  Pusteln  aufschiessen,  platzen  und  immer  wieder 
neue  Krusten  ansetzen.  Die  Ränder  sind  mit  einem  dunkel- 
rothen  Fruchtboden  begrenzt,  die  benachbarten  Barthaare  zu- 
sammengeklebt, der  Bart  übrigens  weggefressen,  1 


Der  Kraoke  sieht  sehr  entstellt  und  elend  aus,  Augenlider 
entzündet;  die  unteren  an  den  Rändern  mit  Schorfen 
besetzt  und  etwas  n a cli  aussen  gekehrt.  Der  Beginn 
war  am  Kinn,  wo  auf  einer  rothen  Stelle  sich  Pusteln  zeigten, 
die  platzten,  das  Rasiren  schmerzhaft  machten  und  Borken  bildeten. 

Sulph.:  Ac.  nit,;  Rhus  —  fruelitlos.  Mez.  3,  täglich  einen  Tropfen, 
bewii^kte  in  kurzer  Zeit  Abtrocknnng  und  Loslösung  der  Borke, 
es  zeigte  sich  gesunde  Haut.  Nach  6  Wochen  gesundes  Gesicht, 
frisches  Aussehen,  Augen  gesund,  — 

13.  Mentagra.  Elwert  (Hyg.  20.  103).  Ein  28  J.  alter  Beamter 
leidet  seit  2  Jahren,  abgerechnet  kleine  freie  Zwischenräume,  an 
einer  nässenden,  Schorfe  bildenden  Gesichtsflechte.  Sulph,  durch 
zwei  Monate  erfolglos.  Mez.  1,  alle  48  Stunden  6—8  Tropfen,  heilte 
binnen  zwei  Monaten  vollkommen,  ohne  dass  ein  Recidiv  eintrat, 

14.  Auch  der  Herpes  Zoster,  (die  Zona).  der  nach  überein* 
stimmenden  Beobachtungen  dem  Laufe  von  einem  oder  mehreren 
Hautnerven  folgt  und  seinen  Sitz  an  den  Spinalganglien  hat, 
kann  in  Mez.  sein  Heilmittel  finden  und  hat  es  auch  gefunden, 
wenn  die  begleitenden  Symptome  der  Charakteristik  desselben 
entsprechen.  Gegen  ihn  wendet  es  vorzugsweise  Bahr  au.  Wir 
würden  in  speciellen  Fällen  nebstbei  auf  Mez.  aufmerksam  machen, 
wenn  der  Z(»ster  an  fettlosen  Personen  oder  an  mageren  Indivi- 
duen auftritt.  Bezüglich  der  Nerven  wären  es  das  Ganglion 
cervicale,  in  dessen  Region  es  entspräclie.  Specielle  Fälle  ünden 
wir  nicht  vor,  nur  erzählt  Hendrichs  (A.  H,  Z.  51  p.  63),  dass 
nach  einer  durch  Rhus  geheilten  Zona  eine  grosse  Kälte  des 
ganzen  Körpers  bei  brennendem  Schmerze  der  früheren 
Steile  der  Zona  zurückblieb,  die  durch  Mez.  geheilt  wurde. 

Lilienthal  (A.  IL  Z.  90  jt  63)  findet  Mez.  angezeigt  bei  Herp. 
Zoster  mit  heftigen  neuralgischen  Schmerzen;  auch  nach  Queck- 
silbermissbrauch; wenn  sich  das  Jucken  nach  Kratzen  in  Brennen 
verwandelt.  Verschlimmerung:  Abends  9  Llir(?);  vnn  Be- 
rührmig  und  Bewegung,    Besserung:  vom  Gehen  im  Freien. 

15.  Wähle  (a,  a.  O.)  bemerkt,  dass  die  von  ihm  beobachteten 
Symptome  (namentlich  lOlj  auf  die  Nützlichkeit  des  Mez,  gegen 
Crustalactea,  ferner  gegen  verschiedene  Formen  von  uncomplicirter 
Impetigo  und  gegen  die  so  schwer  heilbaren  syidiilitischen  oder 
uiercuriell-syphilitischen  Geschwüre  an  den  unteren  Extremitäteu 
hinweisen.  Er  habe  öfters  in  diesen  Leiden  die  heilsame  Wir- 
kung des  Mezereum,  das  er  gewöhnlich  in  der  äC«i.  Potenz  gabJ 
da  die  niederen  Verdünnungen  ilm  im  Stich  Hessen,  wahrzu-^ 
nehmen  Gelegenheit  gehabt. 


Jim ^ 


.    —    573    — 

Hierzu  möchten  wir  uns  folgende  Bemerkung  erlauben :  Was 
die  Crusta  lactea  betrifft,  bestätigte  uns  dies  auch  Dr.  Dunham 
in  einer  brieflichen  Mittheilung;  wir  möchten  daraus  aber  nicht 
etwa  gefolgert  haben  wollen,  dass  deshalb  Mezereum  gegen 
scrophulöse  Hautkrankheiten  in  genere  besonders  zu  berücksich- 
tigen sei.  Es  wird  diese,  z.  B.  auch  Syphilisformen,  auf  die  wir 
noch  später  zu  sprechen  kommen,  nur  dann  heilen,  wenn  die 
Krankheitsform  mit  den  begleitenden  Erscheinungen 
dafür  sprechen;  so  enthält  das  der  Crusta  lactea  zu  Grunde 
liegende  S.  161,  heftiges  Jucken,  sogar  nächtliches  Jucken  und 
blutig  Kratzen ;  und  spricht  von  den  betreffenden  Geschwüren  „der 
unteren  Extremitäten";  und  zwar,  wie  dies  meistens  der  Fall 
ist,  an  den  Schienbeinen,  d.  i.  an  einer  Stelle,  wo  die  äussere 
Haut  nicht  nur  keine  Fettunterlage  hat,  sondern  sich  auch  fast 
unmittelbar  mit  der  fibrösen  Haut  berührt,  die,  wie  wir  sehen 
werden,  an  und  für  sich  vom  Mezereum  sehr  afficirt  wird. 

Und  in  den  citirten  Krankheitsfällen  (8 — 13),  in  denen  wir 
es  auch  mit  scrophulösen  und  Borken  bildenden  Hautausschlägen 
zu  thun  hatten,  finden  wir,  dass  sie  wieder  als  characteristisch 
zeigten : 

a)  eine  Absonderung  einer  klaren  oder  serös-blutigen  Flüssigkeit; 

b)  dass  die  sich  bildenden  Borken  immer  dunkelfarbig*)  sind, 
(Nach  Hebra  macht  das  vertrocknende  seröse  Exsudat 
flache,  braune  Borken) ;  — 

c)  das  Vorkommen:  Kopf,  hinter  den  Ohren,  Nasenrücken, 
Kinn,  vordere  Seite  des  Unterschenkels  (fettlose  Stellen); 

d)  Nächtliches  Jucken  und  Brennen. 

Pityriasis  und  Mentagra  sind  es  namentlich,  die  von  den 
neueren  Pathologen  als  nur  von  pflanzlichen  Parasiten  ent- 
standen betrachtet  werden,  und  demnach  nur  durch  unmittel- 
bare Ausrottung  dieser  heilbar  seien;  und  mehr  weniger 
gelte  dies  auch  von  allen  derartigen  Hautkrankheiten.  Die 
Parasiten,  deren  Dasein  wir  in  den  betreffenden  Secreten  nicht 
bezweifeln,  sind  aber  nur  Begleiter  und  erzeugen  oder  unterhalten 
den  Krankheitsprocess  nur  dann  und  in  so  lange,  als  sie  einen 
zu  ihrer  Existenz  geeigneten  Boden,  d.  i.  eine  Disposition  vor- 
finden. Wird  durch  Umarbeiten  des  Bodens  ihnen  ihre  Nahrung 
entzogen,  wird  die  Krankheitsdisposition  behoben,  so  hört  ihr 
Wirken  auf,  und  sie  verschwinden,  ohne  direct  getödtet  worden 
zu  sein. 


•)  Bei  scrophulöscr  Grundlage  sind  die  Borken  glänzend   und  hellgelb. 
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Mezereum  gebort  nun  aucli  zu  jenen  Mitteln,  welche  in  für 
sie  geeigneten  Fällen  den  Boiien ,  auf  dem  solche  Hautkrank- 
heiten bestehen,  derart  umarbeiten,  dass  die  Kranklieit  ver- 
schwindet, und  mit  ihr  der  letzte  Parasit 

IG.  So  sa^^t  V.  Grauvogl  (A.  H.  Z.  75  S.  27).  Unsere  Gegner 
mögen  sich  einmal  mit  dem  Experimente  beschäftigen,  Mezereum 
30,  zweistündlich  zu  4 — 5  Tropfen  in  einem  Theelöffel  voll  Wasser, 
den  Tag  über  einige  Wochen  liiudurch  beim  Eczem  in  Anweivdvmg 
zu  bringen,  und  den  Eifolg  dann  berichten.  —  Um  Recidive  zu 
vermeiden  müsse  aber  selbst  mich  Verschwinden  des  Exanthems 
das  Mittel  noch  durch  einige  Wocheu  fortgesetzt  werden,  weil 
selbst  eine  einzige  lebendig  gehliebeue  vorzugsweise  ungeschlecht- 
lich entstandene  Spore  in  dem  oberfliichlichsten  Winkel  des  Spi- 
naleudes  einer  Schweissdrüse  oder  sonst  in  einer  kaum  sichtbaren 
Hautfalte  in  wenigen  Tagen  das  Exanthem  wieder  neu  zu  bilden 
vennag  ,  wenn  die  noch  nicht  vollständig  veränderte  Be- 
schaffenheit der  Hautfunction  dem  Parasiten  noch 
Nahrung  gibt  Die  Ausserachtlassung  dieser  Regel, 
welche  viele  Patienten  nicht  begreifen  und  nicht  be- 
folgen wollen,  verleitete  sogar  auch  v  i  e  1  e  A  e  r  z  t  e 
zu  dem  Glauben,  das  angewendete  Heilmittel 
tauge  nichts. 

Somit  glauben  wir  die  Bezieimngen  des  Mezereum  zum 
äusseren  Hautsystem  erschöpft  zu  haben. 

Die  Sehleimhiinte. 

So  wie  die  aus  der  alten  Schule  uns  bekannt  gewordene 
äussere  Anwendung  der  Mezereumrinde  auf  die  äussere  Hunt  uns 
einen  vergleichenden  Anhaltspunkt  bot  zur  Beurtheilung  der 
Mezereum-Erkrankung  in  dieser,  in  ähnlicher  Art  bietet  uns  die 
Mundschleimhaut  das  Object.  um  den  unmittelbaren  Eindruck  zu 
beurtheilen,  den  das  Mezereum  beim  Kauen  oder  bei  Versuchen 
mit  der  Tinctur,  besonders  wenn  selbe  ungewässert  genommen 
wird,  erzeugt. 

Die  Schleimhäute  bestehen  aus  einer  feinen  structurlosen, 
höchstens  etwas  granulirten  Grundfläche  (einer  Zellstoffschicht). 
Diese  hängt  an  ihrer  äusseren  Fläche  mit  einer  verschieden 
dicken  Schicht  geformten  Bindegewebes  (Textus  cellnlaris  sub- 
mucosus)  zusammen,  das  entweder  an  Knochenwände 
oder  an  ein  Muskelstratnm  geheftet  ist  und  an  ilirer 
inneren,  der  Höhle  der  Schleimhaut  zugekehrten  Fläche  hängt 
es  mit  einer  Epithelialschicht  zusammen,  welche   die  freie  Ober- 
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fläche  der  Schleimhaut  bildet.  Die  Nerven  der  Schleimhäute 
bilden  in  ihnen  sehr  subtile  Geflechte,  sogenannte  Endplexus;  und 
die  Blutgefässe  bilden  engmaschige  Capillargefässnetze.  Beide 
werden  durch  Bindegewebsfasern  zusammengehalten. 

Dr.  Bruno  Link,  der  die  vom  Lausitzer  Verein  veranlassten, 
so  vortrefflichen  und  chronologisch  wiedergegebenen  Prüfungen 
in  pharmacodynamischer  und  klinischer  Beziehung  bearbeitete, 
sagt  bezüglich  der  Mundschleimhaut  Folgendes:  die  von  den 
Beobachtern  verzeichneten  Empfindungen  an  den  Lippen,  Mund- 
winkeln, der  angrenzenden  inneren  Wange,  der  Zunge :  von  Beissen, 
Brennen,  Hitzegefühl,  dürrer  Trockenheit,  Abschälen  der  Epider- 
mis, Aphthen  und  Geschwürchen,  sind  wohl  überall  die  Folgen 
intensiver  chemischer  Reizung  der  reinen  Substanz  oder  der  un- 
vermischten  Tinctur,  und  gehören  der  vegetabilischen  Schärfe  im 
Allgemeinen  an,  weniger  der  Eigenthümlichkeit  unseres  Mittels. 

H  a  r  1 1  a  u  b  (a.  a.  0.  p.  10)  schildert  uns  diese  unmittelbare 
Einwirkung  auf  die  Mundschleimhaut  wie  folgt:  Um  den  Ge- 
schmack zu  prüfen,  kaute  er  N.-M.  4  Uhr  5 — 7  Stückchen  frischer 
Rinde  von  älteren  und  jüngeren  Blüthen  und  Zweigen  vorn  im 
Munde,  und  spuckte  den  Rückstand  wieder  aus;  er  wurde  hiervon 
heftig  ergritfen.  Im  Anfange  beim  Kauen  selbst  merkt 
man  das  Nachtheilige  gar  nicht;  kaum  etwas  Brennen 
oder  Beissen  fühlt  man  an  der  berührten  Stelle;  erst  später 
beginnt  der  eigentliche  Schmerz;  wird  nach  einigen 
Stunden  am  heftigsten;  und  erst  am  folgenden  Morgen  trat  die 
Entblössung  des  Epitheliums  mit  Geschwulst  u.  s.  w.  ein.  —  Der 
heftige  Schmerz,  das  Beissen  und  Brennen  war  vorzüglich  im 
Schlünde  (also  nicht  an  der  Stelle  der  Berührung)  und  verbrei- 
tete sich  noch  im  ganzen  Munde  bis  vor  und  bis  auf  die  äusseren 
Lippen.  Im  Schlünde  schmerzte  es  gegen  7  Uhr  Abends  beim 
Schlingen  wie  geschwollen  und  wie  wund  und  kratzend,  und 
steigerte  sich  nach  1  Stunde,  dass  selbst  das  leere  Schlingen  vom 
Zäpfchen  und  Gaumensegel  aus  sehr  schmerzhaft  wurde.  Am 
nächsten  Tage  war  die  Zerstörung  wie  sie  in  den  Symptomen 
304,  366  enthalten  ist.  Ein  Jahr  vorher  kaute  er  bloss  ein 
einziges  kleines  Stückchen  frischer  Rinde  und 
empfand  (nicht  gleich  beim  Kauen)  bloss  ein  beissendes  Brennen 
wie  nach  Genuss  von  Pfeffer  auf  der  Zunge,  und  verbreitete  sich 
dieses  Gefühl  über  die  ganze  Mundhöhle,  vorzüglich  am 
harten  Gaumen,  zugleich  mit  grosser  Trockenheit  in  letzterem, 
vorzüglich  im  hinteren  Theile  und  im  oberen  Schlünde. 

Lembke  (a.  a.  0.)  nahm  nach  und  nach  bis  zu  60  Tropfen 
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Tinetur  und  zwar  ohne  Wasser,  imd  dennoch  erregten  diese 
Gaben  nur  lange  anhaltendes  Brennen  im  Racheu,  das  bisweilen 
bis  gegen  2  Stunden  anhielt,  und  trat  dieses  Brennen  bei  der 
2.  Prüfling  nach  30  früh  genommen  Tropfen  erst  des  Abends 
ein;  es  konnte  somit  nicht  durch  die  Beriilirung  entstanden  sein. 
Vergleichen  wir  diese  beiden  Resultate,  so  werden  wir,  abgesehen 
von  Dispositionen  wohl  aurh  auf  die  Bemerkung  Hartlaubs 
hingewiesen,  der  je  nach  dem  Alter  der  Pflanze  einen  Unterschied 
in  der  Stärke  des  jeweiligen  Präparates  fand,  und  scheint  es  auch 
aus  anderen  Ergebnissen  der  Leuil>kc'schen  Prüfungen,  auf  die 
wir  später  zurückkommen,  wahrscheinlich,  dass  er  ein  schwächeres 
Präparat  besass*). 

Fast  bei  allen  Prüfern  sind  mehr  weniger  intensive  ähnliche 
Erscheinungen  in  der  Mund-  und  Rachenschleindiaut  beobachtet 
worden,  mitunter  von  10  Tropfen  der  Tiuctur;  hierzu  bemerken 
die  Prüfer  Elterliu  und  Watzke,  was  auch  ich  constatiren 
kann,  dass  die  Empfinduugeu  stärker  hervortreten,  wenn  die 
Tropfen  auf  Zucker,  als  wenn  sie  mit  Wasser  genommen  werden. 

Diese  uns  vorliegenden  E  i\g  e  b  n  i  s  s  e  nun  geben 
das  vollkommene  klinische  Bild  einer  vorerst  c a - 
t  a  r  r  h  a  1  i  s  c  h  e  n  ,  i  u  ihrer  Weiterentwicklung  aber 
phlegmonösen  Entzündung  der  Mund-  und  Rachen- 
s  c  h  1  e  i  m  h  a  u  t. 

Espunet  (A.  H.  Z.  68  p.  140j  sagt:  Mez.  ergreift  tief  die 
Gewebe,  und  alle  Schleindiautphlogosen  in  seinem  Gebiete  haben 
das  Charaktenstlsche,  dass  sie  subacut  oder  chronisch  sind,  und 
durch  die  Tlieilnalime  des  unterliegenden  Zellgewebes  von  einer 
leichten  Anschwellung  begleitet  werden. 

Der  Krankheitsprocess  also,  den  Mez.  auf  der  Schleimhaut 
desjenigen  Theils  des  Mundes  mit  der  es  in  unmittelbare  Berüh- 
rung kommt,  erzeugt,  besteht  ebenso  wie  in  der  äussern  Haut  in 
einer  durch  seröse  Exsudation  bedingten  Entzündung  des  interstiti- 
ellen Gewebes,  wodurch  die  gelockerte  Epidermis  sich  ablöst  und 
Excoriationen  erstehen.  Das  tiefere  Exsudat  und  die  durch  selbes 
entstandene  Auflockerung  des  Gewebes  gibt  sich  durch  das  Ge- 
schwulstgefühl und  seihst  wirkliche  Geschwulst  zu  erkennen.  Das 
entstehende  Gefühl  des  Brennens^  das  hier  mit  dem  wie  von 
Pfeffer  verglichen  wird  (290,  318,  364,  417,  428),  hat  das  Eigene, 
dass   ihm  bisweilen  das  Gefühl    der   „Kühle"   meist  vorangeht 
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(311,  312,  322),  (etwa  eine  Analogie  mit  dem  dem  Mezereum 
eigenen  Kältegefühle?) 

Die  Gefühlsnerven  der  Schleimhäute  sind  gegen  chemische 
äussere  Einwirkungen  durch  ihr  zartes  Epithel  weniger  ge- 
schützt, als  die  äussere  Haut;  die  Einwirkung  ist  daher  eine 
raschere,  und  wird  leichter  auch  eine  tiefere;  das  Epithel 
löst  sich  auch  schneller  ab,  als  das  bei  der  äusseren  Haut  der 
Fall  sein  kann,  wo  der  interstitielle  Exsudationsprocess  erst  durch 
Bläschenbildungen  sie  von  ihrer  Unterlage  trennen  und  dann  ab- 
lösen kann;  und  analog  der  Blüthchenbildung  an  der  äusseren 
Haut  sehen  wir  hier: 

308.  Brennend-schmerzende  Bläschen  an  der  Zunge  und  dem 
Zahnfleische  (Hn.) 

Doch  sind  diese  Processe  nicht  etwa  unmittelbare  Folge  der 
örtlichen  Einwirkung,  denn  wir  sehen  sie  entweder  erst  später 
oder  an  von  der  örtlichen  Berührung  entfernteren  Stellen  zuerst 
auftreten. 

Bei  einem  meiner  Versuche  mit  Mez.  3.,  von  dem  ich  Abends 
einige  Tropfen  nahm,  empfand  ich  auch  leichtes  Brennen  und 
Wundheitsgefühl  auf  der  Zunge.  Auflallend  war  aber  Folgendes : 
Ich  hatte  mich  vor  einiger  Zeit  einigemal  an  einer  vordem 
Obern  Stelle  in  die  Zunge  gebissen;  und  blieb  diese  Stelle  durch 
einige  Zeit  empfindlich.  Dies  war  aber  längst  vorbei  und  ver- 
gessen. Bei  dieser  Prüfung  nun  wurde  diese  Stelle  wieder  em- 
•pfindlich,  und  ich  fühlte  des  andern  Morgens,  dass  sich  daselbst 
ein  ungefähr  linsen  grosses  Knötchen  bilde.  Es  war  hart  und 
etwas  über  die  Haut  erhoben  und  mit  dem  Finger  leicht  zu 
unterscheiden;  es  dauerte  den  Tag  über,  und  Abends  desselben 
Tags(October  1875)  war  ich  mit  meinem  leider  bereits  verstorbenen 
Freunde  Hausmann  beisammen,  durch  den  ich  es,  ohne  ihm  früher 
die  Veranlassung  zu  sagen,  befühlen  Hess,  und  der  es  constatirte. 
Den  folgenden  Tag  war  es  verschwunden  und  blieb  es  fortan, 
trotzdem  ich  nachher  noch  einigemal  Mez.  versuchte.  Diesem 
entspräche  in  der  äussern  Haut  (1109),  wo  sich  im  vernarbten 
Mittelfinger  wohl  auch  ein  exsudativer  Process  bilden  wollte,  dem 
die  Narbe  widerstand,  und  nur  schmerzhaft  wurde;  dem  ent- 
sprechen auch  1086,  1088,  1099.  Abgesehen  von  diesem  Zungen- 
symptom ergaben  mine  Versuche  im  Bereiche  der  Schleimhäute 
Folgendes: 

Wärmegefühl  im  Munde  und  Wasserzusammenlaufen : 
Brennen  wie  von  Pfefler  bis  in  den  Ilachen  mit  kitzelndem 
Hustenreiz  im  Kehlkopfe  und  kurzem  Husten;  Brennen  und 


Beissen  auf  der  Zunge,  als  wäre  sie  geschwollen;  das  Brennen 
besonders  m  der  Zungenspitze  eiiiiifindlicli;  gleiclizeit ig 
auch  Brennen  und  Beissen  am  Gaumen  und  im  Rachen-  — 

In  der  Unterlippe  (an  der  Zungenspitze  und   im     linken 
Ohre)  Stiehe  mit  dem  Gefühle,  als  sei  sie  geschwollen. 

Bluten  des  Z  a  h  n  f  1  e  i  s  c  h  e  s  beim  Reiben  mit  der  Zahn  - 
bürste  (was  sonst  nie  der  Fall  ist);  Empfindliehkeit  im  oberen 
Z  a  h  n  f  1  e  i  s  €  li  e  vorne ,  bei  gleichzeitigem  Drücken  iai  linken 
Jochbogen,  mul  Jacken  in  der  Unken  Seite  des  Kinnes. 
Tief  im  linken  Ohre  eine  dumpfe  Enrptindung  wie  im  Trom- 
melfelle. Stechen  im  linken  A  u  g e  u  1  i  de  nach  aussen;  Drücke» 
im  rechten  Auge,  wie  im  oberen  Augenlide.  Schmerz  im 
rechten  Augapfel,  wie  ein  Hiiieindrücken,  mehr  nach  aussen. 
Druck  im  Kopfe  an  der  linken  Srhläfe  nach  den  Augen  zu^ 
gleichzeitig  Druck  im  linken  Auge. 

Druck  in  der  Stirne.  Drückende  Stiche  in  der  Stirne  mit 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  wie  ein  Spannen  in  den  Stirn- 
hühlen^  alis  sollten  sie  sich  ausdehnen. 

Stirn  ein  genommenhe it. 

Jucken  im  rechten  Nasenloche  und  an  dessen  Mündun|_ 
zum  Kratzen  nöthigend.  In  der  Nase  wie  beginnender  Schnupfen, 
Gurren  im  Leibe,  Im  Unterleibe  Empfind un gen,  wie  von 
Vollheit  in  den  Gedärmen,  dabei  hier  und  du  zuckende 
Stiche,  besonders  im  Hinterkopfe  und  der  linken  Stirne,  nmsste 
da  viel  kratzen. 

Knebeln  und  Stechen  gleichzeitig  im  After  und  an  .der 
Eichel.  — 


I 


Mit  Beziehung  nun  auf  die  Mund-  und  R  a  eben  äffe  c- 
tionen,  die  Mez.  erzeugt,  liegen  folgende  bestätigende  praktische 
Erfahrungen  vor. 

17.  IKickert  (V.J.  S.  VlIL  p-  50)  sah  durch  Mezereum  augen- 
scheinliche Linderung  hei  einem  Manne,  der  schon  seit  vielen 
Jahren  an  bedeutender  Geschwulst  der  Oberlippe  mit  einzelneu 
Verhärtungen  im  Innern  und  an  missfarbiger  Haut  (nach  Krätz- 
ansteckung) litt.  Mez.  wurde  in  öfters  wiederholten  Gaben  an- 
gewendet. — 

Wir  liaben  es  hier  mit  einem  dem  Mez.  xar  ^|o/A/r  zu- 
kommenden Wirkungsherde,  mit  einem  in  der  Zellstatfschicht 
sitzenden  interstitiellen  Exsudate  zu  thun  und  verweisen  auf 
meinen    Versuch    und    die    dort    bezeichneten    Symptome,     Zu 
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bedauern  ist  es,  dass  ausser  dem  ätiologischen  Momente  „Krätz- 
ansteckung** jedes  andere  charakteristische  Symptom  fehlt. 

Aber  auch  ältere  Autoren  rühmen  die  äussere  Anwen- 
dung des  Mez.  in  Krankheiten  n  a  c  h  unterdrückten  Haut- 
übeln. Abgesehen  nun  davon,  dass  derartige  Mezereum- Hei- 
lungen durch  eine  künstliche  Ableitung,  durch  einen  künstlichen 
Hautreiz,  und  anscheinend  durch  ein  äZXog  Jidd-og  zu  Stande 
kommen;  so  werden  sie  in  den  meisten  Fällen  doch  nur  da  von 
eclatantem  Erfolge  sein  können,  wo  ein  angewendetes  Mittel  der 
vorhergegangenen  Hautaffection  in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Form 
specifisch  entspricht;  und  da  bei  derartigen  Kranken  Disposition 
für  die  betreffende  Arznei  vorausgesetzt  werden  kann,  so  ist  die 
Art  ihrer  Anwendung  nur  Nebensache.  (Vgl.  die  20.  Kranken  ge- 
schichte.) 

18.  Zahnarzt  Guttmann  in  Leipzig  erzählt  (Arch.  16.  1.  165) 
die  an  sich  selbst  erfahrene  Heilung  einer  im  Verlaufe  von  2  Jah- 
ren taubenei grossen  fleischfarbenen  Ranula  unter  der  rechten 
Seite  der  Zunge,  die  in  letzterer  Zeit  von  der  Mitte  bis  in  die 
stumpfe  Spitze,  in  der  es  ausging,  eine  bläuliche  Farbe,  wahr- 
scheinlich von  den  erweiterten  Blutgefässen,  bekam.  Die  Ge- 
schwulst war  schmerzlos,  verursachte  jedoch,  dass  während  des 
Sprechens  und  Kauens  eine  helle,  wie  Wasser  aussehende  Feuchtig- 
keit in  unendlich  vielen  sehr  feinen  Strahlen  aus  dem  Munde 
herausspritzte,  Lycop.,  Staphys.  und  Merc.  blieben  erfolglos ;  aber 
8  Tage  nach  genommenem  Merc.  X®oo^  das  ihm  Wähle  gab, 
öffnete  sich  die  Geschwulst  und  entleerte  sich  vollständig.  Trotz- 
dem blieb  in  der  offenen  Stelle  ein  Beissen  wie  von  Pfeffer,  es 
sammelte  sich  eine  salzig  schmeckende  Materie  im  Munde,  die 
zu  häufigem  Spucken  nöthigte,  und  nach  8  Tagen  füllte  sich  die 
Ranula  wieder  bis  zur  Grösse  einer  Haselnuss.  Unter  Fortge- 
brauch des  Mezereum  entleerte  sie  sich  wieder,  und  wiederholte 
sich  dieser  Process  noch  einige  Male,  jedoch  in  immer  längeren 
Zwischenräumen.  Nur  das  Ausspucken  jener  sich  im  Munde  ent- 
leerenden salzigen  Feuchtigkeit  hörte  erst  nach  drei  Monaten  auf, 
ohne  alle  weitere  Folge.  — 

Wir  möchten  es  etwas  bezweifeln,  dass  die  erste  auf 
Mezereum  erfolgte  Entleerung  ein  p  r  o  p  t  e  r  hoc  war;  zweifeln 
aber  gar  nicht,  dass  die  vollkommene  Heilung 
nur  propter  Mezereum  erfolgte.  Wohl  selten  finden  wir 
in  der  A.  M.  L.  eine  Krankheitsform  vollkommen  ausgesprochen, 
und  können  nur  Nebensymptome  oft  auf  ein  Mittel  hinweisen. 
Abgesehen  nun  davon,  dass  die  Grundursache  der  Ranula  meist  in 
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einer  Anschwellung  der  Ausfiilinmp;sgän|^e  der  Siiritheldni^rii  be- 
dingt ist,  also  in  Scliwdlung  einer  Sclileimhautpiirtie,  die  ganz 
dem  Wesen  der  Mczereuniwirkuug  entspricht,  so  verweisen  wir 
hier  (il>er(]ies  auf  die  S.  330,  331,  307,  3ö4;  und  378,  379,  welche 
vcj-eint  wohl  dahin  weii^en,  dass  Mez.  geeignet  war,  die  entspre- 
chende speeifische  Reaction  in  obigem  Krankheitsherde  unmittel- 
bar zu  wecken  und  zu  beschleunigen,  und  snmit  die  VVioderkelir 
dieser  Ranula  zu  verhüten. 

19-  Ein  40  Jahre  alter  Lehrer,  der  viel  syphilitisch  war,  litt  seit 
mehreren  Jahren  au  einem  Halsühel,  das  ihm  bei  seinen  Vor- 
trugen sehr  hinderlich  war,  und  durch  allop.,  darunter  auch  mer- 
curielle  Behandlung  nur  verschlimmert  wurde,  so  dass  er  den 
Herbst  und  Wintei  hindurch  fast  immer  aas  Zimmer  gefesselt 
war.  Im  Februar  1840  fand  Hotrichter  :A.  H,  L  35  p.  138)- 
folgenden  Status:  dunkle  Rothe  der  Rachenschleimhaut.  Trocken- 
heit und  Brennen  im  Uachen,  im  Schlünde  und  Kehlkopfe,  welches 
sich  bis  an  die  Brust  hinab  erstreckt,  nach  dem  Essen  erträg- 
licher; die  Stimme  heiser,  unrein,  belegt,  mit  Anstrengung,  ver- 
,  sagt  ihm  gänzlich  beim  anhaltenden  Vortrage,  Einziehen  kalter 
Luft  erregt  Schmer/en  im  Zahntleisdie,  lindert  aber  das  Brennen, 
Er  räuspert  viel  Schleim  hervor.  Oefteres  Heraustreten  der  Hä- 
morrhoidalknoten mit  stechen  darin.  Weichleibigkeit;  selten  Brennen, 
beim  Urinlasyen.  Mez.  3.,  täglich  1  Gabe,  beseitigte  alle  Be- 
schwerden in  3  Wochen,  so  dass  derselbe  noch  ein  volles  Jahr 
gesund  blieb.  Erst  im  nächsten  Frühjahre  zeigten  sich  wieder 
Brennen  u.  s.  w.  im  Rachen,  welches  dieses  Mal  in  ?^  Tagen  be- 
seitigt wurde,  und  seit  dieser  Zeit  ungetrübtes  Wohlljefinden, 

Die  Sclüeindiaut  der  Mumltiöhle  und  des  Schlundes  erhalten 
ihre  Nerven  grrisstentheils  vom  Cerebrospinalsystem  und  sind  daher 
viel  emphudUcher  als  jene  Thelle  derselben,  welche  vom  Sympa- 
thicus  versorgt  werden.  Es  genügen  bei  erstereu  somit  scIiod 
geringe  frennlartige  Reize,  um  in  ihnen  entsprechende  Eniptin- 
dungsveränderungen  zu  erzeugen.  Es  sind  hier  die  Verzweigungen 
des  2.  und  3.  Astes  des  Trigeniinus,  die  zugleich  mit  den  mif 
ihnen  verbundenen  Ganglien  auch  den  Consens  ehicrselts  mit  den 
Speicheldrüsen  unil  andererseits  auch  mit  der  Rachen-  und  Pauken- 
hohle  nnterhatten.  Bezüglich  der  Speichelsecretion,  clie,  wie 
S,  3Ü8  und  die  folgenden  bezeugen,  seltr  vermehrt  und  vor* 
zugsweise  sehr  wässerig  ist,  —  (weshalb  auch  Guornsey 
[A.  II.  Z.  88  p.  16]  als  charakteristisch  für  Mez.  hilt:  Saniin- 
lung  von  Wasser  im  Munde,  [der  Mund  wassert])  —  ist  auf  den 
U/Jistand  aufmerksam   zu  machtni,   dass   die  Öpeichelsecretit^n   jw 
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den  unmittelbar  arteriellen  gehört,  und  eine  der  wasserreichsten 
ist,  und  sich  der  serösen  nähert,  die  wir  an  der  äusseren  Haut 
als  einen  vom  Mez.  dort  eigenthümlich  erzeugten  bezeichneten. 
Aus  weiterem  Consensus  der  Speichel  absondernden  Drüsen  unter 
einander  ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Paucreas  zu 
vermehrter  Secretion  gereizt  wird,  wohin  die  S.  375,  376  zu  deuten 
scheinen.  Diese  vermehrte  Secretion  der  Mündspeicheldrüsen 
steht  nicht  im  Widerspruche  mit  der  bei  der  Ranula  bereits  be- 
sprochenen etwa  verminderten  Speichelansammlung  (325),  bei 
der  nicht  die  Se-,  sondern  nur  die  Excretion  behindert  ist. 

Bei  der  consensuellen  Verbindung,  die  zwischen  Mund-,  Rachen- 
und  Paukenhöhle  besteht,  wollen  wir  hier  gleich  die  Bezieh- 
ungen des  Mez.  zum  Gehörorgan  besprechen.  Das  Gehörorgan 
birgt  in  kleinem  Räume  eine  Verbindung  aller  drei  Hautsysteme, 
der  äusseren,  der  Schleim-  und  der  fibrösen  Haut  in  sich,  und  hat 
überdies  fn  seinem  Trommel  feile,  als  Verbindungsmittel  zwischen 
den  beiden  ersteren,  ein  aus  Sehnenfasern  gebildetes  Stratum 
proprium.  Am  äusseren  Ohre  sahen  wir,  dass  dieses  einen  be- 
sonders beliebten  Ablagerungsort  für  den  Prurigo  abgiebt,  und 
dass  sich  daselbst  die  Stiche  und  das  Jucken  so  wie  andere 
schmerzhafte  Empfindungen  bis  in's  innere  Ohr  erstrecken  (247, 
248,  und  wie  auch  ich  es  empfand);  dass  daselbst  offenbar  auch 
eine  Trockenheit  empfunden  wird,  die  das  Zwängen  und  das  Ge- 
schwulstgefühl bedingt  (239 — 244);  daher  auch  die  äussere  Luft 
unangenehm  empfunden  wird  (245,  246).  Beim  inneren  Ohre 
ist  aber  noch  ein  anderer  Umstand  zu  berücksichtigen.  Wir 
wissen,  dass  es  besonders  fettlose  Partieen  der  äusseren  Haut 
sind,  die  vom  Mez.  afficirt  werden,  so  wie  auch  solche,  wo,  wie 
z.  B.  am  Schienbeine,  die  äussere  und  fibröse  Haut  sich  berühren. 
Und  dies  finden  wir  auch  bei  der  Schleimhaut  des  Gaumens, 
Rachens  und  vorzüglich  auch  bei  den  Partieen  des  inneren  Ge- 
hörganges. Und  vice  versa  werden  wir  auch  sehen,  dass  dies  auch 
bei  den  fibrösen  Häuten  Geltung  findet,  die  auch  vorzugsweise 
an  solchen  Stellen  ergriffen  werden,  wo  die  betreffende  Beinhaut 
mit  den  anderen  Hautpartieen  in  unmittelbarem  Contact  sind.  — 

In  der  Schleimhaut  tritt  an  solchen  Stellen,  der  re- 
sistirenden  Unterlage  wegen,  das  Vollheits-  und  Ge- 
schwulstgefühl besonders  hervor. 

20.  Dr.  Dunham,  der  uns  leider  zu  früh  entrissen,  erzählt 
(A.  H.  Z,  69.  p.  71):  W.  17  Jahre  alt,  klein  aber  gut  proportio- 
nirt,  und  von  guter  Körpercoustitution,  und  seit  seinem  neunten 
Jahre  gesund;  ist  taub  seit  dem  vierten   Jahre.    Als    drei- 
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jähriges  Kind  hatte  er  L'iiien  starken  Ausschlag  auf  dem  Kopfe, 
der,  narhdem  die  milderen  allopathischen  Mittel  nichts  fruchten 
wollten,  mittelst  eines  Fechpflasters  entfernt  wurde,  und  die  wunde 
Stelle  mit  Höllenstein  geatzt,  wodurch  der  Ausschlag  geheilt  wurde, 
aher  von  der  Zeit  an  war  das  Kind  schwerhörig.  Bei  der 
Untersuchung  zeigte  sich,  dass  derselbe  eine  sehr  laut  gehende 
Taschenuhr  nur  3V/*  ^^eit  hörte  auf  beiden  Ohren.  Ohrenschmalz 
nornuil,  ebenso  die  Leitung  des  Schalles  durch  die  Zähne.  Die 
Membrana  tympani  aber  ist  opaque  weiss,  offen- 
bar verdickt:  heim  Versuch  des  Aufblasens  ist 
die  Membrana  tympani  nur  wenig  convex,  und  es 
ist  unmöglich  Blutgefässe  zu  erkenne n.  Eustachische 
Röhre  frei.  Nach  der  sehr  genauen  Beschreibung  der  Mutter 
bedeckte  damals  ein  aus  weisslicheu,  harten,  fast  hornigen  Krusten 
oder  Schnppen  bestehender  Ausschlag  den  Kopf  des  Kindes,  da- 
zwischen waren  Risse,  aus  denen  bei  Druck  ein  dicker,  gelber 
libelriecheiKler  Eiter  Öoss^  starkes  Jucken ,  besonders  Nachts,  so 
dass  das  Kind  mit  den  Nägeln  die  Krusten  wT.gkratxte.  Letztere 
anamnestische  Symptome  waren  Dunham  charakteristisch  nach 
der  von  ihm  veröffentlichten  Prüfung  des  Ür,  Wähle  in  Ilona 
(148—151,  HOC»,  1108,  1121);  ergab  demnach  am  3  Febr,  1857 
Mez:  %Q  1  Dosis  Abends  zu  nehmen.—  24,  Febr.  Hörweite  ü'i,^^ 
rechts,  7"  links.  -  20,  April,  Hörweite  W  rechts,  und  10"  links. 
Die  Besserung  schritt  ohne  erneuerte  Arznei  bis  in  den  August  fort 
Im  September  wurde  er  ohne  weitere  Ursache  wieder  schwerhöriger, 
Mez.  30. 

26.  Januar  1850:  Hörweite  14"  rechts,  24''  links.  Die  Schwer- 
hörigkeit zeigt  sich  bei  Erkältung  (Schnupfen)  und  vergeht  nachher 
wieder.  Am  19.  März  geheilt.  Auch  die  opaque  Stelle 
des  Tympanura  ist  verschwunden  und  die  Elasticitäf 
desselben  merklich  gebessert 

Es  mag  unentschieden  sein,  ob  der  Process  von  der  Schleim- 
oder  fibrösen  Haut  ausging;  da.ss  Schnupfen  später  verschliramerte, 
so  wie  der  Mangel  jeden  Schmerzgefühls,  und  einiges  Andere 
sprechen  nu'hr  für  erstere;  jedeiifiills  war  es  ein  exsudativer 
Process  in  dem  Bindehautgewebe  des  Trommelfelles,  dessen  Spe- 
cificität  mit  dem  vertriebenen  Kopfausschlage  in  einem  unzweifel- 
haften Nexus  war.  Nun  deuten  w^ohl  mehrere  Symptome  des  Mez. 
auf  Mitleidenschaft  des  inneren  Ohres  hin;  von  wirklicher  Schwer- 
hörigkeit spricht  nur  257,  von  Hu*  und  Würstl  beobachtet  Wohl 
nur  auf  Grund  obiger  Heilgeschichte  findet  auch  GouUon  juu, 
(Intern.  VL  425)  Mezereum  in  Periostitis  auris  uiediae  zu  berück* 


I 
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sichtigen,  und  gehört  der  erzählte  Fall  an  und  für  sich  zu  jenen 
Heilungsobjecten,zu  denen  nach  Cl.  Müller  (Intern.  Pr.X.  411)  das 
Aehnlichkeitsgesetz  allein  keinen  sicheren  Führer  für  die  Mittel- 
wahl abgiebt  und  auch  andere  (hier  waren  es  anamnestische) 
Factoren  mit  bei  der  Mittelwahl  herangezogen  werden  müssen. 

Kehren  wir  nun  zur  Rachenhöhle  zurück,  so  ist  aus  dem 
Vorhergehenden  erklärlich,  dass  hier  das  Anschwellungs- 
gefühl, das  Spannen  und  der  Druckschmerz  ein  vorherr- 
schender sein  muss  (384—389) ;  während  die  durch  die  Mezereum- 
atome  erzeugten  Blutstockungen  und  Extravasate  im  arteriellen 
Capillarsystem  daselbst  in  der  Epithelialschichte  sensitiv  alienirte 
Empfindungen  des  Kratzens,  Wundheitsschmerzes  und  des  Brennens 
bedingen,  (396—422).  Und  eben  aus  dieser  Mitaffection  der 
collidirenden  Cerebralnerven,  zu  denen  auch  ein  Theil  des  Vagus 
zählt,  erklärt  es  sich  auch,  dass  dieser  krankhafte  Process  sich 
auch  auf  einen  Theil  des  Oesophagus,  (selbst  bis  zum 
Magen)  erstreckt,  und  in  diesem  ähnliche  Empfindungen,  ver- 
bunden mit  einem  Zusammenschnürungsgefühl  erzeugt,  das 
aber  auf  einer  congestiven,  nicht  aber  spastischen  Grundlage  be- 
ruht  und  von   der  Schleimhaut  ausgeht.    (381,  385,  39.0—393). 

21.  So  erzählt  Hirsch  (Z.  f.  h.  Kl.  4.  p.  187).  Ein  30jäh- 
riger  kräftiger  Beamter,  der  vor  3  Monaten  gegen  ein  Ulcus 
syph.  am  Penis  mit  Sublimat  behandelt  wurde,  klagte  über 
Brenngefühl  und  Wundheitsschmerz  in  der  Speiseröhre,  vom 
Schlünde  angefangen  bis  beiläufig  zur  Hälfte  der  Speiseröhre 
hinab.  Das  Schlingen  selbst  von  Flüssigkeiten  war  bedeutend 
erschwert  und  schmerzhaft.  Bei  Besichtigung  der  Rachenhöhle 
war  an  dem  rückwärtigen  Schlundrande  eine  leichte  Röthe, 
nebstbei  eine  ziemliche  Anzahl  kleiner  Bläschen  zu  bemerken. 
Nach  erfolgloser  Darreichung  von  Ac.  nitri  und  Beilad.,  (als  An- 
tidote gegen  Merc.)  Mez.  6,  dreimal  des  Tags  1  Tropfen,  worauf 
binnen  24  Stunden  Besserung,  und  beim  Fortgebrauche  in  6  Tagen 
vollkommene  Heilung  erfolgte.  — 


Wir  könnten  daher  mit  voller  Wahrscheinlich- 
keit schon  a  priori  schliessen,  dass  wir  es  auch  im 
weiteren  Darmtracte  in  der  Sphäre  der  Schleim- 
haut (und  so  lange  das  Mezereum  als  causa  nocens 
nur  in  massigem  Grade  einwirkt)  mit  ähnlichen 
leichten,  entzündlich  exsudativen  Processen  zu 
thun  haben  werden,  wie  dies  die  Arzneiprüfungen 
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Unwohlsein ,   das  sich  bis  zur  Uebel- 

4—487);    mitimter  begleitet  von 
dem   Hautjucken  vergleichbarem 


auch  bestätigten.   Ein  Anderes  ist  es  aber  bei  stür- 
mischer Einwirkungj  wie  bei  Vergiftiiwgsfällen, 

Was  den  Mafien  betrifft,  spricht  sich  die  leichte 
Einwirkung  in  Form  eines  Magenkatarrhs  aus;  be- 
stehend in  einem  einfachen 
keit  steigern  kiinn  (445 — 448,  -^ 
einem,  irh  möclite  fast  sagen , 
Syniptonie,  von  eineni  Hungergefühle,  das  im  unteren  Theile 
des  Schlundes  beginnt^  ohne  dass  umn  dabei  ein  Verlangen  nach 
Speise  verspiirt;  das  sieh  im  Gegentheile  nach  Essen  vorüber- 
gehend mindert,  analog  dem  Jucken,  das  nach  leichtem  Kratzen 
aurli  v*inU>ergehend  sich  mindert,  (449—454,  456).  Das  Hnnger- 
gefüld  beruht  auf  einer  erhöhten  Erregbarkeit  der  sensitiven 
gastrischen  Zweige  des  Vagus,  der  zugleich  Herz-  und  Lungen- 
fasern hat,  die  wieder  eine  andere  Combiuation  hicher  gehöriger 
Symptome  erklärlich  machen;  niimlich  die  mit  diesen 
MagCTi-  (und  auch  Unterleibs-)  Symptomen  in  Verbin- 
dung stehende  Art  von  Aengstlich'keit.  (461,  4ü6,  509, 
532,  533,  563.)  Viul  so  wie  in  der  ^lund*  und  Rachenhöhle  mit 
dem  Kratzen  consensuelles  Wasserzusamnienkufen  und  Spcichel- 
spucken  verbunden  ist,  wird  auch  das  Hungergefühl  und  die 
Uebelkeit  davon  begleitet  (453,  482);  und  wir  konnten  subsumiren, 
diese  leichte  mehr  nervöse  Aufregung  erzeugt  auch  nur  leeres 
Aufstossen;  höclistens  vereint  mit  etwas  Speise- Aufschwulken 
oder  Sclilucksen.  Eine  tiefere,  bis  zur  Vergiftung  ge- 
steigerte Einwirkung  aber,  wie  sie  meist  durch  Genuss 
von  Beeren  erzeugt  wurde,  bringt  selbst  heftige,  ja 
tTMltliche  Magen-  und  Oedärmeentziindungen  liervor,  wi«^ 
dies  mehrere  dieser  Art  von  Hahneniann  citirte  und  mitbenutzte 
Fälle  nachweisen.  (816,  395,  418,  492—494,  507,  510,  52G,  527, 
546,  594,  595,  1068,  1141.  1225.  1230J  Dieser  mögliche  Aus- 
gang der  Mezercumerkrankung  wirft  jedenfalls  Licht  und  Einsicht 
in  den  innern  Vorgang  auch  leichteren  Ergrilfenseins,  er  zeigt, 
dass  es  zur  äussersten  pli  1  egmouösen  Entzün- 
dung des  s  u  b  m  u  c  ö  s  e  n  G  e  w  e  b  e  s ,  und  i  n  F  o  1  g  e  davon 
wohl  n u  c h  zu  entsprechenden  A  u s s c h  w  i  t z u n g e n 
und  zum  Theil  Verhärtungen  und  Degeuerat  i  od  en 
kommen  kann.  Zum  Belege  des  unmittelbar  Vorhergegangenen 
steht  uns  nur  ein  spärliches  praktisches  jMaterial  zu  Gebote, 

22,  Hof  rieh  ter  (A.  H.  Z.  45  p,  207)  erzählt:  Ein  40jäli- 
riger  Mann  klagt  über  Brennen  \m  ganzen  Munde  wie  von  Pfeffer, 
htsomivri<  Nachmittags  nacli  dem  Essen.    Des  Morgens  Uebelkeit 


jt^ 
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vom  Magen,  ohnmachtartige.  Geringer  Durst,  schlechter  Appetit, 
Stuhl  hart,  alle  3  Tage.  Drücken  im  Magen  und  den  Gedärmen, 
heisser  Urin.  Nach  Mezereum  12,  täglich  genommen,  waren  die 
Beschwerden  binnen  8  Tugen  beseitigt.  Wir  haben  es  hier 
mit  einem  Magenkatarrhe  zu  thun,  auf  den  nur  die 
Mundsymptome  den  Anhaltspunkt  zur  glücklichen 
Wahl  des  Mez.  abgeben  konnten. 

23.  lieber  die  praktische  Verwerthung  des  Mezereum  in  Ski r- 
rhus  ventriculi  sagt  Hartmann  (11.  p.  435),  dass  es  hier 
ein  unvergleichliches  Mittel  sei,  wenn  die  Magenschmerzen  vom 
Patienten  brennend-fressend  angegeben  werden,  und  als  wenn  der 
Magen  auf  seiner  Innern  Schleimhautfläche  wie  wund  wäre;  dabei 
das  Gefühl  als  ob  die  Speisen  lange  Zeit  unverdaut  im  Magen 
lägen  und  Druck  verursachten;  oft  tritt  dabei  noch  blutiges  Er- 
brechen mit  ein  und  der  Kranke  ist  höchst  niedergeschlagen  und 
traurig.  Dabei  lässt  es  Hartmann  aber  unentschieden,  ob 
dieses  Bild  nicht  bloss  einer  Gastritis  chronica  entspräche? 

Dass  wir  ein  hochentwickeltes  Carcinoma  ventriculi  auch 
durch  Mez.  nicht  zur  Heilung  bringen  können,  schliesst  aber  die 
Möglichkeit  nicht  aus,  dass  selbes  doch  auch  in  solchen  unheil- 
baren Fällen  mit  -Nutzen  in  Anwendung  gezogen  werden  kann, 
wie  das  aus  folgenden  zwei  von  Kallenbach  erzählten  hervor- 
geht.    (A.  H.  Z.  37  p.  39). 

24.  Eine  64jährige  Frau  litt  seit  Jahr  und  Tag  an  mannig- 
fachen Magenbeschwerden  und  wurde  allop.  gegen  Carcinoma 
ventriculi  behandelt.  —  Am  16.  Juli  fand  K.  das  folgende  un- 
zweideutige Bild  dieser  bereits  völlig  ausgebildeten  Krankheit: 

Abmagerung  der  Kranken  bis  zum  Skelett,  die  charakteristi- 
sche Spannung  der  strangartigen  Gesichtsmuskeln,  cachectisches 
Aussehen  der  ganzen  Haut,  völlige  Appetitlosigkeit,  Widerwillen 
gegen  alle  Fleischspeisen,  tägliches  Erbrechen  chocoladenfarbiger 
Massen  mit  heissem  Brennen  im  Halse,  häufiges  mit  Todesangst 
verbundenes  Brechwürgen,  und  ununterbrochene  üebelkeiten  von 
früh  bis  Abends.  Alles  Genossene  wird  sofort  herausgebrochen, 
hartnäckige  8—10  Tage  dauernde  Verstopfung,  Schlaflosigkeit 
bis  zur  Erschöpfung,  und  endlich,  um  jeden  möglichen  Zweifel 
zu  heben,  für  die  tastende  Hand  zwei  deutlich  fühlbare  harte 
Geschwülste  von  dem  Umfang  einer  Apfelsine,  wovon  die  eine  im 
rechten  Hypochondrio ,  die  zweite  im  Skrobiculo  lag,  letztere 
deutlich  verschiebbar  und  nur  bei  stärkerem  Druck  empfindlich. 

Man  verlangte  nur  einige  Beruhigung  für  die  Kranke,  deren 
quälendste  Beschwerden  die  unausgesetzte  nun  seit  6  Wochen  von 
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früh  bis  Abends  andauernde  Uebelkeit,  die  alle  2  Stunden  ein- 
trelenden  Anfälle  von  Brechwürgen  mit  begleitender  wahrer 
Todesangst,  und  die  gänzlklie  Schlaflosigkeit  waren. 

Bei  sorgfältiger  YergleicliUDg  der  hauptsächlichsten  hier  in 
Frage  kommenden  Mittel  fielen  zuletzt  Helleborus  und  Mezereum 
in  die  engere  Wahl,  und  erhielt  die  Kranke,  nachdem  Helleb. 
nach  48  Stundia)  nichts  änderte,  Mezer.  3,  vier  Tropfen  in  Wasser, 
Gstllndlich  einen  Theelöffel  voll.  Nach  der  2.  Gabe  kein  Brech- 
würgen mehr  und  seit  Wochen  zum  ersten  Mal  Gstündiger  Schlaf, 
am  folgenden  Tag  Uebelkeit  nur  zuweilen,  und  koimte  sie  nach 
der  6.  Gabe  kleine  Mengen  Speisen  vertragen;  es  wurde  nun 
zwar  Mezer.  in  verschiedenen  Potenzen  (3—20)  fortgereicht;  aber 
unter  steter  Abnahme  der  Kräfte  verschied  der  Kranke  nach  24 
tägiger  homöop.  Behandlung,  während  welcher  Zeit  das 
Brechwürgen  nur  noch  omal  eingetreten,  die  Uebel- 
keit gänzlich  gewichen  und  sich  jede  Nacht  ein  mehr* 
stündiger  Schlaf  eingestellt  hatte,  — 

25,  Ein  zweitähnlichcr  Fall  betraf  eine  72jährige  Frau,  die 
an  Skirrhus  mamniae  dexirae  litt,  der  unter  entzündlicher  Röthe 
und  lancinirenden  Stichen  in  offenen  Krehs  überzugehen  drohte. 
Durch  entsprechende  Mittel  gelang  esKallenbach  beide  Mal  diesen 
Ausgang  zu  verhüten.  Nach  circa  4  Monaten  aber  zeigten  sich 
alle  Symptome  eines  ausgebildeten  Carcinoma  ventriculi,  während 
der  Scirrh*  mammac  von  der  Grösse  eines  Borsdorfer  Apfels  sich 
auf  den  Umfang  einer  Wallnuss  verkleinert  hatte.  Die  Symptome 
waren  dem  vorhergehenden  Fall  sehr  ähnlich  und  die  Krebs- 
geschwulst in  der  Magengegend  deutlich  zu  fühlen.  Mez*  6  in 
globulis,  Gstündlich,  milderte  sofort  die  quälende 
Uebelkeit,  und  das  sonst  3  — t  stündlich  eintretende 
B  rech  würgen,  auch  stellte  sich  etwas  Appetit  ein,  wobei  der 
Magen  leichte  Suppen  in  kleinen  Quantitäten  und  zum  Getränk 
klares  Wasser  vertrug.  In  diesem  Zustande  lebte  die  Kranke 
unter  dieser  Behandlung  durch  18  Tage,  wo  sie  urplötzlich 
schmerzlos  verschied.  Auch  hier  war  die  Erleichterung,  welche 
das  Mittel  brachte,  uachKallenbacbs  Ueberzeugung,  unverkennbar. 

Mezereum  wirkte  in  diesen  beiden  Fällen  rationell 
palliativ,  indem  es  die  die  dyscrasische  Zellgewebswucherung 
hegleitende  gastritis  chronica,  eben  dieser  ihr  zu  Grunde  liegenden 
Ursache  halber^  specitisch  etwas  coupirte  und  somit  lindernder 
und  wohlthätiger  wirkte,  als  dies  hier  mittelst  Morphium's  in 
Substanz  oder  endermatisch  möghch  gewesen  wäre;  indem  der 
Kranke   bei   der  homöop.  Behandlung    sich  seitieF 
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momentanen  Besserung  mit  Bewusstsein  erfreuen 
konnte,  und  ihm  eine  wahre  Iv&avaoia  verschafft  wurde; 
während  namentlich  in  ähnlichen  Fällen  nach  meiner  Erfahrung 
bei  Morphium-Injectionen  nach  Beendigung  der  kurzen  Palliation 
die  ursprünglichen  Uebelkeiten,  die  Appetitlosigkeit  etc.  nur  in 
erhöhtem  Grade  wieder  eintreten  und  den  Krankheitszustand  nur 
unleidlicher  machen. 


Betrachten  wir  nun  die  wei  teren  Unterleibs- 
symptome des  Mezereum,  so  finden  wir  vorerst, 
dass  weder  Leber,  Milz  noch  auch  die  Bauch- 
decken in  irgend  einer  Art  sich  afficirt  zeigen  und 
weisen  die  Symptome  nur  auf  ein  in  der  Regel 
massiges  Ergriffensein  des  eigentlichenDarmtractes 
hin,  und  selbst  da  vorzugsweise  nur  auf  den  des 
Unterbauches. 

Besonders  Charakteristisches  bieten  aber  diese  Symptome 
nicht,  und  könnte  eine  katarrhalische  DannaflFection  auf  Älezereum 
nur  dann  hindeuten,  wenn  die  begleitenden  Symptome  dafür 
sprächen.  Im  Einzelnen  aber  könnten  folgende  Umstände  aus 
der  eigenthümlichen  Erkrankung  des  Darmtractes  hervorgehoben 
werden : 

a)  die  Symptome  kehren  in  kurzen  Pausen  wieder  (547, 
549,  553) ; 

b)  die  Schmerzen  sind  mit  „Aengstlichkeit"  verbunden, 
(532,  533,  534,  561,  563); 

c)  Rückenlage  oder  Ausstrecken  und  Abgang  kurzer  Winde 
erleichtert  (523,  529,  532,  547,  570); 

d)  die  acuten  Empfindungen  sind  vorzugsweise  Stiche,  oder 
auch  Brennen  und  Hitzegefühl,  mitunter  auch  Schneiden  und 
Reissen ; 

e)  bei  Blähungs-  und  Stuhlbeschwerden  meist  auch  Frostig- 
keit (563,  599,  600); 

f)  es  scheinen  meist  nur  kurze  Darmpartieen  zu  sein,  die 
ergriflfen  werden  (539,  540,  569,  574,  583); 

g)  alle  Symptome  deuten  auf  einen  leicht  entzündlichen  Cha- 
rakter, und  ist  auch  die  Darmsecretion  selten  vermehrt, 
eher  vermindert.  — 

Wir  erwähnten  bereits,  dass  es  vorzugsweise  der  Unterbauch 
sei,  der  mehr  afficirt  wird,  und  können  wir  demnach  auch  aus 
den  wahrnehmbaren  Symptomen  des  Mastdarms  und  Afters 
auf  den  analogen  Process  in  den  Gedärmen  schliessen. 
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,       li)  E.S  sind  die  S tulilen t leer iingen,   wenn   seltener,   vor- 

I  zugsweise  trocken,  knotig,  diekbreiig,  gehen  schwierig,  aber 

I  schmerzlns  ah    (574— 5S4). 

"  Ist  die  Darm  secretion  etwas  vermehrt,  so  ent- 
spricht sie  auch  der  auf  der  äusseren  Haut  sich  bilden- 
den scharfen  Absonderun  g.  Die  etwas  durchfälligen 
Stuhlentleerungen  geheu  mit  heftigem  säuerlicken  Gestank  ab, 
erzeugen  Drangen  und  Blutabgang  im  After;  die  Entleeinjngen 
erfolgen  unter  Aengstlichkeit  in  der  Herzgrube  und  Leib- 
schmerzen. 

Das  V 0 n  Schauer  begleite t e  Durchfälligkeitsgefühl  im 
Unterbauche  erstreckt  sich  bis  in  den  Mastdarm;  dieser  selbst 
tritt  hervor,  wird  vom  After  eingeklemmt,  ist  wund  und 
s  c  Ii  m  e  r  z  h  a  f  t  bei  m  B  e  r  ü  Ii  r  e  n ,  und  am  After  zeigt  sich 
der  der  äusseni  Haut  eigenthümliche  Pruritus  (585^—610). 
Ein  eigenthümliches  Symptom  ist: 

f         580.  Im  braunen  Kotlie  kleine,  weisse,  glänzende  Körner.  (Fz.) 
Vun    diesem   Symptome   sagt  Hering,    dass   es   Bute  durch 
glänzende   Heilung   bestiitigt;    und   hebt    überdies   (A.  H.  Z.  80 
j),  35)   noch    folgende    bei    Schwangeren    vorkommende,    Be- 
schwerden, als  für  den  Mez.  geeignet,  hervor. 

2(3.  Durchfall  mit  llastdarmvorfall;  fler  After  (besomlers  nach 
dem  Stuhle)  zieht  sich  um  den  vorgefallenen  Mastdarm  zusanimeu, 
der  eingeschnürt  wird  und  sehr  empfindlich  ist  gegen  Berührung; 
sclnnerzt  wie  eine  Wunde,  Und:  schmerzhafte  Zusammenscbniirung, 
Eei^^seu  und  Ziehen  im  After,  am  Damme  un<l  von  da  in  der 
Urethra;  und  nacli  Wesselhoft:  Sonimerdurchfall  der  Kinder, 
wechselnd  mit  Belladonna. 

27.  Hirsch  erzahlt  (A.  H.  Z.  7  p.  136).  Frau  B.,  32  Jahre  alt, 
scliwächlich,  zarter  Constitution,  hatte  vor  4  Wochen  eine  schwere 
Zangengeburt  wegen  Einklemmung  des  Kindskopfes  im  Becken- 
eingange zu  bestehen.  Und  zwei  Tage  nachher  fühlte  sie  beim 
Stuhlgange  ein  schmerzhaftes  Brennen  im  Mastdarare,  welches 
nach  Entleerung  einer  kleinen  Quantität  breiigen  Kothes  in  ein 
äui^serst  empfindhches  Drängen  überging.  Nach  und  tmeh  w^urden 
diese  Art  Stuhlentleerungen  immer  häutiger  und  ermatteten  sie 
so,  dass  sie  bettlügerig  blieb.  H,  fand  die  Kranke  bleich,  über 
allgemeines  Zerschlagcnheitsgefülil  nnt  immerwährender  Frostigkeit 
klagend;  der  Leih  Ist  aufgetrieben,  emiihndlich  bei  Berührung; 
im  ganzen  Unterleibe  stetes  Hitzgefüh!  mit  Brennen  und  Öftei*jj 
heftiges  Schneiden,  Grimmen  und  Poltern,  als  würden  Flüssig- 
keiten ans  einem  Theile  der  Gedärme  in  den  andern  Übergossen, 
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überdies  immerwährender,  heftiger  Stuhlzwang,  wobei  sie  mit  dem 
heftigsten  Schmerze  nur  wenig  dickbreiigen,  manchmal  auch  mehr 
wässerigen  Koth  entleert.  Nach  dem  Stuhlgange  Heraustreten  des 
Mastdarmes,  der  zugleich  wie  wund  und  brennend  schmerzt,  und 
während  einer  statthabenden  Zusammenschntirung  des  Mast- 
darmes gewöhnlich  eine  halbe  bis  ganze  Stunde  nach  dem  Stuhl- 
gange sich  allmählich  verliert.  Sowohl  vor  als  nach  den  Entlee- 
rungen wird  sie  von  einem  allgemeinen  Kältegefühl  überfallen, 
welches  zugleich  mit  heftigem  Verlangen  nach  kühlen  Getränken 
verbunden  ist.  Der  Appetit  fehlt  ganz,  dass  Genossene  kommt 
durch  Aufschwulken  wieder  in  die  Höhe,  Schlaf  Nachts  erst  spät, 
ist  unruhig  mit  ängstlichem  Umherwerfen ;  Gemüthsstimmung  sehr 
traurig,  reizbar.  Nach  zwei  Gaben  Mez.  6^^^  binnen  4  Tagen 
gereicht,  waren  bis  zum  8.  Tage  alle  Krankheitszeichen,  bis  auf 
etwas  Schwäche  und  Frostigkeitsgefühl,  beseitigt;  und  wichen 
letztere  auf  zwei  Gaben  China  IV^'^®.  — 

Bei  Schwangeren  können  ähnliche,  vom  Mastdarme  aus- 
gehenfle  Krankheitsprocesse ,  theils  durch  den  Druck  während 
der  Schwangerschaft,  theils  wie  hier  durch  die  Zangengeburt 
leicht  zu  Stande  kommen,  und  wurzeln  sie  in  diesen  Fällen  ur- 
sprünglich im  submucösen  Gewebe,  von  dem  sie  unter  begünstigen- 
den Umständen  auch  höhere  Darinpartieen  in  Mitleidenschaft  ziehen 
können.  Vielleicht  hätte  im  letzteren  Falle  eine  gleich  Anfangs 
gereichte  Gabe  Arnica  den  Process  abgeschnitten? 

Somit  hätten  wir  den  Darmtract  besprochen,  und  erzählen 
uur  noch  eine  mit  Beeren  zu  Stande  gekommene  Vergiftungs- 
geschichte neuerer  Zeit,  aus  der  der  synochale  Charakter  der 
Darmerkrankung,  sowie  aus  den  von  H ahnemann  citirten  älteren 
ähnlichen  Vergiftungsgeschichten,  zu  erkennen  ist. 

Ein  Bauer  in  den  besten  Jahren,  von  starker  Constitution 
und  seit  mehren  Jahren  Hämorrhoidarius,  nahm  40  Stück  (über 
2  Drachmen)  heile  Beeren  des  Seidelbastes,  wegen  hartnäckiger 
Obstruction.  Pluskai  fand  am  andern  Morgen  den  Pat.  ganz 
kraftlos,  in  sehr  heftigen  Schmerzen.  Schwindel  und  Eingenommen- 
heit des  Kopfes,  mit  blassem,  kaltem  und  eingefallenem  Gesichte, 
erweiterten  Pupillen,  ohne  Jemanden  zu  erkennen,  unstillbarem 
Durste,  starkem  Brennen  im  Munde,  Schlünde  und  der 
ganzen  Speiseröhre  und  am  Magen,  der,  wie  der  ganze 
Unterleib,  bei  der  leichtesten  äusseren  Berührung 
höchst  schmerzhaft  war.  Ueber  Nacht  unzähliges  Er- 
brechen und  fast  ununterbrochen  schmerzhafte  und 
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zuletzt  blutig  .selileiniige  Stühle,  Stimine  verändert,  matt, 
zitternd,  Athein  beklommen,  sehr  mtihsnni  und  kurz,  Seh  weiss 
copiös,  kalt,  kalte  Extremitäten;  Urin  scharf,  blutroth;  Puls  sehr 
frequent,  yngleich  hart  und  gespauut.  —  Mittelst  Blutentleerung 
und  weiterer  antiphlogistiseher  Behandlung  genas  er  nach  4  Wochen 
so  weit,  dass  er  herumgehen  und  leichtere  Arbeiten  verrichten 
konnte.  —  (Oest.  W.  1843.) 


Wenn  es  vorzugsweise  der  untere,  in  der  Beckenhöhle  ge- 
legene Theil  des  Darmtractes  war,  in  dem  sich  die  Mczereumatome 
mehr  heimisch  fanden,  so  dürfte  es  nahe  liegen,  dass  auch  die 
Schleimhautpartie  der  Genito-Urinalorgane  mehr  we- 
niger in  Anspruch  genommen  sein  würden. 

Sprechen  wir  vorerst  von  den  nropoetischen  Or- 
ganen. Hier  sind  es  vorerst  die  Nieren,  die  dadurch,  dass  sie 
ein  vorwiegendes  der  arteriellen  Excretion  dienendes  Organ  ab- 
geben, es  wahrscheinlich  machen,  dass  auch  die  Mezereumatome 
in  selben  sich  fühlbar  machen  müssen,  was  sich  auch  wirklich 
dadurch  zu  erkennen  gicht,  dass  primiir  die  Harnsecretion 
verm  indert  wird. 

Die  Ilarnkanälchen  bestehen  aus  einer  structurlosen 
ürundmembran  und  einer  inneren  Epithelialschicht,  welch  letztere, 
so  wie  bereits  mehrfach  erwähnt,  durcli  Mezereum  eine  Auf- 
lockerung erleidet,  und  dadurch  hier  das  Lumen  verengert 
und  die  Harnsc-  und  Excretion  beeinträcli  tigt.  Die 
Symptome  (029 — 034)  weisen  durchaus  einen  verminderten 
Harnabgang  nach,  und  hieraus  (wenn  nicht  auch  aus 
Attection  der  fibrösen  Hüllen)  aucli  erklärlich  : 

612)  Stechen  und  Zerrungsschmerz  in  den  Nieren  (Wähle) 
und  etwa  auch 

557)  Heftige  Stiche  in  der  linken  Seite  über  dem  Hüft- 
kamme, mehr  nach  dem  Rücken  zu,  die  ihm  den  Athem  ver- 
setzen (Wähle). 

Dass  aber  dann  in  der  Nachwirkung  beim  Nach- 
lasse dieses  Processes  der  durch  selben  zurückgehaltene 
Harn  nun  reichlicher  abgehen  niuss,  wie  dies  die  Symptome 
ergeben,  ist  naturgemäss  (635 — 63Ü). 

Dabei  unterliegt  es  auch  keinem  Zweifel,  dass  auch 
der  Harn  noch  Mezereumatome  mit  ausscheiden  dürfte, 
und  dass  durch  diese  und  durch  die  direct  aus  der  ar- 
teriellen Exosmose  zufliessenden  auch  die  Schleim- 
haut der  Harnblase  und  der  Harnröhre  mit  afficirt  wird 
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Für  diese  Affection  sprechen  vorerst: 

613)  Auf  der  Blase  klemmende  Empfindung. 

615)  Beim  Gehen  im  Freien  empfindlich  ziehender  und 
ziehend  schneidender  Schmerz  im  vorderen  Theile  der  Harnröhre 
mit  dem  Blasenhalse. 

630)  Blutharnen. 

644)  Der  Harn  bekommt  später  fliegende  Flocken  und  röth- 
lichen  Satz. 

Hartmann  (Ther.  H.  p.  190)  sagt:  Bei  Blutungen  aus  den 
Harnwerkzeugen  ist  Mezereum  (nächst  Cantharid.)  wohl  eines  der 
vorzüglichsten  Mittel;  jedoch  kommt  hier  das  Blutharnen  nicht 
in  so  reichlicher  Menge  vor,  es  ist  ein  eben  erst  ausgetre- 
tenes, weniger  coagulirtes  Blut,  das  entleert  wird.  Der 
Kranke  verspürt  vor  dem  Hamen  einiges  Klemmen  auf  der 
Blase  und  nach  dem  Harnen  kommen  noch  Bluttropfen 
nach. 

Offenbar  entspricht  dies  den  charakteristischen 
Schleimhauterosionen,  wie  wir  sie  an  anderen  Stellen 
vorkommen  sahen,  und  wie  sie  auch  im  Mastdarme  vor- 
kommen dürften.  — 

Abgesehen  nun  von  dieser  Blutung  ist  der  reichlicher  ge- 
lassene Harn  blass  und  wässerig  (637—639,  645)  während  der 
sparsam  abgelassene,  entsprechend  dem  gleichzeitig  noch 
stattfindenden  Reizzustande  in  den  Nieren,  weingelb,  dunkel  und 
heiss,  und  mit  etwas  röthlichem  Satze  sich  trübt  (641—644). 

Wenn  wir  die  Urogenitalschleimhaut  weiter  verfolgen,  so 
kommen  wir  auch  speciell  auf  die  Genitalorgane  zu  sprechen. 

In  der  männlichen  Harnröhre  finden  wir  als  constante 
Symptome:  das  Jucken  und  den  Wundheitsschmerz;  letzteren  so- 
wohl an  und  für  sich,  als  auch  in  Verbindung  mit  ersterem,  bei 
und  ausser  dem  Harnen,  und  durch  Berührung  und  Druck  ge- 
weckt oder  vermehrt  (616 — 619). 

Bezüglich  der  Ruthe  ist  es  aber  vorzüglich  die 
Mündung  der  Harnröhre  und  die  Eichel,  an  denen  die 
Empfindungen  ausgesprochener  auftreten.  Es  geschieht  dies  in 
Folge  der  daselbst  vorherrschenden  sensitiven  Spinalfasern  des 
Nerv,  pudendi ,  der  in  seiner  Zweitheilung  als  Nervus  perinealis 
und  Nerv,  penidorsalis,  und  als  Begleiter  der  Art.  pudenda  com- 
munis auch  den  Consensus  mit  After  und  Mittelfleisch  erklärt,  der 
sich  im  S.  (614)  ausspricht,  als: 

Empfindliches  Zwängen  und  Reissen  und  Ziehen  im  After 
und  Mittelfleische,  und  von  diesen  aus  durch  die  ganze  Harnröhre. 
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Der  katarrhalische  Process  in  der  Harnröhre  und 
selbst  der  der  Eichel,  die  in  ihrem  dünnen  Hautüberzuge  und 
an  der  inneren  Fläche  der  Vorhaut  einen  Uebergang  zur  Schleim- 
haut bildet,  giebt  sich  in  den  S.  (625,  626)  und  selbst  aus  den 
Harnsedimenten  (643,  644)  zu  erkennen. 

Diese  Reizzustände  und  Hyperästhesieen  nament- 
lich in  der  männlichen  Ruthe  und  dem  Hodensacke  (von 
dem  wir  schon  sprachen),  erzeugen  auch  secundäre  Ge- 
schlechtserreguugen  (659  -664),  abgesehen  davon,  dass  die 
Nieren-  und  spermatischen  Nerven  Synergie  haben,  dass  die  ar- 
teria  spermatica  in  der  Nierengegend  unmittelbar  aus  der  Bauch- 
aorta entspringt,  und  dass  die  Tubuli  seminiferi  und  das  Vas  de- 
ferens  eine  innere  Schleimhaut  besitzen.  — 

Hartlaub  machte  seine  erste  Prüfung  mittelst  Kauens  der 
frischen  Rinde  Nachmittags  5  Uhr:  Nachts  heftig  geschwitzt,  mit 
öfterem  Erwachen  und  heftige  Erectionen  mit  Geschlechtserregung 
(660);  früh  Morgens  bald  Stuhlgang,  sehr  weich,  braun  von 
sauren  Geruch  (586);  wenig  Harnabsonderung  (631);  Zunge 
und  harter  Gaumen  immer  noch  verbrüht  im  Gefühl.  — 

Dasselbe  wiederholte  sich  bei  einer  zweiten  Prü- 
fung, 1  Jahr  nachher.  Zu  den  hierher  gehörigen  Symptomen 
gehört  allenfalls: 

656.  Schmerz  beim  Druck  auf  die  Hoden; 
während  wohl  noch  andere  auf  Mez.  hinweisende  krank- 
hafte Zustände  des  Hodens  und  Samenstrangs  mehr 
aus  dessen  Beziehungen  zum  fibrösen  Hautsystem  zu 
erklären  sind,  welches  deren  specielle  und  gemeinsame  Hülle 
bildet;  denen  auch 

655)  drückend  ziehende  Schmerzen  im  Samenstrange  zuzu- 
schreiben sind. 

Was  nun  die  praktische  Verwerthung  dieser  Symptome 
betrifft,  so  sagte  im  Jahre  1841 

28.  Attomyr  in  einer  Abhandlung  über  den  Tripper 
(Arch.  18.  3.  p.  26):  Es  ist  wahrscheinlich  der  generalisirenden 
Bequemlichkeit  zuzuschreiben,  dass  wir  Mez.  trotz  seiner  so  deut- 
lich ausgesprochenen  Trippersymptome  so  selten  in  dieser 
Krankheit  bisher  versucht  haben,  so  dass  ausser  in  einer  An- 
merkung von  Rummel  in  der  ganzen  homöopathischen  Lite- 
ratur von  diesem  Mittel  keine  Erwähnung  geschieht.  Rummel 
macht  nämlich  zu  einer  Abhandlung  über  Gonorrhoea  (A.  H.  Z. 
3.  Bd.  p.  181)  die  Bemerkung,  dass  ihm  Mezereum  in  ein  paar 
Fällen  gute  Dienste  that;  und  Hering  (V.  J.  S.  VUL  p.  48)  giebt 
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(wohl  Heilsymptom V)  an:  Nachtripper:  weisslicher  Ausfluss 
ohne  Schmerz,  mehr  des  Morgens :  im  Körper  gichtige  Schmerzen. 

Obgleich  nun  unsere  Literatur  auch  bis  heute  meines  Wis- 
sens keine  hierher  gehörige  praktische  Fälle  aufzuweisen 
hat,  halten  wir  doch  auch  dafür,  dass  Mez.  in  der  Gonorrhoea, 
wenn  begleitende  Erscheinungen,  namentlich  Wundheits  ge- 
gefühl,  auch  Jucken,  dafür  sprechen,  vielleicht  auch  vorzugs- 
weise bei  durch  Mercur  oder  Zink  misshandelten  Fällen,  gute 
Dienste  leisten  dürfte.  Auf  letzteren  Umstand  wäre  zum  Theil 
auch  die  folgende  mehr  den  Hoden  betreffende  Heilungsgeschichte 
der  alten  Schule  zurückzuführen,  ohne  dabei  entscheiden  zu 
wollen,  ob  hier  mehr  mucöse  oder  fibröse  Häute  participirten. 

29.  C,  23  Jahre  alt,  seit  einem  Jahre  mit  Tripper,  Chancre, 
Halsgeschwüren  und  Hodengeschwulst  behaftet,  welch  letztere  sich 
gleich  im  Anfange  der  Krankheit  zeigte,  nachher  aber  verschwand, 
und  seit  6  Wochen  wieder  zum  Vorschein  kam.  Alle  Zufälle,  bis 
auf  die  Hodenge  seh  wulst,  welche  noch  immer  fort- 
dauerte, wurden  durch  die  graue  Quecksilber  salbe  in  6 
Wochen  geheilt.  Patient  erhielt  nun  durch  einige  Zeit  das 
Decoct  des  Kelle rhalses,  wodurch  binnen  3  Wochen  der 
geschwollene  Hode  so  klein  als  der  andere  ge- 
worden war.     (A.  H.  Z.  14.  p.  153.) 


Was  nun  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  be- 
trifft, treten  consensuelle  Geschlechtserregungen  in  selben  in 
dem  Verhältnisse  wieder  hervor,  als  der  Nerv,  penis  dorsalis,  der 
hier  für  die  Clitoris  und  kleine  Schamlippen  bestimmt  ist,  auch 
ungleich  schwächer  ist;  daher  wir  es  hier  mit  dem  einfachen 
katarrhalischen  Process  zu  thun  haben;  wie  dies  die  zusammen- 
gehörenden 

S.  627.    Schleimfluss  aus  der  Harnröhre    (Hn.) 

606.  Schleimfluss  aus  der  Scheide  (Hn.) 
beweisen,  die  im   Archive  a.  a.  0.  unter  S.  289  als   Weissfluss 
aus  der  Harnröhre  und  Mutterscheide  angeführt  sind,  und  dessen 
Charakter  Hn.  in  S.  667  als  eiweissartig  bezeichnet. 

30.  Hahnemann  führt  in  den  Ch.  Kr.  auch  „langjäh- 
rigen Weissfluss"  als  bewährte  Heilanzeige  an  und  sagt 
Rummel  (Arch.  a.  a.  0.  p.  125): 

31.  Er  habe  einen  bösartigen  Weissfluss  mit  dem 
Milliontel  eines  Grans  Mez.  schnell  und  dauerhaft  geheilt;  und 
nebstdem  stellt 


Heriöj^  (Die  Geburtshilfe  in  Amerika  a.  a.  0.)  folgende  Aü- 
zeigen: 

Uterin-  und  Scheidegeschwiire,  mit  beisseniicn^  schründenden, 
brennenden,  zuweilen  prickelnden  Eoipfi^^fl^^g^ii*^  ciweissartigcr 
Äbfluss,  der  zuweilen  mit  Blut  izemischt  ist 

Bei  Schwangeren  scbmerzliafte  Zusammenschuörnng,  Keissen 
und  Ziehen  im  After,  im  Damme  und  von  da  in  die  Urethra. 

Letztere  Anzeige  bezieht  sich  auf  das  bereits  besprochene, 
S*  614,  wiihrend  die  erstere  Anzeige  dem  allgemeinen  Zustande 
der  durch  Mezereiim  tiefer  ergriffenen  Schleimliaut  entspricht, 
«nd  den  auch  RummeL  hier,  als  bösartigen  Weissfluss  be- 
zeichnet  hat.  ~ 

Die  Eigenschaft  des  Mezereum  aber  im  interstitiellen  Ge- 
webe, der  äusseren  wie  der  Schleimhaut,  auch  festere  Exsudate 
zu  bilden,  gicbt  Hering  auch  Anhaltspunkte  zur  Anzeige: 

Bei  Polypen  imd  anderen  Excrescenzen,  bei  denen  er  aber 
auf  Mercur  sicli  beziehend,  beide  Arzneien  in  diesen  Krankheits- 
formen nur  dann  angezeigt  findet,  wenn  die  begleitenden 
Erscheinungen  auf  selbe  hiuzeigen.  Wir  verweisen  als  Be- 
Beleg dieser  richtigen  Bemerkung  auf  die  zum  Theile  hieher- 
gehörige  4.  Krankengeschichte,  indem  si^  von  einem  Pruritus 
vaginalis  handelt. 

Wir  gelangen  nun  zum  Pulmonaltract  der  Schleim- 
häute, — 

In  der  von  Pluscal  erzählten  und  durch  Einreiben  frisclier 
Blätter  in  der  Gesichtshaut  entstandeneu  Vergiftungsgeschichte 
fanden  wir  ein  anhaltendes,  heftiges,  schmerzliches  Niessen,  De- 
lirien, dumpfe^  unerträgliche,  drückende  Schmerzen  in  der  Stirn- 
gegend, eine  widrige  Trockenheit  im  Schlumle,  nnd  Rei^c  zum 
trockenen  anstrengenden  Husten.  — 

Pluscal  zog  daraus  den  Schluss,  dass  die  Giftschärfe  durch 
das  Einziehen  der  Ausdünstung  oder  einiger  Partikelchen  des 
Saftes  beim  Eitiathmen  auch  in  die  Nase  (»,die  Nasenöffnungen 
verschlossen  sich  gänzlich'^,  in  die  Stirnhöhlen,  sogar  zu  den  Hirn- 
häuten und  in  die  Luftröhren  gekommen  sein  müsse. 

Hartiaub  empfand  bei  seiner  Prüfung  durch  Riechen 
an  einer  alten  und  jüngeren  blühenden  Ruthe  von  Mezereum: 
Absonderung  von  Schleim  durch  die  Choanen  herunter,  der  in 
die  Luftwege  zu  dringen  neigte,  Rhaksen,  Thränen  der  Augen 
und  rauhe,  belegte  Sprache.  Auch  meine  Versuche  ergaben  hier- 
her   gehörige    Erscheinungen.     Es   sind   also    die    Schleimhaut- 
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partieen  der  Nase  und  Stirnhöhlen  und  der  mit  dieser  in  Zu- 
sammenhang stehenden  Augenschleimhaut,  sowie  die  gesammte 
Pulmonalschleimhaut  in  der  Mezereumthätigkeit  inbegriffen,  die 
im  Symptomenverzeichnisse  mit  ihren  entsprechenden  Empfin- 
dungen näher  gezeichnet  sind.  —  Letzterem  entnehmen  wir,  dass 
auch  hier  ihr  inneres  Wesen  in  Anschwellen  und  Wundwerden  be- 
stehe, das  sich  in  jenen  Partieen,  in  denen  die  Schleimhaut  eine 
harte  Knochen-  oder  Knorpelunterlage  hat,  durch  Drücken,  Voll- 
heitsgefühl  und  den  entsprechenden  Functionsstörungen ,  und  da, 
wo  diese  Unterlage  fehlt,  in  der  mehr  nervösen  Hyperästhesie 
zu  erkennen  giebt;  wobei  jedoch  bemerkt  werden  muss,  dass  hier 
mitunter  Schleim-  und  fibröse  Häute  gleichzeitig  afficirt  erschei- 
nen, wie  z.  B.  in  den  Augen,  in  den  Stirnhöhlen ;  daher  die  ein- 
zelnen Beschwerden,  z.  B.  Stimkopfschmerzen,  anatomisch  nicht 
gesondert  werden  können;  doch  scheint  bei  einigen  das  Ergriffen- 
sein der  Schleimhaut  das  vorwiegende  zu  sein  (74,  76,  89 — ^95, 
105). 

Es  liegen  uns  hier  nur  wenige  praktische  Belege  vor;  über 
Stimhöhlenaffectionen  gar  keine,  und  bezüglich  der  Augen  nur 
Weniges. 

32.  „Augenentzündung"  ohne  alle  nähere  Bezeich- 
nung, stellt  Hahne  mann  in  der  Einleitung  als  Heilanzeige 
auf;  und  in  der  12.  Krankengeschichte  ist  ein  geheilter  „chro- 
nischer Augenlidkatarrh"  mit  inbegriffen. 

33.  Hartnäckige  und  habituelle  Ophthalmieen 
ja  selbst  beginnende  Cataracta  und  Amaurosen  wurden  von  älteren 
Aerzten  durch  äussere  Anwendung  der  Rinde,  mitunter 
selbst  an  die  Oberschenkel  angebracht,  und  in  Fällen,  in  denen 
andere  Exutorien  vergebens  angewendet  wurden, 
in  einem  Falle  auch  ein  Pterygium  bei  einem  12jährigen  Knaben 
derart  geheilt.  Von  diesen  Fällen  ist  nun  folgender  ausführlicher 
mitgetheilt: 

Eine  Frau  von  40  Jahren,  zarten  Körperbaues,  litt  an  einen  Ka- 
tarrhalfieber,  nach  dessen  Unterdrückung  eine  Ophthalmia  serosa 
sich  einstellte.  Sie  verschlimmerte  sich  dermaassen,  dass  das 
Licht  nicht  ohne  die  heftigsten  Schmerzen  ertragen  werden  konnte, 
und  das  Gesicht  sich  allmählich  zu  trüben  begann. 

Seidelbast  ward  am  Arme  applicirt,  und  nach  14  Tagen  war 
Patientin  hergestellt.  —  (A.  H.  Z.  14.  p.  146,  147.) 

Offenbar  war  hier  eine  beginnende  Iritis.  — 


In  der  Nase  erzeugt  der  scharfe  Mezereumreiz  (abgesehen 

Internatioiiiile  homöopathische  Prasse.    Bd.  X.  ^^ 
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von  der  äusseren  Nase)  vorerst  Trockenheit,  die  es  verliindert, 
dass  der  Ollactorius  seiue  specifisclieii  Eindnlcke  zu  empfinden  im 
Stande  ist,  daher  Geruchsververminderung  (668);  tibrigens  tritt 
auch  hier  das  Beissen  und  Brennen  derart  auf,  dass  es  eines- 
theils  heftiges  Niesse n  (071—674)  und  andererseits,  in  Folge 
der  zu  Grunde  liegenden  Wundheit,  theils  Bhitungen. 
t  h  e  i  1  s  scharfe,  blutige,  w  u  n  d  m  a  c  h  e  n  d  e  und  ü  b  e  I  - 
r  i  e  c  ii  e  n  d  e  S  c  c  r  e  t  i  o  n  e  n  (677 — 681 ,  685,  686)  erzeugt. 
Es  ist  selbstverätilndlich,  dass  dieser  Process  sieli  nicht  mit  der 
Nasenschleimhaut  abschliesst,  sondern  w  e  i  t  e  r  s  auf  die  L  u  f  r- 
\v  e  g e  a  u s b  r  e i  t  e t.  I  n  d  i  p  s c  n  aber  scheint  es  u  u  s , 
dass  es  der  permanente  Luftdurchzug  sei,  der 
es  bedingt,  dass  der  katarrhalische  P i* o c e s s  im 
Stadium  der  Anschwellung  verbleibt  und  es  zu 
keinem  tieferen  Ergiffensein  kommt;  nichts  desto- 
we n  i  g  e  r  aber  der  sensitive  Vagus  sich  doch  b  e  * 
merkbar  m  a  c  h  t. 

Im  Kehlkopfe,  dessen  Schleimhaut  eine  Fortsetzung  des 
als  Herd  unserer  Affection  anerkannten  Racliens  ist,  wird  sich 
der  katarrhalische  Mezerenmprocess  um  so  mehr  noch  deutliclter 
entwickeln,  als  auch  in  ihm  die  Schleimhaut  eine  harte 
Knorpelunterlage  haL  Dies  ist  zum  Theil  auch  noch  in 
den  Bronchien  und  deren  stärkeren  Aesten  der  Fall: 
daher  das  Anschwellen  der  Schleimhaut  in  diesen 
das  Lumen  verengert  und  Atbemhemmung  (717  —  722) 
und  im  ersteren  rauhe,  belegte  Sprache  und  Hei- 
serkeit (688—600)  erzeugt. 

In  dem  Verhältnisse  aber  als  diese  Knorpel- 
ringe  in  den  Bronchien  sich  allmählich  verlieren 
und  nur  häutige,  mit  einem  inneren  Epitheliuui 
und  einem  vasculösen  Netze  versehene  Bläschen 
ülirig  bleiben,  tritt  wieder  jener  primäre  Meze- 
r e u m  p  r 0  c e s s  ein,  der  sich  in  der  äussern  H  a  ut 
durch  Prickeln  und  Jucken,  und  hier  in  den  Endi- 
gungen der  sensiblen  Vagusfasern  als  Kitzelreiz 
i n    Form    eines  K r  a  m p  f  h u s  t  e n s  zu  erkennen  g i c  b  t. 

Bei  allem  dem  bieten  diese  Respirationssymptome  wenig 
specielle  Eigenthümlichkeiten  und  haben  auch  bisher,  obgleich 
sie  es  nicht  verdienen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  noch  wenig 
praktische  Anwendung  gefunden. 

Wenn  wir  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Krankheitsprocess 
festhalten,  so  finden  wir: 
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B        a)  dass    im  Kehlkopf,    wie    bereits    erwähnt,    noch  der 
ICharakter  der  Rachensclileiiiihaiit  vorhen*scht  (691— 694). 

34.  Mit   Beziehung   auf   diesen    macht   auch  Hofrichter 
(ii,  a.  0.)  auf  einen  Zustand  bei  Phtbisikern  anfinerksam,  den  er 
aber  zufällig  bishtjr  nur  bei  weiblichen    Individuen   beobachtete. 
Es  stellt  sich  meistens  im  vorgerückten  Stadium  der  Phthisis  eine 
Stimmlosigkeit  ein:  die  Kranken  sind  gezwungen,  nur  zu  lispeln, 
mit  grosser   Anstrengung   oder  auch  gar  nicht  können   sie  laut 
reden,    aber    abgebrochen,  denn   die  Stimme  versagt  ihnen.    Es 
stellen  sich  Stiebe  am  Kehlliopfe  und  an  der  Zungenwurzel  ein; 
drückt  man  letztere  herab,   so  kann  man  öfters  jetzt  schon  Ge- 
schwürchen   an    derselben    entdecken.     Diese    Geschwürchen    er-J 
strecken  sich  aber  immer  weiter,  kriechen  gern  an  den  Rändern^ 
der  Zunge  vorwärts,  verbreiten  sich  auch  über  dieselbe,  über  die 
Schleimbaut  der  Backen,  die  Lippen,  nur  scheinen  sie  das  Zahn- 
fleisch zu  verschonen,  verursachen  dem  Krauken  ein  Brennen  und 
stechende  Sclimerzen,  Trockenheit  des  Mundes,   und    verhindern 
so  die  Beweglichkeit  der  Zunge.    Sie  erreichen  selten  die  GrösseJ 
einer  Linse,  bleiben  ziemlich  rund  und  bedecken  sich  mit  einem' 
schmutzigen  Eiter,    ohne    entzündete  Schleimhaut   im   Umkreise. 
Mezereum  1—3.  Verdünnung  hat  sich  bewährt.     (Auch  Cantharid. 
15.  erleichtert.)  — 

Oftenbar   sind    hier  die  Wundsymptome  secundär  und  geht 
der  Process  von  den  Luftwegen  aus.  (696.)    Eine  laryngoscopischaJ 
Inspection  würde  nun  auch  denselben  Process  im  Larynx  Consta- ' 
tiren  können. 

b)  Bronchien.  Der  trockene,  mitunter  eftige  Husten 
sitzt  seltener  im  Kehlkopfe,  als  tief  unten  in  der  Brust.  (697» 
701 )  und  liegt  ihm  keine  vermehrte  Schleiranbsonderung  zu  Grunde, 
Obgleich  der  Grundcharakter  in  einer  entzündlichen  Reizung  be- 
steht, so  ist  er  doch  vorwiegcntl  nervöser  Natur,  dafür  sprechen: 
das  consensuellc  Erbrechen  in  Folge  der  Reizung  der  Vagusfasern; 
characteristisch  ist  hier  (701),  wo  der  heftige  unabgesetzte  Er- 
brechen eiTegende  Husten  schon  nach  Einer  Stunde  eintritt, 
(Hu.j,  analog  dem  in  der  äussern  Haut  fast  unmittelbar  nach  dem 
Einnehmen  eintretenden  Hautjucken;  eben  so  spricht  S.  (707j  für 
die  nervöse  Hyperästhesie,  indem  bei  gleichzeitigen  Glieder- 
schmerzen diese  Affectionen  sich  gegenseitig  ablenken;  endlich 
auch  der  Umstand,  dass  sein  Auftreten  oft  periodisch  eintritt: 
nach  Mitternacht  (706)  oder  nur  zwisclien  ß— 7  Uhr  früh  (705), 
Diese  Umstände  sind  es  wohl  auch,  deren  wegen  Mezereum 
gegen  den  Keuchhusten  vielfach  erwähnt  ist  Eine  vollkommene 
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Hüiluiigsgcschiehtc  desselben  liegt  aber  nicht  von  Bloss  Kreyssler 
{\.  II:  Z.  20.  ik  122)  erzählt  einen  Fall,  wo  bei  4  Geschwistern, 
nach  vergeblich  angewandten  anderen  Mitteln,  Mez,  12  täglich 
wiederholt  schnelle  und  anliaUcnde  Besserung,  jedoch  keine 
volLkoniniene  Heilung  erzielte.  Ja  auch  Boenniiighausen  (Keuch- 
husten I\  42)  sagt:  dass  Mez.  nur  selten  anwendbar,  und  zur 
gänzlichen  Heilung  eines  Keuchhustens  schwerlich  genügend  sei. 

Die  Indicationen  die  Dr.  A.  R,  (A.  H.  Z.  55.  p.  105)  stellt: 
), Würgen  und  Erbrechen  viel  wässerigen  Sehleimes,  Abends  und 
Nachts  am  heftigsten,  mit  Wundheitsschmerz  in  der  Brust, 
grosser  Angst,  Gesichtsblässe,  Frösteln,  kaltein  Seh  weiss,  stetem 
Durst,  Appetitniangel,  w  eissbelegter  Zunge,  blassem  Harn,  kleinem 
Pulse''  —  beruhen  wohl  mehr  auf  theoretischer  Zusammenstellung 
aus  den  Symptomen,  als  auf  praktischer  Erfahrung.  — 

Der  Keuchhusten  an  und  filr  sich  ist,  abgesehen  von  den 
durch  seine  Stadien  bedingten  Veränderungen,  eine  Symptomen- 
arme  KrankheitsforuL  Eine  glückliche  Mittelwahl  kann  bei  einem 
epidemischen  Auftreten  des  Keuchhustens,  nur  durch  die  die 
Epidemie  im  Allgemeinen  auch  bei  andereu  Krank- 
heitsformen charakterisirenden  Symptome  erleichtert 
werden  und  in  diesem  Falle  könnte  die  Wahl  auch  auf  Mezer. 
fallen,  wie  dies  bei  folgendem  gewöhnlichen  Bronclnalkatarrhe 
der  Fall  war,  den  uns  Kirsten  erzählt  (A.  IL  Z,  14.  p.  105). 

3ü,  Ein  4jähriger  Knabe  leidet  seit  3  Tagen  an  heftigem 
trockenen  Husten  mit  nächtlicher  Verschlinmierung,  Brennen  im 
Halse,  Oppression,  stechendem  Schmerz  in  der  Brust  und  grosser 
Angst,  ferner:  Gesiehtsblässe,  fortwährendes  Frösteln  (auch 
im  Bette),  bisweilen  kalter  Scliweiss  ohne  nadifulgende  Hitüe, 
steter  Durst  ohne  auf  einmal  viel  zu  trinken,  weiss  belegte  Zunge, 
Appeütmangel,  blasser  Urin,  häufiger  kleiner  Puls*  Nach  vergeh- 
lieh  angewandter  Duleamara  und  Senega  nahm  der  Husten  einige 
Stunden  nach  Mezer.  IX"  an  Heftigkeit  ab,  ward  locker;  alles 
üebrige  bis  auf  leichte  Stiche  in  der  Brust  beim  Tiefathmen  und 
Ajjpetitlosigkeit  verlor  sich  gänzlich,  und  auch  dieser  Rest  wich 
bakl  einer  wiederholten  Gabe  am  3.  Tage.  Hierzu  bemerkt  K., 
dass  er  um  diese  Zeit  gegen  30  ähnliche  Katarrhe,  alle  durch 
Frost,  Durst  und  blassen  Urin  ausgezeichnet,  mittelst  Mez, 
geheilt  habe.  — 

Und  in  ähnlicher  Art  wie  dieser  nominell  zu  diagnostici- 
rende  Bronchialkatarrh  würde  auch  ein  um  diese  Zeit  intercurri- 
render  Keuchhusten  wahrscheinMeb  in  Mezercmn  sein  Heilmittel 
gefimden  haben. 
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c)  Zu  den  charakteristischen  auf  Mez.  deutenden 
Brustsymtomen  gehört  sicher  auch  der  Wundheitsschmerz, 
der  oft  auch  Blutspuren  beim  sich  lösenden  Auswurf  bedingt 
(704,  708),  so  wie  auch  die  Oppression  und  das  Angstge- 
fühl, die  in  letzterem  Falle  auch  vorhanden  waren. 

Die  bei  Mezereum  vorkommenden  Athembeschwerden 
(710—722)  bestehen  besonders  in  dem  Gefühle  als  sei  die 
Luftröhre  zu  eng,  man  könne  nicht  genug  Athem  ein- 
ziehen, ohne  dass  Treppensteigen  dieses  Gefühl  ver- 
mehrt. Der  Athem  geht  beim  Sprechen  leicht  aus.  Be- 
gleitendes Aengstlichkeitsgefühl  und  Herzklopfen  sind  Neben- 
symptome des  Vagus.  —  Das  Lungenparenchym  selbst  ist 
dabei  intact.  —  Dr.  Breyfoyle  (A.  H.  Z.  82  p.  167)  giebt  für 
Mezereum  als  Characteristicum  im  Wechselfieber  an:  Wech- 
seifieber  mit  Asthma.  — 

Serös-fibröses  Uautsystem. 

Stapf  (a.  a.  0.)  sagt:  Die  niederen  Sphären  des  Organismus, 
als  Knochen,  äussere  Haut,  Schleimhäute  (des  Mundes,  der 
Brust,  des  Magens,  Darmkanals,  der  Urin-  und  Geschlechtswerk- 
zeuge) mögen  der  vorzüglichste  Wirkungskreis  dieses  Arznei- 
stoffes sein.  — 

Nachdem  wir  nun  alle  diese  niederen  Sphären  bis  auf  die 
Knochen  besprochen  haben,  erübrigen  uns  nur  noch  diese.  Wir 
glauben  aber  nachweisen  zu  können,  dass  es  nicht  die 
Knochen  selbst,  d.  i.  die  Knochensubstanz  ist,  die  etwa 
durch  primäre  Mischungsänderungen  ihrer  Bestand- 
theile  erkrankte,  sondern  dass  es  nur  die  Beinhaut,  als 
ein  fibröses  Gebilde  ist,  zu  der  das  Mez.  in  unmittel- 
barer Beziehung  steht. 

Theile  (a.  a.  0.  p.  122)  sagt:  „Ausgezeichnet  wirkt  das  Mez. 
auf  die  fibrösen  Gebilde,  die  Muskelfascien,  Synovial- 
häute  und  die  Knochenhaut,  und  bringt  daselbst  ver- 
schiedene, den  rheumatischen  nahe  kommende  Schmerzen 
hervor,  z.  B.  spannende,  stechende,  unter  anderem  im  Nacken, 
in  den  Brustmuskeln;  ziehende,  reissende  in  den  Extremitäten; 
lähmige,  ziehende  in  den  Gelenken;  Stiche  und  Gefühl  von 
Ameisenkriechen  in  Fingern  und  Zehen  —  und  in  der  Knochen- 
haut und  den  Knochen  selbst  (des  Schädels  sowohl  als 
der  Extremitäten)  drückende,  brennende  Schmerzen."  — 

Wir  möchten  Letzteres  hier  gleich  dahin  ergänzen,  dass  die 
nachträglich  eingehende,  von   Lembke  unternommene   Prüfung 
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vorwiegend  rein  bohrende  Schmerzen  nach  wies,  während 
dieser  Art  Schjiierz  iu  den  frühereu  Prüfungen  (358,  909)  nicht 
rein  ausgesprochen  ist. 

Die  fibrösen  Häute,  namentlich  die  Beinhaut,  sind  bei 
weitem  nicht  so  gefässreich,  wie  die  Sclileinihaute  oder  die  äussere 
Haut  Die  Gelassnetze  der  fibrösen  Häute  sind  weitmaschig  mit 
quadratischen  und  rhombischen  Zwischenräumen,  und  schicken, 
namentlich  bei  den  langen  Knochen,  Fortsetzungen  bis  iu  die 
Centrahuarkhöhle  der  Röhrenknochen,  wo  sie  mit  den  GefassuetzeD 
des  Knochenmarkes  anastoniosiren,  welch  letztere  von  den  grös- 
seren durch  die  Foraraiua  nutrititia  zum  Knochenmark  gelangenden 
Ernährungsgefässen  gebildet  werden,  wodurch  es  erklärlich,  dass 
die  Knochen  selbst  secnndär  mitleidend  sind.  —  Aber  nicht 
ausschliesslich  die  Knochenbeinhaut;  auch  die  Muskel-  und 
Nervenhüllen,  die  den  fibrösen  Häuten  angeliören,  müssen 
in  Betrachtung  gezogen  werden;  denn  ungeachtet  des  grossen 
Blutgefässaufw^andes  im  Muskel,  ist  dieser  doch  zur  Entzündung 
wenig  geneigt,  und  wenn  sie  ihn  ergreift,  bleibt  sie  auf  die 
Scheiden  des  Muskels  und  s e  i  u  e  r  B  i  n  de  n  beschränkt. 
Und  so  ist  auch  die  scheinbare  Knochenentzündung,  die  dem 
Mez.  zugeschrieben  wird,  aufzufassen.  Die  serösen  Häute, 
die  nur  sehr  spärliche  Blutgefässe  und  Nerven 
besi  tze  n,  scheinen  auch  in  dem  Verhältnisse  sehr 
wenig  vom  M e z,  a f f i c i r t  zu  sein*  Meine  Versuche  be- 
stätigten  mir  auch  diese  Beziehungen  zu  fibrösen  Häuten.  Ich 
leide  nie  an  derartigen  so  rasch  hie  und  da  zum  Vorschein 
kommenden  Empfindungen.  Sie  waren  deutlich  theils  im  Knochen, 
theils  in  den  Muskeln.  Im  Bette  Abends  tiefere  Schmerzen,  wie 
im  Knochen,  im  Daumen  mitunter  früher  Stiche;  auch  Nachts 
beim  Erwachen  drückend  bohrende  Schmerzen  im  linken  Vorder- 
arme, am  äussern  linken  Fussknöchel »  linken  Wangenbein»  (da- 
zwischen  hier  und  da  Stechen  und  Prickeln  in  der  Haut).  —  Diese 
drückenden  Schmerzen,  die  fast  bei  jedem  Versuche  erschienen, 
traten  theils  im  Oberschenkel,  Kniescheibe,  Mittelfussknochen, 
Fussrücken,  Ellenbogenbein  nahe  dem  Ellbogen  und  im  Mittel- 
knochen des  Daumens,  wiederholt  auch  mit  Boliren  im  link^*u 
Wangenbein  auf.  Einmal  im  Unterfussknochen  an  der  äusseren  Seite 
über  dem  Knöchel;  Ziehen  in  den  Schneidezähen  (wiederholt)* 
Wie  in  den  Muskeln  empfand  ich  brennende  Stiche  in  der 
Tiefe  in  einzelnen  Fingerspitzen,  als  sollten  sie  anschwellen;  auch 
im  Ballen  des  linken  Damnens.  Drücken  in  beiden  Oberarmen, 
im  Vorderarm  (immer  nur  in  der  Tiefe),  im  Daumenballen  und 
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am  Zeigefinger,  thells  rechts,  theüs  links.  Diese  Art  Schmerzen 
traten  oft  untermischt  mit  den  Hautsymptomen ,  und  oft  ebenso 
wie  diese  an  mehreren  entfernten  Stellen  fast  gleichzeitig  auf. 

Im  Gebiete  der  fibrösen  Häute  liegen  nns  verhaltnissmässig 
die  meisten  praktischen  Belege  vor,  und  wollen  wir  nun  an  der 
Hand  derselben  die  physiologische  Prüfung  zu  beleuchten  suchen. 

37.  Ein  Mann  von  43  Jahren,  nervös-biliöser  Constitution,  mit 
kachectischem  Habitus,  bleifarbenem  Colorit  des  Gesichtes,  hatte 
ein  liederlichcis  Leben  geführt  und  war  mehrmals  mit  Syphilis 
behaftet  gewesen.  Bereits  seit  geraumer  Zeit  klagt  er  über  un- 
erträglichen Schmerz  an  allen  Theilen  des  Kör- 
pers (durch  Bewegung  ausserordentlich  verschlimmert)  uud 
nächtlichen,  schlafraubenden  Schmerz  in  beiden 
Schienbeinröhrknochen,  woselbst  sich  einige  An- 
schwellungen befanden;  über  Appetit  man  gel  und  bestän- 
digen Frost,  so  dass  er  nicht  den  geringsten  Luftzug  vertragen 
konnte.  Nach  Mez.  IX.  guttj  konnte  er  wieder  nach  langer  Zeit 
zum  ersten  Mal  schlafen ;  der  a  1 1  g  e m  e  i  n  d  u  r  c  h  den  ganzen 
Körper  verbreitete  Schmerz  hatte  sich  sehr  ver- 
mindert, und  innerhalb  13  Tagen  verschwand  auch  jener  be- 
ständige Frost,  so  wie  der  ÄppetitmangeL  (Nur  ein  kleiner 
Schmerz  bei  Bewegung  der  Arme  in  den  Schultern  erforderte 
noch  eine  Gabe  Rhus  V'*^,  so  dass  er  sich  noch  nach  zwei  Jahren 
vollkommen  wohl  befand-     Kirsten    (A.   H.  Z.  14.  165). 

Der  Sitz  arnSchienbeinemit  den  Anschwellungen  sind  prägnant  in 
(975—984)  ausgesprochen,  ebenso  deren  nächtliches  Erscheinen, 
sowie  die  Begleitung  von  Frost;  die  allgemeinen  rheumatischen 
Schmerzen  (1051),  und  die  Empfindlichkeit  gegen  Luftzug  (1181), 
Hierzu  möchten  wir  noch  auf  das  kachectische  Aussehen  (lö8) 
aufmerksam  machen.  —  Dass  es  hier  nur  das  Periost  im  Schien- 
beinc,  so  wie  wohl  auch  in  den  übrigen  Körpertheilen  die  fibrösen 
Hüllen  waren,  in  denen  der  Sitz  der  Krankheit  war,  ist  wohl 
zweifellos.  Es  ist  aber  noch  ein  anderer  Umstand  zu  berück- 
sichtigen. Patient  war  mehrmals  syphilitisch  und  hat 
zweifellos  auch  hinreichende  Portionen  Mercur  verkostet.  —  Mez. 
hat  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  Mercur  und  wird  deshalb  als  ein 
wesentliches  Antidot  desselben  betrachtet.  In  vorliegendem  Falle 
wird  nur  die  syphilitische  Crasis  betont;  und  es  fragt  sich, 
ob  M e z e r e u rn  nur  in  mit  M e r c u r i a l i s m u s  c o m p I i - 
cirter  Syphylis  und  nicht  auch  in  reiner  Syphilis 
angezeigt  sein  könnte?  — 

„Die  secundäre  Syphilis  äussert  sich  durch  reissende  Schmerzen 
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in  den  fibrösen  Häuten  von  jenen  Knochen,  welche 
wenig  Fleiscli  zur  Decke  h a b e n  ,  und  sie  schweifen,  ähn- 
lich wie  die  rheumatischen,  von  einem  ligamentösen  Gebilde, 
von  einem  Knochen  zum  anderen,  fixiren  sicli  endlich  an  einer 
Stelle,  selten  an  einigen  zugleicli^  werden  bohrend,  es  entsteht 
eine  Stane  und  in  seiner  Folge  ein  Exanthem  auf  der  fi- 
brösen H  !i  u  t  des  Knochens,  das  sich  als  Tuberkel  oder 
Blase  gestaltet,  bald  eine  flüssige,  bald  eine  breiige  Masse  ent- 
hält. Der  Knochen  selbst  w  i  r  d  mm  entweder  durch  das 
Zertliessen  des  Tuberkels  und  die  fortgesetzte  ei'höhte  Gefäss- 
thätigkeit  etc.  secundär  angegriffen.  (Dietrich;  Die 
Krankheitsfamilie  Syphilis  1.  p.  U>4) 

Die  meisten  dieser  Symptome  finden  wir  in  Mez.  prägnant 
ausgesproclieii.  Wir  liaben  schon  bei  Gelegenheit  der  Hautaus- 
schläge es  erwähnt,  dass  Mez.  diese  auch  mit  Vorliebe  an  solchen 
Stellen  bildet,  die  einer  Fettunterlage  entbehren  und  mehr 
a  m  K  n  u  €  h  e  n  anliege  n  (Schienbein ,  Kiefer,  Wange,  Haar- 
kopf); dass  dasselbe  auch  von  mehreren  Schleiudiautpartieen  gilt,, 
und  wir  finden  nun  bei  Betrachtung  der  Symptfmie  \ice  versa 
dies  auch  bei  der  fibrösen  B e i  n  h a u  t  p a r t i  e  aus- 
gesprochen; namentlich  bei  den  langen  Knochen»  vorzugsweise 
der  Schienbeine;  Galea  aponeuroticä,  an  der  Beinhaut  der  Wangen- 
und  Kieferknochen  und  der  der  Mittelband  und  des  Mittelfusses. 
Uehcrdies:  (1053)  die  bohrenden  Schmerzen  erscheinen  gleich- 
zeitig an  verschiedenen  Stellen,  wiederholen  sich  oft,  und  zwar 
meist  an  den  Kiiieeo,  Scincnbeinen ,  Handgelenken,  ülu'en  und 
Unterkieferknocben.  —  1 

1058)  Die  Symptome  wechseln  oft  den  Ort,  und  zeigen  sich 
bald  da,  bald  dort»  — 

V,  Grauvogl  führt  als  ein  charakteristisches  Zeichen  der 
Folgekrankheit  der  Syphilis  nebst  ersehwerter  mit  Knistern  ver- 
bundener Beweglichkeit  der  Gelenke  und  andauernder  SchlaÜosig- 
keit,  auch  Frösteln  bei  Stuhlentleerungen  an;  und 
das  Mezerenm  hat:  S,  600,  Nach  dem  Stuhle  Schauder  über  den 
ganzen  Körper.    (Hn.) 

599)  Vor  und  nach  dem  Stuhle  Frostschauder,  Hinrälligkeit 
und  grosse  Emptindliclikeit  gegen  freie  Luft.     (Chg.)  J 

In  der  alten  Schule,  namentlich  bei  den  älteren  Aerzten,  war' 
die    Rinde    der    Wurzel    von    Mezereum    berühmt   in   meiireren 
1^'  0 1  g  e  k  r  a  n  k  h  e  i  t  e  n   der    eingewurzelten    Syphilis, 
besonders  der  Knochen   und   Bein  haut    So  war  da?  De- 
coct   der   Wurzel    und    ßinde   gegen    nächtliche    Knocheü' 
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schmerzen,  und  syphilitische  (und  gichtische)  Knochengeschwülste, 
und  besonders  gegen  harte  Beinhautgeschwülste  berühmt.  (A.  H. 
Z.  14.  136.) 

Hufeland  (Journ.  27.  B.  St.  4  p.  164)  sagt:  Die  specifische 
Kraft  der  Heilmittel,  die  uns  eine  falsche*  Theorie  lange  Zeit 
wegzudemonstriren  suchte,  auf  deren  Kenritniss  und  Benutzung 
aber  grade  nach  meiner  Meinung  die  eigentliche  Kunst  und  Ge- 
schicklichkeit der  medicinischen  Praxis  beruht,  zeigt  sich  unter 
Anderem  höchst  auffallend  beim  Mezereura.  Es  giebt  nämlich 
einen  Fall,  wo  kein  andereä^  Mittel,  selbst  die  allerflüchtigsten  und 
stärksten  nicht  ausgenommen,  das  leistet,  was  dieses  Mittel  thut 
Dieser  Fall  ist  der  nach  venerischen  Krankheiten  zurück- 
bleibende Knochenschmerz,  ein  eben  so  peinliches,  als  be- 
kanntlich höchst  hartnäckiges  und  schwer  zu  heilendes  üebel. 
In  allen  solchen  Fällen,  wo  das  Quecksiber  nichts  mehr 
ausrichtete,  erfuhr  ich  von  diesem  Mittel  die  herrlichsten 
Wirkungen,  selbst  Knochena  uswtichse  und  Auftrei- 
bungen verloren  sich  dabei.  ~ 

Es  ist  freilich  nicht  leicht  denkbar,  dass  in  allen  den  Fällen, 
in  denen  diese  alten  Aerzte  in  die  Lage  kamen,  gegen  diese 
Form  secundärer  Syphilis  zum  Mezereum  zu  schreiten,  nicht  schon 
Mercur  in  mehr  als  genügender  Art  in  Anwendung  war,  und  es  bleibt 
daher  immer  noch  fraglich,  welches  von  beiden  ätiologischen 
Momenten  das  vorzugsweise  bestimmende  sei;  unzweifelhaft  aber 
bleibtes,  dass  es  nur  das  homöopathische  Heilprincip 
ist,  auf  Grund  dessen  dieses  Mittel  das  leistet, 
was,  wie  Hnfeland  zugesteht,  kein  anderes  Mittel 
vermag.  —  

38.  Eine  Wittwe  von  50  Jahren,  und  grosser  wohlgenährter, 
muskulöser  Figur,  sanguinischen  Temperaments,  leidet  seit  ihrer 
vor  15  Jahren  erfolgten  letzten  Niederkunft  an  einem  Geschwüre 
unten  am  rechten  Schenkel,  welches  sich  erst  seit  etlichen  Jahren 
bis  auf  eine  kleine,  helle  Flüssigkeit  absondernde  Oeffuung  schloss. 
Dazu  hatte  sie  damals  die  schrecklichsten  Schmerzen 
in  der  Tibia  desselben  Beines  gehabt,  vorzüglich  des 
Nachts.  Die  Haut  an  der  geschwürigen  Stelle  war  braun, 
trocken,  mit  blauröthlichen  Flecken  um  jene  Oeflfnung  herum. 
Der  leichteste  Fingerdruck  verursachte  die  heftigsten  brennenden 
Schmerzen,  gleichwohl  aber  suchte  sie  durch  feste  Zuschnürung 
des  Gliedes  mittelst  eines  Tuches  die  tiefsitzenden  Schmerzen 
zu  lindern.    Der  Knochen,  oder   vielmehr  die  Beinhaut, 
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war  Hiigesch wollen,  das  Auftreten  durch  heftige  Schmerzen  sehr 
verhindert.  Die  Nächte  wurden  der  Schmerzen  und 
häufigen  W  ad  enkränipfe  wegen  schlaflos  hinge- 
bracht. Nach  Mez.  L  gutt.j  stellte  sich  eioe  starke  Verschlim- 
uierunp  der  Schmerzen  im  Schienbein  ein,  mit  Schwindel,  Ver* 
dunkelnng  der  Äugen,  Brechreiz  nnd  heftiger  Bliihungskolik.  In 
der  daranfiblgenden  Nacht  kehrten  die  Wadenkrämpfe  nicht  wieder 
zurück,  die  Knoclienschnierzen  waren  bei  weitem  nicht  mehr  so 
heftig.  Nach  14  Tagen  waren  nicht  allein  alte  Schmerzen  ver- 
schwunden, sondern  auch  kein  Ausfluss  mehr,  Patientin  konnte 
ordentlich  und  fest  auftreten.    Noack,  —  (A.  H.  Z.  14.  B.  IGG.) 

39.  M,,  20  Jahre,  blühend,  von  Kindheit  stets  gesund,  verkältete 
sich  in  zugiger,  kalter  Waarenniederlage  (März  1858)  und  bekam 
heftige  Stiche  im  rechten  Knie.  Er  schonte  sich  nicht,  bekam 
heftige  Schmerzen  vom  Knie  bis  zum  Oberschenkel,  der  bis  über 
die  Hälfte anschwcdl,  heftigste  nächtliche  Schmerzen,  Fieber. 
Antiphlogistische  Behandlung  verschlimmerte.  Ende  April  war 
der  Status:  Das  rechte  Oberschenkelbein  vom  Knie  bis  über  die 
Mitte  herauf  aufgetrieben.  Da  Fat.  bis  zum  höchsten  Grade 
abgezehrt  war,  und  da  die  Weichtlieile  gar  nicht  angeschwollen 
waren,  so  Hess  sich  der  Umfang  der  Knochenauftreibung  sehr 
leicht  ermitteln.  Die  Peripherie  des  kranken  Beines  5  Zoll  über 
dem  Knie  überstieg  das  gesunde  um  2%  Zoll  —  Etwas  über 
der  Mitte  des  Oberschenkels  hörte  die  Knochenauftreibung  auf 
und  bildete  mit  den  noch  gesunden  Flächen  des  Femur  einen  nicht 
sehr  stumpfen  Winkel  Die  Kniekehlflecbsen  waren  verkürzt,  das 
Bein  lag  im  rechten  Winkel  und  konnte  nicht  um  einen  F^inger 
breit  gestreckt  werden:  die  oberen  Gelenkkö]ife  der  Unterschenkcl- 
beine  waren  ebenfalls  aufgetrieben,  aber  nicht  die  Tatella;  bei 
dem  massigsten  Druck  auf  die  Knochen  hatte  Patient  die  em- 
ptiudlichsten  Schmerzen,  und  Nachts,  weniger  am  Tage, 
durchwühlten  die  heftigsten  Stiche  das  Bein.  —Appetit 
gering,  Zunge  belegt,  Durst,  Stuhl  Verstopfung  nach  vierwöchent- 
lichem Laxiren:  trüber  Urin;  kleinen,  sehr  schnellen  Puls  mit 
starken,  nächtlichen  Seh  weissen;  kein  Schlaf;  höchste  Abmage- 
rung;   trübe  Genuithsstimmung.  — 

30.  April— 5.  Mai,  til glich  10  Tropfen  Mez.  12,  ohne  merk- 
liebe Besserung ;  w^egen  heftigen  Fiebers,  ohne  äussere  Veran- 
lassung, wurde  nun  Aconit  6  interponirt,  und  am  7*  Mai  wieder 
Mez.  6  gereicht.  Vom  10.  an  etwas  Nachlass  der  Schmerzen  und 
des  Fiebers,  Pat.  konnte  etwas  schlafen,  wurde  munterer  und 
konnte   am   Tage    einige    Streckversuche    machen.    —    Am    17. 
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und  in  Folge  Aergers  und  anderer  Veranlassungen  erneuerte 
Fieberexacerbationen,  die  Aconit  und  Bellad.  erheischten ;  und  erhielt 
erst  vom  26.  Mai  an  wieder  täglich  1  Tropfen  Mez.  3.  und  nun 
begann  eine  so  sichtliche  Besserung,  dass  er  vom  10.  Juni  an 
mit  jeder  Nacht  besser  schlief.  Am  16.  Juni  war  das  Bein  um 
^|4  Zoll  schwächer,  Gelenk  beweglicher,  kann  mit  Hülfe  das  Bein 
einige  Zoll  strecken,  und  durch  die  Bewegung  im  Hüftgelenke 
hin  und  her  legen;  fängt  an  aufzusitzen.  Nach  nur  zweimal  täg- 
lich zwei  Tropfen  Mez.  3  wurde  die  Herstellung  sichtlich  geför- 
dert; die  Abnahme  der  Knochengeschwulst  und  das  Vermögen 
das  Bein  zu  strecken,  hielten  gleichen  Schritt,  so  dass  er  bis 
Mitte  August,  ohne  die  geringste  zurückgebliebene  Spur  seines 
Leidens  völlig  hergestellt  war.  Im  Laufe  der  letzten  Wochen 
hatte  er  seltener  eingenommen,  aber,  wie  wir  mit  Dr.  Fielitz, 
dem  diese  schöne  Heilung  gelang,  vollkommen  übereinstimmen, 
die  Beschleunigung  dieser  organischen  Rückbildung  war  gewiss 
den  steigenden  und  öfteren  Gaben  des  Mez.  zu  danken.  Fielitz. 
(A.  H.  Z.  17.  B.  p.  3.) 

40.  Ein  Knabe  von  15  Jahren  litt  an  einem  scrophulösen 
Geschwüre  am  Beine  mit  Verdickung  des  Periostiums,  und  einer 
ähnlichen  Anschwellung  an  den  Vorderarmknochen.  Nach  drei- 
wöchentlichem Gebrauche  des  Mezereumdecoctes  nahmen  die 
Anschwellungen  sehr  ab.  Jetzt  ward  Patient  von  den  Pocken 
befallen,  überstand  sie  glücklich  und  kehrte  zum  Mezereum  zurück. 
6  Wochen  nach  Beginn  der  Kur  waren  Geschwür  und  Anschwel- 
lung verschwunden.    Rüssel  (A.  H.  Z.  14.  p.  153.) 

41.  Hering  (V.  J.  S.  VHL  p.  46)  giebt  als  „Klinisches"  vom 
Mezereum  unter  Anderem  an:  Knochengeschwülste,  Knochenfrass. 
Cariöses  Schienbeingeschwür,  welches  scheusslich  wie  gangränös 
aussah,  besserte  es  sehr  viel  bei  einer  Negerin. 

Nächtliche  Knochenschmerzen,  die  meist  von  oben  nach 
unten  gehen. 

Stechende  Schmerzen  in  den  Knochengeschwülsten  an  Stirn 
und  Jochbein. 

Knochenbeulen  wurden  knorpelig  und  weicher  von  innen. 


Auch  bei  diesen  ausführlicher  erzählten  homöopathischen  Hei- 
lungen und  Heilanzeigen  liegen  unzweifelhaft  nur  Beinhautent- 
Zündungen  theils  acuter  theils  chronischer  Art,  jedoch  mit  meist 
rhe  uma ti  schem  Grundcharakter  vor,  bei  denen  es  unter 
Anderem  vorzugsweise  die  nächtlichen  Exacer- 
bationen  waren,    welche   für  Mezereum    als    ent- 
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s  c  h  e  i  d  e  li  d  betrachtet  wurden.  Diese  ii  ä  c  h  1 1  i  c  li  e  u 
E  xa  cerb  at  iou  eti  rinden  wir  in  der  physiolo^'iscben  Prüfung 
ausgesprochen,  in; 

874)  Erwacht  Nucht?^  öfters  mit  Knochein^Llinicrzen,  wohl  vor- 
züglich am  linken  Handgelenk,  und  im  den  Knieen  (Hlb,). 

976)  Schmerzen  im  Periostium  der  langen  Knochen,  besonders 
in  beiden  Tibiaknochcn,  Nachts  im  Bette  verschlinunert;  um  diese 
Zeit  ist  die  leiseste  Berührung  uocrträglich.     (Whk) 

080)  Heftiger  Schmerz  nach  Mitternacht  im  Schienheine,  wie 
zerschlagen,  oder  als  wenn  die  Beinhaut  abgerissen  würde,  Schlaf 
störend  mit  schnell  den  ganzen  Körjier  durchdringendem  Froste 
und  anhaltendem,  starkem  Durste.  (Hn.)*) 

Ausser  diesen  speciell  hieher  gehörigen,  von  drei  verschie- 
denen Prüfern  entnommenen  Symptomen,  finden  wir  noch  dieses 
näclitUche  Erscheinen  beim  Gesichtsschmerz  (180)  und  bei  den 
Zahnen;  und  sind  die  schlafstörenden  Symptome  zu  beachten. 

Lembke  (a.  a.  U.  p.  bi),  der  von  einer  Nachprüfung  wenigstens 
Bestätigung  des  Charakteristischen  eines  Mittels  verlangt,  zu  dem 
er  den  Ort  und  die  Zeit  des  Vork(»mmens  der  Symptome  und  die 
Bedingungen  der  Verschlimmerung  oder  Besserung  4ler  Zeichen 
zahlt,  sagt  nun  bezüglich  dieses  nächtlichen  Auftretens:  „In 
Betrert^  der  Tageszeit  kann  ich  nur  sagen,  dass  die  Nächte 
ganz  frei  von  Symptomen  waren,  ausgenommen  wenn  ich  in 
ihnen  erwachte,  was  aber  auch  nicht  durch  das  Erscheinen  irgend 
eines Symptomes  hervorgeruteu  wurde,  sondern  zu  den  mir  ge- 
wohnten  Zeiten  geschah,  In  denen  sich  dann  bisweileü, 
aber  durchaus  nicht  jede  Nacht,  einige  der  durch  Mex. 
hervorgerufenen  Schmerzen  zeigten,  allein  auch  dann 
weder  so  stark,  noch  so  zahlreich,  als  bei  Tage.  Sonst 
waren  die  Tageszeiten  in  Betreff  der  Starke  und  des 
Vorkommens  der  Symptome  durchaus  ganz  gleich.*'  — 
Es  ist  dies  um  so  bemerkenswerther,  als  L.  von  seiner  Prtlfung 
sagt,  Jass  es  vorzüglich  alle  Knochen,  Gelenke  und  die  Mus- 
kein  waren,  welche  durch  bohrende,  ziehende^  drückende  Schniei'zen 
ihn  den  ganzen  Tag  hindurcli  in  der  That  hinlänglich  beschäf- 
tigten. Sein  Schlaf  war  durciuius  ^o,  wie  er  immer  war. — ^  Diese 
Erfahrung  Lembke 's  hebt  aber  die  Thatsache  nicht  auf,  dass  Mez. 
solche  nächtliche  Schmerzen  unzweifelhaft  heilte,  und  dass  es  itn 
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*)  Die  beiden  leizieri  fc^yDiptoint^  koinicii  es  zweifoUiaft  lusscn,  ob  Hit 
einer  physiologiscLeii  Prüfung  oder  nicht  etwa  eliieuj  ütirch  Mez.  er/.icJteu 
Heilerfolge  eiiiiiotnmen  sind  und  a  posieriori  auch  als  physiologisch«  gcltenU 
apgvnomntQw  wurden! 
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Charakter  der  Mezereumwirkung  liegen  müsse,  derartige 
nächtliche  Erscheinungen  hervorbringen  zu  können.  Die  Ge- 
setze der  physiologischen  Prüfungen,  über  Qualität  des  Prüfungs- 
mittels, über  Dosis,  Wiederholung  und  vieles  andere  Hierher- 
gehörige, wie  z.  B.  von  Seiten  des  Prüfers,  sind  noch  eben  so 
wenig  bekannt,  als  dies  z.  B.  von  der  Gabengrösse  bei  unseren 
Heilungen  ist,  wie  wir  bisher  auch  die  widersprechendsten  That- 
sachen  zu  registriren  haben,  ohne  noch  zu  einem  allgemein  aner- 
kannten Schlüsse  gekommen  zu  sein.  — 

Weiters  sagt  Lembke:  Das  Symptom  (1062)  Abends  ist  ihm 
am  wohlsten.  (Chg.)  hat  sich  bei  ihm  nicht  bestätigt;  eben  so 
wenig  (1084)  grosse  Empfindlichkeit  gegen  kalte  Luft.  „Aus- 
schläge zeigten  sich  gar  nicht",  eben  so  wenig  Jucken  auf 
der  Haut".  Diese  Prüfung  machte  L.  im  Februar  1868,  und  im 
Februar  1876  wiederholte  er  die  Prüfung,  wobei  er  innerhalb 
16  Tagen  zwei  Drachmen  Tinctur  verbrauchte. 

Schon  nach  (am  Abend  des  ersten  Tages)  verbrauchten 
20  Tropfen  der  Tinctur  bemerkte  er  beim  Bewegen  des  Halses 
und  der  rechten  Schulter  Schmerzhaftigkeit  oberhalb  des  rechten 
Schlüsselbeines  und  rechts  am  Halse  und  an  beiden  Stellen  einige 
erbsengrosse,  schmerzhafte  Drüsen,  (776)  und  weiter  entstanden 
auf  der  rechten  Schulter,  sich  in  einem  Striche  von  2  Zoll  Länge 
bis  zum  Schlüsselbeine  hinziehend,  gegen  30  rothe  erhabene 
mit  der  Härte  tiefer  in  der  Haut  sitzende  Knötchen, 
die  beim  Berühren  stumpf  brennend  schmerzten.  (819). 
Im  Verlaufe  der  Prüfung  nahm  das  Brennen  zu,  und  schmerzte 
der  Ausschlag  bei  jeder  Berührung  der  Wäsche,  später  am 
5.  Tage,  nach  Verbrauch  von  Einer  Drachme  der  Tinctur, 
trat  im  Ausschlage  heftiges  Brennen  mit  Jucken  ein.  Auch  auf 
der  Haut  des  Rückens  und  der  Wangen  theils  Jucken, 
theils  Prickeln.  Später  wurden  die  Knötchen  bräunlich,  wie  einge- 
trocknet, und  mit  einer  Borke,  bedeckt,  bei  einigen  so  gross,  wie 
ein  kleines  Pfefferkorn;  dazu  trat  neben  dem  Brennen  noch 
starkes  Jucken  auf;  dieses  wird  auch  auf  der  Brust  und 
auf  der  linken  Schulter  gefühlt,  ohne  dass  hier  ein 
Ausschlag  zu  bemerken  ist.  Besonders  Abends  und 
in  der  Nacht  ist  das  Jucken  sehr  stark.  Nach  und  nach 
wurden  die  Drüsen  weniger  hart  und  schmerzhaft,  der  Ausschlag 
trocknete  unter  fortdauerndem  Brennen  und  Jucken  ein. 

Das  Gesammtergebniss  dieser  Prüfung,  die  nur  eine  Wieder- 
holung der  in  der  ersten  Prüfung  aufgetretenen  ziehenden, 
drückenden  und  bohrenden  Glieder-  und  Gelenkschmerzen  brachte, 
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unbedingt    ab- 

bei  ihm  ein  Haut- 

sogar  Abends  und 

nach  eigener  An- 


war, wie  L,  selbst  sagt,  ein  höchst  äroiliclies.  Diese  Nachprüfung 
zeigte  aber  doch ,  dass  man  nicht  so  schnell 
urtheilen  sallle;  denn  tliesmal  entstand  auch 
ausschlag,  und  nicht  nin*  einfaches ,  sundeni 
Nachts  stark  vermehrtes  Jucken^  obgleich  er, 
gäbe,  eine  reine  Haut  habe,  und  ihm  solche  Ausschläge  fremd 
seien.  Dies  sind  Umstände,  die  jedenfalls  darauf  hindeuten, 
dass  sich  im  Verlaufe  dieser  10  Jahre  die  Constitution  des 
Prüfers  (die  JahresKeit  der  Prüfung  war  dieselbe)  in  etwas 
änderte,  und  dass  auch  das  Auftreten  charakteristischer 
Symptome  nicht  allein  von  dem  einen  Factor  —  dem  Prüfungs- 
mittel*) —  sondern  auch  von  dem  anderen  Factor  —  dem  Prüfer 
abhängt. 

Auch  die  Drüsenanschwellungen,  die  hier  im  Vereine  mit 
den  in  der  Haut  sitzenden  harten  Knötchen  auftraten,  beruhen 
(so  wie  in  S.  282,  283)  auf  interstitieller  Exsudatbildung  im 
fibrösen  Gebilde  und  könnten  keineswegs  etwa  als  Beleg  dafür 
gelten,  dass  Mezereum  auch  ein  sogenanntes  Aiitiscrophulosum 
sei,  worauf  die  letzt  angeführte  Russersche  Krankengeschichte 
etwa  auch  hindeuten  könnte;  und  welche  Ansicht  sich  auch  unter 
uns  theilweise  geltend  machen  wollte.  — 

So  meint  Espanet  (a.  a.  0.)  ^Wäre  diese  Arznei  besser  ge- 
kannt,  so  müsste  man  auch   ihre  Beziehungen    zum    Lymph- 

sy Stern  bestimmter  und  wahrer  bezeichnen  können Seine 

Symptome  waren  im  Allgemeinen  der  Ausdruck  einer  scrophu- 
lösen,  herpetischen  Diathese  und  der  venösen  Stase,  welcher 
Ansicht  auch  Hofrichter  beipflichtet.  Dagegen  sagt  Johann- 
sen  in  St.  Petersburg  (Hyg.  23  (1848)  Nachtrag  p.  51):  Vom 
Mezereum  in  scrophu losen  Knocheiikrankheiten  habe  ich 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  noch  nie  etwas  Anderes  be- 
obachtet, als  hin  und  wieder  einige  Verminderung  der 
r  e  i  s  s  e  n  d  e  n  und  bohrenden  Schmerzen  in  den 
Schienbeinen;  und  auch  Home  (klin.  Versuch.  Leipzig  1781 


« 
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*)  Lenihke  mnchte  seine  Prüfungen  mit  einer  nach  der  Sehwenler'edien 
Pharmacopoe  in  der  Apotheke  in  folgender  Art  bereiteten  Tinctur:  Cort^  Me£er«>i 
cont,  part.j,,  Aetheris  puri,  Spirir.  frumerti  reclificatäss!,  aa  part,  jj.  Macera 
per  octo  dies,  filtvn.  —  Übgleich  das  Daphnin  im  Aether  auch  lösljcb  ist, 
glauben  wir  doch»  dass  eine  aus  frischer  Pflanze  (i.  e.  Rinde)  bereitete 
Tinctnr  leichter  vom  Organismus  aufgenommen,  und  allgemeinere  Wirkungen 
erzeugen  dürfte;  wührend  obige  Tinctnr  sich  mehr  der  Wirkung  der  Beeren 
und  trockenen  Rinde  nähern  dürfte;  es  auch  nicht  gleicbgiJtig  ist,  wie! 
alt  die  Rinde  war? 
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S.  506)  hat  es  bei  Scropheln  versucht,    es  aber  hier  unwirksam 
gefunden. 

Aufmerksam  möchteii  %vir  noch  niacbcn  aut  die  in  der  38. 
Krankengeschichte  vorkoTum enden  W  a  d  e  n  k  r  ii in  i>  f  e ^  die  in 
gleichem  Verhältnisse  mit  den  Schmerzen  auftraten  und  auch 
nacldiessen,  und  offenbar  nur  motorische  Reflexwirk iingen  waren, 
und  dass  die  in  den  S.  983^^*93  und  an  mehreren  anderen 
Stellen  auftretenden  zuckenden  Schmerzen  auf  gleichen  Ursprung 
zurückzuführen  sind. 


Zu  den  Knochenkrankheiten  zählt  man  auch  viele  Zahn- 
leiden  und  a n  e  r k  a n  n t e r m  a  a  s s e u  h a t  M e z.  zu  d e  n 
Zähnen  vielfache  Beziehungen. 

Theile  (a.  a.  0.  p.  122)  sagt:  Hierher  (zu  den  fibröseu  Ge- 
bilden) ist  wahrscheinlich  jener  Zah  Tisch  merz  zu  rechnen,  den 
das  Mez.  hervorbringt,  und  der  das  Gefühl  veranlasst,  als  sei 
der  Zahn  stumpf  und  zu  lang,  und  werde  gewalt- 
sam a  u  s  d  e  r  K  i  n  n  1  a  d  e  herausgehoben.  Wahrscheinlicli 
ist  dieser  Schmerz  der  entzündeten  und  aufgelockerten  Alveolar- 
beinhaut  zuzuschreiben.  — 

42.  U>,  22  Jahre  alt,  ein  hagerer  und  schwächlicher  Sangui- 
niker, bekam  nach  einigen  Erkältungen  heftige  Zahnschmerzen. 
Trotz  Schweissmittel  und  Vesicantien  wurde  doch  auch  die 
ganze  linke  äussere  Kopfseite  afficirt,  und  am  4.  Tage  fand  Sei  dl: 
ziehende  Schmerzen  in  der  unteren  und  oberen  Kinnlade  der 
linken  Seite  mit  abwechselndem  Bohren  in  einzelnen  Zähnen 
und  Stechen  bis  in  das  Jochbein  derselben  Seite  hinauf:  die 
Zähne  sind  auf  der  linken  Seite  stumpf,  bolle  und  zu  lang; 
die  ganze  linke  Seite  des  äusseren  Kopfes  ist  wie  boll,  nebst 
ziehenrlen  Schmerzen  an  einzelnen  Stellen  daselbst.  Bewegung 
und  Berührung  vermehren  Kopf-  und  Zahnschmerzen;  auch  in 
den  Abendstunden  schlimmer  unter  Frostschauer,  und  stören  in 
den  ersten  Nachtstunden  den  Schlaf.  Appetitmangel  bei  ver- 
driesslicher  Gemüthsstimmung;  starres  vor  sich  Hinbrüten.  — 
Auf  eine  Gabe  Mez.  12  des  andern  Tages  nur  noch  etwas 
Stumj^fheit  der  Zähne,  sonst  ganz  wohl  —  (Arch.  11.  2.  133,) 

43,  Ein  34jähriger  Beamter,  sanguinisch-clnder.  Tempera- 
ments, schwächlichen,  zarten  mageren  Körperbaues, bleichen  Aus- 
sehens, Liebhaber  von  Kaffee  und  geistigen  Getränken,  litt  oft 
in  Folge  von  Erkältungen  an  ziehenden  Schmerzen  in  der 
linken  oberen  Zahnreihe,  weshalb  er  sich  schon  mehrere  Zähne 
reissen  Hess.      Trotzdem   wiederholten  sich  in  letzterer  Zeit  die 
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Anfälle  öfters,  und  schien  sich  der  Hchnierz  in  einem  linken 
übereil  Biiclcenzahne  zu  concootriren,  der  auch  der  Zange  geliefert 
werden  sollte.  Es  war  ein  Steclien  miA  Zucken,  dabei  Stumpf- 
heitsfiefühl.  wie  wenn  der  Zahn  zu  laug  wäre,  als  würde  er  her- 
ausjiehoben.  Der  Schmerz  wüthete  Tag  und  Nacht;  Abends  und 
Nachts  aber  war  er  am  stärksten.  Nachdem  Nux,  Chumom.  er- 
folglos blieben,  verschwanden  nr^cli  V^  Tropf.  Mez.  3U  Viinnen' 
einer  halben  Stunde  alle  Schmerzgefühle,  so  dass  er  noch  selben- 
Tages  au  einem  reichlichen  Gastmahle  Theil  nehmen  konnte, 
und  noch  nach  einem  J^ihre  von  Zahnschmerzen  befreit  war,  Ng. 
(Ann.  4.  Bd,  182.)  ' 

Wir  haben  es  in  beiden  Fällen  mit  einem  rheumatischen* 
Zahnschmerz  zu  thun  (336,  347—349,  355,  35H);  beide  waren^ 
links;  und  ist  es  eine  specielle  Eigenthümlichkeit  des  Mez.,  dass 
mehr  die  linke  Seite  von  ihm  ergriffen  wird  (1059),  wie  dies 
speciell  auch  bei  den  Zahnschmerzen  der  Fall  ist  (341,  348,  o49, 
353).  Abgesehen  von  der  Art  des  Schmerzes  (337 — 341)  haben 
wir  in  dem  einen  Falle  auch  das  charakteristische  Frostgefülil 
Auch  finden  wir  das  ganze  Bild  in  S,  (358)  ausgesprochen,  nur 
dass  es  dort  die  rechte  Seite  betrifft.  Der  Sitz  in  beiden 
Fällen  war  nicht  nur  die  Kieferbeinhaut  und  die  linke  Kopf- 
apone\u'ose,  sondeni  vorzugsweise  wohl  die  Wurzelhaut,  die 
die  Wurzel  des  Zahnes  überzieht,  aus  einem  zarten  reichlich  vas- 
cularisirten  und  inner virten  Bindegewebe  besteht,  und  mit 
der  subnnicöseu  Schiclite  des  Zahnfleisches  und  mit  dem  Periost 
des  Alveolarfortsatzes  in  innigem  Zusammenhange  steht;  indem 
sie  von  deren  und  von  den  der  Pulpe  bestinmiteu  Dentalgefassen 
Gefässbundel  erhält.  Die  rheumatische  Entzündung  der 
Wurzelhaut  ist  entweder  primär  und  bleibt  tixirt  oder  ver- 
breitet sich  bei  einem  allgemeinen  Kheuraatismus  auch  auf 
das  Kieferperiost  und  kommt  meist  da  vor,  wo  ein  oder 
mehrere  schadhafte  Zähne  vorhanden  sind,  oder  sie  ist 
secundär,  wenn  sie,  vom  Kiefer periost  ausgehend, 
auf  die  Wurzelhäute  ganzer  Zahnreihen  übergeht. 
Beim  Mezereum  scheint  Letzteres  vorwiegend  der 
Fall  zu  sein,  wie  dies  aus  den  begleitenden  oder  gleichzeitig 
auftretenden,  im  Gebiete  des  zweiten  oder  dritten  Trigeminus-  j 
Astes  liegenden  rhenmatisclien  Schmerzen  hervorgeht.  Das  erste 
Stadium  ihrer  Entzündung  tritt  mit  Schwellung,  Hyperämie 
und  beginnen  der  W  ucherun  g  sowohl  im  Parenchym 
der  Wurzelhaut,  als  auch  in  den  bindege  webi  ge  ilI 
Scheiden  ihrer  Blutgefässe  und  JJerven  auf,    und  ist/ 
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das  Gefühl  von  Länger-  und  Lockerwerden  des  Zahnes,  nebst 
Empfindlichkeit  der  Wurzel,  ein  charakteristisches  Zeichen  der- 
selben ;  daher  Vermehrung  des  Schmerzes  durch  Berührung  beim 
Kauen  (49),  sowie  durch  Wärme,  heftige  Bewegung  in  der  hori- 
zontalen Lage  (daher  auch  leichter  des  Nachts).  Das  Gefühl  des 
Hervorhebens  dürfte  neuralgisch  sein,  und  analog  dem  dem 
Mezereum  eigenthümlichen  bohrenden  Schmerze:  —  und 
Espanet  (a.  a.  0.)  sagt  richtig:  wenn  der  Schmerz  cariöse 
Zähne  betrifft,  ist  der  Sitz  des  Schmerzes  nicht  sowohl  in  den 
cariösen  Zähnen  selbst,  als  in  denen,  deren  Alveolar- 
überzug  krank  und  entzündet  ist. 

44.  Einen  hierauf  bezüglichen  Fall  erzählt  Dr.  Emanuel  Veith. 
(Pseudonym  als  .  . .  th)  (H.  Z.  6.  p.  118):  Eine  Frau,  den  klimak- 
terischen Jahren  sich  nähernd,  litt  stets  an  ausserordentlichen 
Wallungen  zu  Kopfe,  mit  starker  Gesichtsröthe,  steter  hart- 
näckiger Stuhlverstopfung;  die  Menses  waren  immer  copiös  vor- 
setzend und  sind  es  noch.  Dje  geeigneten  Mittel  halfen  nur 
temporär.  Diese  Frau  bekam  nun  wühlende  Zahnschmer-zen 
in  vier  hohlen  Zähnen,  Tag  und  Nacht  fortwährend.  Die 
Hohlheit  der  Zähne  und  das  allgemeine  FrostgefühJ 
während  der  Schmerzen  bestimmte  zu  Mez.  I. ,  worauf 
nicht  bloss  die  Schmerzen  aufhörten,  sondern  schon  den  nächsten 
Tag  kam  ordentlicher  Stuhlgang,  und  blieb  seitdem  selten  mehr 
aus.  — 

Lembke  sagt  von  seiner  ersten  Prüfung  (a.  a.  0.):  »In  den 
Zähnen,  obgleich  ich  deren  viele  hohle  habe,  war 
durchaus  nicht  ein  einziges  Symptom  zu  bemerken, 
und  doch  wäre  hier  an  einem  ohnehin  schon  schadhaften  Organe 
für  die  Einwirkung  des  Mittels  eist  recht  ein  geeignetes  Feld 
gewesen.  — 

Aber  Lembke's  Prüfungen  bieten  sonderbarerweise  ausser 
anhaltendem  Brennen  und  Beissen  auf  den  Lippen  und  der  Zunge, 
und  Kratzen  auch  im  Rachen  (291,  294,  295,  314,  316,  319,  406, 
420)  sonst  keine  Art  von  Ergriffensein  der  Schleimhaut  der 
Mundhöhle,  wie  wir  sie  bei  vielen  anderen,  abgesehen  von  denen 
von  Hartlaub,  vorfinden.  Lembke's  Sy.  (374),  „viel  Speichel  im 
Munde  bei  üebelkeit",  ist  wohl  mehr  als  ein  Consens  mit  der 
Pankreas  zu  betrachten. 

.  Und  betrachten  wir  nun  die  hieher  gehörigen  Symptome  aus 
der  Prüfung  Ha  rtla  üb 's  in  ihrem  historischen  Zasammenhange, 
die  theils  nach  Kauen  der  frischen  Rinde,  theils  nach  vergleichen- 

iBieroationale  homöopatbiHcb«  PrMse.     Bd.  X.  39 
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der  Prüfung  des  Geschmackes  verschiedener  frisch  bereiteter 
Essenzen  des  Mez.  entstanden,   so  sahen  wir:    Am   2.  Tag   der 

Prüfung  (im  März  18543)  das  bereits  am  l.  Tage  hegonnene  Leiden 
im  Munde  heute  sehr  vermehrt  (im  Schlünde  weniger.)  Der  Mund 
den  ganzen  Tag  sehr  schmerzhaft  (vgl.  304,  305,  326,  327,  3G6) 
eine  Zerstörung  wie  fast  nach  Mercur-Missbrauch.  Dabei  viel 
Zahnschmerz,  und  das  Zahnfleisch  blutet  sehr  leicht.  Die 
Zähne  sehr  schmerzhaft  beim  Zusammenbeisseu,  und  beim  Ein- 
dringen frischer  Luft,  auch  wie  aufgetreten,  mit  Ziehen  in  den- 
selben, anhaltend  den  ganzen  Tag,  doch  hie  und  da  einzelne  Zähne 
srhlimmer;  vorzüglich  aber  die  oberen  Zähne  der  linken  Seite, 
und  die  oberen  Vorderzähne  ergriften  (348);  nach  Mittag  empirod- 
lieh  zuckende  Schmerzen  in  den  liiutcrsten  Buckenzälinen  der 
rechten  Seite  (3öÜ);  und  dies  von  anderen  bestätigt  in  (353). 

(3.  Tag.)  Das  Leiden  im  Munde  heute  besser,  und  ohne  Zahn- 
schmerzen, doch  sind  einige  hohle  Stifte  im  Munde  sehr 
scharf  geworden,  und  der  Weinstein  der  Zähne  rauh, 
Zunge  und  LipiJen  noch  afficirt  (2S6). 

(6.  Tag.)  Die  hohlen  Zähne  immer  noch  scharf  (^Das 
Mittel  wirkt  sehr  auif  Ilohlwerden  der  Zähne/'  (344 — 346*) 

Bei  einigen  späteren  und  wiederholten  Prüfungen  nach  8 
Tagen,  im  Verlaufe  von  22  Tagen:  Abends  bei  beschleunigtem 
Pulse  („das  Zahnfleisch  hinter  den  oberen  Vorderzähnen 
schwillt  blasenartig  auf,  erhebt  sich  in  einer  flachen,  hohlen  Ge- 
schwulst, also  am  harten  Gaumen  vor  (331),  dabei  die  oberen 
Schneidezähne  schmerzhaft  stumpf  (339),  auch  noch  den 
folgenden  Tag.  Die  nächsten  Tage  wurden  die  hohlen  Zähne 
immer  mehr  geschwunden  und  scharf;  schwanden  bis  aufs  Zahn- 
fleisch (346). 

Nach  Wedl  (Pathologie  der  Zähne  1873.  p.  343)  ist  die  Zahn- 
caries  ein  Proccss  der  seine  Entstehung  abnormen  Secrcten 
des  Zahnfleisches,  sodann  der  übrigeu  Mundschleimheit 
und  der  Speicheldrüsen  verdankt,  und  von  der  Zahnobeifläche 
ausgehend  von  günstigen  Angriffspunkten  gegen  die  Pulpahtihle 
fortschreitet.  —  Durch  die  Zersetzung  der  Secrete 
werden  Säuren  gebildet,  welche  die  Kalksalze  der  harten 
Zahnsubstanzen  cxtrahiren,  und  einen  Zerfall  dieser  Gewebe, 
in  welchen  keine  entzündliche  Ileaction  auftritt, 
in  den  angegriff'enen  Bezirken  einleiten*  Durch  Ansammlung 
von  Secretcn  und  Speiseresten  wird  der  Zerstö- 
rungsprocess  wesentlich  gefördert,   wobei  Lepto- 
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thrix  buccalis,*)  an  das  durch  Verjauchung  der 
Zahnpulpa  abgestorbene  und  erweichte  Zahnbein 
hinein  wuchert  — 

Aus  dieser  Pathogenie  der  Zahncaries  ist  es  nun  einleuchtend 
warum  in  Hartlaub's  Prüfung,  bei  der  wir  so  abnorme  Secrete 
in  der  Mundschleimhaut  durch  Mezereum  erzeugt  sehen,  der  Zer- 
störungsprocess  in  den  schon  vorhandenen  hohlen  Zähnen  oder 
an  den  Zahnstiften  so  rasch  um  sich  greifen  konnte;  während 
bei  Lembke  trotz  der  vorhandenen  hohlen  Zähne  der  andere 
nöthige  Factor  gänzlich  fehlte.  Dies  setzt  aber  voraus 
dass  dieser  andere  Factor,  diese  SchleimhautI 
secrete,  zumTheile  auch  vorwiegende  Säuren  ent- 
wickeln. —  Dass  die  Schleimhäute  für  sich  ein  saures  Secret 
liefern  können,  dafür  findet  Wedl  den  Beleg  in  sauer  reagiren- 
den  Sputis,  in  der  gesteigerten  sauren  Reaction  der  Vaginal-  und 
Harnblasenschleimhaut.  Und  in  der  Mezereum  -  Prüfung  finden 
wir  Anhaltspunkte  für  derartige  Säureerzeugung  in  der  Schleim- 
hautsecretion  u.  s.  w.;  was  speciell  die  Mundhöhle  betrifft  in 

(348)  Stumpfheit  der  Zähne  wie  von  Säuren  (Chg.); 

429.  Süss  lieh**)  salziger  Mundgeschmack,  besonders  nach 
einiger  ^  Körpererhitzung.     (Gff.) 

430.  Fader  säuerlicher  Mundgeschmack,  bei  richtigem  Ge- 
schmack der  Speisen  (Tth.) 

377.  Vermehrter  Speichelfluss  von  süssem  Geschmacke  (Gr.) 
und  überdies  in  S.  (460,  470,  471,  588,  696).  Wir  entnehmen 
hieraus  zugleich,  dass  beide,  wenn  auch  scheinbar 

*)  Haupt  (die  Pilze  als  Krankheitserreger,  p.  58)  bält  die  Zahncaries 
auch  für  eine  Mykose,  und  beruft  sich  unter  Anderen  auch  auf  Wedl 
(Ueber  Pilze  bei  Zahncaries.  18G4):  Die  Pilze  sollen,  nachdem  der  Zahn 
durch  die  Säuren  jenen  Schmelz  eingebüsst  hat,  in  die  Dentinröhrchen  ein- 
dringen, sie  erweitern,  verdicken,  deren  Wände  zerbrechen,  und  dadurch 
die  Ernährung  des  Zahnes  verhindern.  Wedl  wurde  aber  später  anderer 
Ansicht  und  sagt  (im  oben  a.  O.  p.  336):  Im  tieferen  Lager  des  noch 
harten  cariösen  Zahnbeins  habe  ich  nie  eine  Pilzwucherung 
wahrgenommen  und  bin  daher  der  Ansicht,  dass  das  Zahnbein  (nicht 
bloss  der  Schmelz)  früher  durch  Einwirkung  der  Säuren  bis  au^ 
eine  gewisse  Ausdehnung  abgestorben  sein  müsse,  bis  der  Pilj 
im  Stande  ist,  weiter  zu  wuchern.  Das  Fortschreiten  derCaries 
im  Zahnbein  wird  daher  nicht  durch  den  Pilz,  sondern  durch 
die  Säuren  eingeleitet.  Wird  die  Säure  durch  den  Speichel, 
z.  B.  an  den  untern  Schneidezähnen  neutralisirt,  so  wird  trotz 
der  mächtigen  Lager  von  Lcptothrix,  wie  wir  sie  am  Zahnstein 
vorfinden,  keine  Caries  erzeugt, 

**)  Einige  halten  die  Milchsäure  für  die  hier  vorzugsweise  wirkende. 

39* 
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ßich  widersprechende  Prüf uugsergebnisse  gleich 
werthvoU  sind  und  auch  beweisen,  wie  die  histo- 
rische Kenntniss  einer  Prüfung  die  Einsicht  in  die 
physiologische  Wirkungsweise  einer  Arznei  un- 
gemein fördert  und  erleichtert;  und  wo  dies  mangelt 
ist  es  oft  von  Nutzen,  die  von  einem  und  demselben  Prüfer  her- 
rührenden Symptome  mit  einander  zu  vergleichen,  so  z.  B.  hier 
die  von  Gersdortf  (Gff.)  herrührenden  ,343,  429,  299,  303). 

Hering  (A.  H.  Z.  80.  p.  35)  führt  als  Indicat.  für  Mez.  an: 
Bei  Schwangeren  Zahnweh;  die  Schmerzen  erstrecken 
sich  bis  in  die  Gesichtsknochen  und  Schläfen,  be- 
sonders wenn  sie  den  linken  Backenknochen  ent- 
lang laufen,  bis  zu  den  Schläfen.  Es  sind  das  die 
Bahnen  des  Trigeminus,  zu  dessen  krankhafter  Affection  auch 
der  Gesichtsschmerz  gehört. 

45.  Ein  Husarenofficier,  25  Jahre  alt,  robust,  blühend,  litt 
seit  geraumer  Zeit  an  einem  sehr  empfindlichen  Gesichts- 
schmerz, anfangs  rechts,  jetzt  links.  Täglich  6—8  mal,  beim 
Eintritt  in  die  warme  Stube,  nach  langem  Komraandiren  und 
nach  warmem  Essen  befällt  ihn  ein  krampfartig  betäubender 
Druck  auf  dem  linken  Jochbeine,  der  sich  von  da  nach  oben  in 
Auge  und  Schläfe,  und  nach  unten  im  Ohr,  Zähne,  Hals  und 
Schulter  verbreitete.  Ausserdem  zuweilen  drückender  Schmerz 
im  Hinterhaupte,  plötzlich  entstehende  und  schnell  wieder  ver- 
schwindende Seitenstiche,  und  auf  der  Brust  zuweilen  ein  Gefühl 
wie  Ameisenlaufen.  — 

Nach  1  Tropfen  Mez.  6  trat  eine  12  Stunden  anhaltende 
Verschlimmerung,  und  dann  auffallende  Besserung  ein;  jedoch  in 
Folge  eines  starken  Rittes  bei  ungewöhnlicher  Decemb.er-Kälte 
ein  nächtliches  Recidiv,  gegen  das  Chamomilla  etwas  linderte, 
eine  erneuerte  Gabe  Mez.  18  aber  dauernd  heilte.  — 

(Bönninghausen  Arch.  10.  3.  95.) 

Die  Symptome  dieses  Falles  finden  wir,  wenn  auch  nicht  in 
demselben  Zusammenhange,  doch  an  und  für  sich  sowohl  in  der 
Art  des  Schmerzes  als  in  der  Localität  bei  Mezer.  deutlich  ausge- 
sprochen (u.  zw.  108,  114,  115,  182,  130—133,  771,  772,  811, 
731—735.)  und  liegt  der  Zusammenhang  in  der  Verbindung  des 
Trigeminus  mit  den  oberen  Cervicalncrven. 

46.  Eine  Dame  von  fünfzig  Jahren,  zarter  Constitution,  gut- 
müthigen,  wohlwollenden  Charakters,  ist  durch  ihre  gesellschaft- 
liche Stellung  im  Winter  stetem  Temperaturwechsel  ausgesetzt. 
Seit  zwei  Jahren  klagt  sie  über  einen  heftigen  Schmerz  am  Unter- 
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kiefer  in  der  Gegend  des  Kinnloches,  von  der  Art,  als  würde  von 
aussen  nach  innen  mit  irgend  einem  Instrumente  ein  Loch  ge* 
bohrt.  Er  ist  bald  rechts,  bald  links,  bald  auf  beiden  Seiten 
zugleich,  intermittirend,  aber  zu  keinen  bestimmten  Perioden, 
bald  des  Tags,  des  Nachts;  bald  vor,  bald  nach  dem  Essen,  ohne 
allen  bestimmten  Typus. 

Der  Schmerz  dauert  mehrere  Minuten  lang,  ist  weder  durch 
Wärme,  noch  durch  Kälte,  noch  durch  Narcotica  (innerlich  oder 
äusserlich  angewendet)  zu  lindern.  Er  verbreitet  sich  längs  dem 
Verlauf  des  ünterkiefernerven.  Die  Bewegungen  der  JCinnlade 
sind  erschwert,  und  eine  grosse  Menge  Speichel  fliegst  aus  dem 
fast  immer  offenen  Munde.  Weder  Aufdrücken  noch  leises  Be- 
rühren bringen  bemerkbare  Veränderungen  hervor.  — 

Ausser  dem  Anfalle:  Gefühl  von  Steife  und  Schwere  in  den 
Muskeln,  welche  die  untere  Kinnlade  bewegen.  Der  harte  Gaumen 
gefühllos,  als  wäre  er  von  Holz.  Rachenhöhle  und  Tonsillen  ge- 
röthet,  nicht  geschwollen.  Immerwährendes  Brennen  im  Halse. 
Vor  einem  Jahre  erlitt  sie  eine  Contusion  am  linken  Jochbein, 
seitdem  von  Zeit  zu  Zeit  Anschwellen  dieses  Theiles  mit  Gefühl 
von  Spannung  der  Gesichtshaut  durch  einige  Stunden,  was  eben 
so  unbemerkbar,  als  es  gekommen,  auch  wieder  vergeht  und  mit 
den  Anfallen  in  gar  keinem  Zusammenhange  steht.  Die  Haut  des 
ganzen  Körpers  zart  und  rein,  nur  an  den  Beinen  Aderknoten 
und  am  Nacken  einen  IVa  Zoll  grossen,  länglich  runden,  rothen 
Fleck,  der  kommt  und  geht,  ohne  Abschuppung  oder  sonst 
€twas  zurückzulassen.  Schlaf  mitunter  durch  einen  drückenden 
Hinterhauptschmerz  gestört.  Von  Zeit  zu  Zeit,  besonders  wenn 
sie  gegen  den  Wind  geht.  Ziehen  in  den  Gliedern. 

3.  Mai:  Mez.  15,  keine  Veränderung.  Am  10:  Mez.  6.  ver- 
stärkt-es  Wasserauslaufen  aus  dem  Munde;  und  durch  drei  Tage 
hintereinander  des  Abends  heftige  Anfälle,  die  sich  allmählich 
verloren,  und  vom  21 — 29.  schmerzfrei  war.  Am  30.  leichter 
Anfall;  endlich  blieben  nach  Mez.  3  die  Schmerzen  bis  4.  Juli 
ganz  au§.  Das  Wasserzusammenlaufen  hatte  nach  der  letzten 
Gabe  ganz  aufgehört;  die  Oberlippe  bedeckte  sich  mit 
kleinen  Blüthen,  welche  zu  kleinen  dicken  Schorfen 
verschmolzen  und  abfielen.  Eine  leichte  Verkältung  am 
5.  Juli,  durch  heftigen  Wind  veranlasst,  zog  nebst  den  rheuma- 
tischen Schmerzen  einen  halbstündigen  Rückfall  des  Gesichts- 
schmerzes nach  sich.  Massiges  Warmhalten  ohne  andere  Arznei 
genügte  vollkommen,  und  kehrten  seitdem  die  Schmerzen  nie 
mehr  wieder.  —  Roth  (Hyg.  7.  p.  211.) 
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Die  Erzählung  dieses  Falles  fällt  ins  Jahr  1838.  Roth  sagt: 
Ich  suchte  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  in  der  Mat.  med. 
dem  Hauptsymptome,  dem  bohrenden  Schmerze  im  Unter- 
kiefer, nach,  fand  es  zu  meinem  Leidwesen  nirgends.  Die 
übrigen  Symptome  werden  mehr  oder  minder  von  vielen  anderen 
Arzneien  gedeckt  (wie  man  sich  auszudrücken  pflegt);  ich  griff  zum 
Mezereum. —  Und  in  der  1868  erfolgten  Nachprüfung  Lembke's 
finden  wir  275,  277)  Bohren,  in  den  Kieferknochen,  gleich 
dem  bei  diesem  Prüfer  auch  in  anderen  periostealen  Par- 
tieen  vorwiegenden  bohrenden  Schmerze*).  —  Roth 
fragt  am  Schlüsse:  War  dies  wirklich  eine  Neuralgie,  oder  war 
es  nur  eine  Affection  der  Beinhant,  da,  wie  bekannt  Mez. 
eine  specifische  Wirkung  aufs  Periostium  äussert?  Zweifellos 
war  Letzteres  der  Fall,  mit  Raumbeengung  durch  Schwellung 
der  Beinhaut  des  Canalis  maxillaris,  wodurch  der  Nerv,  infra- 
maxillaris  in  selbem  einen  Druck  erlitt.  Nur  so  ist  es  auch 
erklärlich,  warum  weder  Bewegung,  Berührung,  Druck  etc.  Ein- 
fluss  auf  den  Schmerzanfall  hatte.  —  Obgleich  nun  in  diesem 
Falle  die  übrigen  Symptome,  wie  auch  R.  richtig  bemerkt,  kein 
besonderes  Characteristicum  für  M.  abgeben,  lagen  sie  doch  in  der 
Mezereumwirkung.  (368—375,  396,  416,  130—133,  1054,  1184) 
und  war  der  Lippenausschlag  offenbar  eine  locale  Krisis  im  Be- 
reiche dieser  Nervenparthieen,  der  auch  dem  Charakter  des  Mez. 
entsprach  (284,  1098),  und  beweist,  dass  das  Mezereum  eine  ihm 
eigene  Blutcrasis  erzeugt,  die  ihre  Ausscheidungen  in  die 
Bindegewebe  der  verschiedenen  Hautsysteme  beliebt. 

47.  Ein  Herr,  robust,  von  abdominal-plethorischer  Constitution, 
bräunlichem  Teint,  hatte  sich  vor  mehreren  Jahren  ein  Paar 
Balggeschwülste  auf  dem  Kopfe  operiren  lassen  und  litt  seit  einem 
Jahre  an  Gesichtsschmerzen,  die  rechts  vom  Ramus  infraorbi; 
talis  ausgehend  und  blitzähnlich  auch  nach  den  Schläfen  und 
dem  Mundwinkel  sich  verbreitend  einstellten.  Auf  Merc.  mur. 
zeigte  sich  schnelle,  jedoch  nur  vorübergehende  Besserung.  Nach 
mehreren  anderen  Mitteln,  darunter  auch  Mezer.,  vermehrten  sich 
die  Schmerzen  dennoch,  dazu  Muskelzuckungen  des  Gesichts, 
und  tauber  Schmerz  in  den  Zwischenzeiten;  die  Schmerzen 
überfielen  ihn  oft  plötzlich  beim  Sprechen  und  Essen.  — 
Er  erhielt  in  angemessenen  Zwischenräumen  viele  Mittel  mit 
scheinbar  gutem,  aber  nicht  andauerndem  Erfolge:  erst  Mezereum 

*)  Hätten  die  ersten  Prüfer  nicht  etwa  auch  Bedenken  gegen  diese  bei 
ihnen  nicht  zum  Vorschein  gekommenen  Symptome  erheben  .können? 
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200  besserte  ausserordentlich,  und  es  stellten  sich  von  dieser 
Zeit  nur  selten  und  weit  schwächere  Andeutungen  des  sonstigen 
Schmerzes  ein;  er  erhielt  nun  in  längeren  Pausen  noch  einige 
Gaben  Mez.  200  und  blieb  vom  Schmerze  befreit;  trotzdem 
sich  Patient,  zum  Theil  schon  noch  während  des  Gebrauches  vom 
Mez.,  oft  der  rauhen  Witterung  aussetzen  musste*  Bummel  (A.  H.  Z. 
29.  p.  29).  Da  die  Art  des  Schmerzes  nicht  angegeben  ist,  so  müssen 
wir  uns  an  andere  Umstände  halten,  die  die  Heilung  durch  Mez. 
erklären  können.    Eine  Andeutung  für  den  Infraorbitalis  gibt 

177)  Reissen  im  Gesichte  unter  dem  linken  Auge.  (Lemb.). 
Eine  Irradiation  der  Schmerzen  über  den  Reizungsherd  hinaus 
ist  den  Neuralgieen  eigen ;  und  spricht  in  diesem  Falle  der  taube 
Schmerz  in  den  Zwischenzeiten  für  eine  hyperämische  Schwellung 
im  Neurileme  selbst.  Dieses  Gefühl  der  Taubheit  entspricht  dem 
mehr  auf  die  Muskel  sich  beziehenden 

1054)  kurzes  Ziehen  und  Zucken  bald  hier  bald  da,  wonach 
dann  ein  stetes  Wehthun  zurückbleibt; 

und  dürften  vielleicht  spätere  Erfahrungen  klarere  Bestäti- 
gungen bringen.  Die  Muskelzuckungen  als  Reflex-Symptome  sind 
in  (171)  deutlich  ausgesprochen. 

Hering  (A.  H.  Z.  80  p.  35)  stellt  die  wohl  der  Erfahrung 
entnommene  Anzeige:  Ein  fürchterlich  brennender  Schmerz  läuft 
den  linken  Backenknochen  entlang  von  rechts  nach  links,  der 
besonders  den  S.  173  und  177  zu  entsprechen  scheint;  obgleich 
diese  sich  bloss  auf  die  Wangen  haut  beziehen. 

Ebenso  hält  Guemsey  (a.  a.  0.)  Schmerzen  im  linken 
Backenknochen,  die  sich  nach  dem  Ohre  ziehen,  für  Mez. 
sprechend. 

Es  lässt  sich  aber  nicht  immer  mit  Bestimmtheit  der  Aus- 
gangspunkt der  Schmerzen  erkennen,  die  zwischen  Zähnen,  Backen- 
knochen und  der  Ohrgegend  bestehen;  indem  sich  die  Mitleiden- 
schaft oft  wechselseitig  bedingt;  ihr  Grundcharakter 
bleibt  aber  immer,  trotz  der  neuralgischen  Form, 
der    subinflammatorische. 

Und  denselben  Charakter  haben  auch  die  vom  Mezereum 
bedingten  Kopfschmerzen,  die  ihren  Sitz  sowohl  in  der 
Galea  aponeurotica,  als  auch  in  der  Dura  mater,  wie  nicht  minder 
in  den  Stirnhöhlen  haben,  und  auch  in  Form  einer  Migraine, 
auch  halbseitig,  (75,  79,  118.),  vor  Allem  aber  besonders  in  den 
Schläfen  auftreten. 

Die  äusserlichen  der  Galea  aponeurotica  entspringenden  sind 
meist  bohrende,  nach  Art  der  Knochenschmerzen. 


Die  inneren  tlieils  im  ganzen  Kopfe,  besonders  aber  in  den 
Schläfen  einptiinUichen  Scbuierzen,  treten  vorwiegend  rechts- 
seitig auf.  Reisig,  (A.  H,  Z.  G8  p,  139)  hat  daraus  ein  Spe* 
cificum  in  der  rechtsseitigen  Migraine  gemacht.)  Die  Schinerzen 
sinii  meist  drückend-prcssend,  haben  ihren  Sitz  in  den  Hirn- 
häuten, wie  dies  auch  aus  der  von  Phtskal  mitgetheilten  Ver- 
giftung zu  entnehmen  ist,  und  sind  ofienbar  congestiver  Natur. 
Sie  werden  durch  Bewegung  vermehrt  (81—84,  1C>4,  107,  los, 
109,  113^  123)  und  sind  oft  von  Kopfeingenommeuheit  begleitet 
(41,  113,  tl6);  während  die  den  Vorderkopf  besonders  einneb- 
menden  Schmerzen  den  Stirnhöhlen  entspringen  (88 — 95,105,115.) 


Von  den  ausgebreiterten  Flächen  der  fibrösen  Haute  sind  es 
die  MüskeUiüllen  (Fasciae),  in  denen,  gleich  den  juckenden 
der  äusseren  Haut,  hier  die  Schmerzen  als  f  1  ücli  ti  ge  hi  n - 
und  h  e  r  z  i  e  h  ende,  r  h  e  u  ra  a  t  i  s  c  li  e  auftreten.  Dem  An- 
scheine nach  sitzen  sie  „im  Fleische",  wie  auch  ich  es  empfand* 
Viele  derartige  Sciunerzen  lassen  eine  Sdiwädie,  Lähmigkeit  oder' 
Zerschlagenheit  zurück,  oder  werden  als  solche  empfunden  (828, 
829,  849,  852,  865,  Sm.  893,  903,  904,  920,  922—924,  939,  944, 
963);  daher  auch  uff  ein  Zittern  entsteht  (894-'896).  Guernsey 
(a.  a.  0.)  heltt  hervor:  Brennend  schiessende  Enipfindonö;en  in 
denMuskebi,  wie  Feuer  durch  dieselben  fahrend.  (1025),  Offenbar 
beruhen  auch  diese  Empfindungen  auf  einem  leichten  exsuda- 
tiven Trocesse»  der  daselbst  stattfindet;  woher  auch  oft  das  Ge- 
f  ü  h  1  V  0  n  G  e  s  c  li  w  o  1 1  e  n  s  e  i  n  und  mitunter  auch  w  i  r  k  1  i  c  b  e 
G e s c h  w  iil s  t e  e n  t s t e h  e n  (810,  876,  889-891 ,  957, 997, 998). 

48.  Espanet  (a.  a.  0.  p.  139)  sagt:  Mez,  hat  sich  von  stau- 
neuswertber  Wirksamkeit  gezeigt, bei  Jiefti gen  Schmerzen  mit  Hupten 
in  den  Muskeln  eines  Beines,  und  Krampf  in  den  Fibern,  welcher 
Krami»f  die  Muskeltibern  verkürzt,  i u d  e ni  er  sie  sc h  w eilt. 

Ein  Schmerz  dieser  Art  i  n  d  e  m  r  e  c  li  t  e  n  S  cji  1  ä  f  e  m  uskel 
wich  auch  dem  Mezereuui.  — 

Kebstdem  verweisen  wir  auf  die  Krankengesclncliten  (3,  10, 
27,  37  und  46)  in  denen  hierher  gehürige  AfTectionen  ihre  gleich- 
zeitige Heilung  fanden. 

49,  A.,  39  Jahre  alt,  bemerkte,  nachdem  er  von  einem  Hüft- 
weh geheilt  worden  war,  seit  13  Tagen  in  den  Brustmuskeln 
der  rechten  Seite  eine  harte  s  k  i  r  r  b  ö  s  e  G  e  s c  b  w^ u  1  s  t.  Er 
bekam  täglich  2  Pfund  Kellerhalsdecoct  zu  trinken,  was  grosse 
Uebelkeiten    erregte,    den    Appetit   benahm  und  den   Urin   ver- 
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mehrte,  ohne  aber  Pargiren  oder  Feuchtigkeit  der  Haut  zu  ver- 
ursachen. 

Nach  4  Tagen  war  die  Geschwulst  kleiner  geworden,  und  in 
8  Tagen  war  dieselbe  völlig  verschwunden.    (A.  H.  Z.  14.  p.  162.) 

50.  Die  19  jährige  F.  hatte  seit  1  Jahre  an  dem  rechten  und 
hinteren  Theile  des  Halses  eine  grosse  Geschwulst,  die  sich 
hin  und  her  schieben  Hess,  und  nach  Vermuthung  der  Patientin  davon 
entstanden  war,  dass  sie  ein  Kind  an  dieser  Stelle  getragen  hatte. 
Die  Geschwulst  sass  in  der  Gegend  des  Muse.  cucuUaris  und 
war  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  eine  rausculöse.  Sie  war 
schmerzlos  und  gegenwärtig  6  Zoll  lang,  3  Zoll  breit  und  ohn- 
gefähr  2  Zoll  dick.  Ausserdem  war  Patientin  gesund.  Sie  er- 
hielt innerlich  das  Decoct  des  Kellerhalses,  und  gleichzeitig  eine 
daraus  verfertigte  Bähung  und  Breiumschlag  auf  die  Geschwulst. 
Schon  am  9.  Tage  war  sie  kleiner;  ohne  dass  andere  Wirkungen 
der  Arzneien  eintraten.  Am  15.  Tage  hatte  sie  wieder  in  ihrem 
ganzen  Umfange  abgenommen.  Am  31.  Tage  war  sie  noch  immer 
hart,  jedoch  viel  kleiner,  besonders  in  ihrer  Dicke  vermindert. 
Nach  13  Wochen  hatte  die  Geschwulst  nur  noch  die  Grösse 
einer  Haselnuss,  daher  Patientin  sich  vollkommen  geheilt  ansah 
und  mit  den  Gebrauche  des  Kellerhalses  ganz  aufhörte.  —  (Eben- 
daselbst.)  

Und  so  wie  die  Muskeln  haben  auch  Drüsen  derartige 
fibröse  Hüllen,  und  erleiden  von  diesen  aXis  Veränderungen,  und 
namentlich  Volumszunahmen,  ohne  dass  die  Drüse  selbst  in  ihrem 
Wesen  erkrankt  wäre,  und  gehören  die  S.  282,  283,  776  in 
diese  Qualität,  wofür  auch  ihre  Schmerzhaftigkeit,  und  na- 
mentlich der  stechende  Schmerz  und  die  Empfindlichkeit  gegen 
Druck  sprechen.  — 

51.  Der  28jährige  G.  verspürte  vor  ohngefähr  2  Jahren  eine 
Geschwulst  an  der  rechten  Parotis,  und  2  Monate  darauf  eine 
ähnliche  an  der  linken.  Die  rechte:  2  Zoll  lang,  1  Zoll  breit; 
die  linke  IV2  Zoll  lang,  1  Zoll  breit.  Beide  schmerzhaft,  die 
rechte  festaufsitzend,  die  linke  verschiebbar.  Verminderte  Spei- 
chelabsonderung; Schlingen  unbehindert.  Decoct  des  Kellerhalses. 
Nach  23  Tagen  die  rechte  viel  kleiner,  am  49.  Tage  die  rechte 
noch  viel  kleiner;  die  linke  blieb  unverändert.  Er  wurde  aus 
dem  Spitale  entlassen.  —  In  ähnlicher  Art  verkleinerte  sich  nach 
22tägigem  Gebrauche  des  Decoctes  des  Kellerhalses  nebst  Breium- 
schlage eine  10  Wochen  bestehende,  leicht  bewegliche,  nach  und 
nach  eigrosse  Geschwulst  unter  dem  schildförmigen  Knorpel  auf 
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beiden    Seiten    der  Luftröhre,   die  das  Athemhohlen  erschwerte 
um  mehr  als  die  Hälfte.    (Ebetidaselbst.) 

52.  C,  23  Jahre  alt,  war  seit  einem  Jahre  mit  Tripper, 
Chancre,  Geschwüren  am  Halse  und  einer  Geschwulst  des 
Hodens  behaftet,  welche  sich  gleich  im  Anfange  seiner 
Krankheit  zeigte,  nachher  aber  verschwand,  und  jetzt 
erst,  nach  ohn gefähr  0  Wochen,  wieder  zum  Vorschein 
gekommen  war.  Alle  venerischen  Zufälle  wurden  binnen  5 
Wochen  durch  den  grauen  Quecksilberpräcipitat  bis  auf  die 
Geschwulst  des  Hodens  geheilt,  welche  noch  immer 
fortdauerte.  Nach  3 wöchentlichem  Gebrauche  des  Decoctes 
des  Kellerbalses  war  der  geschwollene  Hode  so  klein  als  der 
andere.    (Ebendaselbst  p.  153.), 


In  gleicher  Art  werden  auch  die  fibrösen  Gelenkkapseln, 
wolil  auch  die  Gelenkbänder,  vom  Mezereum  angegriffen  und 
tritt  in  ilinen  ebenso  das  Gefühl  der  Lähmigkeit  und  der 
Zerschlagenheit  vor  Allem  hervor  (825,  827,  835,860,  876, 
877,  9G1.  1004,  1048—1050),  und  Kenn  ig  (a*  a.  0.)  sagt:  Die 
Gelenke  fühlen  sich  wie  zerschlagen,  sie  fühlen  sich  ermüdet,  als 
würden  sie  nachgeben;  vorzugsweise  aber  scheinen  es  das  Achsel- 
und  das  Hüftgelenk  zu  sein.  In  ersterem  zeigt  sich  auch  in 
f820a),  wolil  in  Folge  eines  exsudativen  Processes  das  Gefühl 
der  Geschwulst  (des  Grösserwerdens);  und  bezügbch  des  letzteren 
mag  es  wohl  den  S,  937  und  938  zum  Theil  auch  *J33  entsprechen, 
wenn  Hahneniann  unter  den  Heilanzeigen  anführt:  „Verkür- 
zung des  Beines"  also  eine  Art  üoxalgie  was  sich  etwa  auf 

937)  Im  Hüftgelenke  zuckender  Schmerz,  bis  ins  Knie 
herab  (Whl  Gr.) 

zu  beziehen  scheint,  Hofrath  Wolf  (Dresden),  A.  R  Z,  53.  p.  48, 
erwähnt  einet.  Falles  von  Luxatio  spontanea  des  Unterkiefergc- 
lenks  mit  Knacken  im  Gelenke  und  Verschiebung  des  Cond. 
nuxxilk  inf.  bei  jeder  Kaubewegung,  welchen  er  in  einigen 
Wochen  (?)  mit  Mcz.  geheilt  hatte, 

Indem  es  also  einestheils  nicht  der  Muskel  selbst,  und  anderen- 
theils  nicht  die  Gelenkflächen  sind,  die  afficirt  werden,  so  ist  es 
erklärlich,  warum  im  Allgemeinen  diebetreffenden  Schmerzen  mehr 
in  der  Ruhe  (lOBO)  empfunden  werden,  oder  in  Hube  und  Bewe- 
gung gleich  stark  sind  (821,  876),  und  nur  bei  einem  etwas  ge- 
steigerten Ergriftonsein  (823)  auch  durch  Bewegung  vermehrt 
werden. 
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Zum  S.  167:  „Gesichtsblässe,  besonders  CoUapsus  des  Ge- 
sichts und  der  Extremitäten", 

macht  Noak  (a.  a.  0.)  die  Bemerkung:  „Neu;  offenbar  zusammen- 
hängend mit  der  dem  Mezerem  eigenthümlichen  Beschränkung 
der  peripherischen  Thätigkeit  der  Gefässe;  und  sei  hier  der  Ort, 
daran  zu  erinnern,  dass  die  Finnländer  das  Mezereum  gegen 
Atrophie  anwenden.**  Es  bezieht  sich  dieses  wohl  mehr  auf  die 
vorherrschende  Frostigkeit  und  den  mit  derselben  verbundenen 
krampfhaften  Zustand  in  den  motorischen  Fasern  der  Capillaren, 
wodurch  zum  Theile  eine  Hemmung  der  Nutrition,  und  eine  Art 
CoUapsus  entstehen  kann.  — 

Diese  deprimirende  Einwirkung  erstreckt  sich 
aber  auch  auf  die  sensitiven  Sympathicusf asern 
und  erzeugt  besonders  in  den  muskel-  und  ge- 
lenkreichen Gliedern  das  Gefühl  der  Lähmigkeit 
und  Abgeschlagenheit,  auf  welche  Empfindungen 
nicht  nur  das  allgemeine  Gefühl  der  Schwäche, 
der  Müdigkeit  und  der  Ermattung  (1104 — 1141),  die 
sich  fast  bis  zur  Ohnmacht  steigern  kann  (1142),  sondern  auch 
die  Herabstimmung  des  Gemüthes  zurückzuführen 
sind.  Letztere  spricht  sich  aus:  als  Verdriesslichkeit,  Traurig- 
keit, Gleichgültigkeit,  Unlust  zur  Arbeit.  Und  die  damit  ver- 
bundene geringe  Widerstandskraft  lässt  leicht  Bangigkeit,  auch 
Unruhe  und  Aengstlichkeit  aufkommen,  die  sich  den  verschie- 
denen Beschwerden  beigesellen,  wie  sich  dies  in  den  Gemüths- 
symptomen  deutlich  ausspricht.  Eine  weitere  Folge  ist  dann 
auch  die  Herabstimmung  der  geistigen  Thätigkeiten.    . 

In  den  meisten  der  ausführlicher  erzählten  Heilungen  be- 
gegnen wir  demnach  auch:  elendes  Aussehen,  schwächliche  Con- 
stitution (No.  10,  37,  42,  43,  46);  und  verdriessliches,  herabge- 
stimmtes Gemüth  (No.  3,  10,  27,  39). 

Und  entsprechend  diesem  Allgemeinbefinden  und  dem  im 
Bindegewebe  aller  drei  Hautsysteme  nachgewiesenen  bloss  subin- 
flammatorischen Zustande  kommt  es  auch,  mit  Ausnahme  der  fast 
tödtlichen  Vergiftungen,  zu  keinen  entschiedenen  Fiebererschei- 
nungen und  bleiben  die  Circulationsorgane  fast  ganz  intact. 
Ihre  Antheiluahme  am  Gesammtbefinden  ist  nur  eine  hin  und 
wieder  vereinzelte,  die  sich  durch  einen  höchstens  bis  auf  90 
erhöhten  Puls  (1224)  und  selten  vorkommenden,  mehr  aus  dem 
Angstgefühl  entstehenden  Herzklopfen  (743—748)  zu  erkennen 
giebt;  während  der  krampfhaft  vorhe  rrschenden  Fro- 
stigkeit, und  selbst  der  intensiven  Kälte,  keine  Reaction 
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in  Form  eines  Hitzestadiuins  folgt;  sondern  selbe  sich 
alsogleicli  in  Scliweiss  auflösen;  wie  dies  in  der  36.  Ilei- 
lungsgesdiichte  und  den»  Folgenden  ersicliflitli  ist. 

53.  Knorre  (A.  H.  Z,  5.  p.  273)  fand  Mezereum  nur  bei 
einem  dreitägigen  Wecbselfieber  biltVeieli-  Es  bestand  aus  mehr- 
stündigem heftigen  Froste  und  Kälte  des  ganzen  Körpers,  Eis- 
kälte der  Hände  und  Füsse  mit  Durst,  Beini  Nachlass  des 
Fn*stes  verfällt  Patientin  in  einen  mehrstündigen  Schlaf»  in 
welchem  sie  schwitzt.  In  den  Apyrexie  war:  Grosse  Gesichts- 
blässe,  dumpfer  drückender  Kopfschmerz,  Appetitlosigkeit,  Auf- 
treibung und  Härte  der  Milzgegend,  drückender  Schmerz  in  der 
angeschwollenen  Milz,  Empfindlichkeit  gegen  kalte  Luft,  allge- 
meine Schwäche.  — 

Es  ist  leicht  möglich  und  denkbar,  dass  selbst  die  Milz- 
auftreibung  mit  ihren  drückenden  Schmerzen  mehr  durch  primäre 
Affection  der  fibrösen  Hülle  bedingt  ist? 


Sehlussbemerkungen. 

Wir  haben  somit  wohl  das  Wesentlichste  über  die  Ver- 
werthnng  des  Mezereum  als  homöopathisches  Heilmittel  besprochen 
und  nachgewiesen,  dass  es  durch  Verniittelung  des  Blutes  scharfe, 
seröse  Ausscheidungen  in  das  Bindegewebe  herbeiführt,  welche 
Absonderungen  leicht  gerinnbar  sind,  sich  in  und  an  den  Häuten 
und  Hantgeweben  auch  zu  festen  Intiltrationen  gestalten,  und 
biedurch  selbst  physikalisch  erklärbare  Folgezustünde  nach  sich 
zielien,  und  auch  primär  und  secundär  depriuiirend  auf  das  Ge- 
meingefühl wirken. 

Diese  nach  Art  der  alten  Sdiule  gegeben^'  allgemeine  Wir- 
kungsweise findet  aber  in  ihren  specttischen  Einzelheiten,  in  den 
Symptomen  einen  bestimmten  Ausdruck,  und  sind  diese  die  für 
den  Homöopathen  sicher  zu  verwertheoden  spcciellen  Anzeigen  in 
Krankheiten,  die  durch  andere  patliogenetische  Ägentien,  wie  z,  B. 
vorzüglich  durch  Mei'cnr,  oder  aucli  durch  syphilitischen  Virus, 
besonders  aber,  wenn  durch  beide  vereint,  entstanden  sind. 

Noack  (a.  a. 0*p.  131)  sagt;  Die  Wirkungen  des  Mezereums 
und  Quecksilbers  auf  den  gesunden  menschlichen  Organismus^ 
lassen  bei  einer  Vergleichung  bemerken,  dass  beide  Medicamente 
in  vieler  Hinsicht  so  ähnlich  gefunden  werden,  das»  man  jenes^  in 
Bezug  seiner  Kräfte,  das  vegetabilische  Quecksilber  nennen  könnte. 

So  wie  aber  Quecksilber  fast  in  allen  Richtungen  mit  dem 
Mezereum  verwandt  ist»  so  giebt  es  viele  andere,  die  jedoch  nur 


jg^e. 


.Mälk^ 
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in  einzelnen  Richtungen  eine  Verwandtschaft  nachweisen.  Wir 
beabsichtigen  aber  nicht  die  Analogie  und  DifFerentialdiagnose 
der  hier  concurrirenden  Mittel  zu  erörtern,  und  beschränken  uns 
darauf,  die  allenfalls  den  bestimmteren  Sphären  der  Mezoreum- 
wirkung  näher  stehenden  bloss  namhaft  zu  machen,  indem  uns 
eine  schärfere  Mitteldiagnose  vieler  derselben  noch  abgeht,  und 
wir  nur  auf  Symptomenähnlichkeiten  angewiesen  wären.  — 

Im  Allgemeinen  scheint  uns  nebst  Mercur  noch  Euphor- 
bium am  nächsten  zu  stehen;  und  ausserdem 

bei  Affectionen  der  äusseren  Haut: 

1)  Arsen.,  Camph.,  Euphorbia  und  Thuja,  2)  Canth.,  Croton, 
Caustic,  Graphit,  Ignatia,  Kreosot,  Sepia,  Sulphur,  Zinc.  3)  Caps., 
Veratr. 

Bezüglich  der  Schleimhäute:  Arsen.,  Argent.,  Calc,  Coloc, 
Digit.,  Helleb.,  Natr.  c,  Nitri  ac,  Nux  v. ;  und 

Der  fibrösen  Gebilde:  Asa,  Argent.,  Ac.  phos.,  Con.,  Lycop., 
Mangan.,  Puls.,  Rhus,  Silic,  Staphys.  — 

Wein  und  Kaffee  heben  die  Wirkung  des  Mez.  nicht  auf; 
Essig  schwächt  dessen  Wirkung,  wie  dies  auch  die  in  Essig  juace- 
rirte  Rinde  bei  äusserer  Anwendung  erfahrungsgemäss  nachweist; 
Campher  hebt  die  Wirkung  auf,  wie  dies  die  S.  416  erzählte  Be- 
obachtung Hahnemanns  beweist. 


Die  Mezereum-Symptome. 
Oeinüth« 

Sehr  traurig,  jede  Kleinigkeit  ergreift  ihn  unangenehm,  für 
die  ganze  Welt  abgestumpft,  hat  für  Nichts  Sinn,  Un- 
lust zur  Arbeit.  (Hn.) 

Hypochondrisch  und  wehmüthig,  hat  er  an  Nichts  Gefallen, 
es  schien  ihm  Alles  wie  abgestorben ,  und  es  machte 
Nichts  einen  lebhaften  Eindruck  auf  ihn.  (Fz.) 

Traurigkeit ,  Unlust  zum  Arbeiten ,  Neigung  zum  Weinen. 
(L.  L.) 

Gedrückte  Stimmung.  (L.  L.) 

Ungemeine  Gleichgültigkeit.  (Lke.) 

Ungemeine  Gleichgültigkeit  und  Maulfaulheit,  jedes  Wort 
eine  Arbeit.  (Li.) 


Vierzehntägiges  Weinen.  (Hn.) 

Bangigkeit  in   der   Herzgrube,   wie  von  unangenehmer  Er- 
wartung. (C.) 
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Bangigkeit  und  Unruhe,  links  in  der  Brust  ums  Herz,  bei 

üebelkeit  im   Halse  (gleich  der  ersten  Wirkung  eines 

Brechmittels)   und  mit  Trunkenheit  im  Kopfe,  wie  vom 

Weinrausch.  (Li.) 
10    Aengstlichkeit,  bei  Gefühl  von  üebelwerden  mit  leerem  Auf- 

stossen  und  Beklemmung.  (Wst.) 
Druckschmerz  im  Bauche,  mit  Aengstlichkeit,   dass  er  sich 

nicht  zu  lassen  weiss.  (Hn.) 
Drückendes  Bauchweh,   auf  Gehen  im  Freien,  nach  Essen; 

darauf  Schweiss  und  Angst,  als  ränge  er  mit  dem  Tode ; 

nach  Aufstossen  besser.  (Hn.) 
Schwere  im  Bauche  mit  Aengstlichkeit.  (Hn.) 
Dur.chfälliger   Stuhl,    mit  Aengstlichkeit  in   der  Herzgrube 

zuvor.  (Frz.) 
15    Aengstlichkeit  Abends,  mit  Zittern  am  ganzen  Körper.  (Hn.) 
Grosse  Angst,  mit  argem  Herzklopfen,  Mittags  vor  dem  Essen, 

sie  musste  sich  legen  und  konnte  nicht  aufdauem.  (Hn.) 
Langsames,  schwieriges  Athmen  mit  Aengstlichkeit,  er  kann 

nicht   genug   Luft  einziehen    und    glaubt    ersticken    zu 

müssen.  (Fz.) 
Aengstlichkeit  auf  der  Brust.  (C.) 
Keine  Ruhe  wenn  er  einsam  ist,  er  will  in  Gesellschaft  sein. 

(H.) 
20    Grössere  Geistes-  und  Gemüthsruhe  bei  bisher  bestandener 

entgegengesetzter  Stimmung.  (Li.) 


Still  vor  sich   hin,   des  Lebens  überdrüssig  und  Sehnsucht 

nach  dem  Tode.  (Hn.) 
Er  sieht  immer  vor  sich  hin  mit  mürrischem  Gesichte  und 

ist  sehr  ärgerlich.  (Tth.) 
Grosse  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst  und  seinen  Leistungen, 
mehre  Wochen   lang,   dann  erst  wieder  geistiges  Wohl- 
behagen und  gesunde  Selbstzufriedenheit.  (Chg.) 
Es  fällt   ihm  Nichts,   als  unangenehme,  verdriessliche  Ge- 
danken  ein.   (Hn.) 
25    Verdriessliche  Stimmung.  (Ed.;  Te.) 

Empfindliche,  verdriessliche  Stimmung.  (Gff.) 
Verdriessliche  Stimmung  und  Unlust  zum  Arbeiten.  (Pr.) 
Nach  dem  Schlafe  höchste  Verdriesslichkeit.  (Hn.) 
Bei  bohrendem   und  stechendem,  rechtsseitigen   Zahn-    und 
Backenknochenschnierz   und  Unruhe    höchste  Verdriess- 
lichkeit und  Widerwillen  gegen  Alles.     (Rkt.)    158.  183. 
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30    Anhaltend  verdriesslich  und  ärgerlich.  (Gr.) 

Grosse  Aergerlichkeit  und  Empfindlichkeit.  (Chg.) 
Aufgelegt,  Anderen  Vorwürfe  zu  machen.  (Hlb.) 
Er  ist  geneigt,  bei  unschuldigen,  unbedeutenden  Dingen  über 
Andere  zu  zürnen;  es  kränkt  ihn  Alles  und  er  möchte 
.  Allen  Beleidigendes  und  Kränkendes  sagen. 
(Chg.) 
Zum  Zanken  aufgelegt.  (C.) 
35    Heftiges  Zornaufbrausen  über  Kleinigkeiten ,  was  ihn  bald 
reut.  (Gr.) 

Sensorlum« 

Er  arbeitet  nicht  mit  der  gehörigen  Geistesfreiheit,  die  Ge- 
danken vergehen  ihm,  und  er  muss  sich  sehr  sammeln, 
um  nicht  auf  andere  Gedanken  zu  kommen.  (C.) 

Während  sie  mit  Jemand  spricht,  vergehen  ihr  die  Ge- 
danken. (Gr.) 

Sehr  zerstreut  konnte  er  nicht  lange  auf  einem  Gedanken 
verweilen;  die  Gedanken  rissen  ihn  mit  sich  fort.    (Hn.) 

Er  kann  nichts  gehörig  fassen,  über  nichts  nachdenken,  nicht 
einmal  Gedächtnisssachen  wiederholen ;  es  schwinden  ihm 
die  Gedanken,  so  oft  er  zu  denken  anfängt,  und  es  tritt 
eine  Düsterheit  mit  Drücken  im  Vorderhaupte  ein. 
(Frz.)  98. 
40    Es  wird  ihm  schwer  einen  Entschluss  zu  fassen.  (Chg.) 

Er  vergisst  das  Wort  im  Munde  und  kann  nur  mit  Mühe 
die  Gedanken  sammeln,  bei,  nach  einer  starken  Bewegung, 
eintretendem  Zusammenklemmen  in  den  Schläfen  von 
beiden  Seiten  her.  (Gff.) 

Er  kann  sich  auf  das  kurz  vorher  Vernommene  nicht  be- 
sinnen, jede  Zwischenrede  Anderer  stört  und  verwirrt 
seine  Gedanken.  (Gr.) 

Das  Denken  wird  ihm  schwer,  beim  Lesen  oder  Hören  em- 
pfindet er  kein  Mitgefühl;  was  ihm  begegnet,  rührt  ihn 
weniger  als  sonst ;  geistige  Abstumpfung.  (Chg.) 

Gedankenlos  sah   er  stundenlang  durchs  Fenster,  ohne  zu 
wissen,   was   er  sehe,  und  ohne  dabei  etwas  zu  denken. 
(Chg.;  Tth.) 
45    Er  starrt  vor  sich  hin  und  denkt  nichts.  (Chg.) 

Heiter  und  aufgelegt  zu  geistiger  Thätigkeit  und  Arbeit  bei 
früher  bestandenem  entgegengesetztem  Zustande.  (Li.) 
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Kopf. 

Schwindel. 

Dumm  im  Kopfe,  dass  er  oft  nicht  wusste,  was  er  wollte. 
(Htb.) 

Dumm  im  Kopfe,  das  Lesen  wird  ihm  schwer,  und  er  muss 
manches  wiederholt  lesen,  um  es  zu  verstehen.  (Htb.) 

Dumm,  duselig,  -drehend  im  Kopfe,  dass  er  nicht  weiss,  was 
er  macht.   (Schk.) 
50    Dumm  und  schwer  im  Kopfe.  (W.) 

Dumm,  berauscht  und  übernächtig  im  Kopfe,  wie 
nach  übermässigen  Pollutionen.  (Htb.) 

Gefühl  im  Kopfe  wie  berauscht,  mit  ungemeiner  Müdigkeit 
der  Kniee,  selbst  Schmerzhaftigkeit  derselben,  dabei  heiter 
und   aufgelegt  zu  geistiger  Thätigkeit  und  Arbeit.  (Li.) 

Benommenheit  im  Kopfe,  wie  Trunkenheit,  doch  ohne  im  Ar- 
beiten im  Geringsten  zu  stören,  ja  davon  eher  gebessert. 
(Hn.) 

Eingenommenheit  des  Kopfes.  (Ed.;  Ett^) 
55    Eingenommenheit  des  Kopfes;   freier  nach  dem  Essen.   (H.) 

Eingenommenheit  des  Kopfes  den  ganzen  Tag  mit  Pressen 
in  den  Schläfen.  (Rkt.) 

Eingenommenheit  des  Vorder-  und  Hinterhauptes,  Abends, 
wie  eine  dumpfe  Betäubung.  (Gif.) 

Wüstheit  und  Gefühl  von  Druck  im  ganzen  Kopfe,  beson- 
ders über  den  Augen.  (Rkt.) 

Taumeln  mit  verengter  Pupille.  (C.) 
60    Kopfschmerz,  plötzlich  eintretend,  mit  Neigung,  die  Augen  zu 
schliessen,    dabei   unbehaglich    im  Magen  und  leichter 
Schwindel. 

Schwindelige  Eingenommenheit  des  Kopfes  mit  schwerem 
Nachdenken.  (Gff.) 

Schwindel.  (L.,  Ett.;  Pr.) 

Schwindel,  er  will  auf  die  linke  Seite  fallen.  (W.) 

Schwindel   mit  Flimmern    vor   den  Augen,  er  konnte  nicht 
recht  gehen.  (Hn.) 
65    Ohnmachtartiger  Schwindel.  (Hn.) 

Kopfschmerzen. 

Im   ganzen   Kopfe. 
Knochenschmerzen  der  Schädelknochen,  durch 
Befühlen  am  meisten  verschlimmert.  (Hn.) 
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In  den  Kopfknochen  Bohren,  das  sich  sehr  oft  wie- 
derholt, auch  im  Bette.  (Lke.) 

Heftiges,  stossweises  Bohren,  in  den  Kopfknochen, 
vorzüglich  auf  dem  Scheitel.    (Lke.) 

Bohren  in  den  Knochen  des  Hinterhauptes.    (Lke.) 
70    Reissen  in  den  Kopf knochen,  rechts.  (Lke.) 

Reissen  und  Drücken  in  den  Kopfknochen,  Nachts  nach 
dem  Erwachen ,  und  ebenso  Morgens  nach  dem  Auf- 
stehen. (Lke.) 

Ziehen  in  den  Kopfknochen.  (Lke.) 

Dumpfes  Ziehen  rechts  im  Kopfe  über  dem  Ohre,  vorüber- 
gehend aber  sehr  empfindlich  und  wie  in  den  Schädel- 
knochen.  (Lik.) 

Schwere  des  Kopfes.  (Ett.) 
75    Betäubend   drückender  Schmerz   durch   die  rechte  Gehirn- 
hälfte, vom  Hinterhaupte  nach  der  Stirn  hin.  (Chg.) 

Gefühl  von  Druck  im  ganzen  Kopfe,  besonders  über  den 
Augen,  bei  Wüstheit  im  Kopfe.  (Rkt.) 

Drückendes  Kopfweh  mit  öfterem  Frostschauern.  (Rkt.) 

Rheumatischer  Kopfschmerz,  links,  wie  zerbrochen,  eine 
Art  Reissen.  (Htb.) 

Stichschraerz  in  der  linken  Gehirnhälfte.  (W.) 


80  Heftiges  Kopfweh,  nach  einem  kleinen  Aerger;  der 
Kopf  ist  so  angegriffen,  dass  er  bei  der  geringsten 
Berührung  schmerzt.  (L.  L.) 

Kopfschmerzen,  den  ganzen  Nachmittag,  bei  schneller  Be- 
wegung des  Kopfes,  als  würde  das  Gehirn  er- 
schüttert. (L.  L.) 

Kopfschmerzen,  als  stiesse  das  locker  im  Schädel  hängende 
Gehirn  beim  Bewegen  des  Kopfes  hier  und  dort 
an  die  Knochenwand  an  (v.  8 — 12.  Tage).  (Te.)*) 

Kopfweh  dicht  unter  der  Hirnschale,  als  würde  das  Gehirn 
scharf  an  die  Knochen  angedrückt.  (W.) 

Pochen  und  Drücken  hinter  dem  rechten  Ohre,  ausartend 
in  den  heftigsten  Schmerz  im  ganzen  Kopfe,  der  Stirn, 
der  Nase,  in  den  Zähnen  bei  der  geringsten  Bewegung 
des  Kopfes  verschlimmert,  durch  mehrere  Stunden.  (Hn.) 
85  Wüstheit  und  Gefühl  von  Druck  im  ganzen  Kopfe,  beson- 
desr  über  den  Augen.  (Rkt.) 


*)  Seit  mehreren  Jahren  war  nichts  von  Kopfweh  verspürt  worden. 
Internationale  Homöopathwcha  Presse.    Bd.  X.  ^40 
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Kopfschmerzen,  die  sich  im  Freien  mehren.  (Tth.) 
Kopfweh,  das  sich  durch  tief  Bücken  mindert.  (Hn.) 

Vorderkopf  und   Stirn. 

Schmerz  im  rechten  Stirnhügel  durch  mehrere  Stunden.  (Schk.) 

Druckschmerz  quer  durch  das  Vorderhaupt.  (W.) 
90    Ein  drückend  wühlender  Kopfschmerz  mitten  am  Vorder- 
haupte, oberflächlich  (d.  1.  Tag).  (Htb.) 

Drücken  in  der  Stirn ,  früh ,  als  wenn  das  Gehirn  dadurch 
zu  hart  würde,  mit  Unbesinnlichkeit  (Frz.)  39. 

Druckschmerz  auf  dem  rechten  Stirnhügel.  (Htn.) 

Drückender  Kopfschmerz  sehr  empfindlich,  als  wenn  Alles 
zur  Stirn  heraus  wollte   (n.  8  St.).   (W.) 

Drücken  und  Pressen  unterm  Stirnbeine,  bis  in  die  Nasen- 
knochen. (W.) 
95  Kopfweh  von  der  Nasenwurzel  bis  in  die  Stirn,  als  wenn 
Alles  entzwei  gehen  sollte,  mit  Schmerz  der  Schläfe 
bei  Berührung,  unter  starker  Hitze  und  Schweiss  am 
Kopfe,  bei  Frost  und  Kälte  des  übrigen  Körpers  früh. 
(Hn.) 

Bohren  im  Stirnbeine,  mitunter  vorzüglich  links.  (Lke.) 

Starkes,   anhaltendes  Bohren  in    der  Stirn  und    in   dem 
Kinn,  sich  mehrmals  wiederholend.  (Lke.) 

Bohren  und  Reissen  links  in  der.  Stirn,  nach  der  Schläfe 
hin.  (Lke.) 

Klemmendes  Gefühl  in  der  Schläfe  und  in  der  Stirn,  mit 
Druck  auf  den  Augen  und  Kinnbacken,  wie  vor  einem 
heftigen  Schnupfen.   (Gfif.) 
100    Reissen  vorn  in  der  Stirn,  mit  zuckendem  Stechen.    (GflF.) 

Ein  drückendes  Reissen  in  der  Stirn.   (Gfif.,  Rkt,  Ett.) 

Reissen   rechts  in  der  Stirn  und  auf  dem  Kopfe,  im  Ge- 
sichte und  unter  den  Augen.  (Lke.) 

Ein  langer,  stumpfer  Stich,  links  über  der  Stirn,  früh  im 
Bette.  (Gfif.) 

Ein  drückendes  Klopfen  in  der  Stirn.  (Hn.) 
105    Im    rechten    Stirnhügel    ein    hämmernder    Schmerz,    der 
mehrere  Stunden  dauert,  mit  Dämischkeit  im  Kopfe 
und  leichtem  Erbrechen   eines  grünen  bitteru  Schlei- 
mes.   (Schk.) 

Kleine,  unschmerzhafte  Eiterbläschen,   wie  Hirsekörner  auf 
der  Stirn  am  Rande  des  Haarkopfs.  (Chg.) 
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Kleine,  rothe  Blüthchen  auf  der  Stirne ,  die  nur  bisweilen 
jucken,  nicht  schmerzen.  (Chg.) 

Schläfen. 

Kopfschmerz  nach  Bewegen  und  vielem  Sprechen,  besonders 
in  den  Schläfen  und  zu  beiden  Seiten  des  Wirbels. 
(Chg.) 

Drückender  Kopfschmerz  in  der  Gegend  des  rechten  Schei- 
telbeins, als  ob  daselbst  das  Gehirn  an  den  Knochen 
angedrückt  würde.  Vermehrter  Schmerz  beim  Neigen 
des  Kopfes  nach  der  rechten  Seite.  Dieser  Schmerz 
kehrte  oft  wieder  und  war  das  beständigste  Symptom, 
das  nach  8  Wochen  noch  mitunter  empfunden  wurde. 

(Ed.)*) 
110    Drückender  Schmerz  in  der  Schlaf gegend   (n.  2  St.).    (Te.) 
Druckschmerz  unter  dem  linken  Scheitelbeine.  (Htb.) 
Drückender  nach  Aussen  pressender  Schmerz  in  der  linken 

Schläfe.  (Htn.  W.) 
Pressen   in   den  Schläfen   mit  Kopfeingenommenheit,    den 

ganzen  Tag.  (Rkt.) 
An  der  linken  Schläfe  empfindlicher  Druck,   als  würde  sie 

in  den  Kopf  hineingedrückt,  bis  über  die  Augenhöhlen; 

im  Sitzen,  beim  Lesen;    durch   Bewegung  gemildert 

scheinend.  (Htb.) 
115    Klemmendes  Gefühl  in   den  Schläfen  und  der  Stirn,  mit 

Druck  auf  den  Augen  und  Kinnbacken,  wie  vor  einem 

heftigen  Schnupfen.  (Gff.) 
Zusammenklemmen  in  den  Schläfen  von  beiden  Seiten  her, 

nach  einer  starken  Bewegung;   dabei  vergisst  er  das 

Wort  im  Munde  und  kann  nur  mit  Mühe  die  Gedanken 

sammeln.  (Gif.J 
Zusammenklemmender,  kneipender,  anhaltender  Kopfschmerz 

von  der  Schläfe  bis  in  die  Stirn  und  Nase.  (Tth.) 
Starkes  Bohren  in  den  Kopfknochen  rechts.  (Lke.) 
Bohren  in  den  Schläfen.  (Lke.) 
120    Bohren   und  Ziehen  links  in  der  Stirn  und  Schläfe.  (Lke.) 


*)  Hiezu  macht  Noack  die  Bemerkuug:  dass  diese  Kopfschmerzen 
noch  länger  fortdauerten  und  zu  so  einer  ausserordentlichen  Höhe  gestiegen 
sind,  dass  an  eine  bevorstehende  Gehirnentzündung  gedacht  und  ärztliche 
Hülfe  requirirt  worden  ist.  Der  Kopfschmerz  scheint  einen  alternirendcn 
Typus  angenommen  zu  haben.    (AUg.  b.  Ztg.,  14.  Bd.,  pag.  ILO.) 

40* 
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Empfindlich  ziehender  drückender  Schmerz  unter  dem 
rechten  Seitenwandbeine  über  dem  Ohre  etwas  nach 
hinten,  als  wenn  heftiger  Kopfschmerz  eintreten  sollte, 
mit  dem  Gefühle,  als  wenn  die  Stelle  unterköthig 
wäre,  und  als  müsste  der  Knochen  schmerzen  beim 
Druck,  was  nicht  der  Fall  war.  Gehen  verschlimmert ; 
der  Kopfschmerz  ist  bei  jedem  Tritt  fühlbar.  (Li.) 

Brennen  in  der  Haut  der  rechten  Schläfe,  zieht  sich  in 
der  rechte  Wange  hin.  (Lke.) 

Scheitel. 

Kopfweh  dicht  unter  der  Hirnschale,  als  würde  das  Gehirn 

scharf  an  die  Knochen  angedrückt..  (W.) 
Heftiges  stossweises  Bohren  in  den  Kopfknochen,   vorzüg- 
lich auf  dem  Scheitel.  (Lke.) 
125    Bohrend  drückender  Kopfschmerz,   wie  von  einem   einge- 
schlagenen Pflock,   rechts   auf  dem  Oberkopfe,   dann 
auch   links  in    der  Stirn ,   später  am   rechten    Auge, 
ausser  und  über  demselben.  (Htb.) 
Anhaltender  sehr  spitzer  Stich  neben  dem  Wirbel.  (Gff.) 
Stechender  Kopfschmerz  im  Wirbel  und  an  der  Stirne.  (Hn.) 
Stiche^  oben  auf  dem  Scheitel  und  zur  Stirne  herunter,  bei 
grosser  Hitze  im  Gesichte.  (Li.) 

Hinterhaupt. 

Kopfweh  im  Genicke,  das  sich  nach  der  Stirn  zieht.  (Hn.) 
130    Druckschmerz  im  Hinterhaupte,  besonders  beim  Eintritt  in 
das  Zimmer  aus  dem  Freien.  (W.) 

Druckschmerz  im  Hinterhaupte  und  im  Genicke,  bei  Be- 
wegung des  Kopfes.  (Gff.) 

Dumpfes  Drücken  nach  aussen  in  der  linken  Seite  des 
Hinterhauptes,  Abends.  (Htb.) 

Scharfer  Druckschmerz  und  Spannen  am  linken  Hinter- 
haupte. (Gff.) 

Ein  drückender  Wundheitsschmerz  im  Hinterhaupte.    (GfiF.) 
135    Schwerheitsgefühl  im  ganzen  Hinterhaupte.  (Cbg.) 

Bohren  in  den  Knochen  des  Hinterhauptes.   (Lke.) 

Bohren  und  Reissen  im  Hinterhaupte.  (Lke.) 

Ein  reissendes  Klopfen  auf  einer  Stelle  des  Hinterhauptes 
über  dem  Genicke.  (GflF.) 

Reissen  in  den  Knochen  des  Hinterhauptes.  (Lke.) 
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140    Ziehende  empfindliche  Schmerzgefühle  im  rechten  Hinter- 
haupte. (Li.) 

Aeusserer  Kopf. 

Fein  stechendes  Jucken  auf  dem  Kopfe,  das  durch  Kratzen 
vergeht.  (Htb.) 

Jucken  auf  dem  Scheitel  und  Hinterkopfe,  zum  Kratzen 
reizend.  (Htb.) 

Jucken  auf  dem  Kopfe  und  am  ganzen  Leibe,  wie  von  Un- 
geziefer, nach  Kratzen  bald  anderswo  wiederkehrend. 
(Gr.) 

Arges  Beissen  auf  dem  Kopfe ,  wie  von  Läusen ,  durch 
Kratzen  nur  kurz  getilgt,  und -immer  wo  anders  wie- 
derkehrend, Abends.  (Gr.) 
145  Juckender  Ausschlag  über  den  ganzen  Körper,  Flohstichen 
ähnlich ,  welcher  nach  3  Tagen  wieder  verschwand, 
nur  auf  dem  Kopfe  länger  verweilte  und  ein  grindiges 
Ansehen  bekam.  (Sp.) 

Trockene  Grinde  auf  dem  Haarkopfe.  (Htb.) 

Die  Kopfhautschuppen  sind  weisser,  einfacher  und  trockener 
als  sonst.  (Chg.) 

Der  Kopf  ist  mit  einer  dicken  lederartigen  Kruste  über- 
zogen, unter  welcher  sich  hier  und  da  Eiter  ansammelt, 
der  die  Haare  zusammenklebt.   (W.) 

Auf  dem  Kopfe  grosse  erhabene  weisse  Schorfe,  unter  de- 
nen sich  viel  Jauche  bildet,  die  bald  schlecht  riechend 
wird,  und  in  welcher  sich  Ungeziefer  erzeugt.  (W.) 
150  Die  Schorfe  auf  dem  Kopfe  sehen  kreideartig  aus  und  ver- 
breiten sich  bis  zu  den  Augenbrauen,  Nacken  und 
Hals.  (W.) 

ßoUheitsgefühl  auf  dem  Kopfe.  (W.) 

Die  Kopfhaut  schmerzt  beim  Darauffühlen  zu  beiden  Seiten 
des  Wirbels.  (Chg.) 

Fippern  in  der  Kopfliaut  rechts  neben  dem  Wirbel,  beim 
Berühren  hört  es  für  kurze  Zeit  auf.  (Chg.) 

Heisser  Haarkopf,  er  muss  kratzen.  (Chg.) 
155    Beim  Befühlen  thun  die  Haare  wie  wund  weh.  (Gff.) 

Die  Haare  scheinen  sehr  zum  Sträuben  geneigt.  (C.) 

Die  langen  Haare  werden  ihm  lästig;  sie  scheinen  strup- 
piger zu  sein;  nach  einigen  Wochen  scheint  ihm  das 
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Haar   lockiger  zu  werden   und   stärker  zu  wafchsen/ 
(Chg.) 
Bei  Zahnschmerz  Kopf  so  angegriffen ,   dass  sogar  bei  Be- 
rührung die  Haare  schmerzen,  mit  Unruhe,  Verdriess- 
lichkeit  und  Widerwille  gegen  Alles.   (Rkt.)    29,   183. 

Angesicht. 

Die  Gesichtshaut   ist  von    einer    inflammatorischen   tiefen 
Rötbe,  und  der  Ausschlag  fett  und  feucht.  (Whl.) 
160    Blutschwäre  im  Gesichte-  (Hn.)  1105. 

Das  Kind  kratzt  sich  unaufhörlich  im  Gesicht,  so  dass  letz- 
teres sich  mit  Blut  bedeckt,  Gesicht  und  Stirne  sind 
roth  und  heiss,  bei  grosser  Unruhe  und  Gereiztheit. 
Nachts  kratzt  das  Kind  so  das  Gesicht  auf,  dass  man 
das  Bett  mit  Blut  beschmutzt  findet.  Das  Gesicht 
ist  mit  Grind  bedeckt,  welchen  das  Kind  immer  wie- 
der abreisst,  auf  welchen  verletzten  Stellen  sich  grosse 
fette  Pusteln  bilden.  (Whl.) 

Die  unter  den  Schorfen  hervorfliessende  Flüssigkeit  excoriirt 
andere  Theile.  (W.) 

Jucken  im  Backenbarte,  links.  (Li.) 

Honigartiger  Grind  um  den  Mund.  (W.) 
165    Links  unten   am  Kinne  im   Barte  ein   kleines  Blüthchen. 
(Lke.) 

Gesichtsblässe,  abgefallen,  elendes  Aussehen.  (Gr.) 

Gesichtsblässe,  bedeutender  CoUapsus  des  Gesichts  und  der 
Extremitäten.  (Pr.) 

Graues,  erdfahles  Aussehen.  (W.) 

Feuchte,  kühle  Stirn.  (Wü.) 
170    Die  Transpiration   der- Haut,   besonders  des  Gesichts  ver- 
mehrt. (Wü.) 

Starkes,  häufiges  lästiges  Muskelzucken  auf 
der  Mitte  der  rechten  Wange,  8  Wochen 
lang.  (Gff.)  220. 


Spinnwebengefühl    oder   wie  leichtes   Anwehen   an   der 

linken  Gesichtsseite  im  Barte.  (Li.) 
Brennen  in  der  Wangenhaut,  (Lke.) 
Brennen  in  der  Haut  der  rechten  Wange,  als 

wenn    ein    heisser  Gegenstand    aufgelegt 

wäre.  (Lke.) 
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175    Brennen  und   Stechen   in  der  Haut  der  rechten  Wange. 
(Lke.) 

Brennen  und  Bohren  in  der  linken  Wange.  (Lke.) 

Beissen  im  Gesichte  unter  dem  linken  Auge.  (Lke.) 

Beissen  oberhalb  der  Augen.  (Lke.) 

Feines  Beissen  in  der  linken  Gesichtsseite  und  den  Zähnen; 
der  Gesichtsschmerz  steigert  sich  sehr  empfindlich  und 
erscheint  ruckweise.  (L.  L.) 
180  Ein  heftiges  Gesichtsreissen  erweckt  sie  gegen  Mittemacht, 
fast  so  schlimm  wie  der  wirkliche  Gesichtsschmerz,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Beissen  nicht  ein- 
seitig, sondern  auf  beiden  Gesichtsseiten  fühlbar  war; 
dabei  sehr  angegriffen.  (L.  L.)*) 


Klemmendes  Gefühl  in  den  "Schläfen  und  der  Stirn  mit 
Druck  auf  die  Augen  und  Kinnbacken,  wie  vor 
einem  heftigen  Schnupfen.   (Gff.) 

Stumpfer  Klammschmerz  und  Beissen  auf  dem  rechten 
Backenknochen.  (Gff.) 

Bohren  und  Stechen  in  diesem  oder  jenem  Zahne,  doch 
mehr  der  rechten  Seite,  zuweilen  ein  schmerzhaftes 
Stechen  im  rechten  Backenknochen  verwandelt,  bei 
Kopfangegriffenheit  und  Verdriesslichkeit.  (Bkt.)  (29. 
158.) 

Ziehen  vom  rechten  Warzenfortsatze ,  tief  im  Unterkiefer 
herab  bis  in  die  Zähne.  (Gr.) 

Augen. 

185    Die  Augen  thränen,  mit  Beissen  in  selben.  (Htb.) 

Fliessschnupfen,  wobei  auch  die  Augen  etwas  thränen.  (Htb.) 
Absonderung  von  Schleim  durch  die  Choanen  herunter,  der 
in  die  Luftwege  zu  dringen  neigte,  und  Bhaksen  mit  Thrä- 
nen der  Augen  verursachte.  (Htb.) 
Augenthränen   und   völlige  Wärme  des  Gesichts  und   der 
Hände    bei    heftigem    Froste   fast  über   den   ganzen 
Körper  und  Gähnen.    (Gr.) 
Jucken  am  rechten  Auge.  (Li.) 
190    Jucken  am  untern  Augenlidrande.  (Whl.) 

Jucken  und  Beissen  an  den  Augenlidrändern. 
(Lke.) 


*)  Bei  einer  Frau,  die  früher  an  Gesichtsschmerz  litt. 
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Beissen  in  den  Augen.  (Htb.) 

Beissen  in  den  Augenlidern.  (Lke.) 

Beissen  in  den  Augenwinkeln,  besonders  den  inneren,  (bffi) 
195  Entzündete  Augen,  die  Bindehaut  des  Augapfels  sehr  ge- 
ädert, schmutzig  roth,  vorzüglich  in  der  Gegend  der 
äusseren  Winkel,  am  meisten  im  linken  Auge,  mit 
drückenden  Schmerzen  und  wie  Trockenheit.  (Htb.) 

Nach  dem  Mittagessen  unwiderstehliche  Schlafsucht  mit 
sehr  schmerzhaftem  Drücken  der  Augen,  an  denen  vor 
züglich  die  Bindehaut  der  inneren  Fläche  der  Lider 
sehr  entzündet  ist.  (Htb.) 

Früh  vorzüglich  die  äusseren  Winkel  des  Auges  etwas  ver- 
klebt mit  Drücken  und  Jucken.   (Htb.) 

Jucken  im  äusseren'  rechten  Augenwinkel  und  Zusammen- 
kleben desselben,  wie  von  Schleim,  sehr  unangenehm, 
zum  Wischen  und  Reiben  nöthigend,  ohne  Erleichterung 
davon.  (Li.) 

Vorübergehend  drückender  Schmerz  im  Augapfel.   (Htb.) 
200    Beim  Schliessen  der  Augen  heftig  drückender  Schmerz  dfes 

ganzen  rechten  Augapfels.  (Htb.) 
Drücken  in  den  Augen  mit  Gefühl  von  Trockenheit,  als  sei 

die  Bindehaut  der  Lider  wieder  sehr  entzündet.  (Htb.) 
brücken  in  den  Augen,   als  wären  die  Augäpfel  zu  gross, 

er  muss  oft  blinzeln.  (W.) 
Die  Augen  fallen  ihm  beim  Schreiben  mehrmals  zu.  (C.) 
Wüstheit  und  Gefühl  von  Druck  im  ganzen  Kopfe,  besonders 

über  den  Augen.  (Rkt.) 
205    Klemmendes  Gefühl  in  der  Schläfe  und    der    Stirn    mit 

Druck  auf  die  Augen  und  Kinnbacken,  wie  vor  einem 

heftigen  Schnupfen.  (Gflf.) 
Druckschmerz     um     das    linke     Auge     herum. 

(C,  W.) 
Drücken  und  Reissen  auf  und  in  den  Augen,  besonders  den 

Augenhöhlen.  (Gff.) 
Reissen  oberhalb  der  Augen.  (Lke.) 
Reissen  unterhalb  des  linken  Auges.  (Lke.) 
210    Bohren  in  der  Gegend  der  Augenbrauen.  (Lke.) 

Stechender  Kopfschmerz    über    der    rechten    Augenbraue. 

(Gr.) 
Brennen  und  Jucken  in  der  linken  Augenbraue.  (Lke.) 
Die  Augenbrauen  jucken.  (Chg.) 
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.Brennend  juckende  Stiche  am  Rande   der  unteren  Augen- 
lider. (Gr.) 
215    Fippem  im  Augenlide.  (C.) 

Fippern  im  linken  obern  Augenlide.  (Li.) 
Ein  eigenthümliches  schmerzloses,  doch  den  Gebrauch  des 
Auges  sehr  störendes  Fippern  im  äussern  Winkel  des 
linken  Auges,  erst  nach  einigen   Stunden  verschwin- 
dend. (Alsogleich.)  (L.  L.) 
Fippern  des  obern  linken  Augenlides.  (L.  L.) 
Neigung  mit  den  Augen  zu  blinzeln.  (L.  L.) 
220    Lästiges  Muskelzucken  auf  dem   linken  obern   Augenlide, 
acht  Wochen  lang.  (Gflf.)  171. 


Taumeln  mit  verengerter  Pupille.  (C.) 

Pupille  verengert.  (Hn.) 

Pupille  erweitert  nach  einer  Stunde.  (Tth.) 

Frost  über  den  Unterleib  und  die  Arme  bei  erweiterten 
Pupillen  (nach  5  St.*)  (Hn.) 
225    Weitsichtigkeit.  (Hn.) 

Ungewöhnlich  deutlicheres  Sehen,  doch  so  wie  durch  Hohl- 
gläser und  eine  Art  Schwimmen  vor  den  Augen,  bei 
Augenlidfippern  und  aufgeregtem  Pulse.  (C.) 

Kurzsichtiger  als  sonst.  (H.) 

Unterm  Lesen  bei  Lichte  Abends  Augenschmerzen  und 
kann  nicht  mehr  so  hell  sehen.  (Hlb.) 

Beim  Aufrichten  nach  Bücken  eine  Menge  schwarzer  Punkte 
vor  den  Augen.  (Hlb.) 
230    Flimmern  vor  den  Augen.  (Ett.) 

Schwindel  mit  Flimmern  vor  den  Augen,  er  konnte  nicht 
recht  gehen.  (Hn.) 

Feuerfunken  vor  den  Augen.  (Hn.) 

Ohren. 

Dumpfes  Ziehen  rechts  im  Kopfe  über  dem  Ohr,  vorüber- 
gehend, aber  sehr  empfindlich,  wie  im  Knochen.  (Lik.) 
121. 

Spannen  hinter  dem  linken  Ohre,  mit  Reissen,  in  ab- 
wechselnden Rucken.   (Gff.) 


*)  Dieses  Symptom  ist  schon  in  dem  Fragni.  de  virib.  med.  enthalten, 
wo  es  heisst:  post  quintam  horara  observatum;  in  den  chronischen  Krank- 
heiten ist  bei  diesem  Symp.  558  „nach  35  Stunden*'  ein  Druckfehler. 
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235    Im  rechten  äusseren  Ohre  vor  dem  Gehörgange,  schmerzhaft 

geschwollen,  vorzüglich  nach  unten  und  hinten.  (Hlb.) 

Pochen    und   Drücken   hinter   dem  rechten   Ohre,    in  den 

heftigsten  Kopfschmerz  ausartend.  (Hn.)  84. 
Drücken  über  dem  rechten  Obre.  (Lke.) 
Viel  Bohren  hinter  dem  rechten  Ohre.  (Lke.) 
Stets  empfindliches  Jucken  hinter  den  Ohren,   nach 
vielem  Kratzen  entstehen  kleine  Hübelchen,  die  wund 
gekratzt  werden  und  schmerzen.    Mehre  Wochen  lang* 
(Chg.)  

240  Momentaner  Schmerz  wie  im  oder  am  Ohre.  Trotz  der 
Empfindlichkeit  des  Schmerzes  konnte  er  die  Stelle 
nicht  recht  bestimmen.  (Li.) 

Schmerz  im  rechten  Ohre,  tief  im  äusseren  Gehörgange, 
oder  noch  tiefer ,  beim  Eingehen  mit  dem  Finger  ist 
der  äussere  Gehörgang  offener,  als  der  andere,  wie 
aufgetrieben  oder  erschlafft.  (Hlb.) 

Zwängen  im  rechten  Ohre.  (Li.) 

Ohrenzwängen  und  schmerzhaftes  Ziehen  im  linken  Ohre. 
(Gfl.,  W.) 

Abends    zwängender    Schmerz    und    wie    geschwollen    im 
äusseren  Gehörgange  des  linken  Ohres.  (Hlb.) 
245    Wie  Luft  in  den  Ohren,  erst  im  rechten,  dann  im  Unken, 
auch  zwängender  Schmerz,  im  rechten  Ohre  heftiger 
und  anhaltender.  (Hlb.) 

Beim  Spazierengehen,  bei  sehr  warmem  Wetter  ein  sehr 
unangenehmes,  längere  Zeit  anhaltendes  Gefühl  von 
Erweiterung  des  rechten  Ohres  und  von  Kälte,  als 
wenn  das  Trommelfell  bei  verkürztem  Gehörgange 
unmittelbar  der  kalten  Luft  ausgesetzt  wäre,  dabei 
Drang  mit  dem  Finger  im  Ohre  zu  bohren,  wodurch 
indess  keine  Veränderung  erzeugt  wurde,  bis  das  Ge- 
fühl nach  einiger  Zeit  von  selbst  verschwand.    (Li.) 

Reissen  tief  im  Innern  des  linken  Ohres.    (Gflf.) 

Reissen  auf  der  linken  Halsseite  ins  linke  Ohr  hinein,  und 
nahe  am  Schlüsselbeine.    (Gflf.) 

Juckender  Stich  im  Innern  des  rechten  Ohres.    (Gflf.) 
250    Jucken  im  rechten  Ohre,  wogegen  Reiben  wohl  thut.    (W.) 

Klingen  in  den  Ohren.    (W.) 

Klingen  vor  dem  rechten  Ohre.    (Hlb.) 
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Lautes  Klingen  im  linken  Ohre,  früh  nach  dem  Anziehen 
(n.  22.  St.)  (C.) 

Gefühl  von  Luft  und  Erweiterung,  oder  Offensein  im  rechten 
Ohre,  mit  Sausen  und  Glockengetön.  (Hlb.) 
255    Beim  Liegen  auf  dem  rechten  Ohr  Geräusch,  Pochen,  ganz 
wie  fernes  Mühlengeklapper,  sehr  deutlich,  beim  Auf- 
richten verschwindend.    (Li.) 

Verstopftheitsgefühl  des  linken  Ohres,  doch  hört  er  gut.  (C.) 

Schwerhörigkeit.    (Hn.,  Wü.). 

Nase. 

Drücken  und  Pressen  unterm'  Stirnbein  bis   in  die  Nasen- 
knochen (W.) 

Zusammenklemmender  kneipender  anhaltender  Kopfschmerz 
von  der  Schläfe  bis  in  die  Stirn  und  Nase.    (Tth.) 
260    Starkes  Bohren  in  den  Nasenknochen.    (Lke.) 

Ziehen  in  den  Nasenknochen,    (Lke.) 

Reissen  in  den  Nasenknochen.    (Lke.) 

Ziehen  zu  beiden  Seiten  der  Nase.    (Lke.) 

Mehrmals  Brennen  und  Stechen  auf  dem  Nasenrücken,  zu- 
gleich mit  Bohren.    (Lke.) 
265    Starkes  anhaltendes  Brennen  und  Beissen  auf  dem  Nasen- 
rücken und  mehr  nach  links  hin.    (Lke.) 

Starkes  anhaltendes  Brennen  auf  der  Haut  der  Nase.   (Lke.) 

Brennen  rechts  neben  der  Nase.    (Lke.) 

Brennen    auf    den    Nasenflügeln,    als    wenn    ein 
heisser  Gegenstand  aufgelegt  wird.    (Lke.) 
270    Anhaltendes  Brennen  in  der  Nasenspitze  und  in  der  Nasen- 
scheidewand.   (Lke.) 

Die  äussere  Wand  der  rechten  Nasenöflfnung,  Kuppe  und 
Flügel  entzündlich  geschwollen,  sehr  schmerzhaft.  (Hlb.) 

Die  Nase  scheint  ihm  dicker  zu  sein  und  glänzend.    (Chg.) 

Die  Nase  ist  innerlich  rauh  und  wund  (Hn.) 

Geruchsverminderung  bei  fast  steter  Trockenheit  der  Nase. 
(W.,  Hlb.) 

Kiefer  (Drüsen). 
275    Bohren  in  den  Knochen  der  Ober-  und  ünterkinn- 
lade.  (Lke.) 
Bohren  im  Unterkiefer.  (Lke.) 
Bohren  im  Oberkiefer,  links.  (Lke.) 

Ziehen  vom  rechten  Warzetifortsatze  tief  im   Unterkiefer 
herab,  bis  in  die  Zähne.  (Gr.) 
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Vorübergehendes  Ziehen    am  rechten   Unterkiefer  in  den 
Zähnen,  wie  beginnendes  Reissen.  (Hlb.) 
280    Ziehend  reissende  Schmerzen  im  linken  Unterkiefer  und  in 
den  Zähnen.  (Li.) 

Arges  Jucken  hinten  am  Rande  des  Unterkiefers,  den 
5.  und  folgenden  Tag.  (Chg.) 

Unter  dem  linken  Ohre  auf  dem  Rande  des  Astes  des 
Unterkiefers,  1 — 2  erbsengross,  eine  Drüse  ange- 
schwollen zu  fühlen,  gegen  Druck  etwas  schmerzhaft. 
(Hlb.) 

In  den  Unterkieferdrüsen  stechender  Schmerz.  (Hn.) 


Lippen. 

Kleine  weisse  Bläschen,  wie  Geschwüre,  am  inneren  Mund- 
winkel und  der  rechten*  Wange,  ohne  Schmerz.  (W.) 
285    Ausschlag  an  beiden  Lippen,  ausser  dem  Rothen,  mit  argem 
Fliessschnupfen.  (Hn.) 

Die  äusseren  Lippen  trocken  und  häutig,  sie  schmerzen  am 
Abende  sehr  brennend  wund,  besonders  am  Ueber- 
gange  von  innen  nach  aussen,  den  3.  Tag.  (Hlb.) 

Beissendes  Brennen  der  Lippen  mit  Trockenheit  und  Ge- 
schwulst derselben,  den  ganzen  Abend,  eben  so  an 
der  Zunge  und  am  harten  Gaumen.  (Hlb.)  (n.  1  St.) 

Die  Oberhaut  der  inneren  Fläche  derLippen, 
sowie  die  des  vorderen  Zahnfleisches, 
ist  ganz  abgelöst  (überall  wo  Berührung  mit  der 
Rinde  beim  Kauen  stattgefunden  hat).   (Hlb.) 

Breunschmerz  im  Rachen,  bis  zu   den  Mundwinkeln  und 
Lippen  sich  erstreckend,   woselbst  die  Oberhaut  sieb 
abschuppte.  (Hlb.) 
290    Brennen  wie  von  Pfeffer  an  den  Lippen.  (Hlb.) 

Starkes  Beissen  auf  der  Lippe.  (Lke.,  Hlb.) 

An  der  Oberlippe  heisses  Brenngefühl.  (W.) 

Geschwulst  an  der  Oberlippe  unter  dem  linken  Nasenloche, 
mit  Brennschmerz.  (Hn.) 

Brennen    auf    der    Oberlippe    und    unterhalb    des    linken 
Auges.   (Lke.) 
295    Anhaltendes  Brennen  in  den  Oberlippen.   (Lke.) 

Feine  Nadelstiche  in  der  Oberlippe,  am  rechten  Mund- 
winkel. (Li,) 
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Oeschwür  an  der  Oberlippe,  das  sich  nach  der  Nase  ^u  aus- 
breitet. (Rüssel.) 


Wundheitsschmerz  und  entzündliche  Röthe  am  Rothen  der 
Unterlippe,  mit  Brennen  bei  Berührung;  durch  Be- 
netzen mit  Speichel,  oder  beim  Trinken  nachlassend.  (Gr.) 
Brennen  in  der  Unterlippe,  am  Rothen,  besonders  beim 
Schliessen  des  Mundes,  als  wollte  sie  aufspringen, 
meist  nur  Abends  oder  dann  doch  ärger.  (Gr.J 
300  Dicke,  dürre,  rissige,  sich  abschälende  und  schmerzende 
Unterlippe.  (Chg.) 

Zunge. 

Weiss  belegte  Zunge.  (Gff.) 

Weisslich  belegte  Zunge.  (C.) 

Gefühl  auf  der  Zunge,  vorn,  bei  Bewegung,  als  wäre  sie 
weich  wie  Butter.  (Frz.) 

Die  Zunge  ist  dick  angeschwollen,  vorzüg- 
lich an  der  Spitze,  mit  dickem,  weissem,  fast 
schlierigem  Beleg  (wie  von  Mercurmissbrauch),  mit 
aufgetretenen  Zungenwarzen,  von  denen  jede  der  vor- 
deren röthlich,  in  einem  weissen  aufgetretenen  Kranze 
liegt.  (Hlb.) 
305  Die  Zungenspitze  sehr  geröthet  (von  Epithel  entblösst),  (d. 
2.  Tag.)  (Hlb.) 

Das  Epithel  am  vorderen  Theile  der  Zunge  löst  sich  ab 
(d.  6.  Tag.).  (Hlb.) 

In  der  Mitte  der  Zunge  eine  Furche  (d.  2.  Tag.)  (Hlb.) 

Brennend  schmerzende  Bläschen  auf  der  Zunge  und  dem 
Zahntleiche.  (Hn.) 

Fein  stechender  Schmerz  auf  der  Zunge  (nach  V2  Stunde). 
(Hn.) 
310    Prickeln  am  hinteren  Gaumentheil  und  gegen  den  Zungen- 
grund, darauf  Wärmegefühl.  (Wü.) 

Anfangs  Kühle  im  Gaumen,  Lippen  und  Zunge,  darauf 
brennende  Hitze  und  Gefühl,  als  sei  die  Zunge  ge- 
schwollen und  die  Zungenwärzchen  wie  durch  eine 
scharfe  Substanz  geätzt.  (Wü.) 

Kühle  auf  dem  rückwärtigen  Theile  der  Zunge,  darauf 
Wärmegefühl  und  dann  Hitze  und  Brennen.  (Wü.) 

Hitzegefühl  und  trockene  Rauhheit  der  Zunge.  (C.) 

Starkes  Beissen  auf  der  Zunge.  (Lke.) 
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315    Beissen  hinten  auf  der  Zunge.  (Gff.) 

Beissen  uud  Brennen  auf  der  Zunge.  (Lke.) 

Brennen  auf  der  Zunge  bis  in  den  Magen  (Acta  Helv.)*) 

Beissendes    Brennen    wie    vom    Genuss     von 

Pfeffer  auf  der  Zunge.  (Hlb.) 
Brennen  an  der  Zungenspitze.  (Lke.) 
320    Brennen  auf  der  Zunge  uud  im  Munde.  (Hlb.) 

Brennen  auf  der  Zunge  und  im  Bachen.  (Lke.) 
Brennen  und  Kratzen  im  Halse,  Zunge  und  Gaumen.    (E.) 
Gefühl  von  Wundsein  am  Gaumen  und  der  Zungenwurzel. 

(Wü.) 
Gefühl  als  sei   die  Zunge  verbrüht  und  verminderter  Ge- 
schmack. (Hlb.) 
325    Sprache  schwierig  und  weniger  geläufig,  bald  als  fehlte  der 
Athem  oder  der  Speichel,  bald  als  sei  die  Zunge  zu 
dick.  (Chg.)  (Vgl.  Anm.  zu  S.  370.) 

Zähne  (Zahnfleisch). 

Den  ganzen  Tag  sehr  schmerzhaft  im  Munde,  die  Oberhaut 
der  innem  Fläche  der  Lippe,  sowie  des  vorderen 
Zahnfleisches  ist  ganz  abgelöst.  (Hlb.)  288. 

Viel  Zahnschmerz,  das  Zahnfleisch  blutet  sehr  leicht.  (Hlb.) 

Vermehrter  Speichelzufluss  von  salzigem  Geschmacke;  ca- 
riöser  Geruch  des  Zahnfleisches  der  unteren  Schneide- 
zähne. (Te.) 

Uebelriechender  Schleim  an  den  Zähnen.  (Chg.) 
330    Blasige  Geschwulst  des  Zahnfleisches  mit  Bluten  und  Eitern 
•    desselben ;  auch  der  Backen,  aussen  ganz  schmerzhaft 
beim  Darauflfühlen.  (R.,  W.) 

Das  Zahnfleisch  hinter  den  oberen  Vorderzähnen  schwillt 
blasenartig  auf,  erhebt  sich  in  einer  flachen  hohlen 
Geschwulst,  eben  so  am  harten  Gaumen  vorn.    (Hlb.) 


Abends  Schmerz  in  einem  hohlen  Zahne.  (Hlb.) 
Zahnweh  einfachen  fixen  Schmerzes  in  einem  hohlen  Back- 
zahne. (Hlb). 


*)  (A  baccis):  Ardor  in  lingua  ad  stomachum  usque.  Vomitus.  Febris 
ardentissima.  Yirlum  lapsus  summus.  Ein  Knabe  zerkaute  die  trockenen 
Beeren,  die  er  für  essbar  hielt,  und  bekam  darauf  Brennen  auf  der  Zunge 
bis  in  den  Magen  hinab.  Brechen  und  heftiges  Fieber  mit  grosser  Ent- 
kräftung.  Der  Genuss  einer  grossen  Quantität  Milch  und  ein  Opiat  sollen 
das  Leben  gerettet  haben.   (Vgl.  508,  1141,  1227. 
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Empfindlich  gegen  kaltes  Wasser  an  den   Zähnen,  beim 
Trinken.  (Hlb.) 
335    Zahnschmerz  bei  Berührung  mit  der  Zunge.  (L.  L.) 

Pochen  und  Drücken  hinter  dem  rechten  Ohre,  ausartend 
in  den  heftigsten  Schmerz  im  ganzen  Kopfe,  der 
Stirn ,  der  Nase*  und  den  Zähnen ,  bei  der  geringsten 
Bewegung  des  Kopfes  verschlimmert,  mehre  Stunden. 
(Hn.) 

Stumpfheit  der  Zähne  wie  von  Säuren,  Nachts.  (Chg.) 

Gefühl  als  seien  die  Zähne  bisweilen  stumpf  und  zu  lang. 
(Te.) 

Die  oberen  Schneidezähne  schmerzen  stumpf.  (Hlb.) 
340    Stumpfheit  und  Verlängerungsgefühl  der  Zjlhne.  (Spr.) 

Zähne  der  linken  Seite  wie  zu  lang.  (Chg.) 

Die  Zähne  scheinen  zu  lang  und  eiskalt.  (L.  L.) 

Zahnweh,  ziehend,  brennend,  stechend,  in  einem  oberen 
Backzahne,  der  seit  dem  Einnehmen  auffallend  schnell 
hohl  geworden,  den  ganzen  Tag,  besonders  Abends, 
viele  Wochen  hindurch.    (Gff.) 

Wirkt  sehr  auf  Hohlwerden  der  Zähne.  (Hlb.) 
345    Einige   hohle  Stifte   im  Munde  sind   sehr  scharf  geworden 
und  der  Weinstein  der  Zähne  rauh.   (Hlb.) 

Die  hohlen  Zähne  im  Munde  schwinden  und  werden  abge- 
fressen bis  aufs  Zahnfleisch.   (Hlb.) 

Ziehen  vom  rechten  Warzenfortsatze ,  tief  im  Unterkiefer 
herab  bis  in  die  Zähne.  (Gr.) 

Die  Zähne  sehr  schmerzhaft  beim  Zusammenbeissen  und 
beim  Eindringen  freier  Luft,  auch  wie  aufgetreten  und 
Ziehen  in  selben,  anhaltend  den  ganzen  Tag,  und 
Abends  schlimmer;  doch  hie  und  da  einzelne  oder 
mehre  Zähne  schlimmer,  vorzüglich  sind  die  oberen 
der  linken  Seite  und  die  oberen  Vorderzähne  ange- 
griffen. (Hlb.) 

Feines  Ziehen  in  den  oberen  Zähnen  links,  und  den  Zähnen 
des  rechten  Unterkiefers,   als  wenn  Reissen  entstehen 
wollte.  (L.  L.) 
350    Nach  Mittag  empfindlich  zuckende  Schmerzen  in  den  hin- 
tersten Backenzähnen  der  rechten  Seite.  (Hlb.) 

Reissendes  Zucken  vom  rechten  oberen  hohlen  Backen- 
zahne in  die  Schläfe  hinein.  (Gff.) 

Schmerzloses  Zucken  in  den  oberen  Schneidezähnen.  CGff  \ 
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Zuckender  Schmerz  in  oberen  abgebrochenen  Zähnen,  links. 
(R.  W.) 

Schärfe  Stiche  in  den  Wurzeln  der  rechten  und  linken  un- 
teren Schneidezähne.  (Gff.) 
355    Stechen  in  den  Ohren  und  den  Zähnen.   (Rkt.) 

Drückend  stechender  Schmerz  in  den  linken  oberen  Backen- 
zähnen. (Chg.) 

Heftiges  Schneiden  in  den  hohlen  Zähnen,  wie  Wundheit 
früh  im  Halbschlafe,  auch  nach  dem  Erwachen  noch 
Schmerz  in  den  Zähnen,  besonders  beim  Beissen.  Die 
folgende  Nacht  eben  so  wiederkehrend  und  aus  dem 
Schlafe  weckend  (daher  Nux  v.  dienlich).  (Hlb.) 

Bohren  und  Stechen  in  diesem  oder  jenem  Zahne,  doch 
mehr  der  rechten  Seite,  zuweilen  in  schmerzhaftes 
Stechen  im  rechten  Backenknochen  verwandelt;  dabei 
der  Kopf  auf  der  rechten  Seite  so  angegriffen,  dass 
sogar  die  Berührung  der  Haare  schmerzt,  mit  Unruhe, 
höchster  Verdriesslichkeit  und  Widerwillen  gegen 
Alles.  (Rkt.) 

Mundhöhle  (Speichel). 

Abends  viel  Durst  bei  grosser  Trockenheit  des  Mundes,  die 
sich  durch  Trinken  auf  Augenblicke  verliert.  (Gr.) 
360  Kalte  Hände  mit  Frost  über  und  über,  ohne  Schauder,  mit 
Trockenheit  im  hintern  Munde  bei  Speichelzusammen- 
fluss  im  vordem,  ohne  Verlangen  auf  Getränke,  zwei 
Stunden  lang.   (Tth.) 

Brennen  in  der  ganzen  Mundhöhle,  vorzüglich 
am  harten  Gaumen,  von  der  Zunge  ausgehend,  zu- 
gleich mit  Trockenheit  am  harten  Gaumen,  vorzüglich 
im  hintern  Theile  und  am  oberen  Schlünde.  (Hlb.) 

Brennen  im  ganzen  Munde,  durch  Essen  etwas  vermindert» 
Nachmittags  oft  auf  kurze  Zeit  wiederkehrend  (den 
1.  Tag).  (Ps.) 

Heftiges  Beissen  und  Brennen  im  Munde  mit 
viel  Spucken  wässerigen  Speichels.  (Hlb.) 

Pfetferartig   brennendes   Kratzen   im   Munde  mit  Speichel- 
zusammenlaufen und  Herabschlingen  desselben  zur  Er- 
leichterung. (Hlb.) 
365    Gefühl  von  Wundsein  am  Gaumen  und  der  Zungenwurzel.  (Wh.) 

Völlige  Zerstörung  im  Munde,  wie  nach  Mercur,  doch  ohne 
besondere  Speichelabsonderung.  (Hlb.)  304. 
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Blasenartiges  Erbeben  der  Schleimhaut  am  harten  Gaumen. 
(Hlb.)  331. 

Speichelfluss  im  Munde.  (Wz.,  Ett) 

Viel   Speichel    innen    im  Munde   und    stetes  Ausspucken 
wässeriger  Feuchtigkeit.  (Chg.) 
370    Viel  Spucken  wässerigen  Speichels  bei  Beissen*  und  Brennen 
im  Munde.  (Hlb.)*) 

Speichelzusammenfluss  im  Munde,  bei  Eratzen  im  Rachen.  (Li.) 

Speichelzusammenfluss  im  vordem,  bei  Trockenheit  ini  hin- 
tern Munde.  (Tth.) 

Viel  Speichelspucken  und  Schleimrachsen..  (Hlb.) 

Viel  Speichel  im  Munde  bei  Uebelkeit.  (Lke.) 
375    Wasserzusammenlaufen   im   Munde,    dass  er   nicht  genug 
ausspucken  kann,  bei  Brecherlichkeit  und  Schaudern. 
(Schk.) 

Ausfluss  wässerigen  Speichels  und  Erbrechen  beendet  einen 
tief  aus  der  Brust  kommenden  Husten.  (Hn.)  700.  ' 

Vermehrter  Speichelfluss  von  süssem  Geschmacke.  (Gr.) 

Vermehrter  Speichelfluss  von  salzigem  Geschraacke,  cariö- 
ser  Geruch  des  Zahnfleisches  der  unterep  Schneide- 
zähne. (Te.) 

Vermehrte  Speichelabsonderung  und  nachheriger  alkalischer, 
salziger  Geschmack  mit  metallischem,  stinkendem 
Mundgerüche.  (Ed.) 

Baehen. 

380    Leises  Ziehen  und  Kitzeln  hinten  im  Rachen  und  Schlünde. 
(Gff.) 

Heftiges  stacheliges  Gefühl  im  Schlünde  (vorzüglich  Zäpf- 
chen und  Gaumensegel),  beim  Schlingen  sehr  schmerz- 
haft (Hlb.) 

Drückendes  Halsweh,  mehr  ausser  als  beim  Schlingen.  (Hn.) 

Heftiger  Druckschmerz  hinten  am  Schlünde  ausser  dem 
Schlingen  zuweilen  bloss  auf  einer  Seite.  (Gff.) 

Druckschmerz    im  Halse   beim   Schlucken ,    als  wäre  der 
Gaumenknochen  entzwei.  (W.) 
385    Druckschmerz  im  Schlünde,  sobald  er  nur  einen   Bissen 
schluckt    und  plötzliches   Aufschaudern  wie  aus  der 


*)  Bei   schwacher  Einwirkung  der  Arznei  auf  die  Mundhöhle  (beim 
Kauen  der  Rinde)  erfolgt  Speichelfluss,  während  bei  heftigem  Eingriffe  auf 
diese  Partieen  der  Speichel  eher  unterdrückt  wird.    Vgl.  326« 
laternntJoDtile  liomöopftthisehe  Pren«.    Bd.  X.  ^^ 
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Herzgrube,  mit  Ekel  und  Erschütterung  des   Kopfes 
und  der  Brust.  (C.) 

Halsweh  beim  Schlucken,  wie  Drücken  von  einem  Pflocke. 
(W.) 

Erschwertes  Schlucken  mit  dem  Gefühle,  als  stecke  ein 
fremder  Körper  im  Schlünde ,  vom  7.  Tage ,  durch 
mehre  Tage  andauernd.  (Ett.) 

Abends  schmerzte  es  im  Schlünde  beim  Schlingen,  wie  ge- 
schwollen und  wie  wund  oder  kratzend.  (Hlb.) 

Spannschmerz  beim  leeren  Schlingen,  wie  von  einem  bösen 
Halse,  an  der  linken  Seite  des  Schlundes.  (C.) 
390    Zusammenschnüren  im  Halse  und  Zusammenziehen  im  Magen 
(Wz.) 

Zusammenziehung  und  Verengerung  des  Schlundkopfes.  (Hn.) 

Schlund  wie  Verengert,  der  Bissen  drückt  beim  Hinab- 
schlucken.   (Gflf.) 

Zusammenschnürungsgefühl  im  Schlünde,  das  Essen  nicht 
hindernd.    (Gff.) 

Hitze  Un  Munde  und  Halse.    (Ett.) 
395    Entzündung   des    Schlundes,    Magens   und    der  Gedärme. 

(Gaz.  salut.)*) 
Brennen  und  grosse  Trockenheit  am  harten  Gaumen,  vor- 
züglich im  hinteren  Theile  und  im  oberen  Schlünde.  (Hlb.) 
Wie  wund  im  Rachen  beim  Zutritt  der  freien  Luft.    (Frz.) 
Wund  und  rauh  im  Rachen  am  Gaumen.    (Hn.) 
Rauhheit  im  Halse.    (Hn.)  auch  nach  24  St. 
400    Rauheit,  Scharrigkeit  und  Trockenheit  im  Halse,  am  stärksten 

früh  nach  dem  Erwachen.    (Wz.) 
Scharriges  brennendes  Gefühl  oben  hinten  am  Rachen,  bald 

nach   dem   Einnehmen;   nach   Milchtrinken  und  nach 

Speckessen  vergehend.    (Chg.) 
Scharr  ig  im  Rachen  und  zäher  Schleim  daran,  den  er 

durch  Räuspern  lösen  muss,  dabei  Brennen  im  Schlünde. 

(Hlb.) 
Kratziges  Beissen  hinten  im  Rachen  und  Schlünde, 

wie  bei   starkem   Schnupfen,   durch  leeres  Schlingen 

ärger.    (Gff.) 
Kratzen  im  Halse.    (Hlb.) 
405    Unangenehmes  Kratzen  im  Halse,  das  mitunter  zum  Husten 


*)  (a  Daphnes  laureolae  cortice)  Inflammatio  gulac,  ventriculi,  intcstinorum. 
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reizt,  durch  kein  Räuspern  vergeht  und  nach  Essen 
noch  stärker  wird.    (Hlb.) 

Kratzen  und  Brennen  im  Rachen.    (Lke.) 

Kratzen  und  Brennen  im  Gaumen  und  Rachen.    (Htn.) 

Kratzen  und  Brennen  im  Halse,  Zunge  und  Gaumen.    (Et) 

Rauheft  und  brennender  Schmerz  im  Schlünde,  verschlim- 
mert durch  Exspiration  bei  oflFenen  Munde  (nach  we- 
nigen Minuten).    (Pr.) 
410    Brennen  vorzüglich  im  Schlünde,  durch  Einathmen  erleich- 
tert, beim  Ausathmen  heftig.    (Hlb.) 

Brennender  Schmerz  im  Schlünde,  einige  Stunden  lang, 
durch  Inspiration  vermehrt.    (Ed.) 

Brennschmerz  im  Rachen  bis  zu  den  Mundwinkeln  und 
Lippen  sich  erstreckend,  woselbst  die  Oberhaut  sich 
abschuppte.    (Te.) 

Anhaltendes  Brennen  im  Schlünde  und  der  Speiseröhre  (so- 
gleich) (Hlb.) 

Brennen  in  der  Speiseröhre,  heraufsteigend,  sogleich  nach 
1    Tropfen  der  Tinctur,   mit  viel   Wasser    vermischt. 
(G...r.) 
415    Brennen  in  der  Speiseröhre,  wenn  Wasser  verschluckt  wird. 
(Pr.) 

Brennen  im  Schlünde  und  Halse.    (Schk.) 

Brennen  im  Rachen,  als  hätte  er  Pfeffer  verschluckt.    (W.) 

Heftiges  Brennen  im  Schlünde.  (Hof mann)  (a  baccis 
quatuor.)  *) 

Heftiges  Brennen  an  der  hintern  Fläche  des  Gaumens  und 
am  Zäpfchen,  als  wären  diese  Stellen  mit  heisser  Suppe 
verbrannt  worden.    (Wz.) 
420    Anhaltendes  Brennen  im  Rachen.    (Lke.) 

Brennen  im  Halse.     (C.) 

Kühlendes  Brennen  im  Halse  und  auf  der  Zunge,  bis  in 
den  Magen,  wie  von  Pfeffermünzkügelchen.    (Schk.) 

Das  Brennen  im  Rachen,  Schlund  und  Magen  wird  schon 
durch  das  Hinunterschlingen  der  Speisen  gemildert.  (Chg.) 

Leichtes  Ausrachsen  körnigen,  durchsichtigen  Schleimes.  (Chg.) 
425    Einige  Blutäderchen  früh  beim  Auswurfe.    (Hlb.) 

Nach  Spiechen  fühlt  er  sich  angegriffen  hinten  im  Schlünde. 
(Chg.) 


*)  Hypercathar»is  effrena;  vomitus;  oris  fauciumquc  ardor  intoUerabUiftj 
sitis;  febris  acuta;  cutis  totius  corporis  desquammatio.    (vgl.  595, 1068, 1207.) 

41* 
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Oesehmack.    (Durst.) 
Feuriger  Geschmack  im  Munde  nach  jedem  Essen,  mehrere 

Tage.    (Rkt.) 
Pfeflfer-Geschmack  auf  der  Zunge.    (Hn.) 
Süsslich  salziger  Mundgeschmack,   besonders  nach   einiger 

Körpererhitzung.     (Gff.) 
430    Fader,  säuerlicher  Mundgeschmack,  bei  richtigem  Geschmack 

der  Speisen.    (Pth.) 
Schnupfengeschmack  auf  der  Zunge,    (Hn.) 
"Widerlicher  Geschmack,  wie  er  aus  hohlen  Zähnen  zu  kommen 

pflegt,  hinten  im  Rachen,  und  ein  diesem  ganz  ähnliches 

Wahrnehmen   tief  hinten  in   der  Nase,  als   Geruch. 

(Chg.) 
Sehr  bitterer  Geschmack  und  Wasser-Zusammenlaufen  im 

Munde,  welches  das  kratzige  Brennen  vermindert.  (Htn.) 
Bittergeschmack  im  Munde  und  üebelkeit  den  ganzen  Tag. 

(Hn.) 
435    Bier  schmeckt  bitter,  er  bricht  es  weg,  Wasser  nicht.  (Hn.) 
Tabak  schmeckt  wie  Stroh.    (Hlb.) 
Harter  rauher  Geschmack  im  Munde.    (Ett.) 


Grosser  Durst,  von  1 — 4  Tage.    (Pr.) 
Vermehrter  Durst  auf  kaltes  Wasser.    (Hlb.) 
440    Durst  auf  kaltes  Wasser  bei  Fieberfrost.    (Hn.) 

Abends  viel  Durst,  bei  grosser  Trockenheit  des  Mundes,  die 

sich  durch  Trinken  auf  Augenblicke  verliert.    (Gr.) 
Durstlosigkeit,  sogleich,  den  Tag  darauf  aber  grosse  Trinklust, 

ohne  Mundtrockenheit  oder  eigentlichen  heftigen  Durst. 

(Hn.) 

Appetit,  Hunger. 

Beim  Essen  schmeckt  gleich  der  erste  Bissen  nicht;  Fleisch, 
wovor  es  ihm  ekelte,  wollte  er  gar  nicht.    (Hn.) 

Ekel  vor  Fleisch,  sonst  ungeschwächten  Appetit.    (Pr.) 
445    Appetitlosigkeit  wie  von  zu  vielem  Schleim  im  Halse.    (Hn.) 

Appetitlosigkeit.    (Hlb.,  Ett,  Ws.) 

Er  verdirbt  sich  leicht  den  Magen,   wenn  er  ein  wenig  zu 
viel  oder  Fettes  geniesst.    (Hlb.) 

Sehr  unwohl  im  Magen  nach  dem   Essen,  besonders  nach 
Fettem.    (Hlb.) 
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Hungergefühl  im  Magen  (früh).    (Hlb) 
450    Hungergefühl  bei  Gurren  im  Bauche.    (Hlb.) 

Ein  Gefühl  im  Magen  und  untern  Theile  des  Schlundes, 

wie  nach  zu  langem  Hungern,  jedoch  ohne  Verlangen 

nach  Speise;  nach  dem  Essen  mindiert  sich  das  Gefühl 

sogleich,  kommt  aber  nach  einigen   Stunden  wieder. 

(Chg.) 
Gefühl  wie  von  zu  langem  Hanger,  der  Magen  hängt  herab. 

(Chg.) 
Starkes  in  Absätzen    wiederkehrendes  Hungergefühl,  mit 

Wasserzusammenlaufen  im  Munde.    (C.) 
Unaufhörlicher  Hunger  mit  dem  Gefühle  von  Leerheit  im 

Magen.    (Gr.) 
455    Starker  Hunger  und  Appetit,  Mittags  und  Abends.    (Gr.) 
Ohne  wahren  Appetit  und  Hunger  doch  fortwährend  Begierde 

zu  essen,  und  etwas  in  den  Magen  zu  bringen,  damit 

er  nicht  so  weh  thut.    (Chg.) 
Stetes  Verlangen  nach  Speisen.    (Ed.) 
Ungewöhnliches  Verlangen  nach  Speck.    (Chg.) 

Aufstossen,  (Schlucksen.) 
Aufstossen  öfters  leer  und  ohne  Geschmack.  (E.,  G. 

Gff.,  Htn.,  Rkt.,  Hlb.) 
460    Aufstossen  von  Luft  und  scharfer  Feuchtigkeit.    (Schk.) 
Aufstossen  leerer  Luft  mit  Brennen  und  Angstschweiss.  (Chg.) 
Aufstossen  und  üebelkeit.    (Pr.) 
Aufstossen  vom  Trinken  kalten  Wassers.    (Gff.) 
Aufstossen  in  zwei  Absätzen,  erst  ein  Stoss,  dann  rülpsendes 

Luftherauspressen.    (Chg.) 
465    Aufstossen  mildert  einen  stumpfen  Schmerz  unter  den  linken 

Rippen,  wie  von  versetzten  Blähungen,  der  durch  Auf- 
drücken erhöht  wird.    (Gff.) 
Drückendes  Bauchweh,  auf  Gehen  im  Freien  nach  Essen; 

darauf  Seh  weiss  und  Angst,  als  ränge  er  mit  dem  Tode; 

nach  Aufstossen  besser.    (Hn.) 
Unbehagliches  Gefühl  im  ganzen  Körper,  mit  Gähnen  und 

Dehnen,    Weh  im  ünterleibe  und  Aufstossen.    (Rkt.) 
Schlucksendes  Aufstossen.    (Hlb.) 
Heftiges  fast  schmerzhaftes  Schlucken  (n.  2  St.)  etwa  eine 

Minute  dauernd.    (Hlb.) 
470    Vorzüglich   nach    dem  Abendessen    viel  Aufstossen ;  auch 

sauer  ranziges.    (Hlb.) 
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Aufschwulken  mit  Geschmack  des  genossenen  Fleisches,  und 

etwas  sauer  und  kratzig.    (Hlb.) 
Aufstossen  mit  Heraufschwulken  von  Feuchtigkeit,  die  aber 

nicht  in  den  Mund  gelangt.    (Hlb.) 
Aufschwulken  der   genossenen   Speisen   und  Getränke  mit 

reinem  Geschmacke.    (Chg.) 

Ekel,  Uebelkeit,  Erbrechen. 

Ekel.    (Hlb.) 
475    Schüttelnder  Ekel.    (Hlb.) 

Ekel  bis  zur  Brechübelkeit.    (Gr.) 


Uebelkeit.    (Gr.,  Gff.,  Hlb.) 

Oeftere  Uebelkeit,  Nachmittags. 

Unwohlsein  bis  zur  Uebelkeit  im  Zimmer,  im  Freien  besser. 

(Ett.) 
480    Uebelkeit  wie  zur  Ohnmacht.    (Hlb.) 

Uebelkeit  und  Trunkenheit  im  Gehen  zunehmend.    (Li.) 
Uebelkeit  mit  viel  Speichel  im  Munde.    (Lke.) 
Uebelkeit  und  Aufstossen.    (Pr.) 

Leichte  Uebelkeit  und  Drücken  in  der  Magengegend.    (Te.) 

485    Uebelkeit  mit  Magenschmerz,  wie  von  Ueberfüllung.    (C.) 

Gefühl  von  Uebelkeit  im  Halse,  gleich  der  ersten  Wirkung 

eines  Brechmittels.    (Li.) 
Uebelkeit  wie  zum  Erbrechen,  ohne  Beschwerde  im  Magen 

oder  Munde.    (LL.) 
Heftige  Brechübelkeit  beim  Spazieren,  mit  brennender  Hitze 

in  der  Stirn.    (C.) 
Brecherlichkeit.    (WZ.) 
490    Brechübelkeit   mit   Schütteln  und  Schaudern    am   ganzen 

Körper  und  Wasserzusammenlaufen   im  Munde,   dasa 

er  nicht  genug  ausspucken  kann.    (Schk.) 
Leichtes  Erbrechen   eines  grünen  bitteren  Schleimes  mit 

grosser    Dämischkeit    im    Kopfe    und    hämmerndem 

Schmerze  im  rechten  Stirnhügel,  der  mehrere  Stunden 

dauert.    (Schk.) 
Erbrechen  heftigster  Art.    (Gmelin.)*) 


*)  A  scrupulo  pulveris  baccarum  Laureolae :  vomitus  vehemens,  pulsus 
plenus,  durus  remittens,  ConsUpatio,  abdomine  molli.  (Mors  post  novem 
dies,)    (yg).  1222.) 
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Ungeheures  Erbrechen  täglich,  6  Wochen  lang.    (Wedel)*) 
Blutiges  tödtliches  Erbrechen.    (Linnaus.)**) 


Magen. 

495  Grosse  Angegrilfenheit  des  Magens,,  viel  spannende  und 
krampfartige  Schmerzen,  besonders  vor  dem  Essen. 
Mehrere  Wochen  lang.    (Chg.) 

Magenschmerz  mit  Gefühl  als  wenn  die  Arterien  an  die 
Bauchmuskeln  anklopften,  bis  in  die  Herzgegend  her- 
rauf.   (C.) 

Magendrücken  nach  dem  Essen,  wie  von  Vollheit.    (Hn.) 

Druck  im  Magen  nach  dem  Essen  und  lange  darnach  noch 
Gefühl,  wie  von  unverdauten  Speisen  darin.    (Chg.) 

Brennendes  Drücken  im  Magen,  absatzweise  quer  überziehend, 
durch  Daraufdrücken  ärger.    (Chg.) 
500    Sehr  lästiges  Drücken  im  Magen  mit  viel  Aufstossen,  auch 
sauer  ranzigem,  vorzüglich  nach  dem  Abendessen.  (Hlb.) 

Nach  dem  Mittagessen  Magen-  und  Brustschmerz:  Druck 
und  Stechen  im  Magen,  auf  der  Brust  beengt  es  den 
Athem ;  beim  Stehen  besser,  beim  Sitzen  oft  unerträg- 
lich;   sich  grade  halten  thut  gut.    (Rkt) 

Dumpfer  Schmerz  im  Magen.    (Lke.) 

Druck  in  der  Magengegend.    (Rkt.,  Gff.) 

Dumpfes  Magendrücken.    (Lke.) 
505    Im  Magen  und  Unterleibe  unbehagliches  Drücken.    (Hlb.) 

Wärme  im  Magen.    (Lke.) 

Hitzegefühl  im  Magen.    (Lke.) 

Brennen  im  Magen.    (Acta  Helvetica,  Chg.,  Schk.)  (317.) 

Das  Brennen  in   Rachen  Schlund  und  Magen   wird  schon 
durch  das  Hinunterschlucken   der  Speisen   gemindert 
eben  so  auch  die  Aengstlichkeit  und  das  Durchfällig- 
keitsgefühl.   (Chg.) 
510    Entzündung  des  Magens.    (Gaz.  salut.  395,  und  Lange***.) 


Druck  in  der  Herzgrube.    (E.  Wü.) 

Druck  in  der  Herzgrube  Abends,  anfallsweise  verstärkt.  (Gff.) 

*)  Diarhoea  continua  cum  torminibus  intollerabilibus;  voraitus  enormes, 
per  sex  hebdomades  quotidie  repetentes.    (594.) 

**)  Vomitus  crucntus  fatalis,  a-duodecim  granis  baccarum. 
***)  A  30  granis  baccarum.    Vomitus,  ventriculi  inflammatio,  convulsiones. 
Post  24  horas  mors. 
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Brennen  und  Drticken  in  der  Herzgrube,  beim  Darauf- 
driicken.    (Schk) 

Muskelhüpfen  in  der  Herzgrube,  und  neben  derselben  flüch- 
tiges Rucken.    (Gr.  Gff.) 
515    Zerrender  Schmerz  in  der  Herzgrube  beim  Einathmen,  als 
sei  ein  Theil  des  Zwerchfells  angewachsen.    (W.) 

Zuweilen  ein  Zusammenziehen  des  Zwerchfells  unter  den 
Rippen,    (Hn.) 

Hypochondern. 

Allgemeiner  Druck  auf  dem  ganzen  Oberbauche  mit  An- 
spannung desselben,  Tag  und  Nacht.    (Gff.) 

Gefühl  als  wenn  sich  im  Oberbauche  zwischen  Herzgrube 
und  Nabel  Luftbläschen  entwickelten.    (C.) 

Kneipen  in  der  Oberbauchgegend.    (Chg.,  Schk.) 
520    Reissende  Stiche  in  der  rechten  Hälfte  des  Oberbauchs,  mit 
Drücken  darnach.    (Gff.) 

Stumpfer  Schmerz  unter  den  linken  Rippen,  wie  von  ver- 
setzten Blähungen,  durch  Aufdrücken  erhöht,  und  dar- 
auf milderndes  Aufstossen.    (Gflf.) 

Unterleib. 

Kneipen  und  Ziehen  im  Bauche,  besonders  um  den  Nabel 
(Hlb.) 

Windendes  Kneipen  in  der  Nabelgegend,  durch  Windeab- 
.     gang  verschwindend.    (Htn.) 

Schmerz  in  der  Nabelgegend  mit  darauf  folgenden  flüssigen 
Stühlen.    (Lke.) 
525    Leibweh  und  Ziehen  im  oberen  Theile  des  Oberschenkel- 
knochens und  im  Hinterbacken.    (Gflf.) 

Bauchweh,  einfachen  Schmerzes.    (Hn.) 

Langwierige  Bauchschmerzen.    (Ritter).*) 

Leib  weh,  einen  Monat  lang.    (Haller).**) 

Bauchschmerz,  zu  dessen  Milderung  er  sich  in  die  Höhe 
richten  und  ausstrecken  muss.    (Hn.) 
530    Bauchweh  früh  im  Bette,  wie  von  nasskalter  Witterung.  (W.) 

Druckschmerz  im  Bauche,  mit  Aengstlichkeit,  dass  er  sich 
nicht  zu  lassen  weiss.    (Hn.) 

Drücken,  Nachts,  im  hart  angespannten  Bauche,  durch  jede 


•)  A  baccis. 
**)  A.  quindccim  baccis. 
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andere  als  die  Rückenlage  erhöht,  mit  beengtem  Athem 
und  schnellerem  Pulse.     (GflF.) 

Schmerz,  leiser  Druck  im  Bauche  weckt  ihn  Nachts,  nach 
sehr  lebhaften  Träumen,  aus  dem  Schlafe,  mit  ängst- 
lichem Gefühle,  als  sei  der  Bauch  erstarrt,  hart  und 
mit  der  Brust  verwachsen,  doch  geht  es  darin  umher, 
wie  von  Blähungen,  die  sich  lösen.    (Gflf.) 

Schwere  im  Bauche  mit  Aengstlichkeit.    (Hn.) 
Ö35    Harter  Bauch  (n.  24.  St.).    (Hn.) 

Der  Bauch  sehr  eingefallen,  so  dass  man  weit  unter  den 
Brustkorb  greifen  konnte,  und  dieser  im  Liegen  ganz 
frei  herüberstand,    (d.  16.  Tg.)  (Hlb.) 

Zusammdrücken  im  Bauche,  wie  eine  Last  darin.    (Hn.) 

Gefühl  als  seien  die  Därme  und  der  Magen  leer,  und  schwap- 
perten  beim  Gehen,  früh,  nach  hinreichendem  Früh- 
stücke.   (C.) 

Kolikschmerzen,  als  wenn  die  Därme  einzeln  angepackt  und 
zusammengezogen  würden.    (W.) 
540    Kolikschmerzen  auf  einer  kleinen  Stelle  der  rechten  Bauch- 
seite, als   wenn   ein   Stück  darin  eingeklemmt  wäre, 
nach  Tische.    (W.) 

Heftige  Kolik,  zwei  Tage  lang.    (Vikoskrift  for  Laekare).*) 

Schneiden  und  Winden  im  Unterleibe.    (P  . . .  r.) 

Ein  drückendes  Schneiden  im  Bauche,  immer  gegen  Abend. 
(Gff.) 

Nach  heftigen  Kolikschmerzen  in  den  dünnen  Därmen  geht 
ein  Wind  ab.    (W.) 
545    Brennen  und  Hitzegefühl   im  Bauche,  (bald.)    (Hlb. 
Schk.) 

Entzündung  der  Gedärme  (des  Schlundes  und  des  Magens.) 
(Gazet.  salut.)     

Klemmendes,  krampfhaft  zu-  und  a'bnehmendes,  in  kurzen 
Pausen  wiederkehrendes  Bauchweh,  drückend  stechenden 
Schmerzes,  tief  im  Unterbauche,  von  der  Mitte  des 
Bauches  aus,  zuweilen  in  die  linke  Seite  ziehend,  mit 
harter  Anspannung  des  Bauches,  durch  abgehende 
Winde  kurz  erleichtert,  mit  Mattigkeit  des  Körpers, 
besonders  der  Beine,  oft  verstärkt  wiederkehrend  und 
dann  unerträglich.    (Gff.) 

*)  A  baccis:  Dolores  colici  vehementes«  Diarrboea. 
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Schneidendes  Leibweh  unter  der  Nabelgegend,  mehrere  Tage 
lang.    (Chg.) 

Stumpfe  Stiche,  öfters  tief  im  Unterbauche,  besonders  dicht 
über  der  Ruthe.    (GflfO 
550    Im   Schosse  Stichschmerz,  nach  dem  Darmbeine  zu.    (W.) 

Drückender  Schmerz  nach  dem  Bauchringe  zu,  öfters.  (P . . .  r.) 

In  den  Drüsen  der  Weichen  ziehender  Schmerz.    (Hn.) 

Stumpfe  Stiche  in  der  rechten  Dünnung,  von  innen  heraus, 
oft  wiederholt.    (Gff.) 

Stumpfer  Stich  in  der  rechten  Leistengegend,  dann  Beissen 
daselbst.    (Gff.) 
555    Auseinander-Pressen  im  rechten  Bauchringe,  beim  Harnen; 
durch  Kniebeugen  vergehend,  beim  Aufrichten  wieder- 
kehrend.   (C.) 

Reissen  und  Stechen  im  oberen  Theile  des  rechten  Ober- 
schenkels, und  zugleich  in  der  rechten  Unterleibshälfte 
(Gff.) 

Heftige  Stiche  auf  der  linken  Seite  über  dem  Hüftbeinkamme, 
mehr  nach  den  Rücken  zu,  die  ihm  den  Athem  ver- 
setzen.   (W.) 

Schmerz  plötzlich  im  linken  Schoosse,  wie  Druck  auf  einer 
wunden  Stelle,  ärger  beim  Ausathmen  und  Beugen.  (Gr.) 

Anhaltendes  stumpfes  Stechen  in  der  linken  Unterbauch- 
seite, durch  Aufdrücken  und  Gehen  erhöht.    (Gff.) 

Blähungsbeschwerden. 

560  Allgemeiner  Druck  auf  dem  ganzen  Oberbauche  mit  An- 
spannung desselben  Tag  und  Nacht.    (Gff.) 

Schmerzlicher  Druck  im  Bauche  weckt  ihn  Nachts,  nach 
sehr  lebhaften  Träumen,  aus  dem  Schlafe,  mit  ängst- 
lichem Gefühle,  als  sei  der  Bauch  erstarrt,  hart  und 
mit  der  Brust  verwachsen,  doch  geht  es  darin  umher, 
wie  von  Blähungen,  die  sich  lösen.    (Gff.) 

Auftreibung  des  Bauches  mit  Kneipen  und  Abgang  vieler 
Winde.    (C.) 

Schmerzhafte  Auftreibung  des  Bauches  mit  kurzem  ängst- 
lichen Athem,  dass  er  die  Kleider  öffnen  muss,  dabei 
Aufstossen,  Kollern  im  Leibe,  schwieriger  Abgang  lauter 
Winde,  Frostigkeit,  Schaudern  mit  heftigem  Gähnen, 
Abends,    (d.  10.  Tg.)    (Hlb.) 

Gefühl  als  wenn  der  ganze  Bauch  voll  Blähungen  wäre.  (Gff.) 
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565    Schmerzhaft  kneipende  Blähungen  stemmen  sich  in  beiden 

Bauchseiten.    (Htn.) 
•  Kollern  und  Poltern  im  Bauche,  bald  mit  mehr  bald 

mit  weniger  Blähungen.    (Gff.,  Hlb.,  Schk.) 
Gurren  im  Leibe,  bei  Hungergefühl  im  Magen,  früh.  (Hlb.) 
Lautes  Umgeben  im  Bauche  und  lauter  Abgang  von  Bläh* 

ungen  ohne  Geruch.    (Hlb.) 
Blähungen  geben  stets  kurz  und  abgebrochen  ab. 

(Gr.,  W.) 
570    Nach  heftigen  Kolikschmerzen  in  den  dünnen  Därmen  geht 

ein  Wind  ab.    (W.) 
Etwas  Blähungen.    (Wtz.) 

Abgang  stinkender  Blähungen,    (d.  10.  Tg.)    (Hlb.) 
Blähungen  womit  sich  allemal  ein  wenig  weicher  Stuhl  ent- 
leeren will.    (Hlb.) 
Viele  kurze  sehr  stinkende  Blähungen,  besonders  vor  dem 

Stuhlgang.    (Chg.) 

Stuhl. 

575    Nach  acht  Tagen  Verstopfung.     (Chg.) 

Zäher  Stuhl  täglich,  doch  sparsam.    (Gff.) 

Feste  Stühle.    (Lke.) 

Dunkler  knotiger,  doch  nicht  sehr  harter  Stuhlgang,  der  mit 
grossem  Pressen  abgeht.    (Hlb.) 

Dunkelbrauner,  knotiger,  sehr  fester,  zuletzt  nur  in  derben 

Kugeln    abgehender  Stuhlgang,    (n.  31/2   Tagen    der 

erste,)  mit  vielem  Pressen,  aber  ohne  Schmerz.    (Hlb.) 

580    Im  braunen  Kothe  kleine,  weisse,  glänzende  Kömer.  (Frz.) 

Harter  langsam  erfolgender  Stuhl,  Abends,  mit  starkem 
Pressen.    (Gr.) 

Dickbreiige,  schwierige  Kothstühle,  nach  heftigem  Drängen 
mit  Beissen  im  After  darnach.    (Chg.) 

Ziemlich  harter  Stuhl,  früh,  in  kurzer^  Absätzen  und  erst 
nach  langem  Sitzen;  gleich  nach  dem  Essen  werden 
in  kurzen  Absätzen  breiige  Ausleerungen,  und  Abends 
wieder  Drang,  wie  zum  Durchfalle,  ein  Drang,  der  aber 
nach  Abgang  von  Winden  wiederhohlt  verschwindet, 
bis  zuletzt  ein  kleiner,  erst  natürlicher,  dann  breiiger 
Stuhl  folgt,  bei  dessen  Abgang  der  Drang  sich  sehr 
mehrt,  aber  gleich  nachlässt.    (Gr.) 

Nach  Noththun  geht  in  kleinen  schnellen  Absätzen  reicWkhÄX. 
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breiiger  Stuhl  ohne  alle  Beschwerden  ab;  gleich  darauf 

Zwängen  im  After,  wie  bei  Durchfall,    (n.  V«  St.)  (Gr.) 
585    Vor  dem  (gewöhnlichen)   Stuhle  schmerzhaftes  Windeh   im 

Bauche,   der  Stuhl  ist  breiig  und  reichlich,   nachher 

noch  Bauchweh   und  Drang  im  After,  als   sollte  noch 

mehr  folgen,    (d.  1.  Tg.)  (Hlb.) 
Stuhlgang  sehrweich,  braun,  von  saurem  Oeruche.  (Hlb.) 
Stuhlgang  weich   braun,   wie   gegohren,    mit  viel 

unverdaulichen    Theilen    und    sehr    heftigem 

Gestanke,  auch  säuerlich.    (Hlb.) 


Weiche  öftere  Stuhlgänge.    (Lke.) 
590    Mehrmaliger  Stuhl  täglich,  doch  sehr  gering.    (Frz.) 

Der  Stuhlgang  ist  sehr  schnell  beendigt,  dennoch  nachher 
ein  grosses  Erleichterungsgefühl.    (Chg.) 

Schmerz  in  der  Nabelgegend  mit  drauffolgenden  flüssigen 
Stühlen.     (Lke.) 

Durchfälliger  Stuhl  mit  Aengstlichkeit  in  der  Herzgrube 
zuvor.     (Frz.) 

Durchfall,    beständig  mit   unerträglichen  Bauchschmerzen. 
(Wedel)  493. 
595    Ungeheures  Abführen.    (Hoflfmann)  ;;vgl.  Anmkg.  zu  418.) 

Beim  Stuhle  geht  helles  Blut  ab.    (Lke.) 

Beim  ungenügenden  Stuhle  etwas  helles  Blut.    (Lke.) 

Abgang  hellen  flüssigen  Blutes  mit  und  nach  dem  noimalen 
Stuhl,  ohne  Schmerz.     (Lke.) 

Vor  und  nach  dem  Stuhle  Frostschauder,  Hinfälligkeit  und 

grosse  Empfindlichkeit  gegen  freie  kalte  Luft.    (Chg.) 

600    Nach  dem  Stuhle  Schauder  über  den  ganzen  Körper.    (Hn.) 

.l^ach  dem  Stuhle- schnürt  sich  der  After  über  den  hervor- 
tretenden Mastdarme  zu,  der  dann  eingeklemmt  und 
bei  Berührung  wie  wund  schmerzhaft  ist.    (Frz.) 

Ein  Durchfälligkeitsgefühl  erstreckt  sich  bis  in  den  Mast- 
darm, dann  überläuft  ein  Schauer  den  ganzen  Körper 
und  jenes  Gefühl  vergeht.    (Chg.) 

Ziehender  Schmerz  im  Mastdarme  und  After.    (Hbd.) 

Jucken  am  After,  wie  Stuhlzwang.    (T..e.) 
605    Viel  Jucken  neben  dem  After.    (Hbd.) 

Ein  Stich  im  After  hinauf.    (Hbd.) 

Im  After  ein  Stechen  und  Ziehen  hinauf.    (Hbd.) 

Im  After  beim  Gehen  ein  beissender  Wundbeitsschmerz, 
und  im  Mastdarme  Brennen.    (Rkt.) 
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Empfindliches  Zwängen,  Reissen   und  Ziehen  im  After  und 
Mittelfleische  und  von  diesen  aus  durch  die    ganze 
Harnröhre.    (Gflf.) 
610    Schmerz  im  After  und  vordem  Theile  des  Penis.    (Hlb.) 

Das  stets  vorhanden  gewesene  peinliche,  stuhlgangähnliche 
Gefühl  im  Mastdarme  ist  bei  jetzt  leichter  Stuhlent- 
leerung nicht  vorhanden.    (Lke.)  (Heilwirkung). 

Hamorgane. 

Stechen  und  Zerrungsschmerz  in  den  Nieren.    (Whl.) 

Auf  der  Blase  klemmende  Empfindung.    (Gif.) 

Empfindliches  Zwängen,  Reissen  und  Ziehen  im  After  und 
Mittelfleische,  und  von  diesem  aus  durch  die  ganze 
Harnröhre.  (Gff.) 
615  Beim  Gehen  im  Freien  empfindlich  ziehender,  und  ziehend 
schneidender  Schmerz  im  vorderen  Theile  der  Harn- 
röhre mit  dem  Blasenhalse.    (Hbd.) 

Wundheitsschmerz  der  Harnröhre  bei  Berührung  derselben, 
theils  für  sich,  theils  beim  Harnen.  (Hn.) 

Juckendes  Wundheitsgefühl  in  der  Harnröhre,  durch  Druck 
vermehrt.  (Gff.) 

In  der  Harnröhre  Abends  anhaltendes  stechend  schmerzen- 
des Jucken.  (Hn.) 

Stechen  in  der  Spitze  der  Harnröhre  mit  häufigem  Ti;iebe 
zum  Harnen.  (Lke.) 
620    Beim  Harnen  Schmerz  im  vorderen  Theile  der  Harnröhre. 
(Hbd.) 

Leichtes  Jucken  in  der  Harnröhre  beim  Harnlassen.  (Gr.) 

Starkes  Schneiden,  in  der  Spitze  der  Harnröhre  nach  dem 
Harnen.  (Lke.) 

Beissendes  Brennen  im  vorderen  Theile  der  Harnröhre  beim 
Abgang  des  letzten  Theiles  des  Urins.  (Hbd.) 

Hambrennen.  (Hn.) 
625    Brennen  beim  Harnen  vorn  in  der  Gegend  der  Eichel.  (Hn.) 

Zähe  durchsichtige  Flüssigkeit  haftet  vor  dem  Urinlassen 
an  der  Mündung  der  Harnröhre.  (Vormittags  d.  9.  Tags) 
(P...r.) 

Schleimausfluss  aus  der  weiblichen  Harnröhre.  (Hn.)  666. 

Wässeriger  Schleimausfluss  aus  der  Harnröhre  bei  Be- 
wegung. (Hn.) 
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Harn  weit  geringer  als  gewöliniich,  auch  nach  vielem  Trin- 
ken, (Chg.) 
630    Bhisser   Urin    wird   nur  1 — 2mal    täglich   gela^^sen,    da    es 
sonst  6— 8nial  zu  geschehen  pflegt.   (Vom  1 — 4  Tage*) 
(P...r.) 

Wenig  Harnabsonilening.  (Hlk) 

Wenig  Urin  früh,  bei  vermehrtem  Durste.  (Hlb.) 

Der  früh  Morgens  beim  Erwachen    und  Aufstehen  gewöhn- 
liche Hanidraog  erscheint  nicht.  (Hbd.)  Heilwirkung. 

Früh  nach    dem  Aufstehen    träger  Abgang   wenigen  Urines 
vom  starken  Gerüche,  dunkel  und  heiss  beim  Abgange, 
Vonuittag  bis  Mittag  dagegen  einige  Male  sehr  eiliges 
Ilarneo.  (Hlb.) 
635     Oefteres  Harnen.  (Hn.) 

NachtharoeiL  iHbd.) 

Reichlicher,  blasser  Urin.  (Et.) 

Häutiger  blasser  Urin  auch  des  Nachts,  (v.  3—8  T.)  (T.,eO 

Oftes  Harnen  viel  wässrigen  Harns.    (Hlb.) 
64U    Blutharnen.  (Ho.) 

Harn  etwas  geröthet  (Wsl) 

Heisser  Harn  mit  röthlichem  Satze.  (W.) 

Dunkler  Harn,  weissgelb^  nach  einer  Stunde  sich  trübend.  ( W.) 

Der  Harn  bekommt  später  fliegende  Flucken  und  rothlichen 
Satz.  (W.) 
645    Der  reichlicher  gelassene  Harn  ist  blass.   (Hlb.,  Ett.,  T..e.) 


Geschlechtstheile. 

Ruckweises  Reissen  in  der  Ruthe  mit  wellenartigem  Schmerze 

über  derselben j  rechts  im  Bauche.  (GÖ.) 
Stechende  Rucke  auf  dem  Rücken  der  Ruthe.  iHlk) 
Feine   prickelnde  Stiche   in  der  Ruthe  und  an  der 

Spitze  der  Eichel  (C,  Oft'.,  Gr.,  Hlb.) 
Reissen  und  zuckendes  Reissen  in  der  Eichel  (Gff.) 
650    Jucken  an  der  Eichel.  (Hu:; 

Nach  dem  Harnen:  Jucken  der  Vorhaut  innen,  (Hlb.) 
Mehrmals  empfindlicher  Schmerz  in  den  Glans  penis,  (Hlb.) 
Leichter   Schmerz   im    After   und   im   vorderen   Theiie   des 

Penis,  mehrmals  des  Tages.  (Hlb.) 
Eicheltripper  mit  dunkelrother,  geschwulstloser  Entzündung 
der  inneren  Vorhaut  unter  heftigem  Jucken  und  abend- 
lichem Wuudheitsgefühle   imd  Reissen   und  Ziehen    in 
der  Eichel  (u.  3.  W.).  fGff.j 
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655    Drückend  ziehende  Schmerzen  im  Samenstrange  öfters.  (Te.) 
Schmerz  beim  Druck  auf  die  Hoden.  (T..e.) 
Drückender  Stich  auf  der  rechten  Seite  des  Hodensackes.  (Hib.) 
Brennen  mit  gelindem  Jucken  in  der  Haut  des  Hodensackes. 

(Lke.) 
Anschwellung  und  vermehrte  Wärme  des  Penis.  (Hlb.) 
660    Heftige  Erectionen  mit  Geschlechtserregung.  (Klb.) 
Heftige  Erectionen  öfters  des  Tages.  (Hlb.) 
Pollutionen  früh,  wenig  und  dünn.  (Hlb.) 
Nach   einer  Pollution   heftige  Aufregung  des  Geschlechts- 
triebes mit  Kriebeln  im  ganzen  Körper,  wie  von  über- 
triebener Geilheit  (n.  3.  W.)  (Gff.) 
Wollüstige  Träume,  als  habe  er  eine  Pollution  gehabt.  (GflF.) 


665    Periode  zu  zeitig  und  zu  lange  dauernd.  (Whl.) 
Schleimausfluss  aus  der  Scheide.  (Hn.)  (627.) 
Weissüuss  wie  Eiweiss.  (Hn.) 

Kespirationsorgane. 

Fast  stete  Trockenheit  der  Nase  mit  Geruchsver- 
minderung. (Hlb.  W.) 

Beissendes  Trockenheitsgefühl   mit  Kriebeln   in   der  linken 
Nasenhälfte,  bei  Verstopftheit  der  rechten,   und  um- 
gekehrt. (Gff.) 
670    Es  beisst  ihr  wie  Senf  in  der  Nase.    (Chg.) 

Vergeblicher  Niesereiz.    (Hn.) 

Einzelnes  starkes  Niesen,  wobei  kömiger  Schleim  aus  dem 
Rachen  fliegt.    (Chg.) 

Häufiges  Niesen  und  Schnupfenfluss.  (GflF.,  T..e,  W.) 

Niesen  mit  Wundheitsschmerz  in  der  Brust.  (C,  W.) 
675    Stockschnupfen.    (Hn.) 

Absonderung  von  Schleim  durch  die  Choanen  herunter,  der 
in  die  Luftwege  zu  dringen  neigte,  und  Rachsen 
mit  Thränen  der  Augen  verursacht.     (Hlb.) 

Schnupfen  blutigen,  sehr  zähen  Nasenschleims,    (Hn.) 

Schnupfen  mit  Wundheitsschmerz  des  rechten  inneren  Nasen- 
flügels.   (Wh.) 
680    Nasenkatarrh  mit  Ausfluss  dünnen  Schleimes,  det  die  Nasen- 
löcher wund  machte,  und  einige  Mal  früh  Blutstreifen 
enthält.    (T..e.) 

Ausfluss  gelber  dünner,  zuweilen  blutiger  Feuchtigkeit  aus 
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685 


690 


695 


der  Nase,  die  davon  wund  wird  und  lireiinpnd  sclimerzL 

(Hn.) 
Etwas    Fliessschiiuijfen    Abends    mit    Stocksehiiupfen    ver- 

misdit,  iumI  die  reclite  Nasenöffnung  wird  innen  ganz 

verstopft  von  Schorf,  und  sclimerzt  sehr.     (Hlb.) 
Heftigster  Fliessschnupfen.  n.  48  St.    (Hn.  ChgO 
Wiederholter  Fliessschmipfen  und  dabei  auch  etwas  Thränea 

der  Augen.     (Hlb.) 
Nasenbluten,  Nase  schorfig  mit  Stockschnupfen.     (Hlb.) 
Leichtes  Nasenbluten.     ;Et.) 
Abends   sehr   iinaugenehiner,   wie    stinkender  Brodera   vor 

der  Nase,  ganz  bekannten  Geruches,  ohne  eine  andere 

Bezeichnung  finden  zu  können.     (Li.)     709, 


Rauhe  belegte  Sprache.    (Hlb.) 

Heiserkeit,    (n.  5  Tg.).    (Hn.) 

Heiserkeit  bis  zum  Halsgrübclien  herab.    (Hn.) 

Entzündliche  Beschutl'enheit  der  Luftröhre,  mit  heftig  bren- 
nendem Schmerze  zwischen  Zungenbein  und  Schild- 
knorpel, durch  Essen  etwas  gemildert.  V.  6—9  Tage, 
(E...d.) 

Unangenehmes  mehrstündiges  Kratzen  im  Halse,  das  mit- 
unter zum  Husten  reizt,  durch  kein  Räuspern  vergeht 
und  nach  Essen  noch  stärker  wird.    (L,  L.) 

Husten  mit  Würgen  oder  Kratzen  im  Halse,  als  wenn  etwas 
Süsses  da  süsse,  das  nicht  ausgehustet  werden  kann.(Wst*) 

Brennen  im  Halse,  mit  Reiz  zum  Hüsteln  im  Kehlkopfe,  wie 
von  Trockenheit,  mit  ängstlicher  Athembekleninumg 
und  Ablösung  wenigen  Schleimes  beim  Husten.    (Hlb.) 

Kurzer  trockener  Husten  tou  Kitzeln  im  Kclilkopfe.    (Lke.) 

Im  Larynx  Kitzeln  wie  von  einer  Feder,  zum  Husten  rei- 
zend. Wenn  er  etwas  gegessen  hat,  muss  er  so  lange 
husten,  bis  er  es  wieder  erbrochen  hat.  Die  erbro- 
chenen Stofte  sind  sauer  oder  bitter.     (Whl) 

Heftiger  Hustenreiz,  Abends  im  Bette  und  früh,  tiefer  in 
der  Luftröhre,  als  wohin  der  Husten  stossen  kann, 
daher  die  Heftigkeit  desselben  und  die  Unmöglichkeit 
etwas  los  zu  husten.    (Hn.) 

Trockener  Husten.    (Lke.) 

Trockener  Husten  Tag  und  Nacht  mit  Abmagerung  und 
Verlust  der  Kräfte  und  Simnnschmerz  über  der  Brust. 
(Whl.) 
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Husten,   dessen  Anreizung  tief  in  der  Brust  entsteht  und 
der  nicht  nachlässt  bis  Erbrechen  und  Ausfluss  wässe- 
rigen Speichels  erfolgt.    (Hn.) 
700    Einige  Stunden  lang  heftiger  unabgesetzter,  Erbrechen  er- 
regender Husten,    (n.  1  St.)    (Hn.) 

Trockener  Husten  mit  Würgen  zum  Erbrechen,  Nachmittags 
und  gegen  Abend.    (Hn.) 

Trockener  Husten  mit  Kratzen  im  untern  Theile  des  Brust- 
beins und  Stechen  im  rechten  Stimhügel.    (Schk.) 

Husten  anfänglich  trocken  mit  dem  Gefühle  von  Wundheit 
unter  dem  Brustbeine  und  lästigem  Kopfweh,  nachher 
mit  starkem  Schleimauswurfe.    (T..e.) 

Zwischen   6—7   Uhr  früh  massiger  Husten  —  zu  keiner 
andern  Zeit.    (Whl.) 
705    Nächtlichen  Husten,   vorzüglich  nach  Mittemacht.    (Hn.) 

Bd  starkem  Husten  verminderte  Gliederschmerzen;  bei 
heftig  bohrenden  Gliederschmerzen  vermindert  sich  der 
Husten.    (Lke.) 

Blutauswurf,  Nachmittags  und  Nachts,  bei  massigem  Husten 
und  unruhigem  Schlafe,  mit  schweren,  schreckhaften 
Träumen.     (Hn.) 

Der  Athemhauch  aus  den  Lungen  stinkt  wie  fauler  Käse. 
(Hn.)  687. 

Athembesehwerden. 

Athem   beengt,   weil  die  Brust  von  beiden  Seiten  wie  zu- 
sammengezogen ist.    (Hlb.) 
710    Gefühl  als  sei  die  Brust  zu  eng,  als  könne  er  nicht  genug 

Athem  schöpfen.    (Wzk.) 
Athembeklemmung.    (Ett.) 
Beklommenheit  in  der  Brust,  Neigung  zu  Tiefathmen,  als 

wenn  die  Brust  zusammengeschnürt  wäre.    (LL.) 
Langsames  schwieriges  Athmen  mit  Aengstlichkeit,  er  kann 

nicht  genug  Luft  einziehen,  und  glaubt  ersticken  zu 

müssen.     (Frz.) 
Aengstlichkeit  auf  der  Brust.    (C.) 
715    Beim  Sprechen  geht  der  Athem  leicht  mitten  im  Worte  aus 

und  er  muss  von  vom  anfangen.  (Chg.) 
Engbrüstigkeit,  mehrere  Stunden  lang.  (Hn.) 
Ruckweise  Engbrüstigkeit,  als  läge  etwas  Schweres  auf  der 

Brust.    (Hn.) 
Beim  Bücken  und  im  Sitzen  ist  die  Bmst  sehr  beeu^^  «ft. 

iDtarDatiooale  homöopathische  PresM.    Bd.  X,  ^ 
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muss  die   Kleider   aufmachen;  Athem  langsam    und 
kürzer.    (Chg.) 

Beim  Einathmen  Gefühl  als  sei  die  Brust  und  Luftrohre  zu 
eng,  durch  Laufen  und  Treppensteigen  nicht  Yermehrt. 
(Chg.) 
720    Gefühl  als  sei  der  Brustkorb  zu  eng,  als  könne  er  nicht 
genug  Athem  schöpfen.    (Wzk.) 

Beim  Tief-Athmen:  als  wäre  es  in  der  Gegend  der  dritten 
und  vierten  Rippe  zu  eng.    (Whl.) 

Beim  Tief-Athmen  Schmerz  in  der  Brustseite,  als  w&ren  die 
Lungen  angewachsen  und  könnten  sich  nicht  frei  aus- 
dehnen.   (Hn.) 

Frost  und  Kälte  des  ganzen  Körpers  mit  engbrüstiger  Zu- 
sammenziehung und  Beklemmung  der  Brust  von  Yom 
und  hinten.    (Hn.) 

Alpdrücken  nach  Mittemacht,  und  nach  dem  Erwachen 
Eingeschlafenheit  der  Glieder  und  Kraftlosigkeit  der 
Hände.    (GflF.)  — 

Brustsebmerzen. 

725    Druckschmerz  im  Innern  der  Brust,  auf  einer  kleinen  Stelle, 

erst  nach  der  rechten,  dann  nach  der  linken  Seite  hin 

ein  stumpfer  Druck.    (GflF.) 
Spannschmerz  über  der  Brust,  bei  trockenem  Husten  Tag 

und  Nacht,  mit  Abmagerung  und  Verlust  der  Kräfte. 

(Whl.) 
Drückender  Schmerz  in  der  linken  Seite  der  Brust.     (Hlb. 

P...r.) 
Feiner  Stichschmerz  in  der  Brust.    (Hn.) 
Starke  Stiche  in  der  Brust.    (Hn.) 
730    Ein  Stich  tief  in  der  Brust,  beim  Lachen.    (Hlb.) 

Stumpfer  Stich  unter  dem  Herzen,  beim  Tief-Athmen.  (Chg.) 
Stiche  auf  der  linken  Brustseite  unter  dem  Schlüsselbein, 

in   taktmässigen  Absätzen,  tief  in  die  Brust   hinein; 

bald  darauf  stumpfes  Wehthun,  bei  jedem  Einathmen 

verschlimmert  und  einige  Tage  hindurch  wiederkehrend. 

(d.  3.  T.)     (Gr.) 

Quälende  Stiche,  die  unter  der  linken  Brust  anfangen, 
durch  die  Brust  fahren,  um  zwischen  den  Schulter- 
blättern aufzuhören,  beim  Athmenholen  entstehen  oder 
sich  vermehren,   und  das  Athmen  erschweren,    (Hlb.) 
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Dumpfer  Stich  in  der  linken  Brust  hinter  dem  Herzen, 
wohl  in  der  Lunge.    (Hlb.) 
735    Dumpfstechender  Schmerz  in  der  Herzgegend,  in  den  Zwi- 
schenrippenmuskeln.   (Wtz.) 

Stechender  Schmerz  von  der  linken  Rückenseite  durch  die 
Brust,  beim  Athmen.    (Whl.) 

Stechen  links  unter  der  Achselhöhle  zwischen  den  Rippen. 
(Lke.) 

Stechen  in  der  rechten  Brustseite.    (Whl.) 

Feiner  Stichschmerz  in  der  rechten  Brustseite,  meist  beim 
Athmen.    (d.  9.  Tg.)    (Hn.) 
740    Heftige  absetzende  Stiche  in  der  rechten  Brust,  mehr  nach 
der  rechten  Seite  hin,  welche  kaum  zu  athmen  ge- 
statten.   (GflF.) 

Zucken  in  der  linken  Brustseite,  flüchtig  und  schmerzlich, 
wie  elektrische  Stösse.    (Gr.) 

Herz. 

Brustdrücken  mit  Herzklopfen.    (Hn.)  , 

Leichtes  Erschrecken  mit  nachfolgendem  Herzklopfen.  (Hlb.) 
Grosse  Angst  mit  argem  Herzklopfen,  Mittags,  vor  dem 
£ssen;    sie  musste  sich  legen,  und  konnte  nicht  auf- 
dauem.    (Hn.) 
745    Nach  dem  Essen  schnellerer  Puls  und  Gefühl  als  geschehe 
der  Herzschlag  links  neben  dem  Magen,  Fippern  im 
Augenlide,    ungewöhnlich    deutlicheres    Sehen,   doch 
so  wie  durch  Hohlgläser,  und  eine  Art  Schwimmen  vor 
den  Augen.    (C.) 
Magenschmerz,  mit  Gefühl  als  wenn  die  Arterien  an  die 
Bauchmuskeln  anklopften,  bis  in  die  Herzgegend  her- 
auf.   (G.) 
Unregelmässige  Herzschläge  im  Sitzen,  auch  Nachts.   (Lke.) 

Aeussere  Brust. 

Drückend  beengender  Schmerz  im  hintern  Theile  der  Brust 
bei  aufgerichtetem  Körper  durch  Tiefathmen  sehr  erhöht, 
und  dann  durch  die  ganze  untere  Brust  gehend;  beim 
Vorbeugen  ist  der  Schmerz  kauii^  merkbar,  erscheint 
aber  wie  eine  Art  Rheumatismus,  wenn  er  unter  Be- 
wegung der  Arme  sich  stark  hinter  beugt.  (Htn.) 
Spannendes  Drücken  an  verschiedenen  Stellen  der  Brust  (Whl.) 
750    Klammartiger  Zusammenziehschmerz  über  den  unteren  Brust- 

42* 


—    662    — 

muskeln,   dem  unteren  Rücken  und  den  Oberarmen, 
beim  Gehen  im  Freien.    (Htn.) 

Spannen  der  Brustmuskeln  beim  Ausdehnen  der  Arme.  (Hn.) 

Schmerzhaftigkeit  oberhalb  des  i*echten  Schlüsselbeines  und 
rechts  am  Halse  beim  Bewegen  des  Halses  und  der 
rechten  Schulter.    (Lke.)  77a  819 

Ein  klammartiger  Druck  auf  einer  kleinen  Stelle  zu  beiden 
Seiten  des  Brustbeines,  im  Sitzen,  im  Gehen  sich  ver- 
lierend.   (Hlb.) 

Zusammenziehen  oder  Zusammenschnüren  über  der  Brust 
vorn,   nicht  sehr  tief  in  der  Brust,  eben  so  zugleich 
und  abwechselnd,  quer  über  den  Rücken,  in  der  Gegend 
der  Schulterblätter.    (Hlb.) 
755    Reissender  Schmerz  quer  über  die  Brust,  vorn.     (Hlb.) 

Reissen  auf  der  linken  Halsseite  ins  linke  Ohr  hinein,  und 
nahe  am  Schlüsselbeine.    (Gff.) 

Stechender  Knochenschmerz  am  Schlüsselbeine.     (Hn.) 

Ein  drückendes  Brennen  hinter  dem  Schwei-tknorpel,  in  Ab- 
sätzen wiederkehrend.    (Hn.) 

Wundes  Brennen  auf  dem  Brustknochen,  auf  einer 
kleinen  Stelle  rechts  neben  der  Herzgrube.    (Hn.  Gff.) 


760    Zur  weiblichen  rechten  Brust  heraus  jählings  ein  empfind- 
licher Stich.    (Gr.) 
Brennschmerz  plötzlich  zwischen  den  weibliehen  Brüsten.  (Gr.) 
Drücken  in  der  Warzengegend  der  linken  Brust.    (GflF.) 
Ausschlag  rother  Flecken  auf  der  Brust,  wie  von  Flohbiss 
mit  heftigem  Brennen  und  Reiz  zum  Kmtzen;    auch 
nach  Verschwinden  der  Flecke  blieb  das  Brennen  noch 
viele  Tage.    (Rkt.) 
Auf  der  Brust  ein  paar  kleine  Blüthchen.    (Hlb.) 

Nacken. 

765  Steifheitsschmerz  im  Genicke  und  den  äusseren 
Halsmuskeln.    (C.  W.) 

Druckschmerz  im  Hinterhaupte  und  im  Genicke^  bei  Be- 
wegung des  Kopfes.    (GiT.) 

Reissendes  Kopfweh  im  Genicke,  das  sich  nach  der  Stirn 
zieht.     (Hn.) 

Ein  reissendes  Klopfen  auf  einer  Stelle  des  Hinterhauptes 
über  dem  Genicke.    (Gff.) 

Auf  der  linken  Halsseite  reissende  Rucke.    (Gr.  GflFj  i 
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770    Reisseu  in  der  linken  Halsseite  bis  ins  Ohr  hinein  und  nahe 
am  Schlüsselbeine.    (Gfif.) 

Rheumatischer  Schmerz  im  Genicke,  Halse  und  Hinterhaupte. 
(GflF.) 

Brennen  in  der  Haut  des  Nackens.    (Lke.) 

Im  Nacken  arg  juckendes  Friesel.    (Hn.) 

Ein  rothes  glattes  Blüthchen  an  der  rechten  Halsseite  und 
schmerzend  bei  Berührung,  nach  mehreren  Tagen  platt 
unter  die  Haut  gehend,  und  so  mehrere  Wochen  blei- 
bend. (GflF.) 
775  Am  Halse  und  oberhalb  des  Schlüsselbeins  rechts  schmerz- 
hafte angeschwollene  Drüsen.    (Lke.)  753.  819. 

Bflcken. 

Flüchtiger  Schmerz  in  der  linken  Rückenseite.    (Lik.) 

Schmerzen  in  den  Brust-  und  Rückenmuskeln,  rechts,  Abends. 
(Lke.) 

Drückende  Schmerzen  in  den  Rückenmuskeln.    (Lke.) 

Ziehen  und  brücken  in  den  Rückenmuskeln.    (Lke.) 
780    Spannender  Zusammenziehschmerz  im  Rücken  bis  zum  Kreuze 
herab.    (Schk.) 

Klammartiger  Zusammenziehschmerz  über  den  unteren  Brust- 
muskeln, dem  unteren  Rücken  und  den  Oberarmen^ 
beim  Gehen  im  Freien.    (Hn.) 

Im  Rücken  stumpfer  pulsirender  Schmerz,  gleich  neben  der 
Mitte  des  Rückgrates.    (GflL) 

Stumpfer  Stich  im  Rücken,  nahe  am  rechten  Schulterblatte, 
der  das  Athmen  hindert,  bei  Bewegung  am  meisten 
fühlbar.    (Frz.) 

Spitze  Stiche  plötzlich  Abends,  neben  dem  Rückgrate  durch 
die  Brust,  bis  in  die  linken  Rippenknorpel  vor.    (Gr.) 
785    Stechender  Schmerz  von  der  linken. Rückenseite  durch  die 
Brust,  beim  Einathmen.    (Whl.) 

Stechen  links  unter  den  kurzen  Rippen,  neben  der  Wirbel- 
säule.   (Lke.) 

Reissen  im  Rücken  links.    (Lke.) 

Bohren  in  den  Brustwirbeln.    (Lke.) 

Viel  Frösteln  im  Rücken.    (Lke.) 
790    Ein  drückender  Schmerz  auf  der  äusseren  rechten  Seite  der 
Lendenwirbel,  durch  Bewegung  vermehrt    (Whk) 

Ziehen  in  den  Lendenmuskeln.    (Lke. 

Herumziehende  Schmei*zen  in  der  Lendengegend.    (Lke.) 
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Reissen  in  den  Lendenmuskeln.    (Lke.) 
Kreuzschmerzen  auf  der  rechten  Seite.    (Whl.) 
795    Schmerz  im  Kreuze,  der  sich  über  alle  Theile  des  Körpers 

verbreitet.    (Hn.) 
Schmerz  im  Kreuze,  mehr  im  Gehen  als  in  der  Ruhe.  (Schk.) 
Heftig  ziehender  Druckschmerz,  links  neben  dem  Kreuze. 

(GflF.) 
Schneidendes  Reissen,  tief  unten   zu    beiden    Seiten    des 

Kreuzes.    (GflF.) 

Hchnltergegend. 

Schmerz  in  der  linken  Schulter.    (Lke.) 
800    Schmerz  unter  dem  linken  Schulterblatt,  am  VK'inkel.   (Hlb.) 

Vorübergehende   aber  sehr   empfindliche   Schmerzen  unter 
der  linken  Schulter.     (L.  L.) 

Druck  auf  den  Schulterblättern.    (Lke.) 

Drücken  auf  dem  rechten  Schulterblatt.    (Lke.) 

Bohren  in  den  Schulterblättern.    (Lke.) 
805    Zusammenziehen  oder  Zusammenschnüren  quer  über  dem 
Rücken,  in  der  Gegend  der  Schulterblätter,  ebenso  zu- 
gleich oder  abwechslend  quer  über  der  Brust  vom. 
(Hlb.) 

Ziehen  in  den  Schultern.    (Lke.) 

Reissen  in  der  rechten  Seite  des  Schulterblattes.    (Gff.  Lik.) 

Reissen  in  den  Schultern.     (Lke.) 

Rheumatische   Schmerzen   in   den   Muskeln    der   Schulter- 
blätter,  wie   Spannen   und  geschwollen,  was  die  Be- 
wegung erschwert.    (Hlb.) 
810    Rheumatismus  am  rechten  Schulterblatt  oben,  ein  spannend 
dehnender  Schmerz.     (Hlb) 

Stumpfes  ziehendes  Stechen  zwischen  den  Schultern  herab, 
weniger  beim  Bewegen  der  Theile.    (Gr.) 

Stechende   Schmerzen    in   den   Schulterblättern,   besonders 
Nachmittags,  mehrere  Tage  lang.    (T..e.) 

Ein  zuckender  Stich  unten  am  rechten  Schulterblatte.  (Hlb.) 

Ein  brennender  Stich  und  starkes  Muskelzucken  unter  dem 
linken  Schulterblatte.    (GflF.) 
815    Vermehrte  Wärme  und  Pulsation  in  der  rechten  Schulter 
(P...r.) 

Brennendes  Prickeln  auf  dem  linken  Schulterblatte  und  der 
Achsel,  fortwährend.    (Gr.) 

Kleine  Erhöhungen  der  Haut,  nach  vorgängigem  Jucken  an 
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den  Schulterblätter  und  am  rechten  Hinterbacken, 
beissenden  Schmerzes  bei  Berührung,  durch  Reiben 
bald  aufgehend  und  Blut  lassend,  d.  3.  T.  (Hlb.) 
Auf  der  rechten  Schulter  in  einem  Striche  von  2  Zoll 
Länge  bis  zum  Schlüsselbein  hinziehend  gegen  30  rothe 
erhabene  mit  der  Härte  tiefer  in  der  Haut  sitzende 
Knötchen ,  die  beim  Berühren  stumpf  brennend 
schmerzten,  und  gegen  Berührung  empfindlich  sind, 
später  auch  jucken,  eintrocknen  und  mit  einer  Borke  sich 
bedecken.    (Lke.)  753.  776. 

Schultergelenk,  Arme. 

Stumpfer  Schmerz  und  Zucken  in  der  Achsel,  als  hätte  er 
eine  schwere  Last  getragen.    (Gr.) 
820    Das  Achselgelenk  schmerzt,  als  wenn  der  Kopf  des  Ober- 
armknochens  für  die    Gelenkkapsel    zu    gross   wäre* 
(Whl.) 

Anhaltender  Schmerz   im   rechten   Schulter- 
gelenk, scheint  in  Ruhe  und  Bewegung  gleich  stark, 
aber  doch  in  der  Ruhe  des  Gelenkes  stärker.    (Lke.) 
Klemmen   und   Bohren   an   der  unteren   Seite   des  rechten 
Achselgelenkes.    (Gff.) 

Schmerz  im  Achselgelenke,  als  wenn  es  von 
einander  reissen  wollte,  mit  Klopfen,  Wühlen 
und  Reissen,  Abends,  durch  Bewegung  vermehrt.  (Hn. 
Tth.) 

Schmerzliches  Knacken  im  linken  Schultergelenke,  mit  Läh- 
migköitsgefühl  im  Oberarme  beim  Aufheben  des  Armes 
und  Reissen  im  Ellenbogen gelenke,  beim  Beugen  des- 
selben, Abends  im  Bette.  (Hlb.) 
825  Lähmiger  Schmerz  im  rechten  Achselgelenke  mit  Druck- 
schmerz auf  dem  Schulterknochen  (sogleich).    (Whl.) 

Ermüdungsschmerz  in  den  Armen,  besonders  im  Achselge- 
lenke.   (Hn.) 

Druckschmerz  am  Rande  der  Achselgelenke.    (GfF.) 

Schwäche,  Lässigkeit  der  Arme  beim  Schreiben.    [C.) 

Zerschlagenheit  der  Arme.    (Hn.) 
830    Bohren  in  den  Armen.  (Lke) 

Reissende  Schmerzen  in  der  Tiefe  beider  Arme,  wie  in  den 
Knochen.  (P..r.) 

Reissen  in  den  Armen.    (Lke.) 

Ziehen  im  weichen  Fleische  beider  Arme.  (Lke.) 
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Oberarme* 
Spannen  in  der  rechten,  Zielien  in  der  linken  Achsel.  (Gff.) 

Abends,  im  ruhigen  Sitzen  heftiger,  schmerzhafter,  läh- 
miger Druck  auf  der  rechten  Achsel  (ÄcromioD);  er 
möchte  den  Arm  ganz  sinken  lassen,  und  doch  wird 
da  der  Schmerz  noch  vermehrt  durch  die  Schwere 
des  Armes,  (Hlk) 

Stumpfer  Schmerz  und  Zucken  in  der  Achsel,  als  hätte  er 
eine  schwere  Last  getragen.  (Gr.) 

Schmerz  wie  verstaucht  auf  der  rechten  Achsel  (Hlb.) 

Bei  Bewegung  des  rechten  Armes  wie  verrenkt  an  der 
Stelle  der  Schnlterhöhe,  wo  das  Schlüsselbein  mit  dem 
Schulterblatte  verbunden  ist  (Hlb.) 

Anhaltend  brennender  Stich  auf  der  rechten  Achsel.  (Hlb.) 

Brennen  auf  dem  rechten  Äcromion.  (Hlb.) 

In  der  Achselgrube  Prickeln  und  Fressen ,  nach  Kratzen 
ärger  wiederkehrend.  tGrj 

Wundheitsgefühl  in  der  rechten  Achselgrube. 
(Gr.) 

Brennen    und  Stechen  in  der  Haut  der  linken  Achselhöhle. 


Stumpfer  Schmerz  am  unteren  Theile  des  Oberarmes.  (Gr.) 

Der  Oberarm  schmerzt  wie  von  einem  Schlage  mit  Schwere 
und  Herabziehen  in  den  Knochenröhren.  (Gr) 

Zerschlagenheitsschmerz  beider  Oberarme  und  Schultern 
(Whl) 

Zerschlagenheitsschmerz  beider  Oberarme  beim  Befühlen. 
(Hn.) 

Stechender  Druckschmerz  von  Zeit  zu  Zeit  auf  dem  linken 
Oberarmknochen.  (Whl) 

Lähmiger  Druckschmerz  im  linken  Oberarme  bis  ins  Ellen- 
bogengelenk, durch  Auswärtsbeugen  des  Armes  ver- 
mehrt. (Whl) 

Drücken  und  Bohren  im  linken  Oberarme.  (Lke.) 

Ziehen  im  Oberarme.  (GfF) 

Reissen  in  den  Oberarramuskeln  links.  (Lke.) 

Reissende  Rucke  am  rechten  Arm  und  in  den  Fingern,  (Gr.) 

Zucken  öfters  im  linken  Oberarme,  schlimmer  beim  Be- 
rühren. (Hn.) 

Brennen  in  der  Haut  an  der  inner n  Fläche  des  Oberarmes.^ 
(Lke.) 
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Brennen  und  Stechen  in  der  Haut  der  innem  Seite  des 
linken  Oberarmes,  Abends.  (Lke.) 

Vorderarm. 

Schmerz  an  der  ülna  am  Ellenbogen,  wie  von  Stoss.    (Li.) 

Bohren  am  linken  Ellenbogengelenk.  (Lke.) 

Drücken  und  Ziehen  im  rechten  Ellenbogengelenk,  stärker 
in  der  Ruhe,  fär  den  Augenblick  erleichtert  durch  Be- 
wegung des  Gelenks.  (Lke.) 
860    Im  EUehbogengelenke  beim  Aufheben  des  Armes  spannende 
Lähmung,  beim  Geradestrecken  Stichschmerz.  (Hn.) 


Schmerzen  in  der  Beinhaut  am  rechten  Speichenknochen, 
durch  Daraufdrücken  verstärkt.  (Whl.) 

Starkes  Pressen  im  untern  Theile  des  linken  Vorderarmes. 
(Lke.) 

Bohren  und  Ziehen  in  den  Vorderarmen.  (Lke.) 

Ziehen  und  Drücken  im  rechten  Vorderarme.  (Lke.) 
865    Ziehen  in  den  Weichen  der  Vorderarme.  (Lke.) 

Drückendes  Ziehen  im  Ellenbogen  bis  in  die  Finger.  (GfF.) 

Rheumatisches  Ziehen  und  Spannen  in  der  Ellenbogengegend 
des  rechten  Armes.  (Gff.) 

ZusammeuziehendeD  Schmerz  in  den  Vordermuskeln,  bei  und 
nach  Gehen  im  Freien.  (Hn.) 

Heftiges  Reissen  in  der  Ellenbogenröhre  des  linken  Unter- 
arms. (Gff.) 
870    Reissen  im  Vorderarm  und  Ellenbogen.  (Gflf.) 

Reissen    und    Stechen    am   linken    Vorderarme    und    den 
Fingern,  früh.  (Hlb.) 

Zif'hendes  Reissen  am  rechten  Vorderarme,  dicht  am  Hand- 
gelenke, (Htn.) 

Ziehend  reissender  Schmerz  ums    linke    Handgelenk    am 
Unterarme.  (Li.) 

Handgelenke. 

Erwacht  Nachts  öfters  mit  Knochenschmerzen,  wohl  vor- 
züglich am  linken  Handgelenk  und  an  den  Knieen. 
(Hlb.) 
875  Im  Handgelenke  und  ganzen  rechten  Arm,  mehr  in  den 
Muskeln,  lähmiger  Verrenkungsschmerz,  bloss  bei  Be- 
wegung (sogleich).  (Hlb.) 
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Lähmigkeitsgefühl  im  rechten  Handgelenke,  in  Rahe  und 

Bewegung,  den  1.  Tag.  (Hlb.) 
Grosses  Schwächegefühl  in  den  Handgelenken.  (Hlb.) 
Bohren  in  den  Handgelenken,  stärker  in  der  Buhe. 
Druck  in  den   Handgelenken.   (Hlb.) 
880    Drückender  Brennschmerz   im   linken  Handwurzelknochen, 

früh  nach  dem  Aufstehen.  (Htn.) 
Ziehen  in  den  Handgelenken.  (Lke.) 
Ziehschmerz  im  linken  Handgelenke.   (Whl.) 
Ziehend    reissender  Schmerz    ums   linke  Handgelenk    am 

Unterarm.  (Li.) 
Reissen  in  den  Handgelenken.  (Lke.) 
885    Reissen  in  der  linken  Handwurzel.  (Gff.) 

Am  rechten  Handgelenk,   wo  sich  der  Mittelknochen   des 

Zeigefingers  einlenkt ,   wie  übergriffen  beim  Zugreifen. 

(Hlb.) 
Brennen  um  beide  äussere  Handknöchel  herum  auf  bestimmt 

abgegrenzte  Stellen,  nach  anstrengender  Beschäftigung 

mit  den  Händen  in  kaltem  Wasser.   (Chg.) 

Mittelhand  und  Finger. 

Grosse  Hitze  und  Wärme   durch  die  ganze  Hand  und  den 
Arm,  auch  beim  Befühlen  bemerkbar.  (Hn.) 

Geschwulst   und  Hitze  der  Hand  und  des  Armes  mit  Mus- 
kelzucken und  Picken  darin.    (Hn.) 
890    Geschwulst  der  Hand  mit  Knebeln  darin,  wie  Eingeschlafen- 
heit.  (Hn.) 

Arges  Schwäche  erregendes  Drücken  in  der  ganzen  Hand, 
mit  Gefühl  als  schwölle  sie  auf.  (Hn) 

Geschwulst  des  Handrückens  und  Zerschlagenheitsschmerz 
des  Mittclhandknochens  und  kleinen  Fingers.  (Hn.) 

Die  rechte  Hand  ganz  kraftlos.  (L.  L.) 

Zittern  der  Hände.  ^Wst.) 
895    Die  rechte  Hand  will  nicht  aufhören  zu  zittern.  (L.  L.) 

Zittern   der   rechten  Hand   mit  Kraftlosigkeit  der  Finger- 
spitzen. (L.  L.) 

Reissen   auf  dem   linken   Handrücken    und    zwischen   den 
Fingerknöcheln.  (Gff.) 

Wellenartiges  stumpfes  Reissen  auf  dem  linken  Handrücken 
(Gff.) 

Feine  langsam  zuckende  Stiche  auf  der  linken  Hand.  (Gr.) 
900    Stechen  an  einzelnen  Stellen  der  Haut  der  Handfläche  und 
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der  Finger,    wie    von   der  Oberfläche  der  Knochen 
ausgehend.   (Ed.) 


Lähmiger  Schmerz  der  Daumenknochen  von   hinten    nach 
vom  zu.  (WhI.) 

Gefühl  von  Ameisenkriechen  in  den  Phalangen  der  Finger, 
wie  von  der  Oberfläche  der  Knochen  ausgehend.  (E . .  d) 

Ausserordentliche  Lähmung  der  Fingerbeuger  (v.  3 — 5.  Tage). 
(P..r.) 

Kraftlosigkeit  in  den  Fingerspitzen,  so  dass  sie  nichts  fest- 
halten konnte.  (L.  L.) 
905    Bohren  in  den  Fingern.  (Lke.) 

Bohren  in'  den  Fingergelenken.  (Lke.) 

Bohren  und  Ziehen  in  den  Fingern.  (Lke.) 

Bohren  und  Drücken  im  rechten  Daumengelenke.  (Lke.) 

Reissendes  Bohren  im   dritten  Gliede  •  des  rechten  Mittel- 
fingers. (Htn.) 
910    Drücken  in  den  Fingern.  (Lke.) 

Drückend  ziehende  Schmerzen  in  den  Fingern.  (Lke.) 

Ziehen  in  den  Fingern.  (Lke.) 

Ziehend  reissender  Schmerz  im  vordem  Gliede  des  vierten 
Fingers  der  rechten  Hand.  fHlb.) 

Reissen  in  den  Fingem.  (Lke.) 
915    Reissen  im  linken  Zeigefinger,  Abends  im  Bette.  (Lke.) 

Reissen  und  beissendes  Brennen  auf  dem  innern  Rande  des 
linken  Zeige-  und  Mittelfingers.  (Gff.) 

Reissende  Rucke  am  rechten  Arm  und  den  Fingem.    (Gr.) 

In  den  Fingerknochen  schmerzloses  Zucken  und  Mucken,  in 
Absätzen.  (Gr.) 

Feines  Nadelstechen  in  der  Daumenspitze,  beim  Anfassen 
besonders  fühlbar.  (Gflf.) 
920  Scharfe  Schnitte,  wie  mit  einem  scharfen  Messer,  an  der 
Vorderseite  des  rechten  Daumens  am  letzten  Gliede 
im  Fleische,  sich  mehrmals  empfindlich  wiederholend, 
so  dass  er  hinsah.  (Li.)  • 

Wundheitsschmerz  unter  dem  Nagel  des  rechten  Daumens, 
vorzüglich  beim  Aufdrücken  bemerkbar.  (Gflf.) 

Unterglieder. 

Träge,  phlegmatisch  und  müde  in  den  Beinen,  Gehen  be- 

hagt  ihm  nicht.  (Hlb.) 
Gefühl  von  Müdigkeit  in  den  Beinen.  (Lke.) 
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Müdigkeit    und   Unruhe  in  den  Beinen,  er  muas  sie  von 
einem  Orte  zum  andern  legen.  (Whl.) 
925    Unruhe  des  rechten  Schenkels,  dass  er  ihn  immer  aus- 
strecken und  heranziehen  muss,  Abends  im  Bette  (den 
2.  Tag).  (Hlb.) 

Im  Sitzen  unwillkürliches  Zucken  des  ganzen  rechten  Beines 
nach  der  innern  Seite,  ein  Rucken  und  Herumwenden. 
(Hlb.) 

Herumziehende  Schmerzen  in  den  Weichtheilen  der  Beine. 
(Lke.) 

Ziehen  im  weichen  Fleische  der  Beine.  (Lke.) 

Ziehen  in  beiden  Beinen  beim  Stehen.  (Lke.) 
930    Ziehen  in   den  Muskeln  der  Glieder,  zugleich  mit  Bohren 
in  den  Knieen.  (Lke.) 

Bei  heftig  bohrenden  Gliederschmerzen  vermindert  sich  der 
Husten;  bei  stärkerem  Husten  verminderte  Glieder- 
schmerzen. (Lke.) 

Knochenschmerzen  der  Ober-  und  Unterschenkel. 
(Hn.) 

Obersehenkel. 

Beim  Gehen  wie  verrenkt  im  rechten  Hüftgelenke  und 
der  äusseren  Seite  des  Beines  in  der  Gegend  des 
Trochanter  major.  (Hlb.) 

Bohren  in  den  Schcnkelgelenken.  (Lke.) 
935    Bohrend  ziehende  Schmerzen  in  den  Schenkelgelenken.  (Lke.) 

Starkes  Bohren  im  Trochanter. 

Im  Hüftgelenke  zuckender  Schmerz  bis  ans  Knie 
herab.  (Whl.  Gr.) 


Stumpfer  Schmerz  plötzlich,  als  sie  gehen  will,  wie 
nach  Vertreten,  unter  dem  rechten  Hinter- 
backen, und  dann  auch  bei  jedem  Tritte,  mehrere 
Tage  wiederkehrend.  (Gr.) 

Lang  dauernder  Zerschlagenheitsschmerz  an  der  Innenseite 
der  Schenkel,  bei  schnellem  Gehen.  (Gr.) 
940    In  den  Gesässniuskeln  Drücken,  früh  im  Bette*  (Whl.) 

Anhaltendes  Drücken  in  den  Muskeln  des  linken  Ober- 
schenkels, ins  Knie  hineingehend.  (Chg.) 

Ziehen  in  den  Muskeln  und  der  Haut  des  Oberschenkels. 
(Lke.) 
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Ziehen  im  obern  Theile  des  Oberschenkelknochens  und  im 
Hinterbacken,  mit  Leibweh.  (Gff.) 

Wellenförmiger   Ziehschmerz ,    den    ganzen    Oberschenkel 
hinab  der  dann  eine  schmerzliche,  im  Gehen  hindernde 
Schwäche  zurücklässt.  (Gr.) 
945    Lähmiges   Reissen    im    Oberschenkel,   ganz  oben   an    der 
Aussenseite,  im  Stehen.  (Hlb.) 

Reissen  im  rechten  Hinterbacken.  (Gff.) 

Reissen  und  spannender  Druck  oben  und  auf  der  rechten 
Hüfte.  (Gff.) 

Reissen  am  dünnen  Theile  des  rechten  Oberschenkels.  (Gff.) 

Reissen   im  rechten  und  Ziehen  in   der  Mitte   des  linken 
Oberschenkels.  (Gfif.) 
950    Reissen   mit  Stechen  im  oberen  Theile  des  rechten  Ober- 
schenkels,  und  (Zugleich  in  der  rechten  ünterbauchs- 
hälfte.  (Gff.) 

Reissender  Schmerz  in  den  Oberschenkeln  und  Schien- 
beinen. (E..d.) 

Brennen  auf  der  Haut  des  Hinterbackens.  (Gff.) 

Brennender  Wundheitsschmerz  auf  der  hintern  Seite  des 
rechten  Oberschenkels,  wie  in  einer  frischen  Quetsch- 
wunde. (Gr.) 
Brennen  an  der  Innenseite  des  Oberschenkels  und  an  der 
Hodenhaut  mit  gelindem  Jucken.  (Lke.) 
955  Muskelzucken  im  linken  Oberschenkel,  als  wenn  sich  Luft- 
blasen entwickelten.  (Gff.) 

Stumpfes  Zucken  unten  am  Oberschenkel  und  an  der  linken 
Kniescheibe,  im  Stehen.  (Gr.) 

UnterschenkeL 

üeber  dem  linken  Knie  entsteht  eine  verschiebbare  halb- 
harte Geschwulst.  (Chg.) 

Ungemeine  Müdigkeit  und  Schwäche  in  den  Knieen,  selbst 
Schmerzhaftigkeit  derselben,  besonders  im  Sitzen  und 
Gehen.  (Lke.) 

Mattigkeit  in  den  Knieen.  (Ett.) 
960    Steifigkeit  in  den  Sehnen  der  linken  Kniekehle.  (Whl.) 

Strammen  im  linken  Kniegelenke  und  Schenkel,  als  wäre 
er  zu  viel  gegangen.  (Whl.) 

Ziehen  und  Zerschlagenheit  in  den  Knieen ,  verbunden  mit 
dem  Gefühle  von  Drücken  und  Bohren.  (Lke.) 
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Ziehen  in  den  Knieen  und  Unterschenkeln  mit  dem  Gefühle 

von  Zerschlagenheit  und  Ermüdung.   (Lke.) 
Am  Knie  plötzlich  empfindlicher  Schmerz,  wie  nach  einem 

Schlag  oder  Quetschung.  (Gr.) 
965    Schmerz  am  rechten   Knie,   vorn  nach  aussen, 

wie  neben  der  Kniescheibe,  wievon  Stoss. 

(Lik.) 
Verrenkschmerz  am  linken  Knie,  mehr  an  der  Innern  Seite, 

Abends.  (Lik.) 
Drücken  in  den  Knieen.  (Lke.) 
Scharfer  Druckschmerz  aussen  über  dem  linken  Knie,  beim 

Draufdrücken  vergehend,  gleich  aber  am  innem  Fuss- 

knöchel  wieder  erscheinend.  (Whl.) 
Pressen  in  den  Knieen.  (Lke.) 
970    Bohren  in  den  Knieen.« (Lke.) 

Bohren  und  Ziehen  in  den  Knieen.  (Lke.) 

Reissen  in  den  Knieen.  (Lke.) 

Nach  dem  Aufstehen  früh  Schmerz  im  rechten  Knie,  wie 

rheumathisch.  (Hlb.) 
Plötzlicher  stumpfer  Stich  im  rechten  Knie,  das  dann  eine 

kurze  Zeit  darauf  weh  thut.  (Gr.) 
975    Empfindliches  Zucken    im  linken  Knie,  im  Sitzen. 

(Gr.)  

Schmerzen  im  Periostium  der  langen  Knochen,  besonders 
in  beiden  Tibiaknochen,  Nachts  im  Bette  ver- 
schlimmert ;  um  diese  Zeit  ist  die  leiseste  Berührung 
unerträglich.  (Whl.) 

Empfindlichkeit  auf  den  Schienbeinen.  (Lke.) 

Heftiger  Schmerz  in  den  Schienbeinen  den  ganzen  Tagy  im 
Gehen.  (Lke.) 

Im  Unterschenkel  ein  stumpfer  Schmerz,  als  wäre  das 
Schienbein  in  der  Mitte  zerbrochen,  bei  jedem  Tritte. 
(Gr.) 
980  Heftiger  Schmerz  nach  Mitternacht  im  Schienbeine,  wie 
zerschlagen  oder  als  wenn  die  Beinhaut  abgerissen 
würde,  Schlaf  störend,  mit  schnell  den  ganzen  Körper 
durchdringendem  Froste  und  nach  anhaltendem  starken 
Durste.  (Hn.) 

Druckschmerz  am  rechten  Schienbeine,  oft 
wiederkehrend.  (Hn.  Whl.) 

Klemmen  am  unteren  Theile  des  rechten  Schienbeins.  (Gff.) 
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^g  Bohren  in  den  Schienbeinen.  (Lke.) 

f  Bohren  in  den  Waden.  (Lke») 

^9ih    Bohren  wnd  Zielien  auf  den  Schienbeinen.  (Lke.) 

Rheumatisches  Spannen   nnd  Ziehen   über  den  Knieen  und 
unten  in  deo  Unterschenkeln.  (Gft*.) 

Rhemnatisches    Ziehen    unten    am    rechten    Unterschenkel 
nach  dem  Fussgelenke  zu.   (Gif.) 

Ziehen  in  den  Unterschenkeln.  (Lke.) 

Zuckendes  Ziehen  in  der  Wade,  zwar  sehr  kurz,  aber  sehr 
oft  (n.  1  St.}.  (Hn.) 

Ziehen  und  Muskelzucken  im  untern  Theile  der  Wade.  (GffO 

Stumpfes   Zucken  und  schmerzhaftes  Ziehen  in   der  Mitte 
des  Schienbeins.  (Htn.) 

Langsam   zuckende  Nadelstiche  auf  dem  rechten   Schien- 
beine, (Gr,) 

Flüchtig  stechendes  Zucken  oben  am  linken  Schienheine  im 
Sitzen  mit  gebogenem  Knie.  (Gr*) 

Reissen  in  den  Unterschenkeln.  (Lke.) 

ßeissen  im  Unterschenkel,  mehr  über  den  Knöcheln.   (Gfi*.) 

Lähmiges  Reissen  unten  im  Schienbeine,  Abends  im  Bette. 
(Hlh.) 

Der  linke  variköse  Unterschenkel  Abends  bis  an  den  Knöchel 
herab  etwas  angeschwollen,  (Ett.) 

Harte  Geschwulst  der  Wade   beim  Gehen  im  Freien,   mit 
Brennschmerz.  (Hn.) 

Brennen   in  der  Haut  an  verschiedenen  Stellen  des  Unter- 
schenkels. (Lke.) 
1000  Brennen  in  der  Haut  der  linken  Wade,  (Lke.) 

Brennen  auf  der  Haut  des  rechten  Schienbeins.  (Hn.) 
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FU8S. 

Beim  Auftreten  nach  dein  Erwachen   heftiger  Schmerz   im 

rechten  Mittelfuss,  wie  in  den  Knochen.  (Hlb.) 
Die  Fussgelenke   sind  beim  Ansetzen  zum  Laufen  schwach 

und  schmerzhaft,  als  wollten  sie  brechen.  (Chg.) 
Lähmige  Schwäche  an  der  äusseren  Seite  des  Fussgelenks 

beim  Gehen  im  Freien  (d.  1.  Tag).  (HIK) 
1005  Klamm-  und  Vertretungsschmerz  um  den  äussern  Knöchel 

des  linken  Fusses.  (Whl) 
Drückender  Schmerz  im  Knorren  des  rechten  Fersenbeins, 
Druckschmerz  um  den  äuseren  Knöchel  des  linken  Fusses, 

durch  Ruhe  vergehend.  (W.) 
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Zerschlagenheitsscbmerz    im    linken    Fussgelenke    in    der 

Ruhe.  (WhI.) 
Schmerzhaftes    Dehnen     und    Zerren    unter   dem     innem 

Knöchel  des  linken  Fusses,  bis  unter  iie  Sohle.  (Whl.) 


1010  Bohren  über  dem  Fussgelenke.  (Lke.) 

Bohren  in  den  Fussgelenken.  (Lke.) 

Bohren  in  den  Fussgelenken,  stärker  in  der  Ruhe,  beson- 
ders links.  (Lke.) 

Bohren  in  den  Fussknochen.  (Lke.) 

Bohren  auf  dem  rechten  Fussblatt.  (Lke.) 
1015  Bohren  und  Drücken  im  Fussgelenke.  (Lke.) 

Bohrend  ziehende  Schmerzen  in  den  Fussknochen.  (Lke.) 

Ziehend  drückender  Schmerz  auf  dem  Fussknochen.  (Lke.) 

Druck  in  den  Fussgelenken.  (Lke.) 
'  Druck  im  rechten  Fusse.  (Lke.) 
1020  Reissen  in  beiden  Fersen  und  in  der  rechten  Achillessehne. 
(Gff.) 

Reissen  iir  der  rechten  Seite  des  linken  Fusses  nach  der 
Sohle  und  den  Fersen  hin.  (GfF.) 

Reissen  auf  dem  rechten  Fussrücken.  (GfF.) 

Fippern  um  den  äussern  Knöchel  des  rechten  Fusses.  (Whl.) 

Kriebeln  im  Fusse.  (Hn.) 
1025  Hitz-  oder  Brennschmerz,  wie  von  glühenden  Kohlen,  am  rech- 
ten Fusse,  augenblicklich  und  oft  wiederkehrend.  (Hn.) 

Eine  feuerrothe  Entzündung  an  den  Gelenken  des  linken 
Fusses  erstreckt  sich  über  den  Fussspann  und  die 
Wade,  es  bilden  sich  harte  Knötchen  im  Zellgewebe 
mit  Jucken  bei  der  leisesten  Berührung  und  heftig 
brennendem  Schmerze.  (Whl.) 

Brennen  am  linken  Fussballen  wie  Feuer,  mit  Stichen, 
mehr  beim  Stehen  als  beim  Gehen  (d.  4.  Tag).  (Gr.) 

Kalte  feuchte  Füsse  beim  Sitzen  in  der  warmen  Stube.  (Gff.) 

Zehen. 

1030  Empfindlichkeit  der   Zehen.  (Lke.) 

Schmerz  wie  verrenkt  in  der  rechten  grossen  Zehe.    (Hlb.) 
Beim  Gehen  Schmerz  in  der  linken  grossen  Zehe,  wie  ver- 
renkt. (Hlb.) 
Die  Zehen  schmerzen  selbst  bei  geringem  Gehen,  wie  vom 

Drucke  harter  Stiefel.  (Gr.  Chg.) 
Bohren  in  den  Zehen.  (Lke.) 
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1035  Ziehen  in  den  Zehen.  (Lke.) 

Ziehen  und  Drücken  in  den  Zehen  links.  (Lke.) 
Ein  reissendes  Ziehen  durch  die  rechte  grosse  Zehe.  (Hlb.) 
Reissen  in  der  Mittelzehe  des  linken  Fusses.  (Gflf.) 
Reissen  im  untern  Gliede  der  linken  grossen  Zehe  und 
rechts  auf  dem  linken  Fussblatte.  (Gflf.) 
1040  Heftiges  Reissen  im  Ballen  der  linken  kleinen 
Zehe  und  von  da  in  die  Sohle  hinein.   (Gif.,  Hlb.) 
Taktmässig   prickelnd  brennende  Stiche  an  der  Spitze  der 

linken  grossen  Zehe.  (Gr.) 
Stechen   in  der  Spitze  der  grossen  Zehe  links,  mehrmals. 

(Lke.) 
Stechen  in  den  Zehenspitzen  links,  nicht  im  Gehen  aber  im 

Sitzen.  (Lke.) 
Gefühl  von  Ameisenkriechen  in  der  grossen  Zehe,  8  Tage 
lang,   jede  Nacht  wiederkehrend  und  den  Schlaf  stö- 
rend. (E...d.) 
1045  Fippem  im  Knöchel  der  rechten  grossen  Zehe,  wie  Muskel- 
zucken, oder  als  wenn  Bläschen  aufplatzten.  (Gff.) 
Schmerzliches  wie  nervöses  Zucken  in  der  grossen  Zehe, 
früh  im  Bette.  (Gr.) 

Allgemeines. 

Zittern  der  Glieder.  (Wst.) 

Alle  Gelenke  schmerzen  wie  zerschlagen  oder  ermüdet» 
(Whl.) 

UnStetigkeit  der  Gelenke,  als  wollten  sie  zusammenbrechen. 
(Whl.) 
1050  Ziehen  und  Abgeschlagenheitsgefühl  in  den  Gelenken,  be- 
sonders der  Knie,  Füsse  und  Handwurzeln.  (Hn.) 

Lähmig  ziehende  Schmerzen  an  verschiedenen  Stellen  der 
Hände  und  Beine.  (Whl.) 

Vorzüglich  bohrend  ziehende,  drückende  Schmerzen  in 
Knochen,  Gelenken  und  Muskeln,  die  vorzüglich  in 
der  Ruhe  verschlimmert  werden.  (Lke.) 

Die  bohrenden  Schmerzen  erscheinen  gleichzeitig  an  ent- 
gegengesetzten Stellen,  wiederholen  sich  oft  und  zwar 
meist  in  den  Knieen,  Schienbeinen,  Handgelenken, 
Ohren  und  ünterkieferknochen.  (Lke.) 

Kurzes  Ziehen  und  Zucken  bald  hier  bald  da,  wonach  dann 
ein  stetes  Wehthun  zurückbleibt.  (Gr.) 

InteniAtioiiale  homöopathische  PreMe.    Bd.  X.  A& 


; 
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1055  Heisse    zuckende    Stiche    an    verschiedenen    Theilen    des 
Körpers.  (Whl.,  Lik.) 

Erschütterungen  des  gesammten  Körpers  im  Wachen  und 
Schlafen.  (E . . .  d) 

Im  Schlafe  heftige  Erschütterungen  des  Körpers,  dass  er 
sich  dabei  sogar  in  die  Zunge  beisst.  (Hn.) 

Die  Symptome  wechseln  oft  den  Ort  und  zeigen  sich  bald 
da  bald  dort.  (Lke.) 

Im  Allgemeinen  die  linke  Körperhälfte  mehr  ergriffen  und 
häufiger  als  die  rechte.  (Lke.) 
1060  In  der  Ruhe  erscheinen  mehr  Symptome.  (Lke.) 

Eine  Verschlimmerung  der  bohrenden  Schmerzen  zu  ir- 
gend einer  Tageszeit  wurde  nicht  wahrgenommen; 
im  Bette  zeigten  sich  die  Schmerzen  im  Ganzen  sel- 
ten; aus  dem  Schlafe  weckten  sie  niemals,  wohl 
aber  fanden  sie  sich  nach  dem  Erwachen 
ein:  (Lke.) 

Abends  ist  ihm  am  unwohlsten.  (Chg.) 

Haut. 

Die  Haut,  wenigstens  der  Hände,  todt  und  rissig  und 
schrumpfig,  wie  wenn  man  lange  in  der  Kälte  ge- 
wesen, und  wie  zum  Abschuppen,  und  vermehrter 
Durst  nach  frischem  Wasser  bei  Frost.  (Hlb.) 

Rauhheit  der  Haut,  hie  und  da  Abschuppung.  (P..r.) 
1065  Eine  grosse  Sugillation  auf  dem  rechten  Handrücken 
hinter  dem  Zeigefinger  ohne  alle  Veranlassung  von 
Druck,  Stoss  un.  dgl.,  es  ist  ein  bunt  unterlaufener 
runder  Fleck,  circa  1"  im  Durchmesser,  ohne  allen 
Schmerz,  Tags  darauf,  blässer.  (Hlb.) 

Die  gewöhnlichen  Leberflecke  an  Brust ,  Armen ,  werden 
dunkler,  mit  viel  Abschuppung.  (Hlb.)  (1083.  1099.) 

Die  Haut  an  der  Rückseite  des  linken  Ohrläppchens  schält 
sich  beim  Kratzen  in  halbzoUgrossen  Lamellen  ab. 
(E..d) 

Abschälung  der  Haut  des  ganzen  Körpers.  (Hoffm.)  418. 
1083.  

Jucken  über  den  ganzen  Körper,  sehr  hartnäckig,  mehrere 
Tage  hindurch.  (Hn.) 
1070  Fast  aller  Orten  ausserordentlich   starkes  Jucken   in   der 
Haut,   bald  am  HaVse,  \>^\öl  ^wl  A^^  Bmst;  auf  den 
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Extremitäten  zum  Kratzen  nötbigend,  und  darauf  auf 
andere  Stellen  überspringend,  besonders  gegen  Abend, 
mehrere  Wochen  lang.  (E..d) 

Jucken  wie  von  Flöhen,  meist  an  kleinen  Stellen,  nach 
einiger  Zeit  vergebend  und  anderswo  erscheinend,  vor- 
züglich Abends,  weniger  am  Tage,  Nachts  kaum.  (Gr.) 

Jucken  am  Kreuze,  auf  der  Brust,  am  Halse  und  am 
Nacken,  mit  Wundheitsschmerz  und  Wundheit  nach 
Kratzen.  (Chg.) 

Starkes  Jucken  auf  der  Brust,  auf  der  linken  Schulter,  be- 
sonders Abends  und  in  der  Nacht,  ohne  dass  ein  Aus- 
schlag bemerkt  wird.  (Lke.) 

Jucken  an  der  Unterlippe,  heftig  an  den  Handgelenken,  am 
und  neben  dem  After,  am  Scrotum,  an  den  Beinen. 
(Hlb.) 
1075  Jucken  an  mehreren  Stellen  des  Körpers,  besonders  auch 
am  Scrotum,  an  der  Nasenöffnung.   (Hlb.) 

Heftiges  Jucken  an  den  Beinen,  dass  er  sich  aufkratzte  und 
es  schmerzhaft  wurde.  (Hlb.) 

Jucken  an  der  Innenseite  der  Waden,  dass  er  kratzen 
muss,  wonach  es  schwindet  (Whl.) 

Jucken  an  der  Innenseite  der  Waden,  durch  Kratzen  nicht 
zu  tilgen,  und  nicht  eher  aufhörend,  bis  er  sich  blutig 
gekratzt,  mit  Brennen  darnach ;  nach  12  Stunden  Ge- 
schwulst der  Wade  und  an  der  gekratzten  Stelle  eine 
Blutkruste  mit  gelblichem  Eiter  darunter  und  Zer- 
schlagenheitsschmerz.  (C,  Whl.) 

Feine  zuweilen  juckende  Stiche  in  der  Haut,  hier  und  da, 
besonders  Abends  im  Bette.  (Hlb.) 
1080  Jucken   und  Brennen  Abends  bald   hier  und    da,  bei  er- 
höhter Körperwärme.  (Gff.) 

Jucken  und  Brennen  in  Armen  und  Beinen,  nach  Kratzen 
heftiges  Stechen  wie  mit  Nadeln.  (Whl.) 

Brennendes  Jucken  besonders  im  Nacken  und  an  den  Wa- 
den. (F..e) 

Brennendes  Jucken  und  Spannen  auf  der  Rückseite  des 
linken  Ohrläppchens.  Beim  Kratzen  schält  sich  die 
Haut  in  halbzollgrossen  Lamellen  ab.  (E...) 

In  der  Achselgrube  Brickeln    und   Fressen,    nach  Kratzen 
ärger  wiederkehrend.  (Gr.)     * 
1085  Ausschlag  rother  Flecken  auf  der  Brust,  wie  von  Flobihiss'f^ 
mit  Brennen   und  Reiz  zum  ¥.\^U^w.,  ^xvöö.  \^Ä^^^^^^- 

^* 
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schwinden  der  Flecke  blieb  das  Brennen   noch  viele 
Tage,  (Rkt.) 

rothes  glattes  Rlüthchen  an  der  rechten  Halsseite, 
wund,  sclinaerzhaft  bei  Berührung,  nach  mehreren 
Tagen  platt  unter  die  Haut  gehend,  und  so  mehrere 
Wochen  bleibend.  (Gff:) 
Heftiges  Jucken  aui  Handgelenke  i^uni  Wundreiben,  mehr- 
mals erneuert*  Hierauf  ein  Ausschlag.  A'^or  dem 
Kratzen  waren  keine  deutlichen  Blütbchen  vorhanden; 
nach  dem  Aufkratzen  aber  entstanden  kleine  trockene 
ganz  flache  dunkelbraune  Schorfe*  Dies  dauerte 
nahe  3  Wochen.  Kurz  vor  Abfallen  der  Schorfe  waren 
sie  weiss,  schabig,  etwas  conisch  verdickt.  Zurück 
blieben  bräunliclie  Flecke  von  der  Grösse  der  Schorfe, 
mit  verlaufendem  bräunlichen  Hofe,  (H!b,) 
Rothe  erhabene  mit  der  Härte  tiefer  in  der  Haut  sitzende 
Knötchen,  auf  der  rechten  Schulter  bis  zum  Schlüssel- 
bein, die  beim  Berühren  stumpf  brennend  schmerzen 
und  emptindlich  sind,  später  jucken  und  nach  dem 
Eintrocknen  mit  einer  braunen  Borke  sich  bedecken, 
(Lke.) 
Kleine  Erhöhungen  der  Haut  nach  vorgängigem  Jucken  um 
die  Schulterblätter  und  am  rechten  Hinterbacken,  bei 
Berilhrong  beissend;  durch  Reiben  aufgehend  und 
etwas  Blut  auslassend,  (Hlb.) 
1090  Linsengrosse  Hanterhdliurigen  am  rechten  Vorderarm  mit! 
argem  Jucken  und  hart  werdend  nach  Kratzen,  (Chg.) 
Zwischen  den  Glutäen  vier  grosse  Schorfe  auf  hartem 
Grunde,  von  dunkler  Rötlie  umgeben,  (Whl.) 


{ 


Arg  juckendes  Friesel  am  Nacken,  dem  Rücken  und  den 
Überschenkeln,  nach  Kratzen  immer  ärger  und  fressen- 
der, und  stechend  wie  von  Nadeln.  (Hn.) 

Rothe  juckende  Frieselausschläge  an  den  Armen,  Kopf  und^ 
dem  ganzen  Körper,  theils  einzeln,   theils  in  Flecken 
und    sehr    beschwerlich    und    hartnäckig.     (Bergius, 
Mat.  med.  ab  iisu  interno.) 

Im  Nacken  arg  juckendes  Friesel  (Hn.) 
1095  Bräunlicher  Frieselausschlag  auf  der  Brust,  den  Oberarmen 
und  Schenkeln,  d.  5.  Tag.  (P , .  r.) 

Hitzbläschen    am    Ballen    der    rechten    Hand,    mehrere. 
Tage  lang.  (Clig.) 
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Einzelne  erhabene  Blüthchenan  den  Schenkeln,  mit  Stich« 
schmerz  bei  Berührung,  nach  1  St.  (Whl.) 

Bläschen  voll  klaren  Serums  auf  dem  Rücken  der  Nase. 
Entzündete  Haut  unter  d^n  geborstenen  Bläschen, 
Bildung  einer  braunen  Kruste.  (Pr.) 

Brennende  Bläschen  mit  rothem  Hofe  an  den  Seiten  der 
Finger,  mehr  in  der  Haut  steckend,  als  über  dieselbe 
erhaben.  Nach  dem  Austrocknen  bleiben  hellrothe 
Flecke  oder  die  Oberhaut  schuppt  sich  in  runden  Blätt- 
chen ab.  (T..) 
1100  Blassrother  Ausschlag  über  den  ganzen  Körper,  mit  Jucken 
nach  Kratzen.  Die  in  der  Mitte  vertieften  Schorfe 
hängen  fest  an.    (Whl.) 

Links  unten  am  Kinne  im  Barte  ein  kleines  Eiterblüthchen; 
es  wird  zu  einem  kleinen  Schwär  mit  dünnem,  ölig 
klebrigem  Ausfluss,  und  schmerzt  sehr.    (Hlb.) 

Blüthenartiger  geschwüriger  Ausschlag,  an  den  Fingerge- 
lenken, Abends  am  meisten  juckend.    (Hn.) 

Einzelne  erhabene  Blüthen  an  den  Schenkeln  mit  Stich- 
schmerz bei  Berührung  (n.  1.  St)    (Whl.) 

Das  ganze  Schienbein  ist  mit  weissen  erhabenen  Schorfen 
bedeckt    (Whl.) 
1105  Ein  Blutschwär  am  linken  Arme.    (Hn.)   160. 

Ausschlag  rother  Pusteln  an  der  Aussenseite  der  Arme 
und  Beine,  bloss  beim  Ausziehen  der  Kleider  kitzelnd 
brennend.    (Hn.) 

Brennende,  rothe,  frieselartige  Eiterblattem  an  den  Schen- 
keln.   (T..e.)  148.  149.  161. 

Eruption  von  Blattern  über  den  ganzen  Körper.    ^Whl.) 


Stechende   Schmerzen  in  einer  Narbe  an   der  Spitze  des 
rechten  Mittelfingers,  in  welcher  seit  zwei  Jahren  nicht 
das  Mindeste  gefühlt  worden  war.    (T..e.) 
1110  Höchst  lästiges  Jucken  in  einer  Wunde,  auch  nach  Schliessung 
derselben.    (P...r.) 
Eine  kleine  Schnittwunde  schmerzt  heftig  und  lange.    (Hlb.) 
Eine  frische  Wunde  (am  Knie)  entzündet  sich,  brennt  sehr, 
und  es  giebt  von  Zeit  zu  Zeit  scharfe  Stiche  in  das 
Glied  hinein.    (Gr.) 
In  einer  Quetschwunde  arges  Fressen  und  Pochen.    CGr.l 
Um  das  Geschwür  Jucken  und  ^ÖMößix^tL  TKÄ.^Ä>ööfc.  v^>^ 


^■^^^^  680  ^^P^^^H 

1115  Um  die  Geschwüre   herum  feuerrother,  spiegelartig  glän- 
l  zeiider  Hof.    (Whl.) 

L         Um  die  Geschwüre  Jucken  und  Schmerzen  bei  der  geringsten 
I  Berührung.    (Whl) 

[  Klopfeu  um  das  Geschwür  hemm,  das  mit  einem  hellrothen 

I  Hofe  umgeben  ist.    (Whl.) 

I  Um  das  Geschwür  erscheineu  Bläschen,  welche  heftig  jucken 

1  und  wie  Feuer  brennen.    Nach  acht  Tagen  trocknen 

I  diese  Bläschen  ab  und  hinterlassen  Schorfe.    (WhL) 

f  Im  (vorhandenen)  Geschwüre   entstehen  Stiche,  besonders 

Abends.    (Hn.) 

1120  Im  Geschwüre  ziehenden,  am  Rande  desselben  stechenden 

Schmerz.    (Hn.) 
I  In  den  Geschwüren  Brennen,  Abends  im  Bette,     (Whl.) 

[  Geschwüre  mit   dicken,   weisslichen   oder  gelben   Schorfen 

^H  bedeckt,  unter  denen  sich  dicker  gelber  Eiter  sammelt* 

B  (Whl.) 

f  Leichtes  Bluten  der  Geschwüre.    (WhL) 

^V  Schwäche^  Mattigkeit  u.  dgl.  V 

'  Müdigkeit  und  Unruhe  in  den  Beinen;    er  muss  sie   von 

einem  Ort  zum  andern  legen.    (Whl) 
1125  Ziehschmerz  durch  die  ganze  linke  Körperseite  mit  Einge- 
schlafenheitsgefühl,  besonders  emphndlich  an  der  Hand 
I  und  dem  Fusse.    (Gff.) 

[  Ausserordentliche  Müdigkeit.     (L.  L.  Wst.) 

I  Sehr  müde  und  ungemein  angegriften.    (Lik.,  L.  L,,  Hlb.) 

[  Sehr    grosse  Müdigkeit,    dass    sie    durchaus   eine    Stunde 

I  schlafen  musste.    (L  L.) 

Schwere  in  allen  Gliedern  bei  Bewegung.     (Chg.) 
1130  Schwere  und  Zerschlagenheit  aller  Glieder  wie  bei  zurück- 
r  getretenem  Schnupfen,  (n.  96  St.)    (Hu.) 

Schwere  in  den  Gliedern,  er  scheut  die  Bewegung  und  kann 
l  sich  zu  Nichts  entschliessen,     (Frz.) 

l  Träge.    (E..d.) 

I  Träge,  phlegmatisch  und   müde  in  den  Beinen,  Gehen  be- 

I  hagt  ihm  nicht.     (Hlb.) 

L  Grosse  Trägheit  und  Mattigkeit,  nach  tiefem  Schlafe.   (P  . . .  n) 

1135  Beim  Gehen  geneigt  mit   vorn  überhiingendem  Oberbauche 
zu  eilen  nnd  dabei   zu  singen,  docli  alles  schwerfällig 
[  und  mit  Gezwungenheit.    (Chg.) 
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Grosses  Leichtigkeitsgefühl  im  Körper.    (Hn.) 
Schwäche,  Ermattung.    (Hn.) 
Grosse  Ermattung  in  den  Gliedern.    (Schk.) 
Grosse  Mattigkeit  beim  Gehen.    (Rkt.) 
1140  Ungeheure  Mattigkeit  in  den  Knieen,  besonders  beim  Sitzen, 

im  Stehen  und  Gehen  nicht.    (Hlb.) 
Ungemeines  Sinken  der  Kräfte.    (Act.  Helv.)  317. 
Es  wird  ihm  ganz   schwach  (nach  einigen  Minuten)  wie 

zur  Ohnmacht.    (Hlb.) 
Das  Fleisch  am  Körper  scheint  welk  und  abgefallen.    (Hlb.) 


Schlaf. 

Unbehaglichkeitsgefühl  im  ganzen  Körper  mit  Gähnen  und 

Dehnen.    Weh  im  Unterleibe  und  Aufstossen.    (Rkt.) 

1145  Sehr  faul,  keine  Lust  zur  Arbeit,  mit  stetem  Gähnen.  (Rkt) 

Sehr  übernächtig  und  blass,  als  hätte  er  nicht  ausgeschlafen 

den  ganzen  Tag.    (Hlb.) 
Neigung  zum  Dehnen.    (G..r.) 

Starkes  Gähnen   und  Dehnen  (sogleich.)    (Hlb.) 
Grosse  Schläfrigkeit  mit  Gähnen.    (Hlb.) 
1150  Sehr  grosse  Müdigkeit  mit  Neigung  zum  Schlafen.    (L.  L.) 
Schläfrigkeit  beim  Sitzen  und  Lesen.    (E...t.,  Hlb.) 
Tagesschläfrigkeit.     (Hn.,  Wst.) 
Unwiderstehliche   Schläfrigkeit,   fünf  Stunden 

vor  der  gewöhnlichen  Schlafzeit.    (Frz.,  Hlb.) 
Unwiderstehliche  Schlafsucht.    (Hlb.) 
1155  Ungewöhnlich  langer  Nachtschlaf.    (Hlb.) 

Schweres  Einschlafen    ohne    besondere   Beschwerden,    nur 

kommt  kein  Schlaf.    (Hlb.) 
Spätes  Einschlafen  und  nach  kurzem  Schlummer  Erwachen 

kurz  vor  Mitternacht,  mit  Gefühl  verminderter  äusserer 

Empfindung  aller  Glieder,   selbst  der  Ruthe  und  des 

Bauches.    (GflF.) 


Im  Schlafe  heftige  Erschütterungen   des  Körpers,  dass  er 

sich  dabei  sogar  in  die  Zunge  beisst.    (Hn.) 
Oefteres  Aufschrecken  im  Schlafe.    (Gr.) 
1160  Nach  festem  Schlafe  erwacht  sie  wie  betäubt.    (Hn.) 
Nach  dem  Schlafe  höchste  Verdriesslichkeit.    (Hn.) 
Er  erwacht  Nachts  öfters.     (Hlb.) 
Er  erwacht  Nachts  mit  Brecherlichkeit.    (Hn.) 
Unruhiger  nicht  erquicklicher  Schlaf.    (Hn.) 


—    682    — 


1165  Unruhigerj  durch  verworrene  Träume  gestörter  Schlaf.  (Hn- 
Gr.,  L.  L.) 

Traum  voller  unruhiger  Schlaff  von  Ameisenkriechen  in  den 
Fingern  gestört    (E . .  d.) 

Oeftereä  Erwachen  nach  Mitternacht  bis  gegen  Morgen; 
er  liegt  dann  auf  dem  Rücken  mit  offenem  Munde, 
trockennr  Zunge,  Spannschmerz  und  Schwere  im  Hinter- 
kopfe.   (Chg.) 

Erwachen  3  Uhr  Nachts  mit  starkem  Schweregefühl  in  allen 
Gliedern  und  dem  Kopfe,  er  kann  lange  nicht  ein- 
schlafen^ und  wird  dann  von  ängstlichen  Träumen  ge- 
plagt.    (Gff.) 

Alpdrücken  nach  Mitternacht  und  nach  dem  Erwachen  Ein- 
geschlafeuheitder  Glieder  und  Kraftlosigkeit  der  Hände. 
(Gff.) 

[170  Er  erwacht  nach  Mitternacht  mit  ganz  lebhaftem  Träumen: 
dass  im  Hause  gegangen  und  laut  gesprochen  würde; 
er  kam  nur  schwer  zu  dem  Gedanken,  dass  er  ge- 
träumt habe,   und  scldief  darüber  wieder  ein.     (Hlb.) 

Er  erwacht  nach  lebhaften  Träumen,  Nachts  2  Uhr,  und 
kann  wegen  Ueberreiztheit  nicht  wieder  einschlafen. 
(C.) 

Wegen  grosser  Munterkeit  konnte  er  vor  3  Uhr  früh  nicht 
wieder  einschlafen.    (Rkt) 


Schlaf  voll  Träume.    (Hn.) 
Schreckliche  Träume.    (Hn.) 
1175  llnerionerliche  Träume.    (Whl) 

Lebhafte,  doch  unerinnerliche  Träume.    (Hlb.) 
Viele  erinnerliche  Träume  gegen  Morgen.    (Chg.) 
Traum,  sein  Rücken  sei  mit  Warzen  und  Auswüchsen  über- 
säet.   (Whl) 
Schreckhafte  Träume  mit  Zusammenfahren,    als   stürze   er 
von  einer  Höhe  herab.    (WhL) 
1180  Viele  Träume  der  verkehrtesten  Art»  so  dass  der  Charakter^ 
der  Träume  vorzüglich  unruhiges  unstetes  Treiben  und 
völlige   Unbesinnlichkeit   und   Benommenheit  des  Ge- 
dächtnisses war,     (Hlb.) 
Wollüstige  Träume,  als  hätte  er  eine  rullution  gehabt  (Gff.) 
Sehr    lebhafte    Träume,  vor  Mitternacht    ängstlich,   nach 
Mitternacht  lächerlich.    (Gff.) 
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Fieber. 

Es  i^t  als  wehe  ihn  eine  kalte  Luft  am  Kopfe.    (Hlb.) 
Empfindlich  gegen  kalte  Luft.    (Gff.,  C.) 
1185  Empfindlich  gegen  das  gewohnte  frische  Wasser  zum  Waschen, 
sowie  auffällig  auch  gegen  kalte  Luft.    (Hlb.) 
Vor  und  nach  dem  Stuhle   Frost,  Schauder,  Hinfälligkeit 
und  grosse  Empfindlichkeit  gegen  freie  kalte  Luft.  (Chg.) 


Beständige  Frostigkeit.    (G . . .  r.  Hlb.) 

Frostig,  Vormittag  mit  kalten  Händen  und  Füssen;  die 
Haut,  wenigstens  der  Hände,  todt  und  rissig,  und 
schrumpfig,  wie  wenn  man  lange  in  der  Kälte  ge- 
wesen, und  wie  zum  Abschuppen.    (Hlb.) 

Frostig  in  der  warmen  Stube,  mit  Schläfrigkeit.    (Gflf.) 
1190  Frostigkeit,  besonders  gegen  Abend.    (P...r,  Hlb.) 

Frösteln  und  sehr  kalte  Hände,  früh.    (Lke.) 

Frösteln  im  Rücken.    (Lke.) 

Frostigkeit  und  Schaudern  gegen  Abend.    (E..d.) 

Schaudern  des  Abends.    (T . .  e.) 
1195  Frostig  Abends.    (Gr.) 

Einzelne  Frostschauer,  schnell  wieder  vergehend,  doch 
öfters  sich  wiederholend.    (L.  L.) 

Es  schauert  ihn  Abends  öfters  über  den  Körper,  auch  über 
einzelne  Theile,  über  das  linke  Bein  herunter;  Puls 
dabei  80—90,  und  eher  etwas  voll.    (Hlb.) 

Schauer  öfters  über  den  ganzen  Körper,  mit  Gänsehaut  und 
eiskalten  Händen  und  Füssen,  im  warmen  Zimmer. 
(Htn.) 

Abends  etwa  1  Stunde  nach  dem  Essen  überläuft  ihn  Schauer 
über  den  ganzen  Körper  hinunter  mit  Gähnen,  bei  sehr 
warmem  Körper  in  sehr  warmer  Stube.    (Hlb.) 
1200  Schauder   und  Grausen  im   Rücken,  der  Brust  und  dem 
Oberbauche.    (Whl.) 

Schauder  über  den  Rücken  und  die  Arme.    (Hn.) 

Bei  beschleunigtem  Pulse  frostig,  mit  kalten  Händen  und 
Füssen.    (Hlb.) 

Frost  bei  Bewegung.    (Hn.) 

Frost  über  den  Unterleib  und  die  Arme,  bei  erweiterten 
Pupillen,    (n.  5  St.)    (Hn.) 
1205  Frost  und  Kälte  der  Arme.    (Hn.) 

Frost,  als  würde  sie  wiederholt  mit  kalten  Wasser  über- 


I 
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gössen,  besonders  über  Arme,  Leib,  Hüften  und  Füsse 
bei  Gähnen,  Augenthränen  und  völliger  Wärme  des 
Gesichts  und  der  Hände.    (Gr.) 

Ganz  kalt  äusserlich,  36  Stunden  lang,  bei  grossen 
Durste,  ohne  Erwärmung  zu  verlangen,  ohne 
die  freie  Luft  zu  scheuen,  und  ohne  nach- 
folgende Hitze.    (Hn.) 

Sehr  frostig  den  ganzen  Tag,  verdriesslich  und  unbehaglich 
angegriffen  und  elend,  wie  von  schwerer  Krankheit 
dabei  zwar  etwas  Appetit,  doch  Unbehaglichkeit  nacl 
dem  geringsten  Genüsse,  bloss  im  Freien  ist's  leidlich 
(Gr.) 

Starker  Frost  im  ganzen  Körper.    (Schk.) 
1210  Schüttelfrost.    (Schk.) 

Frost  und  Kälte  des  ganzen  Körpers  mit  engbrüstiger  Zu 
sammenziehung  und  Beklemmung  der  Brust,  vorn  unc 
hinten.    (Hn.) 

Fieberfrost  mit  Durst  auf  kaltes  Wasser.    (Hn.)  980. 

Frost  ausser  dem  Bette,  im  Bette  Hitze.    (Hn.) 

Inneres  Frieren.    (Hn.) 

Kältegefühl  und  Seh  weiss  an  den  Unterschenkeln,  darnacl 
Hitze  über  und  über,  am  meisten  am  Kopfe.    (Hn.) 
1215  Aeusserst  kalte  Hände.    (Hlb.) 

Kälte  der  Arme  und  Beine,  ohne  dass  er  daran  friert 
(Meyer?) 

Kalte  Hände  und  Füsse,  wie  eines  Todten.    (Schk.) 

Kalte  Füsse,  die  sich  jedoch  im  Bette  erwärmen.    (Gr.) 
1220  Kalte  Hände  mit  Frost  über  und  über  ohne  Schauder,  mii 
Trockenheit  im  hintern  Munde,  bei  Speichelzusammen- 
fluss  im  vordem,  ohne  Verlangen  auf  Getränke,  zwei 
Stunden  lang.    (Tth.) 

Kaltes  Rieseln  zu  beiden  Seiten  des  Oberarmes  über  den 
Rücken  und  die  Füsse,  beim  Gähnen.    (Gr.) 

Nach  dem  Essen  schnellerer  Puls,  mit  Gefühl  als  geschehe 
der  Herzschlag  links  neben  dem  Magen,  Fippern  im 
Augenlide,  ungewöhnlich  deutlicheres  Sehen,  doch  so 
wie  durch  Hohlgläser,  und  eine  Art  Schwimmen  vor 
den  Augen.    (C.) 

Schnupfig  in  Augen  und  Nase  mit  vermehrtem  Durst,  fieber- 
haft warmer  Hand  und  beschleinigter  Puls,  Vormittags. 
(Hlb.) 


Ungewöhnlich  beschleunigter  Puls,  an  90  Schläge. 
(Hlb.) 
1225  Voller  gespannter,    harter    aussetzender    Puls.     (Gmelin.) 
(vgl.  482.) 

Puls  gegen  Abend  um  20  Schläge  schneller,  mit  erhöhter 
Körperwärme  und  Aufgeregtheit.    (Gff.) 

Erhöhte  Wärme  über  den  ganzen  Körper.    (Schk.) 

Vermehrte  Körperwärme  mit  überlaufendem  Schauer,  vor- 
züglich den  Rücken  herunter  und  über  die  Beine.  (Hlb.) 

Vormittags  ungewöhnlich  warlne  Hände,  mit  Kälte  derFüsse 
und  Unterbeine  bis  über  die  Kniee,  und  bewegtem 
Pulse.   (Hlb.) 
1230  Heftiges  hitziges  Fieber.    (Hoffmann,  und  Acta  Helv.)  418 

Abends  frostig,  auch  allgem^ne  ungeduldige  Hitze  mit  aus- 
brechendem Schweisse.    (Hlb.) 

Nachts,  auch  Morgens,  leichter  Schweiss.    (Hlb.) 

Abends  viel  Durst,  bei  grosser  Trockenheit  des  Mundes,  der 
sich  durch  Trinken  auf  Augenblicke  verliert.    (Gr.) 


Zur  Pathogenese  von  Phosphor.  / 

Mitgetheilt  von  Dr.  H.  Goullon.  /      '     ^  J-' 

(Schluss.) 

Den  sechsten  Tag  ist  die  Situation  entschieden  eine  günsti- 
gere geworden.  An  Stelle  der  Diarrhoe  besteht  Verstopfung, 
d.  h.  früh  war  mit  grosser  Mühe  ein  harter  Stuhl  erfolgt.  Es 
ist  grössere  Lebhaftigkeit  und  Theilnahme  vorhanden,  wenn  auch 
Patientin  fortwährend  kurz  stöhnt  und  eine  Art  Seufzen  sie  nicht 
verlässt.  Aus  dem  anfanglichen  maniakalischen  Zustande  (des 
ersten  Tages)  ist  ein  Zustand  der  Depression  hervorgegangen. 
Der  Puls  setzt  nicht  mehr  ans  und  ist  gehobener,  zeigt 
mehr  Turgor.  Dagegen  ist  heute  zum  ersten  Male  die  Conjunctiva 
bulbi  rechts  deutlich  icterisch  gelb  gefärbt;  links  auch,  aber 
weniger  intensiv.  •  Die  Zunge  bietet  zum  dritten  Male  einen  ver- 
änderten Anblick:  sie  ist  feucht  und  mehr  weniger  schiefer- 
grau anzusehen.  —  Uebrigens  war  bis  dahin  nur  das  Terpentin, 
wenn  auch  in  immer  selteneren  Intervallen,  fortgegeben  werden*). 


*)  Wegen  des  bässlicben  Geschmackes  wurde  die  Terpentin-Mixtur 
spftter  im  Lavement  verabreicht,  was  Patientin  sebp  zusagte  und  in  ähn- 
lichen Fäüen  zu  empfehlen  sein  dürfte. 
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Den  folgenden,  siebenten,  Tag  konnte  ich  mich  abermals  über- 
zeugen, (lass  der  Puls  nicht  mehr  aussetzt,  aber  auch  davon,  dass 
beide  Conjunctiven  noch  deutlich  nnit  Gallenstoffen  imprägnirt 
sind.  Auffallend  ist  ferner  die  grosse  E  m  p  f  i  n  d  1  i  c  h  k  e  i  t  des 
unteren  Leberrandes  in  seiner  ganzen  Länge ,  man  darf 
kaum  die  Gegend  berühren  und  die  Kranke  giebt  Schmerzens- 
laute  von  sich.  Das  Cbarakteristische  aber  ist  wobl  heute  der 
grosse  B  r  e  n  n  s  c  h  m  e  r  z  in  der  Tiefe  der  Brust.  Die  ganze 
Brust  brennt  ihr  angeblich,  wie  Feuer.  Es  scheint  ilbrigens  dieser 
ßrennschmerz  dem  Verlauf  der  Speiseröhre  zu  entsprechen  und 
ist  vielleicht  durch  die  mehr  weniger  scharfen,  ätzenden  Massen 
des  Erbrochenen  zu  erklären,  wie  sie  denn  auch  fühlt,  dass  beim 
Schlucken  ein  Hinderniss  vorliegt,  wie  von  losgeschälter  Haut.  — 

Den  9:  Tag  erfahre  ich  nocli  einige  interessante  Einzeln- 
heiten. Sie  hat  das  Gift  Montag  früh  um  10  Uhr  genommen, 
Abends  noch  mit  Appetit  Buttcrhrod  und  Milch  genossen;  sie 
schläft  ein,  wie  gewöhnlich;  aber  gegen  5  Uhr  früh  —  also  17 
Stunden  nach  geschehener  Incorporation  des  Phosphor!  be- 
kommt sie  Uebelkeit,  sie  eilt  nach  dem  Fenster^  um  frische  Luft 
zu  schöpfen.  Sofort  erfolgt  das  Brechen,  zuerst  von  ^grüner 
Galle",  sodann  von  Schleim. 

Ferner  sei  noch  erwähnt,  dass  auch  Symptome  seitens  des 
Ohrs  da  waren*  Brennen  und  Reissen  im  linken  Ohr, 
ohne  gleichzeitige  Schwerhörigkeit. 

Heute  klagt  sie  noch  über  „Dummheit  im  Kopf**  es  ihr 
„wie  todt  im  Kopf'\  ohne  dass  eine  Verwirrung  oder  Benom- 
menheit der  Gedanken  bestände.     Sie  ist  sich  ganz  klar. 

Endlich  ist  die  Rede  von  Symptomen,  wie  wir  sie  bei  Herz- 
krampf oder  Angina  pecroris  finden.  Grosse  Angst,  die  sie  aus 
dem  Bett  treibt ,  welches  sie  gleichwohl  nicht  zu  veHassen  ver- 
mag. Ausbruch  kalten  Angstschweisses  (einmal  haben  ihr  die 
Augenhohlen  ,,voIl  Wasser  gestanden'')  und  schnelles  Athmen, 
ohne  Beschleunigung  des  Pulses.  Immer  noch  emplindlicber  Druck 
in  der  Herzgrube  (Präcordial-Angst)*).  Sie  weckt  den  Mann 
mitten  in  der  Nacht,  da  sie  unerträgliches  Bedürfniss  hat.  etwas 
zu  geniessen,  sie  möchte  alle  10  Minuten  etwas,  aber  in  Ab- 
wechslung „immer  etwas  Anderes**.  Auch  dieser  „capriciöse'* 
Appetit  ist  bekanntlich    manchen   gastrisch -nervösen  Zuständen 


*)  Einmal  drückt  sich  die  Kranke 
gend:  „Es  mahlt  hier  fortwährend!" 


aas  ,.  beide  Hände  auf  die  Brust  l 
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und  Fiebern  eigenthümlich.  Durst  ist  während  der  ganzen  Krank- 
heit nie  gross  gewesen. 

Fassen  wir  jetzt  die  Haupt-Phosphor-Symptome  zusammen, 
wie  sie  diese  immerhin  intensive  und  das  Leben  eine  Zeit  lang 
ernstlich  bedrohende  Vergiftung  mit  sich  brachte,  so  sind  es  in 
chronologischer  Reihenfolge  folgende: 

1)  Erbrechen; 

2)  grosse  Erregung  des  Gemüthes,  Zornes -Ausbrüche  mit 
nachherigem  Umschlag  in  eine  weiche,  melancholische, 
traurige  und  reuige  Stimmung; 

3)  aussetzender  Pnis; 

4)Gastricismus  mit  seinen  bekannten  Begleiterschei- 
nungen: Vollständige  Anorexie,  schleimig  belegter,  dann  trockener 
und  graulich  aussehender  Zunge,  Aufstossen,  grosse  Empfindlich- 
keit der  Herzgrube; 

5)  Diarrhöe  mit  nachfolgender  Verstopfung; 

6)  gelbliche  Färbung  beider  Conjunctivae  bulbi;  am  in- 
tensivsten den  9.  l'ag. 

7)  grosse  Hinfälligkeit,  PrestratioU;  wie  beim  gastrischen 
oder  Schleimfieber; 

8)  Sehr  gesteigerte  Empfindlichkeit  bei  Palpation  der  Leber- 
gegend,  namentlich  bei  Berührung  des  unteren  Randes 
und  der  Herzgrube. 

9)  Heftiger  Brennschmerz  über  und  in  der  ganzen 
Brust. 

10)  Zeichen  von  Angina  pectoris. 

11)  Symptome  von  Heisshunger  mit  den  bekannten  unange- 
nebmen  Erscheinungen. 

12)  Reissen  und  Brennen  im  linken  Ohr. 


Miscellen. 


L  Natrnm  phosphoricum  und  Natrum  hypephesphorieum. 

Das  Natrum  phosphoricum  zähltauch  Hr. Dr. Schüssler 
zu  seinen  „Functionsmitteln",  und  hat  es  gegen  Lymphdrüsen- 
geschwülste und  bei  scrophulösen  Augenentzündungen  mit  Erfolg 
angewendet  und  empfohlen.  (Der  Chemiker  Heilot  entdeckte 
das  Natrum  phosphoricum  crystallisatum  anno  1737 
im  menschlichen  Urin.) 
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Bereits  vor  hundert  Jahren  erregte  „ein  Gehcimmittel" 
grosses  Aufsehen,  unter  den  Namen:  „Sal  mirabile  perla- 
tum",  welches  angeWieh  aus  den  kostbaren  Perlen  derMuschelö 
„Mjtikis  und  Mya''  bereitet  wurde,  um  seinen  hohen  Preis  damit 
zu  rechtfertigen. 

Viele  berühmte  Chemiker,  als;  Haupt,  Hellot,  Marg- 
graf, Proust  und  Ron  eile  besehäftigten  sich  mit  dessen 
Untersuchung,  bis  es  dem  Apotheker  Martin Heiörich  Klaproth 
zu  Wernigerode  anno  1785  gelungen  ist,  es  als  Natrura  pho  s- 
phoricum  zu  erkennen  und  darzustellen.  Nämlich:  durch 
Zersetzung  der  Knochen  mit  Schwefelsäure  die  erhaltene  Auf- 
losung von  unreiner  (kalkhaltiger)  Phosphorsäure,  in  der  Wärnn 
so  lange  mit  reinem  kohlensauren  Natron  versetzt,  als  noch  da- 
dureli  ein  Niederschlag  entsteht;  der  Niederschlag  wird  nach  dem 
Erkalten  abliltrirt  und  das  alkalisch  reagirende  Filtrat  zur 
Krystallisaiion  verdampft  etc.:  dann  durch  ümkrystallisiren  che- 
misch gereinigt,  an  der  Luft  getrocknet,  an  einem  kühlen  Orte 
in  gut  verschlossenen  Glasgefässen  aufbewahrt.  —  Dadurch,  dass 
der  Schleier  dieses  Gehelmmittels  aufgedeckt  wurde,  und  der 
hohe  Preis  bedeutend  herabgemindert  ward.  —  obschon  seine 
Heilkräfte  dieselben  blieben,  —  hatte  es  an  Ansehen  im  grossen 
Pubiicnm  verloren. 

Aber  bereits  im  Sommer  1857  wurde  in  Paris  io  der  „Aca- 
demie  der  Mediciner'*  verhandelt  über  das  „Hy  p  oph  ospbi  te 
de  soude"*,  das  ist:  Natrum  hy pophosphor icum,  welches 
von  dem  englischen  Dr.  Churchill  in  der  Lungenschwind- 
sucht und  tuberkulöser  Diathese  „bestens  empfohlen", 
indem  es  mit  wahrhaft  wunderbarer  Sclnielligkeit  diese  Krank- 
heiten geheilt  hatte.  Später  hat  Dr.  Parigot  es  ebenfalls  mit 
bestem  Erfolg  angewendet. 

Das  Natrum  hypo phosphoricum  ist  in  Wasser  und  in 
Alkohol  gut  löslich,  hat  eine  grosse  Beständigk^nt,  erlioht  un- 
mittelbar die  Thätigkeit  des  Nerven-  und  Muskelsystems,  und  ist 
auch  andererseits  ein  Blutbildner  par  excellence;  verdient 
daher  den  Vorzug  vor  den  übrigen  sechs  „verschiedenen  Ver- 
bindungen des  Natron  mit  Phoyphor".  Es  möge  deshalb  auch 
das  Natrum  hypophosphorosnm  aufmerksamen  Prüfungen 
unterzogen  werden,  um  ein  endgilt iges  ürthei!  über  dessen  Heil- 
werth  fällen  zu  können.  Dr.  lrie<l  Abi. 


* 


» 
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2.  Eine  Modiflcalion  der  Schiel  Operation* 

Die  klin.  MoD.  Bl.  fur  Augenheilkunde,  XIV.  Jahrg,  pag.  132, 
entljalten  nachstehende  Mittheilung  Dr*  Driver's  im  rubricirten 
Betreffe. 

Noyes  lagert  hei  der  Schieloperatioii  nicht  den  verkürzten 
Muskel  zurück,  sondern  näht  den  Antagonisten  desselben  vor. 
Zu  diesem  Zwecke  durchschneidet  er  den  verlängerten  Muskel 
60,  dass  ein  Stück  der  Sehne  am  Bulbus  sitzen  bleibt  und  heftet 
Sehneni5tum|>f  und  Muskel  um  so  viel  übereinander  fest,  als  die 
Grösse  der  Ablenkung  beträgt. 

Unabhängig  von  Noyes  operirt  Driver  seit  mehr  als  2  Jahren 
in  alten  jenen  Fällen  in  ähnUcher  U'eise,  in  welchen  er  mit 
einer  Operation  voraussichtlich  nicht  zum  Ziele  zu  kommen  er- 
warten kann,  wie  beim  Einwärtsschielen  über  3'^'  und  bei  jeder 
Art  von  Auswärt  sschielen. 

R.  naht  dabei  die  Wunden  den  des  durclischnittenen  Muskels 
nicht  übereinander,  sondern  aneinander,  naclideni  er  aus  dem 
Sehnen^tumpf  ein  der  Grösse  der  Ablenkung  entsprechendes 
Stück  excidirt  hat.    2  Nähte  genügen, 

R.  hat  dieses  Verfahren  o3mal  geübt  und  iiihmt  von  ihm, 
dass  es  selbst  in  den  schwersten  Fällen  jede  weitere  Operation 
entbehrlich  mache,  dass  die  Insertion  des  Muskels  am  Bulbus 
dieselbe  bleibt,  dass  die  Heilung  viel  rascher  als  nach  gewöhn- 
licher Vernähung  eintritt,  weil  die  Conjunctiva  nicht  in  die  Naht 
gezogen  wird  und  dass  schliesslich  die  Motilität  des  Bulbus  nicht 
durch  Rücklagerung  des  verkürzten  Muskels  beeinträchtigt  wird. 

Die  Methode  D/s  verdient  in  der  That  Beachtung  und  werden 
wir  später  Gelegenheit  linden  ihren  Werth  durch  eigene  Be- 
obachtung zu  illustriren. 


Nekrolog. 

Dr.  Clotar  Müller, 

geb.  in  Leipzig  am  25.  August  1818, 
gest.  in  Lugano  am  10.  November  1877. 


Aus   Lugano  im  Canloii  Tesshi,   ertmkeu    wir  so   eben   die  uns   aufs 
Schmerzlichst 0   benihrende  Trauerkunde   von  dem   am  10.  November  d.  J. 


erfolgten  Tode  dcB  Oberredacteurs  der  ,, Internationalen  bomöopathiscbe4| 
Presse*'  Br.  CJotar  Müller.  Im  Frühlingf  d*  J.  an  einarT  durch  ein  va- 
ricöses  FuBsgescbwör  verursachten  embolischen  Pneumonie  erkrankt,  welche 
ihn  Monate  lang  an  das  Krankenlager  fesselte,  trug  man  schon  damals  Be- 
sorgnisB  fiir  sein  Leben.  Wider  Erwarten  erholte  er  sieh  verhfiltnissmöSBig 
schnell  von  seinem  Leiden,  sodass  er  von  Connewitz  hei  Leipzig,  wo  er 
seinen  Landaufenthalt  genommen  hatte,  noch  im  Laufe  des  letzten  Sommers 
Spaziergilnge  nach  und  in  der  Stadt  unternehmen  konnte»  Uro  Recidiven 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  übersiedelte  er  Mitte  September  nach  Baden- 
Baden  und  im  October  nach  Lugano,  wo  er  am  10.  November  plötz- 
lich in  Folge  eines  SchlagfluKses  verstarb.  Dieser  ZeitBchrift  hat  er  bis  xu 
seinem  Todestage  seine  Kräfte  gewidmet,  cienti  die  von  ihm  selbst  besorgte 
Correctur  derselben  wurde  der  Vcrlagshandlung  noch  an  diesem  letzten 
Tage  mit  seinen  eigenhändigen  Notizen  zugesandt, 

Clotar  Müller  ist  der  Sohn  Dr,  Moritz  Müller'«,  jenes  Vtterancii» 
dessen  Ntime  so  innig  mit  der  Geschichte  der  Honxoopathie  verquickt  ist« 
denn  Letzterer  war  es,  der  nach  H  a h  n e m  a  n n  *s  Weggang  von  Leipzig  den  von 
diesem  ciugetiommenen  Lehrstuhl  der  flomöopaihie  bestieg  und  de.^sen  FAn- 
fluss  da.s  später  in  eine  Poliklinik  umgewandelte  homüopathische  Spital  in 
Leipzig  seine  Entstehung  verdankte.  Die  tlierapeutische  Richtung  dos  Vaters 
ging  auch  auf  den  Sohn  über.  Nach  Beendigung  seiner  Studien»  im  Jahre 
1842,  wurde  er  Assistenzarzt  an  der  gedachten  Poliklinik,  die  er  nach  des 
Vaters  Tode  bis  zu  seiner  Krankheit  dirigirte.  Gleichzeitig  entfaltete  er  eine 
fruchtbare  literarische  Thätigkeit.  Er  bearbeitete  gemeinsam  mit  Dr.  Triiiks 
den  2,  8d.  des  ,, Handbuches  der  bomöopalhischen  Arzneiniillellehre''j  ferner 
das  zu  demselben  gehörige  ,,Repertoriuar\  und  als  nach  G  riessei  ich' s 
Tode  durch  das  Eingehen  der  Zeiischrift  ,,Hygca*'  eine  Lücke  in  der  ho- 
möopathischen Journallitcratur  eotstand.  da  füllte  sie  Clotar  Müller 
durch  Herausgabc  der  ,, Homöopathischen  Viertcljahrsschrift"  aus,  welche  er 
von  1850— 1853  gemeinsam  mit  Veit  Meyer,  von  da  ab  bis  1864  allein  rc- 
digirte.  Die  bewahrtesten  homöopathischen  Acrzte  .scha arten  sich  in  dieser 
Zeitschrift  um  ihn  und  er  seihst  hat  in  derselben  sein  Bestes  geleistet.  Wir 
erinnern  nur  an  seine  Abhandhrngen  über  „Croup**,  über  ,, Pneumonie**,  über 
,,die  Veränderungen  des  Harns  in  Krankheiten  und  deren  Verwerthung  nach 
dem  homöopathischen  Heilgesetz.**  Oft  schwang  er  auch  das  kritische 
Scepter;  doch^  mochte,  es  den  Gegner  oder  den  Freund  der  Sache  treöen, 
stets  frei  von  persönlicher  l*iquanterie  minderer  houiüopat bischer  Schrift- 
steller jener  Zeit,  wie  er  denn  auch  bis  zu  seinem  Tode  durch  die  ange- 
borene Noblesse  seines  Charakters  stets  über  den  Parteien  stand.  Wie  bei 
den  meisten  Redacteuren,  so  liesseu  auch  bei  Müller  die  redactiouellen 
Arbeiten  utid  ausserdem  seine  umfangreiche  arztliche  Thätigkeit  es  nicht 
«ur  Herausgabe  grösserer  Werke  kommen,  denn  er  hat  ausser  seinem,  bis 
jetzt  in  acht  Auflagen  erschienenen  „Houiuopathiischen  Haus-  und  Familien- 
arzte**  und  einigen  kleineren  Broschüren :  ,,Ueber  die  Reform  der  Heil* 
kunde'\  über  die  „Arnicatinktur**  etc,  etc  ,  kein  grösseres  Werk  veröffent- 
licht. Nachdem  er  sich  in  den  Jahren  IHG 1—1871  nur  der  Praxis  gewidmet 
und  u.  A.  auch  1S(>H  ein  prcusslsches  Lazareth  dlngirt  hatte,  wofür  er  von| 
dem  Könige  von  Prcuasen  mit  dem  rothen  Adlerorden  IV.  Cl,  decorirt 
wurde,  übernahm  er  im  Jahre  1872  die  Oberredaction  dieser  Zeitächrifi 
und  im  Sommer  1873  die  Diiection  des  „Homöopathischen  Central- Vereins**, 
weiche  er  jedoch  iu  Folge  der  bekannten,  durch  den  , Verein  homöopa- 
thischer Äerzte  Berlini»'*  herbeigelührien  Oeschlnsse  1877  wieder  nieder- 
legte, wohl  nicht  ahnend,  dass  diesem  Rücktritt  aus  der  ößentüchen  Thätig- 
keit so  bald  schon  sein  'l^od  folgen  würde.  Mit  Clotar  Müller  ist  nicht 
bloss  einer  der  Haupivertreler  der  Homöopathie,  sondern  auch  ein  allseitig 
beliebter  Arzt  und  von  seinen  Mitbürgern  hochgeachteter  Mann  zur  ewigel 
Ruhe  eingegangen,  dessen  Name  bei  Freund  und  Feind  in  Ehren  stehi  und 
dessen  frühzeiLiger  Tod,  nachdem  ihm  die  bewährtesten  Kämpfer  für  tu« 
Homöopathie  schnell  aufeinander  vorausgingen,  bitter  zu  beklagen  ist. 
Friede  seiner  Asche  t 
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